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Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Bölker. I. 


I Die Germanen als Glieder der arifchen Bülkerfamilie. 


Die vergleihende Spradhforihung Iehrt, daß die Germanen mit den 
Andern und Perſern, den Gräfo:$talifern, den ‚Kelten und den Letto: 
Slaven zu der jogenannten ariſchen Race gehören: das Nämliche ergiebt die 
Bergleihung der religiöfen und rechtlichen Anſchauungen diejer Völker. Aus 
Der gemeinzarifchen Urſprache ijt, wie das Indiſche, Perſiſche, Griechifche u. ſ. w. 
auch die gemein-germaniſche Grundſprache hervorgegangen, aus welcher jpäter 
die Spradäjte der einzelnen germanifhen Gruppen ſich abzweigten: das 
Gothiſche, das Nordgermaniſche, das Altniederdeutihe und das Althoch: 
deutiche. 

Die Spradvergleihung hat aud gezeigt, welchen Eulturgrad die ſämmt— 
lichen ariſchen Völker in der urjprüngliden afiatifhen Heimat vor deren 
Auseinanderwandern und welchen die ſämmtlichen germanijchen Stämme, 
ebenfalls vor ihrer Trennung, erreicht hatten: jene Metalle, Getreidearten, 
Hausthiere, Geräthe, Waffen, gejellichaftlihen Einrichtungen, Erfindungen, 
die mit gemeinfamen Namen bezeichnet werden, dürfen als urgemein betrachtet 
werden; die Fälle der Entlehnung find hiervon häufig, aber freilich nicht 
immer, leicht zu unterjcheiden. Als gemeinfame Heimat der Arier vermuthet 
man die Landichaften öftlih vom Kaspiſchen Meer: einen Dcean erreichten 
jene Gebiete nicht, da es für das Meer an gemeinjfamen Bezeihnungen 
gebriht. Der Name „Arier”, melden fich dieſe Völker beilegten, wird erklärt 
als: „die Herren”, „die Edeln” im Gegenjag zu den Nachbarn anderer 
Racen. 

Bermuthlich waren die ariihen Völker über jene Sige in der Art ver: 
theilt, daß im Weften die Kelten, im Südweſten die fpäteren Gräko-Italiker, 
im Nordoften die Perjer, neben diejen im Norden die Slaven, dicht bei 
diefen, aber weiter wejtlich, die Germanen anzufegen find; und zwar fo, daß 
die Gothen als öftlichfte Germanen den Slaven zunächſt ftanden. Dieie 
Annahmen werden wenigjtens durch die nähere VBerwandtichaft der Sprachen 
unter einander und durd die Richtung der jpäteren Einwanderung in Europa 
am meiften gejtüßt. 
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II. Culturſtufe der Arier in Aſien. 


Die Culturſtufe, welche die Arier vor ihrer Trennung erreicht hatten, wird 
einigermaßen dadurch gekennzeichnet, daß die Namen für die wichtigſten Haus— 
thiere (3. B. Pferd: gothiſch aihvus, lat. equus), Rind, Kuh, Schaf (gothiſch 
avi, lat. ovis), Hund (gried. xvov, lat. canis), gemeinfam find; ebenfo für 
einzelne, freilich in jenen Gegenden wildwachſende Getreidearten: aber auch für 
Pflügen und Mahlen, für das Salz und einige Metalle. 3.8. Erz: goth. 
ais, lat. aes, Gold: lat. aurum, irifch or, freilich auch mit Abweichungen 
hier wie bei Silber und Eifen. Gemeinfam find ferner die Ausdrüde für ein: 
zelne Anlagen und Einrichtungen häuslicher Niederlaffung, für mehrere Geräthe, 
3 B. Joh (jansfr. guga (dſuga), lat. jugum, althochd. joh), Bot, (janstr. 
näu, gried). veüg, lat. navis, iriſch noe, poln. nawa, althochd. nawa: vergleiche 
das heutige mundartliche „Naue“), ferner für einzelne Waffen (Bogen, Pfeile). 

Der Stoff, aus welchem Waffen und Geräthe gefertigt wurden, war 
ihon nicht mehr blos Stein, auch jchon Erz (Bronze, eine Miſchung von 
Kupfer und Zinn) und Eifen: die lange Beit herrichende, namentlich von 
jfandinavischen Gelehrten hartnädig feitgehaltene Theorie, wonach Stein, 
Bronze und Eijen verjchiedenen Völkern zuzutheilen und überall Bronze älter 
als Eifen fei, ift nunmehr aufgegeben: man unterjcheidet vielmehr richtig nur 
Steinzeit und Metallzeit und hat Eifen gleichzeitig mit Bronze, ja mand): 
mal vor der Bronze angetroffen. 

Was Mafbegriffe betrifft, jo find die Namen der Grundzahlen und 
die Jahresrehnung nad Monden gemeinfam — dagegen weichen die Be: 
zeichnungen der Jahreszeiten ab. Die gemeinfamen religiöjfen Borftellungen 
beruhen auf einem Lichteultus, wobei Namen oder doch Wejensinhalt für 
einzelne Götter und zumal die Trilogie 

Zeus Hephaiſtos Ares 


(Seratles) 
Supiter Vulkan Mars 
Ddhin Thör Tyr 


häufig wiederfehren: nur führt bei Germanen und Andern nicht der oberite 
Gott den Donner. Die Rechtsverfafjung rubte auf der Sippe: urjprünglich 
erſtreckte ſich Rechtsſchutz und Rechtsfriede nur auf die Sippegenofjen, über 
welche das Geſchlechtshaupt unter Mitwirkung der Gefippen als Familien: 
gericht Gerichtsbarkeit in Civil: und Strafverfahren übte: dasjelbe war, wie 
bei allen Völkern in der Vorcultur, facral gefärbt und Eid wie Gottesurtheil 
wurden, in ftarfer Uebereinftimmung, als Beweismittel gebraudt. 

Biel zahlreicher find jelbftverftändfich die den germaniſchen Sprachen 
und Völfergruppen gemeinfamen Bezeichnungen für Naturproducte, für menjd: 
liche Thätigkeiten, Fertigkeiten, Einrichtungen, Waffen und Geräthe, wobei 
freilich das germanifche Grundwort in den einzelnen Sprachen oft abweichende 
oder doch abweichend* gefärbte Bedeutungen annimmt. 
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II. Die Einwanderung der Germanen in Europa. 
ı. Die Urfachen. 


Als Urfahe der Einwanderung der Germanen nad Europa fünnen wir 
nur vermuthungsweife den Drud annehmen, welchen andere Völker von Dften 
her übten: da auch jchon vorher das Umbherziehen in dem weiten von den 
Germanen durdjtreiiten Gebiet Gewohnheit geweifen war — ſeßhafter 
Aderbau ward noch keineswegs betrieben —, jo konnten ganz allmählich, ohne 
dab es eines bejtimmten Entjchluffes, eines abjichtli gewählten Zieles bedurft 
hätte, die üblihen Wanderungen immer weiter und immer länger die Richtung 
nad Weiten einschlagen, wenn die Behauptung der zulegt gewählten Gegenden 
jhwierig oder werthlos erjhien. Dieje allmählihe Bewegung nah Weiten 
mag mehrere Jahrhunderte langſam fortgejegt und ihr lange Zeit von den 
im Rüden nachziehenden Slaven gefolgt worden fein: twenigftens find Ger: 
manen und Slaven bedeutend längere Zeit ungetrennt geblieben als irgend 
andere Zweige des ariſchen Völkerbaumes. 


2. Der Weg. 


Auch der Weg, auf weldhem die Wanderer nad) Europa gelangten, fann 
nur vermuthet werden: ſicher ausgeichlofien ift der Seeweg. Während ein 
großer Theil der Germanen durch (genauer: um) das uralte „Völkerthor“, 
den Kaufajus, jeinen Einzug nahm, mögen andere, aber gewiß nicht alle, 
Stämme weiter nördlih durd die nunmehr ruffishen Ebenen nah Weſten 
gewandert jein: dieje wurden dann nächjte Nachbarn der Finnen, mit welchen 
mande Wörter ausgetaufcht wurden. Nach Skandinavien find diefe Germanen 
wohl von den Küſten der Oft: und Nordjee aus gelangt. 


3. Die Zeit. 


Ebenjowenig läßt fih über die Zeit der Einwanderung auch nur an: 
nähernd Gewiſſes jagen. Man nimmt an, daß die Arier, welche jpäter bei 
den Nahbarn vom Indus den (nicht nationalen) Namen empfingen, etwa 
zwiichen 2500 und 2000 v. Ehr. von dem iranischen Hochland nad) Often herab: 
jtiegen, man jegt die Einwanderung der Griechen in Europa ungefähr in das 
Jahr 2000, man läßt die Kelten ungefähr um 2000 ſchon den äuferjten Weit: 
vand Europas erreihen. Danrit würde fich vereinbaren lajjen, daß die Germa— 
nen, die vorletzten der arifhen Wanderer, etwa zwiichen 700 und 800 v. Ehr. 
an der Weichjel, Over und Elbe, von den Quellen bis an die Miündungen 
diejer Ströme, ftanden. Bekräftigt wird ſolche BVermuthung — denn mehr 
wird man nicht jagen dürfen — durch die Erwägung, daß ſchon ca. 120 dv. Chr. 
eine durch Uebervölkerung herbeigeführte Rüdtwanderung der Kimbrer und 
Teutonen aus der jütischen Halbinjel nothwendig werden fonnte, wie dadurch, 
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daß ungefähr drei bis vier Jahrhunderte ſpäter ganz allgemein die im Nord— 
oſten wohnenden Völker (Gothen, Burgunder, Langobarden), zum Theil aus 
gleichen Gründen der Uebervölkerung, nah Süden aufbrachen. 


IV. Das bon den Germanen borgefundene Europa. 


Die Einwanderer fanden Europa feineswegs als unbewohntes, herren: 
lofes, ödes Land vor. Zwar lagen nordöftlich vom Nheindund den Alpen 
jehr weite Streden von Sumpf und Urwald bededt — aber e3 fehlte aud) 
hier nicht an urbar gemachten, von früheren Einwanderern gerodeten, getrod: 
neten und gegen die heranziehenden Germanen behaupteten Streden von Cultur— 
land. Welche Bevölferungen fanden die Einziehenden vor? 

Der vorgefchichtlihen Zeit gehören an die in Höhlen gefundenen Reſte 
jener Menjchheit, der ältejten in Europa zu conjtatirenden, welche in der 
fogenannten jüngeren Eiszeit zufammen mit dem Mammuth Iebten. 


ı. Pfahlbauten. 


Die frühefte geihichtliche Bevölkerung iſt die vermuthlich — wenigjtens 
ijt das von vielen Hypotheſen die glaublichite — Finnische, welche die älteften 
jogenannten Pfahl: 
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ftätte für Menſchen und Thiere und als Urjenale und Magazine für die 
Vorräthe von Steinwaffen und Steingeräth, auch für die Rohſteine und 
halbfertigen Steine, welche der Tauſchhandel darin zuführte Weder Kelten 
noch gar erjt Germanen haben die älteſten diejer Pfahlbauten errichtet: 
diefe beiden Völker ftanden bei ihrer Einwanderung auf höherer Euftur 
als die ältejten Pfahlbauten zeigen: fie brachten Metallwaffen und Metall: 
geräthe mit. 





Piahlbauanfiedlung im Moojeedorffee bei Bern. 


A — früherer Waſſerſpiegel. BB — gegenmwärtiger Waflerfpiegel. bb — Schicht von Schlamm und 
Shilfwurzeln. cc — loderer Torf mit Steinen, Kies, Holzwert, Kohlen, Knochen ꝛc. dd = alter See- 
grund. e dichter Torf. 


Vielmehr wihen die Pfahlbauleute faft ohne Kampf vor den Kelten 
zurüd, al3 diefe von Süden und Dften her in Europa eindrangen: ent: 
ſprechend diejer Richtung des drohenden Angriffs ging der Rüdzug nad) 
Norden und Weiten: im heutigen Finnland und vielleiht in den baskiſchen 
Bergen haben fi allein in Europa Finnen behauptet: fie verbrannten die 
Pfahlburgen — die allermeijten find durd Feuer zerjtört, aber nicht in oder 
nad dem Kampf: denn es fehlen die Sfelette von Erwachſenen als Angreifern 
und Bertheidigern, — dem Berfolger das Nahdringen und das Fejtjegen 
im Lande zu erjchweren. Nur die Flüfterftimme der Sage weiß noch zu 
erzählen von dem Völklein fcheuer Zwerge, welche im Waſſer oder in Höhlen 
wohnen oder in die Berge flüchten vor dem Andrang der überlegenen 
„Menſchen“. 

Die Kelten' — wie ſpäter Römer und Germanen — verwertheten günſtig 
oder wichtig gelegene verlaſſene Pfahlburgen ebenfalls als Zufluchts- und Ver— 
theidigungsſtätten. Vielleicht hatten auch die Pfahlbauer ſelbſt in ſpäterer 
Zeit von Etruskern Bronzegeräth und Anderes erhandelt: die in den oberſten 
Schichten der Pfahlbauten gefundenen keltiſchen, germaniſchen Geräthe können 
durchaus nicht beweiſen, daß Kelten oder Germanen dieſe Bauten urſprünglich 
errichtet: findet man doch dabei auch römiſche Kaiſermünzen. 
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2. Die Kelten. 


Die Bevölkerung und Eultur, welche die Germanen über den größten 
Theil von Europa, von Ungarn und Böhmen im Oſten in nad Weiten jtets 
jteigender Dichtigkeit und Macht vorfanden, war, wie die Ausgrabungen und 
die Ortönamen darthun, die feltiihe. Da diejelbe für die Geſchichte der 
germanischen Anfiedlung auch öjtlih vom Rhein von großer Bedeutung, für 
die Geſchicke Galliens und Britanniens (zum Theil auch der pyrenäiichen 
Halbinjel und Norditaliens) aber geradezu die Entſcheidung war, da die von 
den Germanen in Gallien vorgefundene Bevölkerung und Cultur — romanifirter 
Kelten — Gothen, Burgunder, Franken auf das Mächtigfte beeinflußten, muß 
eine Urgeihichte der germaniihen und romanischen Völker und Länder auf 
dieje keltiſchen Dinge, zumal Eulturgrad und Verbreitung der leltiſchen Völker 
über Europa, in Kürze wenigſtens eingehen. 

Die Kelten, früh von den Gräco-Italikern, noch früher von den Germanen 
und Slaven geſchieden, waren als ſelbſtſtändiges Volk lange vor den Germanen 
in Europa eingewandert: nach der ungleich wahrſcheinlicheren Anſicht auf dem 
Landweg, am ſchwarzen Meer vorbei die Donau aufwärts, alſo ungefähr in 
derſelben Richtung, obzwar tiefer ſüdlich, als ſpäter die Germanen anzogen. 
Ihre Macht und Cultur hatte im 4. Jahrhundert vor Chriſtus den Höhe— 
punet erreicht: ſie erfüllten und beherrſchten faſt ganz Weſteuropa: Gallien 
war das Hauptland ihrer Macht: von hier gingen, in Folge von Uebervöl— 
kerung, neue Wanderungen aus: zum Theil nur in die nächſten Landſchaften 
auf dem rechten Rheinufer, wo ſie neben dünnerer keltiſcher Bevölkerung 
leichter als in Gallien Raum fanden: zum Theil aber drangen dieſe kriegeriſchen 
Wanderer nach Italien, die Ausbreitung, ja die Exiſtenz Roms eine Zeit lang 
hitzig bedrohend. 

Andere Schwärme überflutheten Griechenland und Kleinaſien, gaben hier 
der Landſchaft „Galatien“ den Namen und behaupteten daſelbſt ihre Sprache 
angeblich bis auf die Tage des heiligen Hieronymus. In Europa hatten 
dereinſt die Kelten eine tiefere Culturſtufe eingenommen als die ihrer galliſchen 
Zuſtände zur Zeit Cäſars waren: hier, in Gallien und auf der Südſpitze von 
Britannien, hatten fie allmählich höhere Cultur erreicht: aber die unbeſiegten 
Stämme im Innern der Inſel beharrten noch zur Zeit des Tacitus in der 
alten Rohheit: auch von den italiichen Kelten entwirft Polybius ein Bild, 
welches etwa den Germanen zur Zeit Cäſars ähnelt. 

Die Zeit ihrer Einwanderung ift fo wenig wie die der Germanen aud) 
nur annähernd zu bejtimmen: feſt jteht nur, daß fie mehrere Jahrhunderte 
vor Anfang der germaniichen vollendet war. Man läßt fie, vielleicht etwas 
zu früh, icon 2000 v. Ehr. den Weftrand Europas erreichen: Herodot 
circa 450 v. Chr.) weiß fie bereits ſeßhaft auf der pyrenätfchen Halbinfel: 
390 belagern fie Clufium: zur Zeit Aleranders des Großen bedrängen die 
Kelten die Jlyrier am adriatifchen Meer: Pytheas findet circa 320 „Skythen“ 
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an der Elbe, wejtlic von ihnen Kelten: vielleicht trennte Damals diefer Strom 
Kelten und Germanen d. h. „Skythen“. 

An dem fpäter nach ihnen benannten Gallien unterwarfen die Kelten 
die meiften alten Einwohner, welche nicht vor ihnen nad) Spanien oder 
Stalien wichen: aber nicht alle: nidjt die Fberier: noch unter Cäſar jchied die 
Garonne die iberifchen Aquitanier von den Klelten: in Spanien entjtand das 
Miſchvolk der Kelt:Fberer, in Südfrankreich das der Kelto-Ligier (Ligurer). 
Schwieriger ift die Nord: und Djtgrenze ihrer Verbreitung über Europa feit: 
zuftellen: da aber noch Tacitus nicht nur in Böhmen, fondern viel weiter 
ſüdöſtlich Heine keltiſche Völferfchaften zwiichen (und wohl ausnahmslos unter 
Oberherrihaft von) Germanen findet — was keineswegs blos aus der oben er: 
wähnten Rüdwanderung aus Gallien zu erklären ift —, wird man annehmen 
müfjen, daß die Kelten, wie fie urfprünglid von Oſt nad) Weit die Donau 
aufwärts eingewandert (was freilich Römer!) und Griechen nit wußten, 
weshalb fie nur an Rüdwanderung aus Gallien nah DOften denfen konnten), 
ihon urjprünglich bei ihrer Einwanderung hier an der untern Donau und in 
allem Land bis an den Rhein Anfiedelungen zurüdgelaffen hatten. 

Diefe mögen — mit Ausnahme freilich der mächtigen Bojer in Böhmen 
— je weiter öſtlich defto geringere Eultur und Macht entfaltet haben und, 
der germanischen Einwanderung erliegend, nur als Colonen oder abhängige 
Berbündete im Lande geblieben fein; immerhin beweijen die zahlreichen Fluß-, 
Bach-, Berg:, Hügel:, Wald: und auch mande Drt3:Namen, welde auch 
in der Germanenzeit noch, zum Theil bis heute, von Ungarn bis Lothringen 
feltiich forttönen, daß die Germanen dieje Bezeichnungen von im Lande ver: 
bleibenden Kelten dauernd vernahmen: ſonſt wäre die Beibehaltung durch die 
Germanen undenfbar.?) 

Die Haupteintheilung der keltiſchen Völker nad) der Sprache ergiebt 
einen gallifch=britifhen und einen iriich=jchottiihen Zweig: erhalten iſt das 
Cambrifche, das in Wales, und das Bretonifche, das in der Bretagne Heute 
noch geiprochen wird, dann das Iriſche und Gadhelijche. 

Cäfar unterſcheidet in Gallien die (iberifchen) Aquitanier, welche die 

1) Cäſar, bellum gallicum (auf den fih Tacitus, Germania C. 28 beruft); daß 
ben vereinzelt eintreffenden germaniichen Borläufern anfangs die Kelten überlegen 
waren, zumal auf dem linken Rheinufer (wovon Tacitus allein jpricht), dab fie in 
Folge defien geraume Zeit die Verjuche der Germanen, über den Strom zu dringen, nicht 
blos erfolgreich abwehrten, jondern nach eingetretener Uebervölkerung in Gallien, ihrer: 
jeit3 den Strom wieder auswandernd überjchreiten fonnten — all das ift voll glaub: 
haft. Sehr weit nad) Dften werden aber dieje keltiſchen Nüdwanderer nicht gelommen 
jein gegen den Strom ber vorwandernden Germanen, der, je weiter öftlich, deſto breiter 
und ftärter wurde. Und die urjprünglich zwijchen dem deutſchen Mittelgebirge (her: 
tyniſchen Wald) und Nhein und Main wohnenden Helvetier und die Bojer in Böhmen 
find wohl nicht, wie Taeitus meint, erſt aus Gallien in dieje Gegenden zurüdge: 


wandert (Bojer waren freilich auch in Gallien). 2) Vgl. Dahn, von Wunn und 
Weide, Baufteine III. Berlin 1881. 
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Garumna (Garonne) von den „Salliern” trennt und die Gallier, „welche fich 
in ihrer Sprache Kelten nennen“: dieje läßt er an der Matröna (Marne) 
und Gequäna (Seine) mit den Belgen grenzen. Die Belgen waren ein 
Stamm der Kelten, welder ſich durch Mundart und rauhere, den benad): 
barten Germanen ähnliche Lebensweife von den Galliern im engeren Sinne 
unterschied. Auf dem Fejtland von Germanen im Dften, von Galliern (im 
engeren Sinne) im Wejten eingeengt hatten die Belgen in vielen Völker— 
ichaften den Kanal überfchritten und die Südoftküfte Britannien bejegt: die 
Themje (Tamefis) bildete ihre Nordoftgrenze: hier wohnten die Kantier 
(Kent), denen aucd Longdwinium (London) zugetheilt wird: dieje britannifchen 
Kelten find gleihnamig mit fejtländifchen Belgenjtämmen: Atrebätes, Brigantes, 
Menapii: auch Barifii begegnen wie an der Seine jo in England. 

Als „Bretannifche” Inſeln werden jchon bei Pſeudo-Ariſtoteles England 
(mit Schottland) „Albion“, und Irland, „Jerne“, genannt: bei Cäfar heißt Eng: 
land und Schottland zufammen: Britannia, Irland: Ibernia. Im Südwejten 
Englands wohnten bis an den Severn: Fluß die Kymren: ein Theil von ihnen, 
die Dummonier, floh vor den einwandernden Angelfahjen (Ende des 5. Jahr: 
hunderts) auf das galliihe Fejtland zurüd und bewahrte dort Name und 
Sprade der Bretonen: diejer urfprünglich die ganze Bevölkerung Englands 
und Schottlands bezeichnende Name ward nun von den Angeljachjen auf alle 
engliſchen Kelten, von den Franken auf die Kelten der Bretagne angewendet. 

Die Britannen wurden dur die beiden Firde Clota und Bodotria 
(Elyde und Firth of Forth), fpäter durch die römische Herrſchaft geſchieden 
von den Galedoniern: die Römer errichteten gegen die Caledonier (= KPicten) 
den nah ihnen genannten Pictenwall. Ihre Sprade nennt dieſe Berg: 
bewohner Gael, ich ſelbſt die gaelische. 

Die ebenfalls feltiihen Bewohner Irlands hießen urſprünglich Scoten: 
fpäter nahmen fie das Land der Picten ein, welches nun nad) ihnen Scotia 
„Schottland“ genannt wurde: aber erjt im 9. Jahrhundert verichmolzen Picten 
und Scoten in Schottland zu Einem Reiche. 

Bon der Bertheilung der keltiſchen Bölferfchaften über Gallien mag 
folgende Skizze genügen. 

Die Belgen, wie wir fahen (oben Zeile 3), durd Mundart und raubere 
Sitte von den ſüdweſtlicheren Kelten verſchieden, aber unzweifelhaft’), wie ihre 
ausſchließlich keltiſchen Namen beweijen, jelbjt Kelten, Iegten fih nur in 
falfcher Berühmung germaniſche Abjtammung bei: nicht einmal die (befgijchen) 
Aduatuker, angeblich von den hier (bei Tongern) zurücgebliebenen Kimbrern 
(übrigens nur 6000 Köpfe) abjtammend, find ungemijcht germaniſch. Die 
Sitze der Belgen erjtredten fih vom Niederrhein über die Ardennen (Arduenna 
silva) an die Marne und Seine: im Südweſten die Remi (Hauptort: Aheims); 
nordwejtlich neben diejen die Suejjiones (Soiſſons), nördlich die Bellovaci 


1) Mit Unrecht wird dies noch immer beftritten. 
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(Beauvais), Ambiani (Amiens), weftlih Vellocaſſes (Landſchaft Verin: 
Hauptort: Rotomagus: Rouen): dann die Nervier, Atrebaten, Moriner 
und Menapier, Biromanduer (Bermandois), Aduatufer, Condrujen, 
Eburonen u. f. w. 

Nicht Belgen, ſondern Gallier, waren die Mediomatriter (Hauptort: 
Divodurum: jpäter Mettis — Metz), die ebenfalls mit Unrecht für Germanen 
erflärten Trevirer (Treveri: Hauptort: Augufta Trevirorum — Trier); weit: 
Lich die fchon genannten Remer (remijc vielleicht auc Virodunum — Verdun); 
füdlih die Leuci (Hauptort: Tullum — Toul oder Nafium — Nair); füdöft: 
ih von diejen die Raurici (Augufta Rauracorum, Augſt bei Bafel, Bafilea). 

Nördlich von den Ardennen wohnten unter Oberhoheit der Trevirer fünf 
Völkerihaften, welhe man „Germanen“ nannte: keinesfalls aber waren fie 
(Deutſche) Germanen, jondern, nad) Zeugniß ihrer Namen, Kelten: die Mäch— 
tigften unter ihnen, die Eburonen, werden jpäter durch die wirklich germani: 
ſchen Tungern vertrieben (fiehe unten bei dem Namen „Germani“). 

Weitlih der Ardennen wohnten die an Rauhheit und Tapferkeit den 
Germanen nächſtſtehenden Belgen: die jtarfen Nervier. 

Zwifchen der Sequana (Seine) und dem Liger (Loire) jaßen zahl: 
reihe Bölkerfchaften, welche unter dem Namen „Aremorici“, d. h. „Meeran- 
wohner” zujammengefaßt wurden. (Nur einige moderne Städtenamen mögen 
hier an die alten VBölfernamen erinnern: jo heißt Bayeur von den Bajucaſſes 
in der Landichaft Beilin, Abranches von den Abrincatui, le Mans von 
den Genomani, Evreur von den Eburovices, Rennes von den Redones, 
Vannes von den Veneti.) 

An der Seine ſaßen die Parifii (Hauptort: Lutetia Barifiorum, 
Paris). Um Sens die Senones, um Troyes die Tricafjes; dann an 
dem Loireufer die Nannetes um Nantes; die Andes, Andegavi um 
Angers im Anjou; die Carnutes um Chartres und um Genabum (jpäter 
Aureliani = Orleans). Auf beiden Seiten der Loire die Turones um 
Cäjarodunum (Tours in der Touraine), die Bituriges um Bourges, Die 
Lemovici um Limoges, die Petrocorii um Perigueurg im Perigord, die 
Gadurci um Cahors. 

Zwifchen Loire und Garonne (Garumna) wohnen an der Küſte die 
Pictones, Pictavi, im Boiton und Boitierd, die Santones in der 
Saintonge (um Mediolanım, heute Saintes): jenfeit der Garonne unter den 
Aquitaniern (f. 0.) wohnten die Bituriges um Bordeaur. 

An der Marne, dem Grenzfluß zwiichen Galliern und Belgen, fiedelten 
die Meldi um Meaux und die Catalauni um Chalons fur Marne. Im 
Gebirgsland der Auvergne wohnten die Arverni, um Javaux im Gevaudan 
die Gabali, die Velauni in der Landſchaft Belay. 

Zwiſchen der Iſara (Here), dem Rhodanus (Rhöne) und den Alpen , 
faßen die Allobrogen; oberhalb des Ahöne bis zum Jura und den Bo: 
geien (Bofagus) die Sequani. 


12 Alpenfelten. 


Am Süden zwiſchen ARhöne und Pyrenäen wurde die ältere liguriſche 
und iberiiche Bevölkerung zuletzt zufammengedrängt auf das Gebiet zwijchen 
Garonne und Pyrenäen durch die in mehrere Gruppen getheilten Bolcae 
(Hauptitadt: Toloſa — Toulouje), deren Nahbarn, den Cavari, Avenio 
(Avignon) und Valencia (Balence) gehörten. Gegenüber den Sequanern 
und Allobrogen vom rechten Rhöneufer gegen Weften wohnten die Segujiavi 
(Hauptort: Lugdunum — yon), abhängig, wie die meijten Völker diejer 
Gegenden von den mächtigen Aeduern; nördlich von diefen um Langres 
die Lingonen. 

Im Nordojten vom Rhein bis Boulogne jaßen die Menapier, zur 
Zeit Cäfars auch auf dem rechten Rheinufer, jpäter von den Germanen ganz 
auf das linke Ufer der Mas (Mofa) gedrängt; nörblid von ihnen am linken 
Ufer der Mas die Teruandri im jpäteren Gau Terandria (Tefjenderlooh); 
weitlic) von den Menapiern und noch einmal fo jtark wie dieje von der Schelde 
bis Boulogne (Geforiacum, jpäter Bononia) die „meeranwohnenden” Morini. 

Unter den Alpenfelten find zu nennen die Helvetier, deren vier 
Gaue (darunter Tigurinus und Verbigenus) mit 253,000 Köpfen 12 Städte 
und 400 Dörfer bewohnt hatten: dem Drud von Germanen ausweichend 
waren fie in Gallien eingedrungen; Cäſar zwang fie zur Umfehr in die alte 
Heimath (fiehe unten), fpäter wird unter Vitellius Aventicum (Avandjes) ge: 
nannt. Tacitus und Ptolemäus willen übrigens jehr wohl, daß die Helvetier, 
früher in den Gegenden zwilchen dem Oberrhein und dem Main jeßhaft, 
erjt jpäter in die Schweiz gewandert waren. 

Kelten find auch die öftlihen Nachbarn der Helvetier in den mittleren 
Alpen, die Bindelifer: dagegen die Räter in den nad ihnen benannten 
Alpen find tuskiſcher (rafenischer) Abkunft, wie nicht nur Verfiherungen der 
Schriftiteller, überzeugender noch zahlreihe Ortsnamen darthun: einzelne 
keltiſche Einjprengungen find dadurd natürlich nicht ausgeſchloſſen. 

Durch Tiberius und Drujus wurden im Jahre 15 vor Chriſtus die 
Rhäter unterworfen, indem Drujus die Athejis (Etſch) hinauf über den Aenus 
(Inn), Tiberius aber vom Rhein her über den Bodenjee (Venetus Lacus) 
hinaus vordrang: die Räubereien diejer Bergvölfer gaben den nächſten Anlaß: 
jedoch wirkte wohl als tiefere Urſache die Vorbereitung des großartig ge: 
planten Angriffs auf die Germanen von der Donaulinie her mit. 

Keltifche Völker waren ohne Zweifel die Licates am Licus, dem Led, 
die Brigantii um Bregenz, die Ejtiones um Kempten, Campodunum. 
Auf dem Brenner jagen die Breuni und Genauni, am Eiſak (Jjarcus?) 
die Jlarci: dem Vinſtgau haben die Venoſtes den Namen gegeben. 

Die feltiihen Stämme der Dftalpen umſchließt der Gejammtname der 
Taurisfer, von denen die Norifer (um Noreja bei Klagenfurt) ein Hauptaſt: 
bald nad Unterwerfung der Räter wurden auch die Noriker bezwungen. 
Ihre Weitgrenze war der Inn, ihre Nordgrenze die Donau (Danubius, im 
Unterlauf Iſter), ihre Südgrenze das Gebirge „Caravancas“ zwiſchen Save und 
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Drave. Jenſeit diefes Kammes um Julium Garnicum (Zuglio) jaßen die 
Carnen; im Südoſten waren die legten Städte der Norifer Celeja (Eilli) 
und Pötovio (Pettau) gegenüber den Pannoniern: Nauportus bei Laibach ge: 
hörte den Taurisfern. Im Nordojten erreichten fie die Donau und das Gebiet 
der Bojer: Carnuntum (bei Heimburg) und Vindobona (Wien) waren norisch; 
ipäter wurden die Norifer duch die Dafen in das Gebirge gedrängt; die 
Römer theilten diefe ehemals noriſchen Strihe ihrer Provinz „PBannonia‘ 
zu. Bon den Namen der norischen Einzelvölfer wollen wir nur anführen 
die Alauni in den jalzreihen Gegenden um Salzburg: vielleicht identisch) 
mit Ambifontes, d. h. Ummohner der Salzad) (Igonta, verderbt aus 
Iſonta?): legterer Name wird auch im Pinzgau und defjen Hauptort Bijontio 
gefunden; wie Ambi-ſontes ift gebildet: Ambi-dravi, d. h. Anwohner der 
Drave, und Ambizlici, Anwohner des Geil, der den gleichen Namen wie 
der Lech, Licus geführt haben joll. 

Aus der großen Völkerſchaft der Bojer begegnen Splitter in den ver: 
ichiedenjten Ländern Europas: Bojer waren unter den aus Gallien nad) 
Italien gewanderten Kelten, andere Bojer waren mit den Helvetiern ſüd— 
weitlic in die Schweiz abgezogen und nad) dem Siege Cäjars bei den Aeduern 
in Gallien aufgenommen worden. Bojer wehrten in dem nad ihnen be: 
nannten Böhmen die Kimbrer ab; von hier aus nad) Oſten gewanderte Bojer 
fämpften neben den Norifern gegen den Andrang der Daken, wurden aber 
von dieſen ſammt den Norifern zulegt verdrängt bis auf jchmale Rejte: die 
Nömer nannten daher jenes aufgegebene Land: „Das Dedland der Bojer“ 
(um den Plattenjee) und gründeten dert ihre Städte Savaria (unter Claudius) 
und Julia Scarabantia. An dem Lande Böhmen aber haftete der Name 
der Bojer jo fejt, daß fogar im VI. Jahrhundert n. Chr. noch!) die germa: 
niſchen Markomannen hiernady die Männer Ah Baja, Bajuhemum, d. h. 
Bajuvari, genannt wurden. 

Im Siden der Alpen gegen das Meer wohnten, wie bemerkt, auf dem 
Hocgebirg die Sarnen (Garn = cornu = Horn, Fels): im Oſten grenzten 
jie mit den PBannoniern, im Norden mit den Norifen, im Weiten mit den 
Benetern: hier erreichten fie das Meer: Concordia, Tergefte (Trieft), Aquileja 
waren keltiſch (?) d. h. carnisch und japygiſch: denn Diefe, die Japygen?), 
wohnten auf den Bergen der illyriihen Küfte mit Jllyriern, wie aud ihre 
Tracht bewies, gemischt: fie erreichten neben den Iſtrern die See: nadı 
Zerftörung ihrer grimmig vertheidigten Stadt Metulum unterwarf Dctavian 
das Land. 


1) Tacitus, Germ. C. 28: „Noch dauert der Name „Bojohemum“ und bezeichnet die 
alte Bedeutung des Landes, obwohl die Einwohner gewechſelt“ — ein Sat, der heute 
nod) wie vor 17 Jahrhunderten gilt. 2) Neuerdings verwirft man, wohl mit Fug, 
das Sleltenthum der Japngen. 


14 Allyrier. Pannonier. Thrafer. 


Ausbreitung und Macht der Kelten ward ſpäter zugleih von Süden 
und von Nordoften bedroht; nach Befiegung Karthagos drangen die römischen 
Adler unaufhaltiam in Italien über den Po in die Alpen, überflogen fie, 
faßten in Gallien Fuß und unterwarfen die Kelten Hier in ihrem Hauptland. 

Bon der anderen Seite, von Norboften her, drangen wohl jeit dem 
7. Jahrhundert in das feltifhe Mittel: und Süddeutichland die Germanen 
ein: ihr Drud mag damal3 manche der räthjelhaften Keltenwanderungen 
veranlaßt haben. 

Und schon hatten die wejtlichjten Germanen, nad) Vertreibung und 
Unterwerfung der rechtsrheiniſchen Kelten, den Strom überjchritten und in 
Gallien unter Ariovift ein Reich errichtet, deffen drohendes Wachsthum die 
Kelten nicht gehemmt haben würden: — da erſchien Julius Cäſar in Gallien, 
wies die Eingedrungenen über den Strom zurüd und machte für ein halbes 
Sahrtaujend dieſen Strom zur Grenze zwiſchen den Germanen und der roma= 
nifirten Provinz Gallia. 


3. Die übrige Bevölferung Europas. 


Kürzer als die feltifche fann die übrige Bevölferung Europas verzeichnet 
werden, welche die Germanen vorfanden. 

Südlich von den Dftkelten (f. 0.) wohnten die durchaus nicht Feltifchen 
Allyrier entlang dem Dftrand der Adria von den Pomündungen an: 
illyriſche Einzelvölter waren die Eneter im Innerſten des Buſens 
(„Veneter“): unter den Südillyriern feien genannt die Liburner mit 
Liburna, die Dalmaten mit Dalminium und die Fitrer. 

Der nordöſtliche Hauptaft der Sllyrier waren die Bannonier, welde 
im Süden die Oſthänge der Berge bis zur Donau erfüllten, im Norden die 
Germanen erreihten. Nur den Nordpannoniern blieb der Name Bannonier: 
‘ die Nömer nannten das nad) Abzug der Bojer (f. 0.) neucolonifirte Land 
zwiſchen Save, mons Cetius, Norifern und Donau: „Pannonica provincia“, 
welche fie dann in eine obere und untere theilten. Später wurde Nord: 
illyrien bis an den Bufen von Cattaro von Slaven erfüllt: jedoch die Be- 
völferungen, welche jüdmwärt3 von dort über Epirus, Nordgriechenland und 
die zugehörigen Infeln ſich verbreiteten, die Albanejen oder in ihrer Sprade 
„Schtipetaren” (von Schkipe = Fels??), gelten als Reſte der Jllyrier. 

Deftlih an die Illyrier reihen fi) die Thrafer, welche von ihren 
Stammfigen nördlich vom Iſter ſich ſüdweſtlich bis Thefjalien, öſtlich bis 
Vorderafien ausdehnten. Zwei jehr mächtige thratiihe Völker, die Geten 
und die Daten, waren weit über den Iſter nad) Norden gezogen, wo fie 
den Tyras (Dyjeftr) und die Germanen erreichten. Zur Zeit des Cäſar blühte 
das große Reich des Getenkönigs Boirebiftes (Burvifta) nördlich von der 
Donau: als dasselbe den aus Norden andringenden Baftarnen und den von 
Diten einwandernden SIaven erlag, wichen die Geten, den Römern ſich 


Slaven. Etrusker. Iberer. Efthen. 15 


unterwerfend, über den Strom und wurden in Thrakien angeſiedelt. (Zur 
Zeit Strabos, d. h. unter Auguftus.) Das von ihnen geräumte Land 
erhielt nun den Namen: „Dedland der Beten“. 

Bald nah den Beten mwichen auch die Dafen vor dem Andrang der 
Jazygen aus dem Land zwiichen Theiß und Donau. Bon den ihnen verblie: 
benen Gebieten aus beunrubigten fie lange, am bedrohlichiten unter ihrem König 
Dekebalus, die römifchen Grenzen, bis Trajan fie unterwarf und das Land 
zwifchen Theiß, Dnjeſtr, Pruth und Donau als „Dacia provineia“ einverleibte. 
Als Aurelian diefe legte Eroberung des Reis in Europa wieder aufgab, 
drangen Germanen (Gothen) und nad deren Abzug Slaven hier ein: 
Reſte der ftarf romanifirten, ein verdorbenes Latein fprechenden Daken 
wurden die Vorfahren der Wlachen d. h. der Wälſch (Bulgärlatein) redenden 
Rumänen. 

Die dunfeln Fragen der Abjtammung und Verbreitung der Etrusfer 
befhäftigen uns hier nicht. Lange bevor die Germanen die rhätischen Alpen 
erreichten, von welchen fie lange durch einen breiten Gürtel keltiicher Völker: 
ihaften getrennt wurden, waren jene tuskiſchen Rhäter von den Römern 
unterworfen und romanifirt. Eine uralte Handelsftraße, von den Etrusfern, 
wenn nicht angelegt, doc lange Zeit eifrig benußt, führte über den Po nad) 
Venetien, dann über die Alpen nad Mähren und von da in mehreren 
Zweigen nordöftlih bis Schlefien: von da ab vermittelten Barbaren den 
Taufhhandel bis an die Oft: und Nordjee: von daher gelangte der Bern: 
ftein jo reihlih an den Po (Eridanus), daß man diejen Strom für den 
Erzeuger des gejuchten Harzes hielt, während er doch nur den Trans: 
port vermittelte. 

Auch auf die iberiſch-baskiſche Bevölkerung der pyrenäifchen Halbinjel 
ftießen die Germanen erft, als diejelbe von keltiſchen, ſpäter und ftärker von 
römishen Einflüffen durchdrungen war. 

Während nun aber den Germanen im Weften am Rhein, im Süden 
an Donau und Alpen das noch lange Zeit unbezwingbare Römerreich weiteres 
Vordringen wehrte, drüdten bereit3 von Dften her breite Maſſen roherer 
Stämme auf die germanifhe Nahhut (die Gothen, Lugier und andere Dit: 
germanen), in weit gejtredter Linie von der Donau in Ungarn bis an die 
Düna drohend heranjchwellend: es waren die Slaven, den Germanen jo 
hart auf den ferien, daß. Tacitus Mühe hat, fie an ihrer tieferen Cultur— 
ftufe, zumal an ihrem Schmutz und an ihrer dumpfen Trägheit, von den Ger: 
manen zu unterscheiden; fie drüden gleihmäßig auf die Quaden im Süden, die 
Martomannen in der Mitte, die Burgunder und die Gothen (vor deren 
Südwanderung) im Norden: „Wenden“ d. h. die Weidenden wurden fie 
von den Deutichen genannt, ihr nomadijches Birtenleben von beginnendem 
deutſchem Aderbau zu jcheiden: jo traten fie mit germaniſchem, wie die Ger: 
manen mit feltiihem Namen (f. u.) in die Geihichte: fie ſelbſt nannten ſich 
„Slovenen“. 


16 Finnen — Die Stammfage. 


Tacitus fennt an der Küfte der Ditfee die Eſthen (Aeſtui): richtig 
unterjcheidet er ihre Sprache von der germanifchen, irrig jtellt er fie der 
feltiichen näher: übrigens hatte ſchon Pytheas hier „Oſtiäer“ verzeichnet. 
Ptolemäus fennt den Gejammtnamen: „Eſthen“ nicht, wohl aber einzelne 
ihrer Stämme, die Galinden und Suditen, welde in höchſt überrajchen: 
der Beftätigung noch in fpäterer Zeit unter den Preußen genannt werden 
in der Nähe des Spirdingjees, wohin fie wohl erjt nad) Abzug der Gothen 
vorgedrungen. 

Nördlich von den Ejthen werden zuerjt von Tacitus genannt die Finnen 
d. h. die Sumpfleute (goth. Fani, alt. Benni, der Sumpf): er unterjcheibet 
das armjelige Jäger- und Fiſchervolk in der Lebensweije nicht nur von 
Germanen, auch von Staven und fogar Ejthen. Urfprünglid” wohl über 
ganz Europa verbreitet (f. o. Pfahlbauten) waren fie von Kelten, Germanen, 
Slaven und Ejthen immer weiter gegen den Nordoften des Erdtheils ge: 
jhoben worden: in Skandinavien werden im Gebirg die Skridi-Finnen, 
im Ziefland die QDuänen unterjchieden. 

Siüdöftlih von den Finnen dehnen jih „Skythen“ und „Sarmaten” 
— Sammelnamen für unbekannte Völker des Dftens bis nad) Afien hinein. 


V. Zufammengehörigkeit der Germanen: ihre Stammfagen. 


Wie alle ariihen Völker führten die Germanen ihre Abſtammung auf 
die Götter zurüd: und dieje Abftammungsjage enthält zugleich den ſtärkſten 
Ausdrud dafür, daß ihnen ein Gefühl der Bufammengehörigfeit, der Bluts: 
gemeinjchaft gegenüber fremden Völkern nicht völlig gebrach. In uralten 
Liedern feierten fie Gott Tuifto, den Sohn der Erdgöttin, und deffen drei 
Söhne Ingo, Iſto, Irmin, von welchen die Ingävonen (die jpäteren Nieder: 
deutihen: Sahjen und Frifen), die Iftävonen (Franken? und Thuringi??) 
und die Herminonen (die jpäteren Oberdeutſchen: Alamannen und Baju: 
varen) abjtammen follten.!) Dieſe Sage war auf die jpäteren deutſchen 
Stämme bejchränft: Gothen und Nordgermanen berührt fie nicht: und Tacitug, 
der fie mittheilt (Germania Cap. 2), weiß auch, daß noch andere Verſionen 
der Ueberlieferung bejtanden, wonach andere Völfergruppen wie Vandalen?), 
Sueben ſich ebenfalls unmittelbar auf die Götter zurüdführten und außer 
den drei genannten noch weitere Söhne des Gottes und Ahnherrn von 
Stämmen anführten. Politiſche Bedeutung oder doch ftaatsrechtliche Hatte 
jene Dreigliederung niemals: es gab nie einen Staatenbund, Bundesitaat, 
geſchweige Einheitsftaat je der ingävonifchen, iftävonischen, herminonifchen 
Völker: vielmehr drüdte fich in diefer Zufammenfaffung nır das Bewußtſein 


1) Nah Müllenhof, Irmin nnd feine Brüder: Ingpäonen, Fftväonen. 
2) Plinius nennt denn auch „Bindili” und „Peucini” als weitere Gruppen. 
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näherer Blutsverwandtihaft aus, welche vermuthlih von Anfang an auch 
in näherer Spracdverwandtichaft, gewiß aber in der Gemeinjchaft ge: 
wiſſer Stammgötter oder Halbgötter, jo der Stammväter: Ingo, Jrmin 
(oder doch des bejonderen Eultus, der Opfergemeinihaft gegenüber gemein: 
germanischen Göttern) beruhte, aber Streit und Krieg unter den Zugehörigen 
der ingävonijchen u. j. w. Gruppe durchaus nicht ausfchloß. Und auch andere 
als die angegebenen drei Verbände hatten DOpfergemeinjchaft und bejondere 
gemeinjchaftliche Eulte: 3. B. die juebifche!) Gruppe, bei deren Angehörigen 
mehr Aehnlichkeit der Sitten, der Eulturftufe und — was dantit zufammenhing — 
der Nachbarſchaft ala Blutsverwandtichaft das Bindeglied fein mochte. Die 
Sprache jchied Gothen und Nordgermanen jedesfalls in der europäifchen 
Zeit von einander und von den drei ſüd- und weftgermanifchen Gruppen, 
von denen wenigjtend Ingävonen und Herminonen jpäter aud) Sprachgruppen 
bilden: e3 wird die Vermuthung verjtattet jein, daß nähere Berwandtichaft 
der Mundarten jchon von Anfang bei Aufftellung der drei Gruppen nicht 
unbeachtet blieb, nicht unwirkffam geweſen tar. 


VI Die Mamen „Germani” und „Deutfche”. 


Der Name, mit welchem andere Völker zuerft alle Zweige unjeres Volkes 
zufammenfaßten, war ein feltiicher: „Germani”: dieje Bezeichnung iſt unent— 
behrlih, um jowohl Standinavier als die nad) England übergewanderten 
Angelſachſen als die fämmtlichen Gothen, dann die Langobarden, Burgunder, 
endlich die Franken und die anderen jpäteren „Deutſchen“ links und rechts 
des Rheines zufammenzujchließen. 

Die vielbeftrittene Stelle des Tacitus (Germania Cap. 4) hat, von zweife— 
ligen Nebenfragen abgejehen, offenbar folgenden Sinn: „das Wort Germani 
ift ein erjt in neuerer Zeit aufgefommenes: die erjte (germanijche) Völker: 
ſchaft, welche über den Rhein drang und Gallier vertrieb, die Tungern, 
wurde von den Galliern „Germani“ genannt: die Tungern erklärten nun den 
bejiegten Galliern: „die andern Barbaren auf dem rechten Rheinufer gehören 
alle auch zu ung, find aljo, wenn wir jo heißen jollen, alle auch „Germanen“; 
und jo ließen fi denn bald aud die Andern mit diefem einmal vorgefun— 
denen Namen bezeichnen, der aljo urjprünglih nur eine Völkerſchaft, jebt 
aber die ganze Race bezeichnet”. 

Man fieht, bei diefer Erflärung ift der urjprünglide Sinn des Wortes 
„Germanen“ in der keltiſchen Sprache ganz gleichgültig; jedesfalls wurden 
von den Kelten aud andere Völker 3. B. Feltifche jelbft, Germani genannt, 
jo 3. B. die zweifellos feltiichen Oretani in Spanien; mit diefer häufigen 
Anwendung würde ji beſſer noch als die ältere Deutung: „Rufer im Streit“ 
die neuere: „Nachbaren“ zujammenreimen. 





1) Gleichzeitige römische Schreibung nur Suevi. 
Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Völker. I. 2 


18 Die Vertheilung der Germanen. 


Das Wort „deutſch“ ift erjt um die Wende des IX. und X. Jahrhunderts 
entjtanden: es ijt zurüdzuführen auf ahd. thiod, das Volk, zunächſt in Bes 
ziehung auf die Volksſprache: während nämlich die romanifirten Franken 
auf dem Linken Rheinufer allmählich begannen, Lateiniſch (obzwar freilich nur 
Bulgärlatein, die Anfänge des jpäteren Franzöſiſch) zu ſprechen, d. 5. die 
Sprache der Kirche und der Gelehrten, redeten die Franken und anderen 
Germanen auf dem rehten Rheinufer jelbjtverftändlich die alte Sprache des 
Bolfes: man nannte fie daher die Theotisc d h. volksmäßig Sprechenden; 
erst fpät hat falſche Gelehrſamkeit das Wort auf die lang verjchollenen Teu— 
tonen zurüdgeführt, deren Name freilich wohl auch auf Thiod zurüdgeht. 


VID. Die Vertheilung der germanifchen Völlterichaften. 


Außerhalb de3 Rahmens diejes Werkes ftehen die Nordgermanen in 
Skandinavien; es genügt hier, zu erinnern, daß fie, von Plinius als Hille: 
vionen (altnd. Hella = Fels) zufammengefaßt, von der ethnogoniſchen Sage 
der Süd: und Wejtgermanen jo wenig wie die Gothen erwähnt werben; der 
Zufammenhang zwiſchen Nordgermanen einerjeits, Südtveftgermanen andrer- 
jeit3 wurde wohl nur jehr Schwach empfunden. Ganz wie bei den jpäteren 
Deutſchen verſchwinden auch in Skandinavien die zahlreihen Namen fleinerer 
BVölferichaften, welche Jordanis und Profop im 6. Jahrhundert noch kennen; 
Dänen, Gauten (wohl zu unterfcheiden von Gothen) und Schweden treten 
jpäter al3 Gejammtnamen auf, ohne übrigens Namen einzelner Landſchaften, 
Gaue und ihrer Bewohner auszufchließen. 

Wir verfolgen nun, von den Nordgermanen abiehend, die Verbreitung 
der übrigen Germanen in der Richtung von Südweſten nah Nordoften. 

Am früheiten hatten den Rhein in feinem Mittellauf überfchritten die 
kleinen Bölferfchaften der Bangionen, Tribofer und Nemeter. Xebtere 
beide Namen und die Namen der Städte aller drei Bölferjchaften find keltiſch. 
Cäſar nennt fie im Heere Nriovifts: da fie nach deſſen Niederlage nicht, wie 
die andern Theile jeines Heeres, über den Rhein zurückweichen, jondern im 
Lande bleiben, waren fie wohl ſchon vor Ariovift geraume Zeit hier ans 
geliedelt. Hauptort der VBangionen (goth. Vaggs ahd. Vanks — Feld vergl. 
Feuchtwangen, Ellwangen) war Worms: füdlih von ihnen wohnten die 
Nemeter um Noviomagus (jpäter Spira — Speier). Die Tribofer auf den 
Höhen um den Voſagus (Wastenwald, Vogeſen), um Brofomagus (Brumat) 
und Argentoratum (Strataburg, Straßburg). Alle drei gingen jpäter 
unter Alamannen, ihre nördlicheren Gaue wohl unter Franken auf. 

Urſprünglich auf dem rechten Rheinufer hatten gewohnt die Ubier, 
deren Name (von uoban — Land bauen?) vielleich ſelbſt ausdrüdt, mas 
ohne Zweifel der Fall war: daß fie nämlich, von der überlegenen keltischen 
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Eultur angezogen, dur den Strom und die Kelten an beliebigem Weiter: 
ihweifen gehemmt, früher als andere Germanen, namentlich als ihre rauhen 
Dfjtnahbarn, die Sueben, zu jeßhaften Aderbau auf jorgfältiger beitellten 
Feldern vorgeichritten waren. Von den Sueben ftet3 beunruhigt, ja zur 
Zinspflicht gedemüthigt, fchloffen fi) die Ubier, jobald Cäſars Stern in 
Gallien aufging, fofort auf das Eifrigfte an die Römer, durch Gejandte unter 
Geijeljtellung die Legionen zu ihrem Schuß gegen die ‚Sueben über den 
Rhein rufend. In ihr Land hinüber ſchlug denn Cäſar jeine Brüde, be: 
fümpfte von hier aus die Sugambern Bon da ab hielten die Ubier ſtets 
zu Rom: heftig deshalb von den für ihre Freiheit füämpfenden Nachbarn an: 
gefeindet, Liegen fie fi) gern von Auguftus auf das linke Stromufer ver: 
pflanzen: Gelduba war ihr nördlichfter, Tolbiacum (Zülpih) ihr ſüd— 
(ichjter Ort: ihre Hauptjtadt aber, der „Altar der Ubier” („Ara, civitas 
Ubiorum“) ward Cöln, Colonia Agrippinensis, genannt nad) Agrippina, der 
Tochter des Germanicus; von diefem Hauptbollwert Roms am Niederrhein 
ließen ich die Ubier gern Ugrippinenjer nennen: die Ueberrheiner jtraften, 
wann fie nur konnten, „dieſes Abſchwören des Baterlands“. 

Neben den Ubiern bei Gelduba (Dorf Gellep bei Kaiſerswerth) wohnten 
die Gubernen. 

Wie unter Auguft die Ubier wurden durch Tiberius die Sugambern!) 
— wenigſtens ein großer Theil des Volks — 40,000 Köpfe — aus ihren 
urſprünglichen Sigen zu beiden Seiten der Ruhr auf das linfe Ufer ver: 
pflanzt: fange Zeit hatten fie, ſeit Cäſars Tagen, ftet3 zunächſt von dem 
römischen Angriff getroffen, auf das Rühmlichſte die furchtbar gefährdete 
„Wacht am Rhein” gehalten; jeit jener Verpflanzung glaubten die Römer 
das Volk vernichtet und drohten wohl andern Barbaren mit dem abjchreden: 
den Beifpiel der Sugambern: man wird aber annehmen dürfen, daß Reſte 
des Volfes auf dem rechten Rheinufer ſich nach Oſten gerettet hatten: und 
vielleicht lebten die auf das linke Ufer verpflanzten in den falifhen Franken, 
den fünftigen Eroberern von ganz Gallien, fort.?) 

Deitlid und füdlich Hinter den Sugambern wohnten die Marjen, die, 
ebenfalls der römischen Bedrohung durch Zurüdweichen nah Oſten entzogen, 
jpäter in den Franken aufgingen. 

Nördlih und weitlih von den Sugambern hatten die von Cäſar über 
den Rhein zurüdgetriebenen Ufipier und Tendterer Aufnahme gefunden: 
aber aus diejen Gebieten nördlich der Lippe wieſen fpäter die Römer alle 
Germanen hinweg, indem fie jenes Vorland für ihre militärischen Zwecke in 
Beihlag nahmen. Deftlih von den Tenchterern wohnen die Tubanten. 

In jenem römischen Vorland hatten ſich etiva 59 n. Chr. die aus ihren 
alten Sigen an der Ems durh die Chaufen vertriebenen „Emsmänner“ 


1) Daß jo, nicht Sigambern, zu lejen, hat Müllenhoff 3. f. D. U. XXII feft: 
geftellt. 2) Beides wird freilid von Müllenhoff beftritten. 
2* 
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(Amſi-varii) fejtiegen wollen, fanden aber, von den Römern fortgewiejen, 
in manchfachen Wanderungen großentheil3 den Untergang. Aus jenem viel: 
beftrittnen Land waren auch die Chamaven gewichen; größtentheils nad) 
Diten, einzelne ihrer Gaue nad) Weſten hin: dieje find die jpäter im Hama: 
land auftretenden Chamaviſchen Franken. 

Nördlih von den Sugambern, öjtlih von jenem römifchen Vorland, 
wohnten auf beiden Ufern der Lippe die Brufterer, die „kleineren“ wejt- 
lich, die „größeren“ jenfeit der Ems: auf der Lippe wird Veleda, der bruf: 
terischen Wala, welche Sieg geweiffagt hatte, der eroberte römische Dreirudrer 
zugeführt, auch die Brufterer glaubten die Römer jpäter vernichtet: aber 
fie lebten als ein fräftiger Bejtandtheil der Franken fort. 

Südöftlih Hinter den Sugambern haufen die Chatten: fie gehörten zu 
jenen Sueben, welche, vor Cäjars drohendem Angriff ihr ſüdweſtliches Gebiet 
räumend, in den Wald Bakenis d. 5. den Harz wichen. 

Zwiſchen Rhein, Donau und dem jpäter von Hadrian und feinen Nach: 
folgern erbauten Grenzwall hatten jid bald nad) Auguftus die Römer angefie: 
delt: die alte Feltiiche Bevölferung war zwar Tängft vor den Germanen 
gewichen, jet aber wanderten in dies römische Zehntland (agri decumates) 
wieder zahlreiche Gallier über den Rhein. 

Aus der ſehr ſtarken Völkerſchaft der Chatten, die zahlreiche Gaue 
mit bejonderem Namen umſchloß — einen dattiihen Hauptort Mattium 
umtohnten die Mattiaci!) — waren Bataver und Kaninefaten in Folge 
innerer Bwiftigfeiten abgezogen und hatten auf der nad ihnen benannten 
batavischen Rhein-Inſel ſchon vor Cäfar neue Heimat gefunden. Druſus ſchloß 
hier mit ihnen Bindniß: in ihrem Boden z0g er den nach ihm benannten Canal, 
ihr Land machte er zur Operationsbafis jeines Nheinübergangs. Nach langem 
getreuen Waffenbündnig mit Rom — ihre unvergleichliche Neiterei, ihre 
fühnen Schwimmfünfte werden mit den höchſten Ehren anerfannt — erhoben 
fie fih mit den benachbarten Belgen unter Claudius Civilis gegen das 
römische Joch (ſ. u.). Später bildeten fie einen ftarfen Theil der falischen 
Franfen. Ein chattifcher Gau waren — ihr Name beweift es — auch die 
Chattu-varii?) in jchwer zu bejtimmenden Sitzen. 

Am Dften grenzen die Chatten, die jpäteren Hefien, mit den Hermun— 
duren, den fpäteren Thüringen (Hermun-duri d.h. Groß=duri, Geſammt— 
duri: ſpäter fiel jenes verjtärfende Vorwort weg und aus Duri wurde 
patronpmifch: Durzingi). Diefe Nahbarvölfer, obwohl beide juebiich, Tagen in 
häufigen und heftigen Kämpfen: zumal um einen Grenzfluß und feine Salz: 
quellen (beftritten, ob die fräntifche Sale oder die Werra).’) Uebrigens um: 
faßte der Name „Hermunduren“ als eine Zwifchengruppe zahlreiche juebiiche 
Völkerſchaften, womit auch das weite von ihnen bewohnte Gebiet übereinftimmt: 


1) ? (Mattium ift Maden bei Gudensberg, Wiedbaden aquae mattiacae.) 
2) Im Mittelalter: Hattera: an. 3) Keinesfalld die thüringiiche Sale, wohl 
die Werra. 
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denn fie reichten im Norden bis an den Harz und die Cheruster, im Südojten, 
bis an die Sudeten und die Marfomannen, im Südweſten bis an den Wall 
Hadrians und das römische Zehntland, im Nordweiten bis an die Werra und 
an die Chatten, endlich im Diten bis an, ja theilweije über die Elbe und an die 
Semnonen. Zur Zeit des Tacitus jtanden fie in freundlicheren Beziehungen 
zu Rom als alle anderen Germanen: bis in das ferne Augsburg gingen fie 
— und zwar ausnahmsweije ohne militärische Begleitung — im Betrieb des 
Taufhhandels. Solder Macht entiprehend haben jie in die politifchen Be: 
wegungen ihrer Nachbarn, Marobods und der Cherusker, wiederholt eingegriffen. 

Nördlih von den Hermunduren wohnen die Cherusfer: der Harz 
icheidet fie von den Sueben (d. h. Chatten), „mit welchen jie unaufhörlich 
in Hader liegen”: jo alt ift der Haß und Streit niederdeuticher und ober: 
deutiher Stammesart! Nah Bezwingung der Sugambern und Chatten 
jtießen die Römer bei verjuchtem weiteren Bordringen gegen Norden, wie 
ih hieraus ergiebt, zunächſt auf die Cherusfer: lange glüdte es der 
römischen Diplomatie, einige Gaue diejer großen Völkerſchaft ſich zu gewinnen, 
andere einzujchüchtern. Aber es bleibt der dauernde Ruhm des Eheruster: 
fürjten Armin, als Haupt der national Gefinnten den Römern mit allen 
Mitteln barbariſchen Heldenthums und freilich auch barbarifcher, fait dämo— 
niſcher Arglift das Bordringen, wenigitens die dauernde Landunterwerfung 
für immer vereitelt zu haben: mit Recht nennt ihn der große Römer: 
„unzweifelhaft Germaniens Befreier. — Bald nah Armins Untergang jant 
die Macht der ECherusfer, welche dereinst zahlreihe Nachbarn als abhängige 
Verbündete beherriht hatten, durch innere Parteiung und römische Intriguen 
bis zur Unjcheinbarfeit herab. Im Nordweiten trennte die Cherusker ein 
Sumpf und ein aufgefchütteter Dammwall von den Angrivariern, d. h. 
den Männern der Wejer: Unger, welhe an der Mündung der Aller in 
die Wefer auf beiden Ufern diejes Stromes wohnten: ihr Name und ihre 
Wohnfige haben ſich erhalten in die Zeit der neuen Gruppenbildung hinein: 
fie erjcheinen als Mittelglied der Sachſen, als Engern, zwijchen den Oſt— 
und Weitfalen. Im Nordojten der Ungrivarier auf beiden Ufern der Unter: 
elbe wohnten die Langobarden, denen nach ihrer Sage Wotan jelbft den 
Namen gab; man will im fpäteren „Bardengau” und defien Hauptort 
„Bardewik“ bei Lüneburg ihren Namen fortklingen hören; befanntlih wan— 
derten jie jpäter nad) Pannonien und von da 568 nad) Italien ein, wo fie 
der Lombardei den Namen gaben. (S. unten.) 

Im Süden der Langobarden wohnen die Angeln (die Südangeln: 
wohl zu unterjcheiden von den Nordangeln, den Eroberern Britannieng, die 
vielmehr in dem heute noc „Angeln“ genannten „Winkel“ zwijchen der Stei 
und dem Flensburger Bujen jaßen): die Südangeln verjchmelzen fpäter mit 
ihren Südnahbarn, den Thüringern, zu den fogenannten „Nordſchwaben“, 
d. 5. Nordſueben. (Engelgau im Schwarzburgiichen.) 

Eine Zufammenfafjung zahlreicher juebifcher Völkerſchaften, ähnlich wie 
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„die Namen Chatti, Hermunduri bezeichnet auch der Name Marfomanni 
d. h. „Örenzwald:Bewohner": die urfprüngliche „Mark“ diejer Sueben lag anı 
obern Main. Nachdem fie hier lange Zeit gegen die Kelten, fpäter kurze 
Beit gegen die Römer — Drufus traf fie noch in jenen Sitzen — das Grenz: 
land vertheidigt hatten, führte der römisch gefchulte Marobod mit weifem, retten: 
dem Entſchluß zur Zeit des Anguftus jein in dem Maingebiet nad) der römischen 
Eroberung der Donaulinie doppelt (d. h. von Süden wie von Weften) um: 
faßtes Volt nach Dften in das fichere rings von Gebirgen geſchützte Dreied, 
das von jeinen vertriebenen keltifchen Bewohnern noch immer den Namen Boja 
führte (j. oben ©. 13): dieje Ausweichung hat vor Vernichtung oder Romani: 
firung jene ftarten fuebifchen Gaue gerettet, aus welchen jpäter der den ganzen 
Südoſten Deutſchlands erfüllende Stamm der Bai-varen, „Bajuvaren“ 
erwuchs — ungefähr in der gleichen Zeit, da Armin dur die Varusſchlacht 
den Kern des jpäteren Sadhjenftammes, aljo der Bevölkerung des nord: 
weitlihen Deutjchlands, der ſchon begonnenen Unterwerfung entriß. Ein 
marfomannisches Nebenvolf find die Nariſker, uriprünglid, jo lang die 
Martomannen am Main fahen, ihre Oſt-, nad) deren Niederlaffung in 
Böhmen ihre Weftnahbarn. 

Die Oſtnachbarn der Markfomannen in Böhmen find die meift mit ihnen 
im Kampf gegen die Römer genannten und verbündeten QDuaden (d. h. die 
Böjen, Zornigen) an der Marh und Taja von der Donau bis an das 
Gebirg: (Füdöftlih von ihnen hatten ſich bis auf die Zeit des Tacitus Heine 
keltiſche Völferichaften, wohl meift den Germanen unterworfen, erhalten). 

Deitlih von Böhmen wohnen die ſchwer zu bejtimmenden Buri, welche 
wahrjcheinlich zu der großen Gruppe der Iugifchen Völker zählen: wie oft, jo 
wird man auch hier abweichende Völfernamen daraus erflären dürfen, daß der 
eine Autor (hier Tacitus) nur die Namen der Einzelvölferichaften, der andere 
(hier Btolemäus) nur den Gefammtnamen erfahren hat. Zu den lugiſchen Völker— 
Ichaften zählen außer mehreren Fleinen die Naharnavalen, deren Hain und 
Heiligthum ebenjo als Ursprung und Mittelpunct der lugiſchen wie der heilige 
Wald der Semnonen für die juebiihen Völker galt. (Die Baftarnen find 
feinesfalls ein reingermanifches, wahricheinlich gar nicht ein germanisches Volk.) 

Diefe Semnönen, ein Hauptvolf der Sueben, grenzten im Wejten an 
der Elbe mit den Hermunduren (f. o.), im Süden mit den (vandaliichen) 
ESilingen, im DOften an der Oder, dem „Suebusfluß“, mit den Burgundern, 
im Sübdoften mit den Qugiern, im Norden mochte fie Grenzwald und Sumpf 
von den kleineren gothiichen Völkern trennen. Nördlich von den Semnonen, 
von der Elbe über das Havelland nad Djten, wohnen die Warnen, welde 
jpäter mit den Angeln zu den „Nordthüringen“ verichmolzen. Zwijchen den 
lugiſchen Völkern und den Vandalen ftehen zwijchen Oder und Weichjel auf 
dem rechten Ufer der Netze und Warthe die Burgunder, welde jpäter 
befanntlich an den Main, Rhein (Hauptort Worms) und, nad ſchweren Ber: 
luften durch die Hunnen, nah Südoftgallien wanderten. 
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Tacitus, der die Burgunder nicht kennt, ſtellt öſtlich von den Lango— 
varden eine Reihe von kleineren ſuebiſchen Völkerſchaften, welche, zum Theil 
nur von ihm genannt, ein gemeinjamer Eult der Nerthus auf einer Dftiee: 
infel zufammenhält. Außer ihnen nennt er nördlich von feinen „Lugiern‘ gleich 
die Völkerfchaften der gothijhen Gruppe (goth. giutan, gießen, erzeugen). 
Der Hiftorifer, weldher am meijten Gelegenheit hatte, Gothen aller Zweige 
fennen zu lernen, PBrofop, weiß jehr wohl, daß dieſer Gruppenname eine 
Bielzahl von Völkern umfaßt (über Namen und VBertheilung der gothiichen 
Völker j. u. Abth. I). 

Unter den Bölfern der Nordjee werden die Frijen jhon von Drufus 
erreiht und in Abhängigkeit gebracht: fie unterftügten feine Unternehmung 
gegen ihre nordöftlihen Nachbarn, die Chauken; nad) furzer Unterbrechung 
jener Abhängigkeit war fie vollftändiger hergeftellt worden, ala Claudius fie 
durch Zurüdnahme der römischen Befagungen auf das linke Rheinufer frei: 
gab: auf dieſem Ufer aber dufldeten die Römer feine frifiihe Niederlaffung ; 
unter Civilis fochten auch die Frijen gegen Rom. Bon Anbeginn war der 
Name der Frijen ein Gruppenname, wie der der Sadjjen, ift es nicht, wie _ 
man behauptet, erjt jpäter geworden: von Anfang gliedern fich die Frijen 
in „große” und „Eleine”, der größere Theil, öftlich der Iſſel, die Klein: 
frijfen (Frisiavones des Plinius?) auf dem linfen Ufer diefes Rheinarms: 
beider Nordgrenze bildete die See. 

An die Frifen ſtoßen öftlich, an der Ems die Chaufen, die ihrerjeits 
im Oſten die Elbe erreichen, ihre Nordgrenze ift, wie die der Friſen, die See: 
im Süden erreichen fie aber nicht einmal die Cherusfer, geſchweige, tie 
Zacitus irrt, die Chatten. Ihre Gliederung in Großhaufen und Klein: 
Haufen (jene, wie es jcheint wejtlich, dieſe öftlih der Wefer), ihre wieder: 
holt Hervorgehobene große Volkszahl — ſtarke Hilfsvölfer ftellten fie den 
Römern — und das weite von ihnen behauptete Yand (von der Ems bis 
zur Elbe) beweifen, daß ihr Name ald Gruppenname mehrere Bölferfchaften 
mit zahlreihen Gauen umjchloß: erhalten Hat fich diefer Name nicht: fie 
gingen in den Sadjen auf. 

Deitlih von der Elbe und den Chauken wohnen die Teutönen, eben: 
fall3 wenigitens zwei Völkerſchaften (Teutones und Teutonovari, vgl. Chatti 
und Chattuvari) umfaſſend; ſchon Pytheas nennt ſie; den Namen der ſtets mit 
ihnen zujammen erwähnten Ambronen will man in dem der Injel Amrom 
bei Sylt forttünen hören. 

Nicht unmittelbare Nachbarn der Teutonen waren deren Wandergenojien, 
die Kimbrer: außer Fleineren zweifelhaften Völkerſchaften ſchoben fih Sachſen 
und Angeln zwijchen beide: erſt nördlich jenjeit der Sachſen und Angeln 
faßen auf der von Ptolemäus nad) ihnen benannten Halbinjel die Kimbrer 
als „Germanen des nördlichen Oceans“. Reſte des Volkes waren dort nad) 
der teutoniſch-kimbriſchen Wanderung zurüdgeblieben, welche jpäter unter 
Jüten und Dänen aufgingen. Die Nachbarn der Teutonen im Norden 
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(wohl mehr nordöftlic als nordweitlich?) waren vielmehr die Sachſen, welde, 
von Ptolemäus zuerjt genannt, ſich vom Feſtland aus auch noch auf die vor 
der Elbemündung liegenden Injeln ausdehnten: diefer Strom jchied fie im 
Weiten von den Ehaufen, die Trave (Phalufus) im Often von den Suardonen: 
im Süden lag wohl Urwald zwiſchen ihnen und den Teutonen. Ihr Name 
(keineswegs identisch mit denen der Umbronen!) wird richtig von Anfang nicht 
als Bezeichnung einer einzelnen Völkerſchaft, jondern, wie der der Frijen, als 
Gruppenname erfaßt: ohne Beiſpiel wäre e3, daß der Name einer Bölfer: 
ihaft jpäter zum Gruppennamen geworden. Vielmehr find die zahlreichen von 
Ptolemäus zwiſchen den Sachſen und den Klimbrern aufgejtellten, jonft nie 
wieder erwähnten Völkerſchaften (Sigulonen, Sabalingen, Cobanten, Chali, 
Bundufen, Charuden) nichts anderes als Einzelnamen von Bölferfchaften, 
welche der Gruppenname der Sachſen umſchloß. 

So ftammt aljo von den großen Öruppennamen ber Zeit nad der 
Wanderung der der Gothen, Friien und Sachſen jhon aus der Urzeit, 
während die der Bajuvaren, Thüringer und Schwaben wenigjtens an 
Vorgänge und Namen der Urzeit fmüpfen und nur die der Franken und 
Alamannen ganz neu gebildet werden. 

Uebrigens lafjen Bezeichnungen der Landgebiete wie „Cheruskis“, 
„Suebia” annehmen, daß ſchon in der Urzeit (wie jpäter Gothia, Herulia) 
die Territorien nad Völfernamen benannt wurden, was beginnende Seß— 
haitigkeit, wenigjtens innerhalb diefer Gebiete, darthut. 


VIII. Das Land der Germanen und jeine Produkte. 


Nur Sehr allmählich haben Griechen und Römer von dem germanijchen 
Lande genauere, richtigere Vorftellungen gewonnen. 

Als Nordgrenze galt das Meer, d. h. Dftiee (mare suevicum) und 
Nordjee (mare germanieum), fo daß alles von beiden umſpülte Land, aljo 
auch Skandinavien, zu Germania im weitejten Sinne zählte: nit nur 
Sütland!) und Schweden, auch die norbdeutichen Küften wurden geraume 
Zeit als Halbinfeln und Vollinſeln?) gedacht. 

Als Weftgrenze galt der Nhein?), bis einerjeit3 Germanen, jchon vor 
Ariovift, im Elſaß fich anfiedelten, jpäter die römische Provinz Germania 
rechtsrheinifches Gebiet umfaßte. 

Die Ditgrenze wurde mit Necht ala ſchwankend bezeichnet: wohnten 
doch anfangs Germanen über Europa hinaus bis nad) Afien: auch ſpäter 


1) Cimbrorum promuntorium, Plinius, hist. nat. II 67. 2) A Germania 
immensas insulas non pridem compertas cognitum habeo, Plinius, hist. nat. 
II 67. Tacitus, Germ. €. 1. Oceanus, . . latos sinus et insularım immensa 
sputia. 3) So Tacitus a. 99. Germ. ©. 1. 
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ihwanften die Grenzen reingermaniihen Befiges im Dften, je nachdem 
Slaven, „Sarmaten”, nahdrängten, abgewehrt oder auch mit Dftgermanen 
vermifcht wurden (5. B. jpäter Quaden und Sarmaten). „Oegenjeitige 
Furcht jcheidet fie," jagt Tacitus (Germ. €. 1) richtig; doch nicht auch 
„Berge“, wie er meint: Germanen wohnten damals aud) noch öjtlich aller 
Berge, welde Hier in Frage kommen fönnen, hinaus, 

Die Südgrenze bildeten lange Zeit nicht erſt die Alpen, jondern jchon Die 
Donau in ihrem Ober: und Mittellauf: erft jpäter drangen Germanen in das 
Land zwijchen Regensburg und Innsbruck mit dauernder Niederlaffung ein. 

Aus dem oben (S. 8) über die Verbreitung der Kelten Erörterten 
erklärt fih zur Genüge, daß die Namen der Gebirge, Wälder, Flüfje, Seen 
in diejem Gebiete meift feltifch find. So der der Alpen, welche Römer und 
Griechen gliedern in die Meeralpen, die cottijchen, grajiihen, penninischen 
[auf dem Adula (Sanct Gotthard, einem Berg der „rhätiihen”“ Alpen 
nad) Tacitus, Germ. E. 1) entjpringen die Quellen von Rhein und Rhone], 
die rhätiſchen, norishen, dann jüdlih die julischen: an der Donau das 
„teltiiche Gebirge“, ro zeArıxov Ögog, jpäter mons comagenus, der Wienerwald. 

Keltiih ift auch das Wort, welches, „Höhe” bedeutend, jür die ver: 
ihiedenften Höhenzüge Germaniens gleihmäßig gebraudt wird, bejonders 
aber für die Böhmen umjchließenden Waldberge: „Herkynia”. Richtig jchildert 
Strabo den Weg aus Gallien nad) dem „herkyniſchen“ Wald: er führt über 
den Bodenjee, über die Donau, dann über offene Höhen nah Böhmen; ein 
Theil diefer böhmischen Berge, der Böhmer Wald führt den Sondernamen: 
„Sabreta”. „Subdeta”, die „Sudeten” umfaßt bei Ptolemäus das Erzgebirge, 
Franfenwald und Thüringerwald; das „askiburgiſche“ Gebirge desjelben, 
das Riejengebirge, heißt bei Caſſius Dio das „vandalijche” Gebirge. „Buchonia“, 
„Buconia“, von ihren Buchen benannt, jind die Waldhöhen der Gleichen- 
berge (montes similes) Rhön, Vogelsberg, Taunus und jenjeit des Rheins 
der Hundsrüd mit dem Idarwald und Hochwald. Darauf folgen die Vo— 
gejen, (mons vosegus: Cäſar; Vogesus: Lucanus; Barregos: Julian; der 
Wafihen: Wald der Heldenfage, les Vosges der Franzoſen); nordwärts 
von ihnen die Argonnen, silva argoenna, die Wafjericheide zwijchen Rhein 
und Seine. Südlih an dem Rhein der Jura (jura mons: Cäſar, Jurassus: 
Ptolemäus) bis gegen den Rhein hin laufend: jenjeit des Aheins der frän— 
fiihe Jura und jenjeit der Donau der ſchwäbiſche: die „Alb“. Nordweitlich 
vom herkyniſchen Walde (Böhmen) liegt silva Bakenis, Meliboton, der Harz, 
füdlih der Spechteswald (Spedtwald, Speffart), Odenwald, Schwarzwald 
(silva Martiana: Tacitus). Zwiſchen Rhein und Wejer jollen nur ge: 
nannt werden der Wejterwald, das Erzgebirge, deſſen Ausläufer der Teuto— 
burger Wald, jpäter Osning (?), dann auf dem Dftufer der Wejer ber 
Solling und der Süntel. 

Bon den Nebenflüffen der Donau (Danubius, im Unterlauf Ister) werden 
genannt der Inn (Aenus, Oenus), der Lech (Licus, Likias, erjt im Mittelalter 
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dagegen Enns, Anisa, Traun, Druna, Iller, Hilara), auf der Nordjeite die Alt: 
mühl (Alemona). Im Südojten werden genannt Marus: Mar, Cusus (Wag?). 

Bon denen des Nheins — die erjte dunkle Kunde verräth der in das 
Nordmeer fließende „Eridanus“ bei Herodot — ſind bereits befannt Die 
Schelde (Scaldis), Mas (Mosa) mit der Sambre (Sabis), Mofel (Mosella), 
Sar (Saravus), Nahe (Nava); jpäter erft die Ar (Arula); auf der Dftjeite 
der Nekar (Niker), Main (Moenus); dann fpäter die wohl germaniſch be: 
nannten Logana (Lahn), Siga, Rura; altbefannt waren die Lippe (Luppia), 
Vecht (Vidrus) und Vlie (Flevo). 

Die Elbe (Albis) wird erft von Caſſius Dio richtig aus ben „vanda= 
liſchen Alpen‘ abgeleitet, während fie Tacitus bei den Hermunduren, Ptole: 
mäus in den Sudeten entjpringen läßt; ſchon Strabo nennt die von Drufus 
überjchrittene Sale, die Unftrut erjt Gregor von Tours, fpäter werden erft 
Havel und Spree, Eljter und Mulde erwähnt. 

Außer der Wefer (Visurgis) nennt Tacitus ſchon die Eder (Adrana); 
von den Römern überjhritten, aber noch nicht genannt, werden Aller (Alara), 
Lagina (Leine), Okara, Obakra (Dfer), Hunta (Hunte) und neben der Ems 
(Amisia) die Hasa (Haſe). Die Oder heißt bei Ptolemäus „Viadus“ oder 
„Suebus“; die Weichjel (Vistula) bildet ihm die Dftgrenze von Germanien; 
aber ohne Zweifel jaßen aud an jeinem Guttalus (Pregel oder Memel) Gothen. 

Bon den Seen wird der Bodenfee, lacus Brigantinus (Brigantio, ein 
häufig wiederfehrender keltiſcher Vollsname, der Bregenz den Namen be: 
lafjen), lacus Venetus, früh genannt und von Ammian (XV 4) ausführlid) 
geihildert, zumal fein Verhalten zum Rhein. 

Außerdem erwähnt Plinius (XVI 4) zwei große Seen im Lande der 
Ehaufen und Pomponius Mela (III 5) nennt die drei bedeutenditen Sümpfe 
Germaniens mit (zum Theil wenigftens zweifellos feltiihen) Namen. 

Mit der Nord: und Dftjee läßt Tacitus die „Natur enden: er be: 
zeichnet die Berichte über jenen äußerſten Rand der Erde als Yabeln. 
Plinius freilich glaubt nicht nur mit Recht, daß auf den dortigen Eilanden 
die Leute (fajt) nur von Hafer und Vogeleiern leben, er glaubt fogar, daß 
die Menjchen dort Pferdefüße haben und den nadten Leib mit den übermäßig 
langen Ohren bededen! — Tacitus dagegen weiß, dab die Matrojen und Sol: 
daten des Germanicus, welche in jenen gefährlichen Gewäflern viel gelitten, 
maßlos ihre Abenteuer und Schredniffe übertrieben. 

Solche Uebertreibung, unbewußte, ijt aber auch in anderen Beurthei: 
lungen, Würdigungen germanifchen Klimas und Landes bei griehifchen und 
römischen Schriftjtellern anzunehmen: die Thatjahen wurden den nicht als 
Augenzeugen Berichtenden entjtellt zugetragen und die Eindrüde der Augen: 
zeugen felbjt wurden ſtets durch den unwillfürlihen Vergleich mit Jtaliens 
und Griechenlands Klima, Natur, Cultur gefärbt. 

Daraus erklärt fi ein Theil des Befremdlichen in jenen Berichten. 

Dazu fommt ferner, daß Griechen und Römer nur üppig fruchtbare 


— — 
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reihe Landichaften „ſchön“ fanden: ihr Naturgefühl hatte feine Freude an 
dem Wilden, Großartigen, „Romantijchen“, wie — jeit erjt ziemlich Kurzer 
Zeit — die moderne Welt. 

Immerhin bejtärkte den Römer die häßliche Unwirthbarkeit des Landes 
in jeiner irrigen Annahme, die Germanen jeien hier eingeboren: „denn,“ jagt 
Tacitus, — „auch abgejehen von den Gefahren eines furdhtbaren und unbekannten 
Meeres, — wer würde Afien, Afrika, Italien verlaffen, um Germanien auf: 
zujuchen, ungejtaltet an Boden, rauh durch Wind, traurig zu bewohnen, ja 
jeldft nur zu Schauen, ausgenommen, e3 fei denn die Heimat” (Germ. €. 2). 

Endlich ijt aber zu erwägen, daß auch objectiv das alte Germanien, von 
Sumpf und unwohnlichem Urwald allergrößten Theils bededt, viel rauber, finjterer 
war und einen ganz andern Eindruf machen mußte als nach Vollendung 
der Rodungen feit dem X., XI. und XII. Jahrhundert; wobei die ſchwierige Frage 
unerörtert bleiben mag, wiefern jene Mafjen von Wald, Sumpf, Waſſer aud) 
das Klima beeinfluffen, ſpäten Lenz, frühen Herbit, Mafjen von Eis, Schnee, 
höhere Kältegrade verurſachen mochten: die Häufigkeit und Menge der Nieder: 
ihläge!) — und zumal der Nebel — war jedesfalls viel größer. Gleich: 
wohl nennt es Tacitus „ziemlich fruchtbar” (Germ. C. 5 satis ferax). Webrigens 
bemerkt er, daß nicht das ganze Germanien gleich an Boden, Landesart und 
Klima ſei; nur im Allgemeinen nennt er es ftarrend von Urwald oder von 
Sumpf entjtellt: feuchter im Weiten gegen Gallien hin (in den Rheinniederun: 
gen), windiger in der Richtung gegen Pannonien und Noricum, aljo öftlich 
und ſüdöſtlich (Germ. C. 5). Und es lernten die Römer allmählich jehr wohl 
die traurige norddeutjche Tiefebene mit ihrem Sand oder Sumpf unterfcheiden 
von dem jchönen mitteldeutihen Hügelland: die troftlofefte Schilderung von 
germanischen Land, Volk und Leben, jene des Plinius von dem Chaufengebiet, 
gilt den jtets den Meeresfluthen ausgejegten Küftenniederungen. Er jagt, nad): 
dem er ausgeführt, wie arm und elend das Leben der Menſchen fein müßte 
ohne die wohlthätigen Gaben der Fruchtbäume, daß es wirklich Völker in 
jolhem Elend gebe: im Orient: „aber aud im Norden habe ich mit Augen die 
Bölferichaften der Chaufen gejehen, welche al3 die „Eleineren“ und die 
„größeren unterjchieden werden. Bei ihnen erhebt ſich der Dcean zweimal 
in 24 Stunden ungeheuer und bededt abwechjelnd ein Gebiet von beftrittener 
Natur, ungewiß, ob zum Feſtland gehörig oder zur See. Dort bewohnt das 
beflagenswerthe Volk hohe Hügel oder auch Brettergerüfte, mit der Hand 
nah dem höchſten Fluthmaß errichtet, auf welchen dann die Hütten an: 
gebradht worden, ähnlich zur Fluthzeit dem Leben an Bord von Schiffen, zur 
Ebbezeit ähnlich Schiffbrüdigen: fie machen in der Nähe ihrer Bretterhütten 
Jagd auf die mit dem Meer zurüdfliehenden Fiſche. Ihnen ift es nicht 





1) Blinius, hist. nat. II 67 umore nimio rigentes . .; er folgert hieraus die Un 
möglichkeit, daß dort dad Meer zu Ende gehe, ubi umoris vis superet. Es fiel den 
Römern auf, daß die Drofieln in Germanien in großer Menge übermwinterten X 35, 
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vergönnt, Hausthiere zu halten und von deren Milch zu leben, glei ihren 
Nachbarn, ja nicht einmal mit den wilden Thieren zu kämpfen, da weit und 
breit fein Strauch) vorfommt. Schilf und Sumpfbinjen Flechten fie zu Striden, 
daraus Netze zum Fiſchfang zu fertigen: mit den Händen tragen fie feuchten 
Schlamm zufammen, trodnen ihn, mehr am Wind als an der Sonne, und 
bereiten darin ihre Speijen, die vom Nordwind erjtarrten Glieder zu er: 
wärmen. Zum Getränf dient ausſchließlich Regenwaſſer, gejammelt in 
Gruben in dem Hofe des Haufes. Und diefe Völferichaften, wenn fie heute 
von den Römern befiegt werden, klagen über Knechtſchaft! Aber fo ift 
e3: manche verihont das Schidjal — um fie zu ftrafen!” (Plin., hist. 
nat. XVI 1.) 

Durhaus nicht übertrieben muß fein, was er (hist. nat. XVI 2) 
von einzelnen Erſcheinungen des Urwaldes berichtet: daß die jtarfen Wurzel: 
arme der ungehenren Bäume, two fie auf einander ftießen, unterhalb der 
Erdoberflähe den Raſen, die Erdihollen aufhoben, daß Hin und wieder dieſe 
Wurzeln oberhalb der Erde Hohe Bogen bildeten, bis zu den Aeſten empor: 
jteigend: und die in einander verwacdjenen Aeſte jolher Wurzelbogen mögen 
auch wohl einmal Hoch und weit genug den Weg überjpannt haben, um 
Reiter hindurchziehen zu laſſen; völlig glaubhaft ift, daß ſolche Niejenbäume 
— Eichen an den beiden haufifhen Seen —, ſammt dem breiten, von diejen 
Wurzeln feftgehaltenen Erdreih durch Wafjer und Sturm losgeriffen, auf: 
recht ftehend in den Strömen und im Meere trieben, Schiffen mit Maſt und 
Tauwerk vergleichbar und, wenn fie zur Nacht entgegentrieben, jelbjt römiſche 
Schiffe bedrohend: — ganz Uehnliches wird ja aus den Urwäldern anderer 
Erdtheile von Reifenden der Gegenwart berichtet. 

Maren doch diefe Stämme jo lang und did, daß ein einziger, aus— 
gehöhlt und als Schiff verwendet („Einbäume”, wie fie heute noch auf den 
baierifhen Seen ſchwimmen) dreißig Mann zu fallen vermochte — und auf 
ſolchen Schiffen trieb germanifher Wagemutd Seeraub! (Plinius, hist. 
nat, XVI 76.) 

Unter den Wildthieren, welche dieſe Wälder erfüllten, werden von den 
Fremden hervorgehoben das Elenn, der El, von welchem Cäſar Unglaub: 
fiches geglaubt Hat. Dann mehrere Arten von wilden Hornvich: Plinius 
(VIII 15) meint, „Skythien“ erzeuge ganz wenige Thiere wegen des Mangels 
an Nahrung, wenige aud das Skythien benachbarte Germanien: jedoch aus: 
gezeichnete Arten wilder Rinder: den berühmten Bifon und den Ur von 
hervorragender Kraft und Schnelligkeit, den die unfundige Menge Büffel 
(Bubalus) nenne, welchen aber vielmehr Afrifa Hervorbringe, mehr einem 
Kalb oder Hirſch ähnlich. 

„Auch Heerden wilder Pferde erzeugt der Norden, wie Ajien und Afrifa 
wilder Ejel: außerdem den Elch, ähnlich einem jungen Stier, aber ver: 
ihieden von diefem durch die Länge der Ohren und des Haljes: dann den 
in der Inſel Standinavia vorfommenden „Achlis‘- den man in Rom nie 
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geſehen hat, aber vielfach ſchildern hörte: ähnlich dem Elch, aber der Beugungs— 
fähigkeit des Hinterbuges entbehrend: deshalb kann ſich das Thier nicht 
legen: ſondern lehnt ſich im Schlaf an Bäume, und man fängt es liſtig, 
indem man dieſe vorher anſägt (!); ſonſt aber iſt es von großer Schnellig— 
feit. Seine Oberlippe iſt jehr groß: deshalb geht es beim Weiden rüdwärts, 
um nicht beim Vorgehen anzuftoßen und hängen zu bleiben.“ ') 

Beliebt war in Italien der an Weiße und Weichheit die heimijchen 
übertreffende Flaum der obzwar fleineren germaniichen Gänje („gantae“ 
nannte man fie), jo daß er ein wichtiger Handelsartifel ward: das Pfund 
ward mit 5 Denaren bezahlt. Daher veranlaßte er jogar oft Dienftver- 
gehen der Dfficiere der Hilfsvölfer an diefen Grenzen: ganze Cohorten ſchickten 
fie ab, dieſem Wildgeflügel nachzuftellen: und die Weichlichfeit Hatte jo zu: 
genommen am Tiber, daß jogar Männer nur auf joldhen Kopftiffen ruhen 
zu können behaupteten.?) 

Da Viehzucht, wenigftens im Anfang diejer Periode noch vor, lange Zeit 
neben dem Aderbau, Grundlage der Volkswirthſchaft war, erklärt es id, 
daß überall (Tacitus, Germ. C. 5 pecorum fecunda) zahlreiche Heerden be: 
gegnen: — waren fie doch neben den Waffen und den Unfreien die einzige 
werthvolle Fahrhabe?), jo daß die römischen Soldaten neben dem Verbrennen 
der Saaten nur noch durch Forttreiben oder Schladten der Heerden neben 
den Gefangenen Land und Volk jchädigen und Beute machen fünnen: das 
wird denn auch ganz regelmäßig berichtet: viel feltener das Verbrennen der 
Dörfer oder Gehöfte. 

Die Weiden Germaniens galten als unübertroffen: Plinius führt fie 
als Beleg dafür an, daß feineswegs fetter Boden die Güte der Weide be: 
dinge: denn glei) unter ganz dünner Rafendede gerathe man auf Sand — 
e3 find fichtlich die niederdeutihen Weideebenen gemeint (Blin., hist. nat. 
XVII 3). 

Die Racen der Heerdenthiere!) waren freilich nicht zu vergleichen mit 
den jeit Jahrhunderten überlegener Eultur veredelten Jtaliens: unanſehnlich 
nennt fie Tacitus: mehr auf die Menge als auf die Güte mußten wohl die 
Barbaren Gewicht legen: das Rindvieh hat (verglichen mit dem prachtvollen 
Gehörn italifcher Stiere) keinen ftolzen Stirnfhmud (Germ. C. 5); daß die 
Hörner ganz fehlten, folgt nicht nothwendig aus den Worten und da es 
ſchwerlich richtig, joll man es Tacitus nicht ohne Noth in den Mund legen. 

Sehr oft werden Roſſe als werthvoller Befiß, als gern genommene 


1) Plinius VIII 16. Ueber die Bögel im herkyniſchen Wald, deren Gefieder zur 
Nachzeit wie Feuer leuchtet, j. X 67. 2) Plinius, hist. nat. X 27; auch aus dem 
galliihen Küftenland der Moriner „marjchirten‘ fie bis Nom. 3) eaeque solae 
et gratissimae opes, Tac., Germ. ©. 5. 4) Anzichende Bermuthungen über die 
alten Racen und deren Kreuzungen zunächft in Süddentjchland in der von 9. Peek, 
die Kiemſeeklöſter, Stuttgart 1879, ©. 63 f. gejammelten Literatur (z. B. das braune 
Alpenvieh bajuvariicher, dad graue umd gelbe rhätiicher und romaniſcher Züchtung ). 
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Gaben angeführt: von Verlobten, an Könige, an Gefolgsleute (Tac., Germ. 
E. 14. 15. 18). 

Unbegründet war wohl, was Plinius von ſchwarzen Donaufifchen erzählt 
wurde, daß der Genuß fofortigen Tod zur Folge habe: erft an einer Quelle 
nahe dem Anfang des Stromes fomme dieje Art von Fiichen nicht mehr vor: 
man erflärte deshalb jene Duelle al den Ursprung der Donau. XXXI 19. 

Bienenzucht iſt für die ältefte Zeit unbezeugt: doch bargen die Ur: 
twälder erftaunlicy große Wachs: und Honigicheiben wilder Bienen: Plinius 
erwähnt eine von 8 Fuß Länge, ſchwarz auf der Hohljeite (hist. nat. XI 33). 

Für mande Gewächſe war gerade Germaniend Boden und Klima be: 
jonders gedeihlich: jo follte der Rettich (rhabanus), — der lodre feuchte Erde 
fiebe („er haft die Düngung, mit Spreubededung zufrieden”) und die Kälte, 
hier die Größe Heiner Kinder erreihen (Plinius XIX 26); die Mohrrübe 
(siser) zeichnete Tiberius durch feine Vorliebe aus: alle Fahre ließ er fie 
aus Germanien kommen, wo fie bei Caſtell Gelduba am Rhein vorzüglich) 
gedieh, „ein Zeichen, daß fie für Falte Gegenden taugt” (Plinius XIX 28). 

In dem oberen Germanien befonders gedieh ein Gemüfe, das die Römer 
mit dem wilden Spargel verglichen (J. ce. XIX 42). 

Wenn Tacitus!) Germanien Obſtbäume abipricht, meint er Edelobit: 
die von Plinius erwähnten rheinischen Kirchen und belgischen Aepfel find 
eben nicht germaniſch, ſondern keltiſch-römiſcher Pflanzung und Pflege. 

Bon Getreidearten bauten fie am häufigjten Hafer und Gerfte, jo zwar, 
daß fie Brei, Mus nur aus jenem bereiteten. (Plinius XVIIT 44.) 

Bon Gold: oder Silbergruben weiß Tacitus nichts; er meint, die Ger: 
manen hätten nicht geihürft, auch wenn die Berge jolhe Schäße bargen. 
Nicht einmal Eifen war im Ueberfluß vorhanden, wie fi) aus ihren Waffen 
ergab, wo Stein, Horn, Geweih, Knochen noch oft das Metall erfegen mußten: 
ja die Mehrzahl der Speere war — ohne folche jchärfere Spike — nur in 
Feuer gehärtetes Holz. (Germania C. 5.) 

Zur Zeit des Plinius behauptete man, in der Provinz Germanien aud) 
Galmei, ein „erzhaltiges Geftein” (cadmea), ein Zinferz, gefunden zu haben 
(XXXIV 1). 

Salz ward nicht nur der See abgewonnen, auc den Salzquellen, indem 
man ihr Wafler über glühende Kohlen ſchüttete (Plinius, hist. nat. XXVI 39); 
ſolche werthvolle, den Göttern heilige Salzquellen, waren unter den Nachbarn 
Gegenſtand heftiger Kämpfe: jo (an der Werra wohl eher als an der thüringi: 
ſchen oder fräntifchen Sale) zwiſchen Hermunduren und Chatten (Tacitus, 
annal. XIII 57) und zwijchen Burgundern und Alamannen zur Zeit Valen— 
tinians (Ammian XXVIIT). 

Unter den deutichen Heilquellen waren von den Römern gefannt und 


1) Germ. €. 5 frugiferarum arborum impatiens. €. 26 „Keine Objtgärten: nur 
Getreide verlangt man dem Boden ab.‘ 
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benugt Wiesbaden, aquae mattiacae, und Baden-Baden, eivitas aurelia 
aquensis. 

Bon den „mattiatifhen Quellen” in Germanien ward berichtet, daß ihr 
Waſſer noch drei Tage nad) der Ausshöpfung warm bleibe und daß fie am 
Rande Bimsftein abfegten (Plinius XXI 17); ein Alamannenkönig Macrian 
weilte dort im Jahre 370, vielleicht zum Gebrauch diefer Quellen (Ammian 
XXVIIII 4. 5). 

Man erzählte im römischen Heer aud von ſchädlich wirkenden Quellen 
und national germanischen Heilmitteln gegen ihre Einflüffe: als Germanicus 
jenjeit des Rheines vorrüdte, fand man nur eine Quelle füßen Waffers, nad 
deren Genuß in zwei Jahren (!) die Zähne ausfielen und die Kniegelenke 
erſchlafften. Mundkrankheit und Knielähmung nannten die Aerzte jene Krank— 
heiten. Als Heilmittel dagegen fand man das Kraut „Britannica“. 


IX. Das Volſi. 
1. Allgemeines. 


Schon aus dem bisher Erörterten erhellt, daß die Germanen nicht als 
fogenannte „Wilde” in die Gefchichte eintreten: wir finden in ihnen ein reich 
und edel begabtes Volk, welches auf der Stufe einer noch jehr einfachen 
Eultur, der „Vorcultur“, im Vergleich zu jpäterer Entfaltung, aber nicht der 
Uncultur jteht: den Hellenen der homeriſchen Gedichte im Eulturgrad vergleich: 
bar, abgejehen von den Vorzügen des jüdlihen Klimas, des reicheren Landes 
und glänzenderer Begabung für bildende Kunſt und Kunfthandwerf. 

Sie waren „Barbaren“: aber der reichjten Entwidlung fähig, der Ent: 
widlung völlig eigenartiger, durch fremde überlegene Eultur befruchteter Anlagen. 

Wir Deutihen haben es wahrlich nicht nöthig, in falſch verftandenem 
Patriotismus unferen Ahnen Tugenden und einen Grab der Civilifation an: 
zudidhten, welche in den AZuftänden der Vorcultur, bei einem Waldvolf, un— 
möglih zu finden find: unterftügt von der tendenziöfen Idealiſirung bei 
Tacitus, der der Uebercultur feiner Römer das Spiegelbild fittenftrenger 
Borcultur vorhalten wollte, haben deutiche Hiftorifer hierin oft gefehlt, ver: 
fennend, daß es ein schlechtes Lob für die Entwidlungsfähigfeit unferes 
Volkes wäre, wenn die Cherusfer Armins bereits die Eivilifationsstufe etwa 
der heutigen weftfälifchen Bauern erreicht hätten: was hätte unter ſolcher 
Vorausſetzung unfer Volk in fast zwei Jahrtaufenden vor ſich gebradht? 

Andrerjeit3 bedarf jene meift außerdeutiche Auffaffung feiner Wider: 
legung, welche die Germanen diejer Urzeit etwa den Rothhäuten Amerikas 
gleihitellt: ihre Sprache, ihre Sitte, ihre Rechtsverfaſſung, ihre Religion und 
— ſchlagender noch — eben ihre Entwidlungsfähigkeit jchließen ſolche Ber: 
gleiche aus. 
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Alle Tugenden eines herrlicd) begabten Volkes, aber auch manche jpecifiich 
germanische Fehler, Schwächen, ja jogar Later und die Rauhheiten, ja jogar 
Nohheiten und Wildheiten barbariſcher Borcultur treffen wir neben einander 
in Charakter und Sitten unferer Ahnen. 

Selbitverftändfich gelang es Römern und Griechen nur allmählich, die 
Germanen von anderen Barbaren des Norboftens, zumal den Kelten, zu unter— 
fcheiden: hatten jene doc) gerade mit diefen auch in der körperlichen Er: 
ſcheinung jehr vieles gemein. Un beiden Völkern machte den kleingewachſenen 
Römern bedeutenden Eindrud die hohe, oft riejenhafte Geſtalt. Ganz all: 
gemein von den Germanen jagt Tacitus: „nackt wachſen die Kinder in den 
Gehöften zu diefen Leibern empor mit diefen gewaltigen Gliedern, welche 
wir anjtaunen” (Tac., Germ. €. 20). Dies wird von den Kimbrern und 
Teutonen an (Teutobog, der über ſechs Pferde fpringt) bis auf Karl den 
. Großen und Harald Hardradi, die fiebenmal den eigenen Fuß maßen, immer 
wiederholt: „ungeheure Leiber” werden den Chaufen, „gewaltige Glieder“ 
den Cherusfern beigelegt; die Alamannen heißen „höher als unfere größten 
Männer”, die Burgunder „jieben Fuß lang”, die Oftgothen überragen weit 
ihre byzantinischen Befieger. Gerippe, in germanifchen Gräbern gefunden, 
bezeugen heute noch, daß nicht nur Furcht oder — nad) dem Siege — eitle 
Berühmung der Römer übertreibend ſolche Größe geichildert habe (im Mittel: 
alter freifih war dieſe Länge und Breite des germanischen Landvolkes jo 
vermindert, daß Harniſche des XIV. bis XVII. Jahrhunderts für unfer Heu: 
tiges Mittelmaß oft zu jchmalbrüftig ericheinen). Außer dem ragenden Wuchs 
wird von Anfang an das blonde, gelbe, rothe (durch Salben mit Runft: 
mitteln gejteigert) Haar der Germanen hervorgehoben, welches der hellweißen 
Haut und der hellen, blauen oder grauen Farbe der Augen „mit dem umer: 
träglich blitzenden Feuer” entſprach. 

Seitdem man Germanen und Kelten unterjchied, wird jenen, wie rauhere 
Wildheit und größerer Wuchs, jo helleres Blond oder Roth beigemeflen; jo 
fagt Gallenus ausdrüdlih: nicht blond, feuerroth müfjfe man das Haar der 
Germanen nennen; deshalb müfjen Gallier, die im Triumphe Caligulas ge: 
fangene Germanen vorftellen jollen, ihre Haare erſt noch roth färben. Um 
die rothe Färbung der Haare zu bewirken oder richtiger wohl zu jteigern, 
bedienten jich die Germanen, Männer mehr als Frauen, einer Seife (sapo), 
welche jedody nah Plinius die Gallier zu jenem Bedarf erfunden: fie ward 
bereitet aus Talg und Aſche, am beten von Buchen: oder Hagebuchenholz, 
in zwei Formen, feſt oder flüffig (XXVII 51). Einmal ward von den 
Römern überfallen eine Schaar Alamannen, wie fie, an der Mojel gelagert, 
badeten, ihr langes Haar nad) ihrer Sitte (durch Salben mit diefer Seife?) 
ftärfer voth färbten (Ammian Marc. XXVII 2). 

Den Beobaditern fiel die ftarfe Uebereinftimmung in der Körpererſchei— 
nung aller Germanen auf. Das erflärt fich nicht blos aus der jehr jtarf 
vorherrichenden Anzucht — Ehegenofienichaft mit Stammfremden fam anfangs 
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gewiß jelten vor (obwohl e3 an Ausnahmen, zumal für Fürjten, nicht ge: 
bricht): mehr noch daraus, daß man bei jogenannten Naturvölfern überhaupt 
viel größere Aehnlichkeit aller Individuen antrifft: complicirtere Cultur er: 
zeugt mannigjaltigere Individuen. 

Indefien kann es an Vermiihung — obzwar häufig nur in Concubinat 
und mit unfreien Weibern — doch von Anfang an nicht gefehlt haben, da zahl: 
reiche Kelten und jpäter Römer im Lande geblieben waren: nur aus folcher 
Vermiſchung mit Kelten und Römern erklärt ſich der jtarfe Procentfag von 
Dunfelhaarigen, Dunfeläugigen, Dunfelhäutigen und dann meijt Kurzſchäde— 
ligen in Süddeutichland 3. B. am Nhein, aber auch vajenhaft in Würtem: 
berg und in Oberbayern (und zwar gerade in Gegenden, welche wie Walchen: 
jee, Bartenfirhen u. a. nachweislich ſtark romanifirt waren) neben Hellfarbigen 
und dann meijt Langichädeligen. 

Im Oſten Deutichlands und Dejtreihs haben dann fpäter ſelbſtverſtänd— 
lich jtarfe Miſchungen mit Slaven jtattgefunden. 

Die in der Race begründete Fräftige Naturanlage (— ſchwächliche oder 
gar verfrüppelte Kinder wurden urjprünglih von dem Water nicht „auf: 
gehoben” d. h. jie wurden dem Tode ausgejeßt:) wurde ſchon dur den 
Einfluß des ausichließlihen Waldlebens von jelbit, dann aber auch durch ab: 
fihtlihe Abhärtung, Ausbildung und Uebung vom zartejten Alter an ge: 
fteigert: Waffen: und Jagdgeräth waren das Spielzeug der Knaben, Krieg 
und Jagd ihr Spiel, Schwerteriprung ihr Tanz. | 

Die Geiites: und Charafteranlagen und Eigenfchaften gemein arifcher 
Art haben fich jelbjtverjtändlich jeit der großen Bölferfheidung unter dem 
Einfluß von Himmel, Luft und Boden bei den aus einander gewanderten 
Vettern jehr verichieden, ja bis zu vollitem Gegenjag entwidelt. Das 
ichlagendjte Beifpiel gewährt die Verwandlung von Religion, Moral, Recht 
und Verfaſſung der einjt jo Friegerifchen Inder jeit ihrer Niederlaffung unter 
dem erichlaffenden Klima des Ganges, 

Auch auf hellenifche und römische Art haben Natur und Gliederung 
Griechenlands und der apenninischen Halbinjel großen Einfluß geübt. 

Und jo haben denn auch die Germanen wahrlich nicht ohne dauernde 
tiefgreifende Einwirfung weit über ein Jahrtauſend im Urwald Mittel: 
europas gelebt. 

Wie es denn auch Har vor Augen liegt, in welch jtarfem Maß die 
Einjlüffe der Natur und Abgelegenheit Standinaviens auf die Nordgermanen 
gewirkt haben. Mögen die dort eingewanderten Stämme jchon bei der Ein: 
mwanderung von den Südgermanen ftark verjchieden gewejen jein — immer: 
hin wird man eine gewiſſe Rauhheit, ja manchmal tobende Wildheit, dann 
wieder tiefe Schwermuth in der Weife, Sitte, in der Poeſie und Religion 
der Nordgermanen mit Bejtimmtheit auf Einwirkung ihres Landes zurüd: 
führen — und die Aufzeihnung wenigjtens der Edda und vieler Sagen 
geihah vollends auf der „Eisinjel”. 

Dahn, Urgeihichte der german, u. rom. Välfer. I. 3 
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Der Wald aber hat für die äußeren Schidjale wie für die innere Ent- 
widlung unjeres Volkes die größten und zwar die fegensreiditen Wirkungen 
geübt. 

Mit Grund fann man jagen: der deutſche Wald hat die Deutichen ge— 
rettet: er hat fie vor den Römern zuerjt verborgen, dann beihüßt. 

Hätten fie in volfreihen Städten gelebt, — fie wären der überlegenen 
römischen Belagerungstunft jo unvermeidlich erlegen, wie die Kelten in 
Gallien. 

Hat doch die tapferen Bergvölfer in den rhätifchen Alpen nicht ihr ver: 
zweifelter Widerſtand in den Eajtellen geſchützt, welche fie in ihrer ohnehin 
jo jtarfen, natürlihen Feſtung, der Alpenburg, angelegt hatten: denn allzunah 
lag die römische Operationsbafis — Verona und Trient einerjeits, Genf und 
Bajel andrerjeits — dem Aufftieg in jene Höhen; Fejtungen aber waren 
für die Nömer nicht unbezwingbar. 

Die Germanen dagegen jhübte bejjer al3 Berg und Burg ihr Land: 
d. h. der faft undurhdringbare Urwald mit zahlreichen Sümpfen: verloren 
wären jie gewejen, hätten fie zur VBertheidigung werthvoller Siedelungen in 
diefen den Legionen Stand gehalten: fie aber fonnten die leichtgezimmerten 
Holzhütten, ja auch Holzhallen der Könige und Edeln ohne jchmerzliche Auf: 
opferung dem Feuer preisgeben, das fie ſelbſt — vor dem Abzug — oder 
die Centurionen darein warfen: die wenigen werthvollen Geräthe, die Frauen 
und Kinder und die Heerden mit Knechten und Mägden bargen fie in dem 
Innern des Waldlands: der Fremdling kannte weder die faum fichtbaren 
Waldfteige noch die ſchmalen Furthen der Sümpfe: die Vorräthe an Getreide 
wurden unter die Erde verborgen. Nicht gar lange währte für die Ge: 
flüchteten die Beit der Entbehrung im Waldverfted: nur im Sommer wagte 
ih der Jtalifer in das rauhe Waldland: und lange vor dem Herbſt, ſchon 
im Spätjommer, trat er vor dem Klima den Rüdweg an: dann gab der 
Wald, der als Zuflucht gedient Hatte, auc) feine Bäume her, das verbrannte 
Holzhaus neu zu zimmern, 

Es hat der Wald aber unſer Bolf nicht nur gerettet: er hat es friich, 
urwüchlig, gelund an Leib und Seele erhalten, jo daß es den abgelebten 
Nömern in der That als jugendlicher Erbe der Weltherrſchaft, als Träger 
der Zukunft, entgegenjchreiten konnte, 

Und welde Fülle des Reichthums an Wörtern, an Bildern hat der 
Wald und fein Thier- und Pflanzenfeben unjerer Sprache, unferer Phantaſie 
gebracht! 

Behlten aud in der afiatiichen Heimat Wälder niht: — das wahre 
Urwaldleben der Germanen hob erjt an in Europa, dejien Oſten vom Pontus 
bis zu Djtjee und Rhein von großen Waldungen bededt war: die Nodung, 
Urbarmahung diejer Wälder wurde auf ein Jahrtaufend die wirthidhaftliche 
Hauptarbeit unſerer Ahnen. 

Ein NRüdihritt in der Cultur iſt in dieſem Waldleben im Vergleich 
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mit den afiatiichen Steppen durchaus nicht zu erbliden: die unjeßhafte, auf - 
Viehzucht gegründete Lebensweife wurde fortgeführt, desgleihen die Jagd, 
welche jet nur ergiebiger getworden war: und die in Afien erlernten Anfänge 
des Aderbaus wurden nicht vergejien: vielmehr nöthigte der engere Raum als: 
bald zu mehr intenfivem, fleißigem, Schonlihem Betrieb: bedeutjam wird jeßt 
für das bäuerlihe Sondergut das Wort „Hufe” gebildet. Die mühevollere 
Nodung des Waldes, die erſchwerte Veränderung der Site mußte den für den 
Pflug verarbeiteten Boden werthvoller machen: das Wort „Herbſt“ wird wohl erjt 
in Europa geichaffen: die „Ernte war bedeutjamer geworden für das Leben 
des Volkes, daher die Zeit derjelben ein bejonderes Wort erhielt: auch die 
Ausdrüde „Mehl, „Brod“, „Teig“, „baden‘ zeigen, wenn auch dieſe Dinge 
wie „braten“ und „ſieden“ ſchon in Wjien natürlich nicht unbekannt find, 
die größere Bedeutung derſelben; die Nahrung der Hausthiere wird nun 
als „Futter“ von menschlicher „Speije” geichieden. 

Nah der Einwanderung in den Nordojten von Europa nimmt der 
Sprachſchatz die nördlihen Thiere auf: den Wal, den Seehund, das Ren, 
den wilden Stier (in zwei Arten: wisunt und üro) und unter den Pflanzen 
das Getreide des Nordens: den Hafer. 

Als Wirkung des ftählenden rauheren Klimas und des Lebens im Ur: 
wald in ftetem Kampf mit deſſen gefährlichen Thieren dürfen wir es anjehen, 
daß das Volk nunmehr aus der überwiegenden Hirtenthumszeit in die nun 
mit der Viehzucht gleichbedeutfam gewordene Jagdübung und nicht ohne Zus 
jammenhang hiermit in eine mehr friegerifche Zeit eintritt: wie die zahl: 
reihen Synonyme für Kampf, Schladht, Ruhm, Sieg beweifen, von welchen, 
wie von den Namen jtarfer Thiere, die allermeiiten Männer:, ja jogar 
Frauen: Namen gebildet werden. 

Gleichwohl darf man nicht jagen, das Volk ſei erſt jetzt in ein Helden: 
alter eingetreten im Gegenjag zu dem früheren „idylliichen Hirtenleben‘: das 
Leben räuberifcher wilder Hirten der Vorcultur iſt eben durchaus nicht 
idylliich: ein großer Fortichritt zu milderer Sitte wie zur Cultur überhaupt 
liegt in dem Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau: und Religion und Moral 
der Inder (bevor fie an den Ganges zogen) und der Perſer zeigen, daß 
die „Arier” auch in Ajien ein unfriegerifches Volk nit wareı. 


2. Tugenden und after. 


Die widhtigfte Tugend der Germanen war — denn jie allein hat ihnen 

erſt Errettung, dann Weltherrichaft gebraht — jenes unvergleichliche Helden: 
thum, jene Freude an Kampf und Gefahr als jolchen, jene Wolluft der 
Tapferkeit, welche Römer und Griechen mit Grauen zu jchildern nicht müde 
werden: von dem Tage des „kimbriſchen Schredens” an bis auf die Beit, 
da man in Stalien vor dem bloßen Anblid Karls des Großen erbebte. 
Furor teutonieus, und ähnliche Worte, welche Wuth, Raſerei, Wahnfinn der 
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Kampfluſt ausdrüden, brauchen die fremden Quellen jehr häufig für jenen 
Anjturm, der todesfrendig, buchftäblich mit Lachen und Jauchzen, in Waffen 
und Wunden jprang. Man hat mit Redt darauf Hingewiefen, daß die ger: 
manische Religion, welche in Wuotan dieſe Kampfeswuth perjonificirt und 
in den Freuden Walhalls dem im Kampf gefallenen Helden ein jemfeitiges 
Leben nach jeines Herzens Tiebjten Gelüſten verhieß, ſolche Todesfreudigkeit 
befördern mußte. Aber man vergißt dabei, daß andere Religionen bei andern 
Völkern mit ähnlicher Zufunftsverheißung nit das gleihe Heldenthum zu 
erwecken vermögen: es ijt vielmehr der germanische Nationalcharakter, der 
auch jene Neligionsvorftellungen erzeugt hat und fih in diefem Heldenthum 
darlegt: in allen Ariern ftedte diefe Anlage: aber während fie 3. B. bei 
den Indern nad) ihrer Südojtwanderung in Erjchlaffung unterging, hat fie 
der Einfluß des hohen Nordens bei den Scandinaviern, hat fie das tauſend— 
jährige Urwaldleben bei den Südgermanen dermaßen gejteigert, daß ihre 
Nampfeswuth jogar die römishen Welteroberer Jahrhunderte lang immer 
wieder erjtaunt hat. 

Eine für die Krafterhaltung und Kraftentfaltung unjeres Volkes hod): 
wichtige Tugend war jene Keufchheit, jene Neinheit in dem Verkehr der 
Gejchlechter, welche den Römern vorzuhalten ganz bejonders geboten jchien. 
Wiederholt, bei verjchiedenen Anläſſen, nad verichiedenen Richtungen fpendet 
Tacitus (Germ. C. 18. 19) dies Lob: „Diejer Theil ihrer Sitten verdient 
den höchſten Nuhm: das einfache, unverdorbene Volk unverdorbener Phan: 
tafie nimmt feinen Anftand daran, dab die Mädchen: und Frauentracht, 
wie Ober: und Unterarm auch einen Theil des Buſens unverhüllt läßt. 
Gleichwohl ist das Band der Ehe mufterhaft ftreng und heilig: fajt bei 
ihnen allen begnügt fi unter allen Barbarenvölfern der Mann mit Einem 
Meibe: nur jehr wenige Könige und Fürften haben mehrere Frauen: nicht 
aus Sinnlichkeit, jondern der einflußreichen Verihwägerungen wegen — jo 
wiſſen wir, daß Ariovijt mit zwei Frauen zugleid vermählt war. — Während 
bei den Nömern die Ehen meift nur der Mitgift willen gejchloffen wurden — 
aber nicht einmal die Habſucht reichte hin, das eheſcheue und ſelbſtiſche 
Geichlecht zum häuslichen Herde zu loden — bringt hier der Gatte dem 
Weibe die Mitgift zu. Die Gefippen des Paares prüfen die Gejchenfe, welche 
niht Schmuck und Verwöhnung der Frau bezweden, jondern dieſe Geſchenke 
beitehen in Rindern, dem gezäumten Roß, Schild, Framea und Schwert. 
Im Sinne folder Gaben wird die Gattin von dem Gemahl in Empfang 
genommen und auch jie bringt dem Manne Waffenftüde zu. Dies halten fie 
für das hehrſte Band, dies für die geheimen Heiligthünmer, die Götter der 
Ehe: auf daß die Frau nicht wähne, die Gedanken des Heldenthums und 
die Gefahren des Kampfes rührten nicht an fie, wird jie gleich durd die 
Weihezeichen der beginnenden Ehe gemahnt, daß jie dem Gatten al3 Genojjin 
der Kämpfe nahe und der Gefahren, in Frieden und Krieg jein Scidjal 
und feinen Wagemuth zu theilen. Dies it die Bedeutung der gejhirrten 
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Ninder, des gerüfteten Schlachtroſſes, der gejchenkten Waffen: in ſolchem 
Geiſte joll jie leben und fallen: unverlegt und unentehrt foll fie diefe Gaben 
dereinjt den Söhnen, den Gattinnen der Söhne in die Hände reichen und 
dieje fie weiter geben den Enfeln. — (Bei diejer edel empfundenen Darjtellung 
hält übrigens Tacitus den dem Muntwalt der Braut von dem Bräutigam 
zu entrichtenden Muntjchag, der vor Einführung gemünzten Geldes in Waffen 
und Vieh bejtand, für eine dem Weibe zu veihende Gabe: immerhin mögen 
dabei Schwert und Speer, welde die Braut dem Manne jchenfte, geweihte 
Symbole jeiner nun beginnenden ehelichen Muntjchaft gewejen jein.) 

So leben fie denn in ftreng gegürteter Schamhaftigfeit, nicht durch die 
Verführung von Schaujpielen oder die Aufregung von Gajtereien verdorben. 
Männern und Frauen find Gcheimichriften unbekannt. Höchft felten kommt 
bei dem jo zahlreihen Volke Ehebruch vor, deifen Strafe jofort eintritt, dem 
Satten verjtattet: mit abgejichnittenem Haar ſtößt er die Entfleidete vor den 
Geſippen aus dem Haufe und treibt fie mit Schlägen durch das ganze Dorf: 
denn für die Preisgebung der Keuſchheit giebt es feine Nachjicht: die Schuldige 
kann weder durd Schönheit und Jugend noch durch Reichtum einen zweiten 
Gatten zu gewinnen hoffen. Denn dort laht man nicht über das Laiter 
und nennt tan nicht Verführen und Verführtwerden die Mode der Zeit. 
Noch preiswürdiger jcheinen jene Stämme, bei welden nur Jungfrauen 
heirathen und Hoffnung und Gelübde nur einmal im Leben bejteht. Mie mur 
Einen Leib und Ein Leben erhalten fie nur Einen Gatten: fein Gedanke, kein 
Verlangen kann darüber hinaus fich erjtreden. Der Zahl der Kinder will: 
fürlih ein Ziel zu ſetzen oder ein nachgebornes zu tödten gilt als Frevel 
und mehr wirken dort gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Dod) ijt bei diefer Darftellung zu erinnern, daß bei den Germanen 
der Begriff des Ehebruchs der gleiche war wie bei den Römern: d. h. nur 
der Mann hat Net auf chelihe Treue der Frau: Buhlichaft des Mannes 
mit einer Unverheiratheten ijt nicht Ehebrud: der Mann kann die eigene Ehe 
nicht brechen, nur eine fremde durch Buhlfchaft mit der Frau eines Andern: 
Concubinen und jogar Nebenfrauen hinter der eriten oder Hauptgemahlin 
begegnen wie bei Südgermanen jo in jtarfer Berwilderung bei Nord: 
germanen: erit das Chriſtenthum hat dem Weibe Rechte auf die Ehetreue 
des Mannes gegeben. 

Zur Ehe jchreiten die jungen Männer erjt ſpät, aud die Mädchen 
werden hierin nicht übereilt: Tacitus findet hierin einen weiteren Grund 
der Stärfe und Gejundheit des ganzen Volkes. 

Mutter geworden ſäugt die Fran ihr Kind jelbjt, überläßt es nicht wie 
römishe Damen Ammen und Mägden. (Tac. Germ. C. 20.) 

In engjtem Zuſammenhang mit der Tugend der Keuſchheit und der 
hohen und jtrengen Auffafjung der Ehe fteht die edle Würdigung des Weibes, 
durch welche die Germanen ſich vor den hierin nod halb orientalischen 
Griechen, in gewiljem Sinn jogar vor den Römern auszeichnen. 
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„Etwas Heiliges und Weisjagerifches verehren fie in dem Weib: Die 
Nathichläge der Frauen werden nicht verfchmäht, ihre Beicheide nicht gering 
angejchlagen. Die brufteriihe Jungfrau Veleda war eine ſolche Wala, 
welche lange von den Meijten wie ein gotterfülltes Wejen gehalten ward: 
ihon vorher haben fie Albrun und mehrere andere Frauen in folder Weiſe 
verehrt, nicht aus Schmeichelei oder als ob fie fie (wie die Römer ihre Kaijer) 
unter die Götter verjegten.“ (Tacitus, Germ. €. 8.) 

In der That gelten „weile Frauen” als von den Göttern erleuchtet, 
als Weisfagerinnen, kundig der Zukunft — wohl zu unterjcheiden von den 
Prieſterinnen, obwohl oft jene Eigenſchaft und dieſe Verrihtung in Einem 
Weibe vereint vorkommen mochten. Sind doch die Schidjal und Zukunft weben: 
den Gewalten jelbjt weiblich gedacht: wie denn die hohe Auffajjung des Weibes 
fih jchon in den weiblichen Geſtalten der germanifchen Götterwelt ausprägt 
(j. unten: Frigg, Freia, die Walfüren, Nanna). 

Was in der Stellung des Weibes uns ungünftig, unmwürdig erjcheint, 
fließt nicht aus dem Nationalcharakter, nicht aus einer niedrigen Würdigung 
des Weibes — ward vielmehr von der Rauhheit der Sitten, von der Noth, 
von den allgemeinen Lebenszuftänden, von dem harten Kampf ums Dajein 
erzwungen, troß und umnbejchadet einer hohen Würdigung des Weibes: dahin 
gehört die wegen mangelnder Waffenfähigfeit unvermeidlihe Geſchlechts— 
muntjchaft, die Verfügung des Muntwalts über die Hand des Mädchens, der 
Wittive, der Abkauf der Muntjchaft, das Züchtigungsrecht des Mannes, die 
Zurückſetzung im Erbgang der Liegenfchaften und die Ueberbürdung der 
ſchweren Arbeit in Haus und Feld auf Weiber und Kinder, während der 
Mann dem Krieg, der Voltsverjammlung, der Jagd und freilich auch dem 
Gelag als Wirth oder Gaft nachgeht oder auf der Bärenhaut mühig am 
Herdfeuer die gewaltigen Glieder vedt. 

Selbjtverjtändlich bewirkten damals — wie heute und immer — Reid): 
thum und Armuth bei gleicher Redhtsitellung thatſächlich die wichtigſte 
Ungleichheit in Leben und Genießen oder Leiden des Weibes. Die Königin, 
die Gattin de3 Edeln legte die Hand an die Arbeit, um fie zu weihen und 
etwa zu leiten, während die Mägde und Knechte fie leifteten: das Weib des 
armen Freien, ohne Magd und Knecht, hatte mit den Kindern felbft die 
ſchwerſte Laſt der wirthichaftlichen Arbeit zu tragen. 

Nicht mit Unrecht hat man auch von jeher die Treue der Germanen 
gerühmt, im Sinne des ftrengen Einhaltens des gegebenen Wortes: um der 
Ehre willen, auch wohl aus Scheu vor den Göttern, die den Treubrud) 
jtrafen. So berühmen fi) Gejandte der Frijen zu Nom, fein Wolf über: 
treffe an Treue und Heldenthum die Germanen (Tac. Annal. XII 54); 
jo macht cs dem Römer (Germ. E. 24) tiefen Eindrud, daß der Germane, 
welcher in der Leidenschaft des Würfelſpiels fich ſelbſt, d. b. die Freiheit 
auf den letzten Wurf gejeßt und verloren hatte, ohne ein Wort fidy ſelbſt 
dem Gewinner, der Jüngere, Stärfere dem Aelteren, Schwächeren in die Hände 
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gab, fi) binden, fortführen, al3 Knecht verkaufen ließ —: „jo groß, meint 
er, iſt ihre Hartnädigkeit in einem Lafter: fie nennen das Worthalten‘. 
Es ijt das Ehrgefühl, welches hier zwingend wirft. Die zugejagte Gaſt— 
freundichaft, auf welche der Fremdling vor der freiwilligen Gewährung 
feinerlei Anrecht hat, wird jo Heilig in Treue gehalten, daß das Volk der 
Gepiden lieber den Krieg gegen die Uebermacht Juftinians, d. h. den fait 
fihern Untergang wählt al3 die Auslieferung eines in Gaftihug auf: 
genommenen Flüchtlings — hier ift es wohl die Schen vor den Göttern, 
welche die Treue auferlegt. (Cäſar b. g. VI 23. Tac., Germ. C. 21. 
Mela III 3, 2.) 

Der Volksfremde hatte nad) Volksrecht feinen Anſpruch auf Schuß: er 
konnte jtraflos getödtet werden: aber die durch religiöje Vorftellungen gehei— 
ligte ſittliche Anſchauung erachtete es für Frevel, einem Menſchen den Schuß 
des Daches und Herdes zu verjagen. Ja zu Uebermaß gajtliher Bewir: 
thung verführte ganz regelmäßig die Neigung der Männer zu Bed: 
gelagen (j. unten). Der ungeladene Gaft, auch der völlig unbekannte, hat 
den gleichen Anſpruch auf freundlihe Aufnahme wie der Geladene: und 
er findet fie zuverläſſig. Beim Abjchied mag der Gajt und ebenjo der Wirth 
eine Gabe fordern: fie haben ihre Freude an ſolchen Gaftgejchenfen, ohne fie 
anzurechnen oder durch den Empfang jich verpflichtet zu fühlen. (Tacitus, 
Germ. C. 21.) 

Heimlihe Verbrechen, welche treufofe, feige, tückiſche Gefinnung ver: 
rathen, werden beſonders ſchwer, zumal mit Ehrlofigfeit, gejtraft. 

Durhaus nicht unvereinbar mit folder Auffafjung der Treue als einer 
nationalen Tugend ift e3, wenn andererſeits die ganze Arglijt der Barbaren 
gegen den Nationalfeind, den Römer ſich kehrt: die VBerlodung und Ver: 
nihtung des Varus durd Armin ift ein Meifterftüd dämoniſcher Tüde: wir 
wollen es nicht rechtfertigen, nur erflären als das legte NRettungsmittel eines 
umgarnten Volkes und als furchtbare Wiedervergeltung: denn was ijt, fittlich 
gewogen, die naive Arglijt diefes Waldvolks in der letzten Nothwehr gegen 
die raffinirte zum Syſtem durchgebildete Perfidie von weltgejhichtlicher 
Scheußlichfeit und Größe, durch welche nicht minder als durd feine Friege- 
riſchen und politischen Vorzüge das Volk des Tiberius feine Weltherrichaft 
erliftet nicht minder al3 erobert hat. 

Auch jpäter wird oft genug über den Treubruc der Germanen geffagt 
— gewiß nicht immer ohne Grund und gewiß nicht, weil die unfchuldigen 
Germanen erjt von den böfen Nömern Lug und Trug gelernt hätten. Nur ijt 
daran zu erinnern, daß die Verträge, welche die Germanen, oft genug, brachen, 
ihnen dur die Waffen aufgezwungen waren und daß jehr oft nicht Muth: 
wille, fondern die bittere Noth, Hunger, Mangel, der Druck anderer Völker 
die „Föderirten” zwangen, Frieden und Vertrag wieder zu brechen. Endlich 
willen wir, obzwar nur die Römer, nicht die Germanen davon berichten, daß 
fehr oft das Kaiſerreich durch die Imperatoren felbjt, noch viel öfter ohne 
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deren Wiffen durch jeine Beamten und Lieferanten vorher die Verträge 
gebrochen, d. h. gar nicht oder mangelhaft erfüllt Hatte, auf denen Ber: 
pflegung und Leben der heimatlos gewordenen Barbaren beruhte. 

Durd den verzweiflungsvollen Kampf ums Dafein mit der überlegenen 
römischen Macht mußte übrigens die barbarijhe Neigung zur Lift unabläffig 
gefördert werden: und wenigjtens zum Theil hierauf ift e3 zurüdzuführen, 
wenn zumal die Franken eine erjchredende Treulofigfeit an den Tag legen 
— ihr Leumund war unter allen Germanen der jchlimmite, 

Durhaus nicht unvereinbar mit den hohen und edeln religiöjen, auch 
mit manchen entiprechenden fittlihen Anihauungen find ferner bei einem 
Volke rauher Sitten einzelne Züge der Rohheit, ja Graujamfeit und Wildheit. 

Der Vater hatte die Entjheidung, das auf dem Schild vor jeine Füße 
niedergelegte neugeborne Kind aufzunehmen oder Liegen zu laſſen — letzteres 
durchaus nicht nur in dem Fall und aus dem Grund, daß er die Vaterichaft 
nicht anerkannte. Das nicht aufgenommene Kind war dem Tod, wohl durd) 
Ausjegung preisgegeben: doch durfte dies nicht mehr geichehen, wenn irgend 
Speije bereits feine Lippen genegt hatte. 

Daß Greije fich ſelbſt tödten müſſen oder getödtet werden, davon be: 
gegnen vereinzelte Spuren und Erinnerungen. 

Dagegen wird die Wittwe nicht an dem Grabe des Eheherrn getüdtet: 
nur Unfreie — wie Rod, Hund und Jagdvogel des Mannes — werden ihm 
mitgegeben, auf daß er nicht umbegleitet in Hel eingehe, „das Thor Hels 
nicht dem Edeln auf die Ferje jchlage” und er auch im Jenſeits wie der 
Jagd jo der Bedienung nicht entbehre. 

Daß ſich das Weib freiwillig auf dem Hügel des Gatten den Tod giebt, 
davon hat eine Verherrlihung die Götterfage von Baldur und Nanna er: 
halten: die That, ohne Zwang vollbradt, war jelten, aber hodhgefeiert. 

Einzelne Züge wildejter Graujamfeit fühlt man ſich verjucht auf die 
Nordgermanen zu bejchränfen, wo fie angeborne Stammesart oder Ber: 
rauberung durd das Klima oder jpätere VBerwilderung erklären mag: jo das 
Blutaderrigen, das ſyſtematiſche nächtliche Ausbrennen und Ausmorden in 
den Fehden. 

Doch begegnet allerdings auch bei Franken (und ſelbſt bei Gothen 
wenigjtens in der Sage) das Zerreißenlaffen durch wilde Hengſte uud mande 
andere That graufigiter Radıe. 

Menfchenopfer find nicht unbelannt, aber felten. Nur ganz ausnahms— 
weile noch werden Kriegsgefangene den Göttern geichladhtet: wenn dies vor 
der Schlacht in Gelübden verjproden war oder auch ohne (2) ſolch Gelübde 
in wilder Rache nad) dem Siege — fo die gefangenen Tffiziere des Varus. 
Verbrecher, welche das Necht zum Tode verurtheilt, werden ebenfall® dem 
Gott, welchen zunächſt ihre That verlegt, oder den Landesgöttern insgemein 
geopfert, auf daß dieſe nicht das ganze Volf für den Frevel ftrafen, der un: _ 
gefühnt geblieben wäre. 
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Selbftverftändlihh gab es, wie bei den meiften Wölfern der Vorcultur, 
einen Stand der Unfreien, welche, zum Wolfe nicht gehörig, des Volksrechts 
nicht fähig, durch das Recht nicht geihüßt, vielmehr den Hausthieren glei) 
im Eigenthum des Herren jtanden und urſprünglich ganz wie Hausthiere 
getödtet, verjtümmelt, gebunden, am Leibe gejtraft, mit jedem Maß von Arbeit 
belajtet, mit oder ohne die Scholle, auf welche der Herr fie etwa gejeßt, ver: 
fauft, verpfändet, verſchenkt, vertauicht werden konnten, mit oder ohne das 
Weib oder die Kinder, welde fie, unter Erlaubniß des Herrn, thatſächlich 
gewonnen: Ehe, väterlihe Muntjchaft, Familienredhte irgend welcher Art, 
alſo auch Erbreht, waren ihnen jelbftverjtändlich verjagt. 

Es ift jedod zu erwägen, daß diefe Zuftände immerhin jchon einen 
Fortſchritt von der noch roheren Zeit bedeuten, in der es feine Knechte giebt, 
weil feine Kriegsgefangenen, welche urjprünglic überhaupt nicht gemacht oder 
gleich nah dem Siege den Göttern geſchlachtet werden. 

Aus Kriegsgefangenen, dann aud aus Freien, weldhe in Schuldfuecdht: 
ſchaft gerathen waren, weil jie eine Civilihuld oder eine Buße nicht hatten 
bezahlen fünnen (vgl. oben Spielihuld), gingen dann durch Vererbung des 
Standes Unfreie in immer größerer Zahl hervor: dabei „folgte das Kind der 
ärgeren Hand“, d. h. bei ungleihem Stand der Eltern dem tiefer ftehenden. 

Diejes harte Recht der Unfreiheit, welches übrigens die Nömer mit allen 
jeinen Folgerungen, aucd dem Tödtungsredht des Herrn, bis in jehr jpäte 
Zeit hoher Cultur fejthielten, war thatſächlich durch zahlreiche Gründe gemildert. 

 — Einmal trennt in der „naiven“ Unfreiheit, wie wir fie im Gegenjaß zur 
„raffinirten“ der jpäteren Griechen, Römer und der bis auf unfere Tage in 
Amerika beftandenen nennen dürfen, eine viel geringere Kluft der Bildung 
den Herrn und den Knecht. Die Kinder der Unfreien wuchjen zufammen 
ungeſchieden von denen der Herrſchaft auf: feine weichlihere Behandlung 
zeichnet die leßteren aus (Tac., Germ. E. 20): oft erblühten jchöne, von der 
Sage gefeierte Verhältnifje der Treue und Aufopferung unter den Spiel: 
genoſſen — mit Recht hat man bemerkt, daß die Gemeinjamkeit der Namen 
für Freie und Unfreie ebenfall3 dafür fpricht, daß nicht Abſcheu die Stände 
trennte, Der Stand war auch nicht eine Kaſte: durch Freilaffung konnte 
wenigſtens die privatrechtliche, obzwar wohl urjprünglid nicht auch die ftaats: 
bürgerlihe Gleichjtellung mit den Freien erfolgen. 

Daß das eigene Antereffe die Herrſchaft abHielt, die Unfreien, welche 
noch vor den Hausthieren und dicht neben Waffen und Schmud die werth: 
vollſte Fahrhabe bildeten, zu verjtümmeln, Hungern zu lafien, gar zu tödten, 
leuchtet ein: nur im Jähzorn etwa, wie jchon Tacitus weiß, wird raſch auf: 
(odernd das Recht wie ſcharfer Züchtigung, jo wohl auch der Tödtung geübt: 
„ie den freien Gegner erichlagen fie den Knecht im Zorn — mur freilich 
ohne Wergeld”, ein Recht, von deijen Anwendung Gutmüthigfeit in der 
Negel mehr noch als Selbſtſucht abhielt. 

Dieje gutmüthige, — ja, höher als dies — edelmüthige Auffafjung des 
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Verhältniſſes Hat dann jpäter den mächtigſten auch rechtlichen Schuß den Un: 
freien verihafft. Die germaniſche Grundanſchauung von allem Recht und jeder 
Rechtspflege — die vom Genofjenreht und Genofjengeriht — (j. unten) hat 
man — wir wifjen freilich nicht, wann zuerſt — hochherzig aud) auf die Un: 
freien ausgedehnt in dem Sinne, daß weder Beitrafung noch Mehrbelafjtung 
des Unfreien durch Willfür des Herrn allein ftattfinden follte, ſondern der Herr, 
wie der Graf die Volksverſammlung der Freien, ein Hofgericht jeiner Un: 
freien (familia) einberief und nun diefe über ihren Rechtsgenoſſen unter for: 
maler Leitung und Bollftredung durch den Herren ganz ebenfo Recht und 
Urtheil fanden wie die Freien über den Freien. 

Bon den altgermanifchen Fehlern und Laftern ijt nad) dem Obigen wenig 
mehr zu jagen. 

Ihr Unmaß im Genuß von Speifen (somno eiboque dediti, Germ. C. 15), 
namentlich” aber die verderblihe Trunkfucht, fiel den maßvollen Römern 
(Germ. C. 22. 23) und Griechen al3 empörende Barbarei auf: oft genug 
haben fie die Beraufhung zum Verderben der Nordländer verwendet, welche 
übrigens vermöge ihres Klimas und vermöge Vererbung und Gewöhnung, 
auch wenn fie diefes Klima vorübergehend mit einem wärmeren vertaufcht 
hatten, viel mehr Speife und gegohrene Getränfe brauchten oder doc) ertragen 
fonnten al3 die Bewohner der wärmeren Weinlande. 

In der weiten Halle fehlt es zwar nicht an Einzelfigen und Einzel: 
tiichen für jeden bei Schmaus und Tranf (Tac., Germ E. 22): doc ſaßen fie 
auch neben einander auf Bänfen an gemeinfamer Tafel. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht zechend zu verbringen „ilt durchaus nicht als anſtößig 
(Germ. €. 22). Immer twieder, durch die verfchiedenjten Zufammenhänge, wird 
Tacitus dazu geführt, die Trunkjucht, wahrhaft unjer geſchichtliches National: 
laſter, Hervorzuheben: nachdem er die Einfachheit der Speijen, die Begnüg— 
jamfeit in Stillung des Hungers ohne leckere Bereitung gelobt, fügt er 
hinzu: „dem Durjte gegenüber zeigen fie nicht die gleiche Mäfigung. Will: 
fahrt man ihrer Trunkjucht, indem man ihnen nad) ihrem Verlangen Wein 
zuführt, jo wird man jie leichter jajt als durch die Waffen durch ihre eigenen 
Laſter bejiegen“. 

Die Neigung zu Schmaus und Zechgelag lieh fogar die Tugend der 
Gastlichkeit oft genug ausarten: ijt der Vorrath des Wirthes verzehrt und 
vertrunfen, jo führt diefer und begleitet den Gaſt, jet ſelbſt Mitgaft, zum 
Nahbar: ungeladen fehren fie nun bei dieſem ein, werden aber mit gleicher 
Güte wie Geladene aufgenommen. 

Selbjtverjtändlich kommt es bei dem Gelage oft unter den Beraufchten 
zum Streit, der meijt nicht in Schmähworten, jondern in Naufhandel, in 
Blut und Todſchlag endet (Germ. E. 22). 

Gleichzeitig mit dem Trunk pflegten fie der Leidenschaft des Würfelipiels 
zu fröhnen: wie wir jahen, mit jo blinder Wuth, daß fie, wenn alle Fahr: 
habe, ja ſelbſt Weib und Kind verjpielt waren, auf den legten Wurf die 
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eigene Freiheit jegten. Wir jahen, wie das Ehrgefühl des Worthaltens dann 
den Jüngeren, Stärferen dem Aelteren, Schwäderen ohne Widerjtand in 
die Hände gab. Aber die Volf3moral verwarf das Recht, ſolche Knechte zu 
halten: der Sieger jhämte ſich und verkaufte ſolche Knechte in die Fremde. 

Im Zufammenhang hiermit jteht die von Tacitus (Germ. €. 15) gerügte 
Trägheit — richtiger Unluft — zu wirtHfchaftlicher Arbeit bei höchiter 
Leidenſchaft für Kriegsarbeit: „giebt es nicht Krieg, jo verbringen fie die 
meijte Zeit in Müßiggang, dem Schlaf, den fie bis in den hellen Tag aus: 
dehnen (E. 22), und dem Schmaus ergeben: die ftärkiten tapferjten Helden 
gerade thun dann gar nichts: die Wirthihaft und Pflege des Haufes, die 
Beitellung des Aders überlaffen fie den Weibern, Alten, Schwachen, (Un: 
freien dürfen wir beifügen): fie jelbjt liegen müßig: in ſeltſamem Gegenſatz 
der Natur lieben diejelben Männer die Trägheit, haſſen aber die Ruhe des 
Friedens“. Daß fie jedoch nicht eifrig der Jagd gepflegt, ift ein Irrthum 
des Römers. 

Verderblicher für die Schidjale des Volkes als Gejammtheit wurde ein 
anderer Charakterzug: das unbändige Gefühl der Selbjtherrlichkeit: dieſer 
trogige Stolz des Mannes, der auf fi allein, höchſtens noch auf die Gejippen 
fi verlafjend, Niemanden ſonſt braucht, ſcheut oder fürchtet, ift ziwar Aus— 
fluß der gewaltigſten germanischen Eigenjchaft, der Heldenhaftigkeit: aber 
wie fie fich zum Theil daraus erklärt, daß der Staat, erſt im Entjtehen be: 
griffen, nur wenige Aufgaben erſt verfolgte und dieſe mit eng begrenzten 
Bmwangsmitteln, jo trug jene Selbjtherrlichkeit andererjeit3 das Meifte dazu 
bei, den Staat auf jener unvolllommenen Stufe lange Zeit feitzuhalten und 
namentlich eiferfüchtig Darüber zu wachen, daß er fein Zwangsrecht nicht über 
die hergebradjten anerkannten Zwede, Formen und Mittel hinaus dehne. 

Diejer troßige centrifugale Zug Hat lange Beit verhindert, daß die Fleinen 
Staatsverbände zu größeren fich erweiterten — dieſen „Freiheitsgeiſt“ (liber- 
tatem) hatte ſelbſt ein Armin gegen ich, al er den fo dringend nothwendigen 
Schritt verſucht, an Stelle des lockeren Staatenbundes der cheruskiſchen Bes 
zirte das Königthum über die ganze Völferfchaft zu errichten; — und inner: 
halb des Staates hat er das Fehdereht, überhaupt die Selbjtgenügjamteit 
der Sippen zäh aufrecht erhalten. 


3. Tracht. 


Wir find für die Tracht der älteften Zeit auf das dürftige Material 
beichränft, welches die jpärlihen Angaben der Schriftiteller, einzelne antife 
Bildwerfe — wobei aber Germanen von anderen Nordbarbaren oft ſchwer 
oder gar nicht zu unterfcheiden find —, endlich in etwas reicherer Fülle die 
Gräberfunde gewähren. 

Nach Tacitus (Germ. E. 17) war das beiden Geichlehtern wichtigſte 
Kleidungsjtüd ein wollenes Gewand, welches der Römer mit dem Wort „Sagum“, 
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d. h. eine Art Kriegsmantel, bezeichnet, auf der Schulter mit einer Spange 
oder in Ermangelung einer ſolchen mit einem Dornzweig zuſammengehalten; 
im übrigen faſt unbekleidet verbringen ſie ganze Tage am Herdfeuer ge— 





lagert. Nur die Reichſten 
unter ihnen zeichnen ſich 
aus durch beſſere Kleidung, 
welche aber nicht, wie bei 
Sarmaten und Parthern, 
eine weite, flatternde iſt, 
ſondern eng anliegt und 
die Glieder, deutlich er: 
kennen läßt. Auch die 


Reichverzierter Schuh aus einem Stüd Leder, 22", Etm. I.; an Pelze wilder Thiere tragen 
einer Leiche im Moore bei Friedeburg in Dftfriesland gefunden. 





jie: die dem Rheine Näheren 
ohne bejondere Auswahl, 
forgfältiger gewählt die des 
Nordens und Dftens, zu 
welchen der Handel nicht 
andere Stoffe und Gewänder 
bringt; fie wählen dabei 
jorgfältig unter den Arten 
de3 Pelzwerks und bejegen 


Schuh aus einem Stüd Leder, 24 Etm. I.; im Moor bei es auch wohl mit einzelnen 


Ueterſen (Holſtein) gefunden. 


Büſcheln der Felle von 


ſolchen Ungethümen, welche nur das unbekannte äußerſte Nordmeer bewohnen. 
Die Weiber haben keine andere Tracht als die Männer: nur daß jene ſich 
häufiger in Linnengewande hüllen, dieſelben mit Purpur bunt färben und 





fu u | 


Sogenannter Todbtenichub aus einem Sarge (Todten- 
baum) der alamannifhen Gräber am Lupfen bei 


Oberflacht; 12 tm. lang. 


den oberen Theil des Gewandes nicht 
in Aermel auslaufen lajjen, jondern 
die Arme und auch den oberen Theil 
de3 Bufens unbefleidet tragen (gerade 
an dieje Stelle fnüpft nun Tacitus das 
Lob ihrer Keuſchheit j. oben ©. 36). 
Plinius deutet an, „daß Die über: 
rheinifchen Feinde”, d. h. die Germanen 
jegt auch wie die Gallier Cegeltud) 
weben: „und ihre Weiber kennen Feine 
ſchönere Tracht“ (hist. nat. XVIII,2). Die 
Lederſchuhe find über dem Rift geſchnürt. 


Alle Freien, Männer und Frauen, trugen als ehrendes Zeichen ihres freien 
Standes langwallendes Haar, welches daher bei der Verfnechtung kurz ver: 
ſchoren wurde. Wie der Adel nur eine Steigerung der Gemeinfreiheit und das 
königliche nur das edelfte Adelsgeichlecht ijt, jo ericheint es auch mur als 





um 


— in 


* Ueberſicht der Cafel. 


(Nah Lindenfhmit, die Altertbämer unferer hdeidniſchen Vorzeit.) 
— — 


1. Fierſcheibe aus Erz, in halber Originalgröße. Die Scheibe nebſt dem fie umgebenden 
Ring hängt in einem Blechſtreifen aus Erz, ber fie früher vermuthlich an den Gürtel: 
riemen ober bie Tajche befeſtigte. Im der Scheibe jelbjt iſt die Darjtellung einer 
beibe Arme auf die Schenkel ftügenden menſchlichen Gejtalt verſucht. Gefunden in 


den Reihengräbern bei Krailsheim in Franken. — In Privatbejig. 

2. fingerring aus Erz. Aus den, Gräbern von Oberolm. Natürl. Größe. — Mujeum 
zu Mainz. 

3. 4, Spangenförmige Gewandnadel (Vorder: und Rückſeite) aus Silber, in * ver 


natürl. Größe. Dieſes Schmudjtüd ift, der mit einem niellirten Zidzad verzierten 
Streifen ausgenommen, vergoldet. Auf der Rüdjeite befinden fi an dem breiten 
bieredigen Theile noch bie verrofteten Weberrefte des eijernen Draht-Gewindes, durch 
welches die Nadel, von ber das Gewand gehalten wurde, ihre ederkrait erhielt. 
Der hohle Bügel der Spange nahm die Gewandialte auf und ber vorfiehende ge: 
frümmte Halten bielt die Nabelipige feit. Die Nadel wurde, wie aus der Stellung 
der auf der Rückſeite eingerigten Runenzeihen hervorgeht, mit dem breiten Theile 
nah unten getragen. Gejunben in dem großen Gräberjelde von Nordendorf bei 
Augsburg. — Die Deutung der beiden erjten Zeilen ber Runeninſchrift ijt: lona 

— thiord (ſtatt diore) Vodan vinuth lönäth, d. h. mit theurem Lohne lohnet 
Bodan Freundſchaft. Nachſchrift: athal oder abal Leubrinis, d. h. Beſitz? 
ober etwa Arbeit des Leubvini. — Im Beſitz bes hiſtoriſchen Vereins für 
Schwaben und Neuburg in Augsburg. 

5. Schildförmige Bruftfpange aus Erz, in °/,, der natürl. Größe. Gilt als bas größte 
Stück der bis jetzt bekannt gewordenen Funde biejer Gattung. Gefunden bei 
Baſedow in Medienburg. 

6. Gürtelfchnalle aus verfilbertem Erz, in halber Originalgröße. Die vertiefte Mittel: 
flähe ift mit rotbem Glaſe bejept. Auf den Ornamenten bes erjtere umgebenden 
Rahmens find Spuren ehemaliger Vergoldung ſichtlich, ebenſo auf dem Schnallen: 
dorn. Der Knopf und die zwei Vogelköpfe, in welchen jich die Platte nad) unten 
fortjegt, haben Cinlagen von rothem Glas. Das auf ber Mittelflähe der Platte 
aufliegende Ende des Schnallendorns jtellt ebenialls einen Wogeltopf dar, deſſen 
Augen aus blauen Glasperlen gebildet find. — Großherzogl. Mujeum zu Garlörube. 
Diefes merkwürdige Zierſtück fol aus Xtalien jtammen und wäre dann als ein 
Ueberreit gothiſcher oder langobarbiiher Zeit zu betrachten. 

7. Hweitheiliger Gürtelbefchlag aus Erz; *, der natürl. Größe. Der eine Theil bejtebt 
aus ber Mittelplatte, in der die Umriſſe zweier phantaftiiher Thiere ausgejhnitten 
find. Die in dem Rahmen, welder leere umgiebt, befindlichen Vertiefungen waren 
aniheinend mit einer jarbigen Einlage ausgefüllt. Nach ber einen Seite ſchließt 
ſich an dieſe Mittelplatte eine Vorrichtung zur Befejtigung bes Gürtellederd an, 
auf der anderen fiten die Haken, als Thierköpfe mit langgeichligten Augen und 
jpigen Obren geformt; im Profil geliehen, eriheint ihr Rachen weit geöfjnet. — 
Ten anderen Theil des Beſchlags bildet ein ſtarker Rahmen, der auf der einen 
Seite die Ringe trägt, in welche die thierföpfigen Hafen eingreifen, auf der anderen 
eine ſchmale Platte, durch weldhe er von 10 Nietnägeln auf dem Gürtelleber be: 
feftigt wurde. — In frankreich gefunden. — Musde d’Artillerie zu Paris, 











Altgermanifc 











ſcher Sierrath. 


16. 


17. 


. Ein majfiv gejchloffener Ring aus Erz, in halber Originalgröße. Gegen bie ver: 


bundenen Schlußköpfe hin eigentbümlih einwärts gebogen. Gefunden bei Linden— 
ftruth in Hefjen. — Großherz. Mufeum zu Darmitabt. 


. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber, ca. °/, der natürlichen Größe. Vollſtändig 


vergoldet mit Ausnahme ber ſchmalen in Zickzack verzierten Bänder und ber am 
unteren Theile des Bügeld an den beiden Rändern ber Platte auslaufenden Thier: 
köpfe. Gefunden in ben Gräbern von Nordendorf. — Kgl. Antiquarium zu Münden. 


. fibula aus Erz. Seitenanſicht in natürlicher Gröfe. Gefunden in einem Grabhügel ber 


oberen Maingegend. — Muſeum in Mainz. 


. Hierplatte, in halber Originalgröße. Gefunden in den Gräbern von Norbenborf. — 


Kgl. Antiquarium in Münden. 


. Erzerner Endbeſchlag eines Gürtelriemens. Halbe Originalgröße. Gefunden in 


einem der fränkiſchen Gräber zwiſchen Kojtheim und Gajtel. — Muſeum zu Mainz. 


. Hterplatte aus verfilbertem Erz, in faft halber Originalgröfe. Gefunden in den Gräbern 


bei Nierſtein. — Muſeum zu Mainz. 


. Boldplatte, in ®%, der natürl. Größe. Dieſes Zierſtück iſt mit Filigran und Silber: 


jtiftchen bejeßt; die vieredigen Felder ſind mit rothem Glaje belegt. In den Gräbern 
am Lupfen bei Oberflaht gejunden. — Ber. Sammlung zu Stuttgart. 


. Diadem von Erz, in °/, der natürl. Größe. Gefunden in einem Grabe bei Altjammit 


bei Krakow in Medlenburg. — Muſeum zu Schwerin. 


Riemenbefhlag aus vergoldetem Erz, in */, der natürl. Größe. Aus dem Grabe bei 
Heideöheim. — Mujeum zu Mainz. 


Gewandnadel aus Silber, in °/, der natürlichen Größe. Der um ben Knopf laufende 
Kranz enthält zwölf rothe und in gleihmähiger Unterbredung der leßteren vier 
grüne Haseinlagen. Die von dem Kranze ausgehenden adt Strahlen find mit 
rothen Glasjtüden belegt und mit grünen die zwijchen ihnen liegenden vieredigen 
Felder. Bon den vier runden Feldern iſt, wie aus der Abbildung erlihtlih, nur 
in zweien bie Glasfüllung noch vorhanden: fie iſt in dem oberen Feld rotb und in 
dem unteren blau. Die Silberiheibe, melde die abgebildete Oberjlähe der Fibula 
bildet, ijt dur Bronzenägel mit filbernen Köpfen auf eine Bronzeplatte bejeitigt, 
an ber die Heitnabel angebradt tft. Zwiſchen beiden Platten liegt ein bünnes, ber 
Rofettenjorm des Schmudjtüdes angepaktes Golpbleh. — Gefunden in ben Gräbern 
von Odratzheim bei Strapburg. — Sammlung des Vereins für die Erhaltung 
ber biftorijchen Dentmale zu Straßburg. 


18. Gürtelfchnalle von Eifen, in halber Originalgröfe. Mit Silber ausgelegt; nur bas breite 


Schild der Echnallenzunge zeigt Nejte von Bronzeeinlagen. Die runden PBejeitigungs: 
Enöpfe find von Erz. In den fräntiihen Gräbern von Morms gefunden. — Mujeum 
zu Mainz. 


Haartradt. Hojen. — Geräth. 45 


Steigerung jenes Ehrenzeichens der Gemeinfreien, wenn die Könige ganz be: 
jonders lang herabwallendes Gelod tragen (Reges criniti bei den Franfen: 
nicht zu verwechieln Hiermit find Die 
„Mähnen” oder borjtenartigen Haare, 
welche die Merowingen auf dem Rüden 
tragen jollten — wohl eine Erinnerung 
der Sage an ihre Abjtammung von 
einem Meerbämon). 

Die Spradivergleihung zeigt, daß, 
dem fälteren Klima entiprechend, in der a a a 
Tracht jeit der Einwanderung in Nord: zu Meldorf in Dietmarjchen 
europa neue Stüde häufiger in Gebrauch *"* ſog Wodensberge gefunden. 
famen: der Schuh, der Handihuh, die Hofe: eine Art Hoje, 
vielleicht Kniehoje Hieß ahd. bruch und Sache und Wort war 
nit den Selten gemein: Gallia „braccata“, „Hoſen-Gallien“, hieß 
der rauhere Theil des Landes im Gegenſatz zu dem romanifirten 
Süden, in welhem die Toga bereits eingebürgert war: „Gallia 
togata“. 

Bei einzelnen Stämmen — nit bei allen — trugen die 
Männer (auch die Weiber) die Haare gegen den Wirbel hinauf: 
gefämmt, oben in einen Knoten geſchürzt und ſchweifbüſchelähnlich 
auf den Rüden herabwallend.') 





4. Geräth. 


Man untericheidet jetzt, was das Material und die Alters: 
itufen der Geräthe und Waffen betrifft, nur die metalllofe und 
die Metallzeit (f. oben ©. 4): in jener begegnen Stein?), Holz, 
Geweihe, Hörner, Knochen, Thierzähne als Stoff für Waffen 
und Geräth: in diejer bald „Erz“ („Bronze” d. h. eine Miſchung 
von Zinn und Kupfer), bald Eijen: die lange Zeit, zumal von gaarnadel aut 
den ſtandinaviſchen Forſchern lebhaft vertheidigte, hartnädig feit: — * — 
gehaltene Anſicht iſt heutzutage aufgegeben, nach welcher Stein-, der natürlichen 
Bronze, Eifenzeit in der Art zu jcheiden jei, daß überall ein —— 
Bronzealter dem Eifenalter -vorhergegangen ſei: es fehlt nicht GräberninSig- 


⸗ ⸗ — maringen. 
an Belegen, daß, nachdem die reine Steinzeit vorüber und . 





1) Bejondere Tradt von Haar und Bart wird auch von andern Völkerſchaften 
hervorgehoben: jo bei den Chatten. 2) E3 ift ein Hauptverdienft des ausgezeich— 
neten Director3 de3 Mainzer Centralmujeums, 8. Lindenjchmit, Died gegenüber 
den jcandinavifhen Forjchern durchgefämpft zu Haben. Das Werf desjelben, "Hand: 
buch der deutjchen Alterthumsfunde, dejien 1. Band die merowingijche Zeit behandelnd 
in erjter Abtheilung joeben erichienen, Braunſchweig 1820, wird grumdbanend für dieje 
ganze Willenichaft. 


46 Vor-Metall-Zeit. Metallzeit. 


Metall überhaupt in Gebraud genommen ift, von Anfang an Eiſen gleich: 
zeitig mit Bronze vorfommt, ja jogar vor der Bronze. Und irrig iſt es 





Pflugſchaaren oder Spaltfeile? a) 43 Etm. L,; aus Grün. 
fteinfchiefer. b) bei Gabaheim in Rheinhefien gefunden, 
43 Etm. I.; aus Taunusiciefer. 





Spinbelfteine aus Thon, Hade aus ſchwarzem Taunus- 
bei Dresden und Frank⸗ ſchiefer, der natürl. Größe; 
furt a. O. gefunden. bei Mainz gefunden. 





Holzſchaft für Weile, 
40 Gtm. I.; aus dem 
Salzbergmwert von 

Reichenhall. Art aus Hirſchhorn, 36 Etm. I.; aus dem Ihmefluſſe bei Hannover. 


auch, Stein, Bronze, Eijen auf drei verjchiedene Racen oder doch Völker zu 
vertheilen, jo daß etwa Finnen Stein, Kelten Bronze, Germanen (oder 
einzelnen Germanen) 
Eifen zufomme. Biel: 
mehr geht zwar bei allen 
Völkern die metallloje 
Zeit der Metallzeit vor: 
her und Hatten z. B. 
die ältejten Pfahlbauer 
noch feinerlei Metall, 
2 aber jchon bei dieſen 
Einfache Gaxhmähle für Getreide; aus Sandftein aus dem Gräber- findet fi) in jpäterer 

———— Zeit Metall, obzwar meiſt 
als Einfuhr. Kelten und Germanen haben ſchon in Aſien Erz und wohl 
auch ſchon Eifen gebraucht und nad) Europa mitgebracht. 








Silber. Gold. — Waffen. 47 


Es ift tendenziöje Darftellung und unmwilltürlic durch die Tendenz ge: 
färbte Vorjtellung bei Tacitus, wenn er meint, Silber jei noch nicht ge— 
werthet, vielmehr Silbergefäße, ihren Fürjten oder Gejandten von den Römern 
geichenkt, ebenjo gering geachtet worden wie die aus Thon gebildeten (Germ. 
E. 5); an Goldſchmuck begegnen Ringe für Finger, Arme, Hals, Ohren, dann 





Durchbohrter Eberzahn aus der Steinperiobe, 
bei Oberingelbeim in den Gräbern fitend be. 
ftatteter Leichen gefunden. 


ug, NN, 
BITTEN 


Haltihmud von durchbohrten Thierzähnen, 30 Etm. lang. Bei einem weiblichen Skelett in den Gräbern 
von Langen» Eichftätt gefunden. 

Halsketten, Bierplatten, Diademe, Spiralringe auch al3 Zahlungsmittel. Die 

befier gearbeiteten Erz:, Bronze: und Goldjahen der Funde werden alle 

von manchen Forſchern als von Außen eingeführt betrachtet (mit Recht) 

oder al3 von den Kelten früher gefertigt (fo die nordiſchen Antiquare), oder 

zum Theil von den Germanen, zum Theil von der „iberiichen‘ Vorbevölferung. 


5. Waffen und Kriegswefen. 


An Waffen werden nun gemeingermaniih benannt Spieß, Kolbe 
Schwert, Schild (jpäter Halsberg, Fahne): daß dieſe Wehren aber nicht erſt 
jeit der Trennung der Germanen von den übrigen Ariern in Gebraud 
famen, leuchtet ein. 

Noch zur Zeit des Tacitus waren Metallwaffen nur bejhränft 
im Gebraud: die Pfeilfpige, der Streithammer, auch das dold): 
artige Kurzichwert (der Sachs, siramasachs) war oft von Stein, 
die Holzkeule, der Speer ohne Metalljpige Häufig: Metallihwerter 
(jünger ift das Langſchwert, die Spatha) und Langen mit langer —— 
Metallſpitze waren ſelten (Germ. €. 6). Feuerſtein/ 

Auf kriegeriſchen Schmuck legen fie fein Gewicht: nur die urn wen: 
Schilde unteriheiden fie auf das ſorgfältigſte durch auserlejene den zusttoppen- 
Farben — offenbar nach Völkerſchaften, Gauen, Geſchlechtern. buts Oidenba). 
Die Framea, der Speer zu Stoß und Wurf!), hatte nur ein ſchmales 





1) Tac., Germ. €. 6. 11. 13. 14. 18. 24 Dagegen: hasta ingens, enormis, 
praelonga. Ann. I 64. II 14. 21. Hist. V 18, 


48 





Eiramajachs aus Erz. — 1. In Italien gefunden, jegt im Muſeum des Louvbre zu Barit, 34,, Grm, 1. 
2. Aus der Mar? Brandenburg 





Helm von Ers, 18 Grm. hoch unmeit Pfordten 
in ter Kiederlaufig gefunden. 





Vorderseite eines Schildes von Erz, deſſen 

Rand durch Einlage eines diden Erzdrahtes 

terkörtt, 29 Cem. Durchmefier. Bei Birgen 
geinnden. 








Innenſeite eines Echildbudels aus den fränttichen Gräbern bei Darmſtadt 
18 Etm. Durdimeiicr. 


Schwert. Framea. Schild. 49 


und kurzes, aber ſehr ſcharfes Eiſen als Spitze. Mit Framea und Helm 
begnügte ſich der Reiter.) Das Fußvolk, nackt oder nur mit dem Ielern 
Wamms (sagulum f. oben Tracht) bekleidet, ſchleudert außer: OR 
dem kurze Wurflanzen, jeder Einzelne mehrere, auf wunderbar | 

weite Entfernungen. Durd einen Hagel jolcher . 
missilia verhinderten die Wlamannen den ver: 
ſuchten Rheinüber— 
gang des Conſtan— 
tius bei Baſel. Ihre 
Schilde werden als 
übergroß („immen- 
sa“)*) geſchildert, 
und ſorgfältig be— 
malt. Harniſche hat: 
ten Wenige, Helme 
von Eijen (cassis) 
oder Leder (galea) 
faum der Eine oder 
Andere — d. h. 
nur Könige, reiche 
Edle, jehr reiche 
Gemeinfreie (Tac., 
Germ.). Schild, 
Schwert und Fra— 
mea jind die nor: 
malen Waffen: fie 
werden 3. B. ge: 
nannt als Die bei 
dem Berlöbnif dar: 
gebradten Waffen: 
gaben (Tac., Germ. 
€. 18). Langſchwerter (Spatha) 


Neben den 1. Erz, 60°, Gtm. L.; aus einem Grabhügel bei Echzell (Oberheſſen). 
Fahnen (althochd 2. Erz. 67 tm. 1.; in der Donau bei Regensburg gefunden. 3, Erz, 54 Etm. [.; 
zu Megom in Medlenburg gefunden, 4. Erz, 67', Gtm. I; bei Morms 
fäno) wurden als — Eiſen. — 63%, Gtm.1.; aus ben Gräbern bei Siempten 
. am Rochueberge. 6, n;, aus d 
Feldzeichen auch ch 9 ifen; aus den Gräbern von Hallftadt (Salztammergut). 


„Bilder“, wohl Bilder göttergeweihter Thiere, in den heiligen Hainen auf: 








1) Tar., Germ, €. 6. Ann. II 4. Caſſius Dio XXXVIII 43. Die Dame jelten 
bei Franken, Agathias II 5; Herulern Raul. Diac. I 22; Gothen, Profop. b. G., anders 
bei den fimbrijchen Reitern Plutarch, Marius C. 25. Tac., Germ. C. 6. = Zac., 
Annal. II 14. Hist. II 22 (Caſſius Dio XXXVIII 45) scnta lectissimis coloribus 
distinguunt. Germ. C. 6. 43. 

Zahn, Urgeihichte der german, u. rom. Voller. I, 4 


50 Helm. Fahnen Fußvolk. Reiter. 


bewahrt, bei Ausbruch des Krieges feierlich abgeholt und in das Gefecht 


getragen (Tac., Germ. ce. 6). 





Norte und Beilr. 


Sm Allge: 
meinen ift ihre 
jtärfere Waffe 
das Fußvolk: 
die Pferde er— 
ſcheinen im Ver— 
gleich mit den 
römiſchen, welche 
aus den edelſten 
Racen der drei 
Erdtheile ge— 
wonnen werden 
fonnten, weder 
durch Schönheit 
noch durch Raſch— 
heit ausgezeich— 


1. Ans Hornblendeſchiefer, bei Mainz gefunden. 2. Aus polirtem Grünftein, bei net: auf künſt— 
Damme (Oldenburg) gefunden. Mus Serpentinſchieſer, bei Heilbronn gefunden. liche Bolten wur: 
4. In Hirſchhorn gefahtes Steinbeil, 12 Etm. br.; aus dem Blahlbau im Biäffifer . . 

See bei Robenhaufen (Schweiz). — Nr. 1, 2,3 je !, der Naturgröße; obere und den ſie nicht 


ſeitliche Anſichten. 


geſchult (Tac., 


Germ. C. 6), doch wußte man bei Schwenkungen gerade Linie zu halten. 
Und ſehr oft hat ſich die Ueberlegenheit der Germanen gerade im Reiter— 





1. Lanzenſpihe aus gelbbraunem Feuerſtein, 16', Etm. l. von ber 

Inſel Rügen. 2. Lanzenipige aus ſchwarzem Freueritein, 19", Etm, l.; 

aus Schweden. 3. Picilipige aus grauem Feueritein, 8", Etm. L; 
in Stone (Schweden) gefunden. 


fie aus der ganzen Jugend wählen und vor der 


gefecht bewährt: fie legten 
feine Sättel auf die Pferde 
und verachteten die „Sattel= 
reiter“. 

Den Römern höchſt 
gefährlich erwies ſich von 
Cäſar bis Julian die 
germaniſche Miſchung von 
Reiterei und auserleſen 
raſchem Fußvolk, wie ſie 
ſchon Cäſar ſchildert. 


Tacitus aber ſagt? fie 


fechten gemiſcht, indem 
ſich der Reiterſchlacht an— 
paßt die Raſchheit er— 
leſener Fußkämpfer, welche 
Schlachtreihe des übrigen 


Fußvolkes aufſtellen: nach einer mißverſtandenen Angabe aus jedem Gau (?) 
Hundert, welche auch diefen Namen „die Hunderter” führten (Germ. €. 6). 


Reiter. — Die Keiltaktik: Vortheile. 


Bei manden Völkerſchaften wird aber gerade die vor: 
zügliche Reiterei gepriejen: ſchon die Kimbrer bei Vercelli 101 
zählten 15,000 (?) (Plutarch, Marius C. 25) in Helmen, deren 
Kämme gähnenden Thierrachen gleichen; jpäter zeichnen ſich 
Zuthungen und Alamannen im Reiterfampf aus. 

Der Schlahthaufe des Fußvolks ward im Keil aufgeftellt: 
auf den furchtbaren Angriffsſtoß war die ganze germanijche 
Taktif gerichtet. Odhin jelbit Hatte fie feine Söhne gelehrt: 
Schweinsrüfjel, Eberfopf hieß fie von der ungefähren Aehnlich— 
feit mit einem Kegel, der von breiter Baſis in ſtumpfer Spite 
ausläuft. Ammian Marc. (XVII 13 zum Jahre 358) jagt 
von römischen Soldaten: desinente in angustum fronte, quem 
habitum „caput porei“ simplieitas militaris appellat; die wört— 
liche Uebereinftimmung der Bezeichnung ift auffallend; gerade 
daß der gemeine Mann im Heer den Ausdrud brauchte, weiſt 
wohl darauf Hin, daß die Römer, unter denen feit Jahrhun— 
derten Germanen dienten, von lebteren nur den Namen für 
eine höchſt nahe liegende Stellung annahmen, die die Römer 
wahrlich) nicht erjt von den Germanen zu entlehnen brauchten; 
oder will man, ohne Entlehnung, zufällige Uebereinftimmung 
annehmen? Keinesfall3 Entlehnung auf germanifcher Seite: 
denn auf diefem Wege wäre das Wort nicht zu den Nordgermanen 
gelangt. Nimmt man an, daß die Römer das Wort von den 
Germanen entlehnten (d. 5. die germanischen Söldner Roms 
e3 im Heere aufbradhten), jo ergiebt fich eine merfwürdige jel- 
tene Uebereinjtimmung zwiichen Nordgermanen und Südweſt— 
germanen in diefem Ausdrud, die aber gerade dann erflärlich 
ijt, wenn die Sage Odhin-Wotan diefe Stellung feine Söhne 
Ichren ließ in einem Bufammenhang, der das Wort Eberrüfjel 
enthielt. 

Ganz regelmäßig gelang es dem wüthenden Anjturm, nicht 
nur das ſchwache römische Vordertreffen und das ftarfe zweite 
zu durchſtoßen: der Erfolg der Germanen in offner Feldichlacht 
in dem erjten Bujammentreffen mit den Legionen (Kimbrer 
und Teutonen) beruhte auf der abjolut überraschenden rück— 
ſichtsloſen Stoßtaktif, diefer Taktik höchſten Heldenthums, welcher 
die römiſchen Feldherren gar nichts entgegenzuftellen hatten. 

Aber jhon Marius erkannte das für die Angreifer jeldft 
— im Fall auch nur des Stockens — furdtbar Gefährliche, 
ja rettungslos Verderbliche diejes einfadhiten aller denkbaren 
Syſteme: der Keil war verloren, wenn er nicht durchdrang: 
er fonnte weder umkehren noch jchwenfen und er hatte nie 


51 
1 3 
Sprere. 
1, 1 Mtr. [.; aus 
ben Gräbern bei 
Seljen. 2. 38", 
Etm. I.; aus ben 
Gräbern bei 
Deftrich im Rhein · 
gau. 3. 52',, Etm. 
L.; aus den Grä- 


bern bei Darm- 
ſtadt. 


eine Reſerve. 


Durch Aufſparung einer ſtarken ſehr weit zurückgehaltenen römiſchen Re— 


4* 


52 Keiltaftif: Nahtheile. — Gliederung nad den Sippen. 


ferve find faſt alle römischen Siege über den germaniſchen Keil erfochten 
worden. 

Kam der Stoßhaufe — nad) furdtbaren Verluften der (ohne nennens: 
werthe Schugwaffen) durch mehrere, mit Pilum und Schwert ausgerüftete, 
römische Treffen hindurch Brechenden — endlich athemlos, erichöpft vor dem 
vorlegten römischen Treffen an und gelang es nur, ihn bier ein Wenig zum 
Stehen zu bringen, fo ward er von den auf beiden Flanken vorgezogenen 
Nejerven an der Spitze überflügelt und genöthigt, fich zu jpalten und doppelte 
Front zu machen: hatten ſich nun die durchbrochenen römijchen erjten Treffen 
twieder gejammelt und faßten ihn vom Rüden, jo war der Keil umzingelt 
und feine einzige taktifche Kraft —: der Stoß — ausgeſchloſſen. Alsdann 
gab es feinen Rüdzug auf der natürlihen Rüdzugslinie, jondern nur Sterben 
auf dem Plak oder Durchbruch Einzelner nah unberehenbaren Richtungen. 
Deshalb waren die verlorenen Schlachten meist wahre Vernichtungen für 
germaniſche Heere.') 

Im Keil nun durfte und konnte feiner feine Stelle verlaffen. In auf: 
gelöfter Gefechtsordnung dagegen, zumal im Waldgefecht, galt Zurüdmweichen, 
wenn man nur wieder vorfprang, nicht für feig, jondern Hug. Wer ſchmäh— 
lich die Kampfgenofjen und den Schild im Stich ließ, ward ehrlos und 
durfte weder Opferfejt noch Ting bejuchen: ſchon mander, der im Krieg 
die Ehre eingebüßt, machte dem Leben durch den Strang ein Ende. Die 
Leihen der Gefallenen fuchten fie pietätvoll auch aus verlorener Schlacht 
Davonzutragen. 

Immer aber, im Keil wie im zerjtreuten Gefecht, bildete für Fußvolk 
und Reiter nicht zufällige Schaarung, fondern Sippe und Verwandtſchaft die 
Gliederung: jo kämpften Vater und Sohn, Brüder, Oheim und Neffe, Vettern 
Schulter an Schulter, „ein vorzüglicher Sporn der Tapferkeit” meint Tacitus, 
(Germ. €. 6). Und oft, in der Wagenburg bei Wanderzügen oder im Waldes: 
didicht bei Bertheidigung der Heimat, waren Säuglinge, Kinder, Weiber 
ganz in der Nähe: ihr Geheul, ihr Schreien drang zu den Kämpfenden: fie 
waren die geheiligten Augenzeugen, ihr Lob ward am freudigiten meift 
vernommen und ertheilt. Die Weiber jcheuen ji) nicht, die Wunden zu 
zählen, zu unterfuchen, fie tragen Speife und Zufprucd den Fechtenden zu. 
Fa Schon manche erfchütterte, wankende Schladhtreihe ward durch die Frauen, 
dur ihr beftändiges Bitten, mit den Weichenden entgegengeworfener Bruft, 
indem fie flehten, die ihnen jchon ganz nahe drohende Gefangenſchaft abzu— 
wenden, hergeftellt. Denn dieſe jcheuen die Germanen noch viel mehr für 
ihre Frauen als für fich jelbjt: fo daß die Treue folder Völker als wirkſamer 
gebunden gilt, welchen als Geifeln auc edle Jungfrauen abverlangt find 
(Tac., Germ. €. 5). 

1) Bol. Dahn, die Alamannenſchlacht (v. 357) bei Straßburg, 1880; ebenjo die 
Frankenſchlacht gegen Narjes von 554. 
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Im ganzen Kriegswefen ift wohl zu unterjcheiden der Dienjt im Heer: 
bann und der Dienft in der Gefolgichaft bei einzelnen abenteuernden Fahrten. 

Der Heerbann ift im Zufammenhang der Verfaffung ausführlicher dar: 
zuftellen: hier genügt die Bemerkung, daß ohne Frage Waffenreht und 
Waffenpfliht nicht blos, wie man früher irrig annahm, dem auf Grund: 
befig Anſäſſigen, jondern allen Waffenfähigen zufam: da die Einräumung 
von Grundbeſitz zu eignem Necht erft in reiferem Alter, wohl meijt gleich: 
zeitig mit der Verheirathung vorfam, hätte jene Beichränfung der Wehrpflicht 
die ganze junge Mannjchaft von dem Heer ausgejchloffen, was ganz undenkbar. 

Eine für alle gleiche Altersjtufe der Waffenfähigkeit gab e3 nicht: viel: 
mehr wurde in jedem einzelnen Fall die Waffenreife, zuerjt wohl von den 
nädjiten Gefippen, Nachbarn und Freunden geprüft und anerkannt: darauf 
erfolgte die erjtmalige feierlihe Umgürtung des Jünglings mit den Volks— 
waffen, jedesfall3 vor Zeugen, vielleiht immer in der Volksverſammlung der 
Hundertichaft oder des Gaues; bei Söhnen der Könige, Edlen, reichiten Ge: 
meinfreien nahm die Handlung feierlihere Formen an, wurde gern vor 
allem Volk vorgenommen. Auch ein Gefolgsherr konnte als foldher, wie 
andrerjeits ein König oder Graf als folder, die „Schwertleite” vornehmen: 
Erſterer etwa dadurch, daß er den Jüngling zugleich in feine Gefolgſchaft aufnahm. 

Bon Stund ab war der Jüngling Heerbannpflichtig, woran natürlich 
fein etwaiger Dienft im Gefolge nichts ändern fonnte: nur daß man den 
Gefolgen verjtattete, im Heerbann neben ihrem Gefolgsherrn zu fämpfen: — 
ein für den Sieg der Gejammtheit jehr fürderfames Mittel. 

Nach der allein richtigen, Leider nicht herrjchenden, aber durch nordijche 
und angeljähliihe Analogien gejtügten Anficht hatte jeder Gemeinfreie das 
Neht, eine Gefolgſchaft um fich zu ſchaaren: thatjächlich freilich vermochten 
dies doch nur die Könige, Edeln und — felten — die allerreichiten Ge: 
meinfreien, da der Gefolgsherr die Gefolgen nicht nur bewaffnen, jondern im 
Frieden wie im Krieg unterhalten mußte. 

Man hat übrigens dem Gefolgewefen viel zu große Bedeutung für die 
Berfaffungsgeihichte beigelegt: weder das Königthum noch der Adel noch 
das Lehnweſen noch gar die ganze Völkerwanderung find von den Gefolg: 
Ihaften ausgegangen: über Königthum, Adel, Lehnweſen fpäter ausführlich: 
die Völkerwanderung aber, richtiger Völferausbreitung, ſetzt wirkliche Völker 
mit Weibern, Kindern, Unfreien und Heerden voraus, ein Betrag von jehr 
vielen taufenden von Köpfen: die Gefolgjchaft dagegen war, vermöge des 
innigen Treueverhältniffes jchon, auf eine immer nur Heine Zahl von Männern 
beihränft: alle Belegitellen bejtätigen dies: Gefolgfchaften von 20 Mann 
bis etwa 100 waren gewiß die häufigsten, folhe von 300 bis 500 mochten 
vorfommen, aber ſehr ſelten; größere Zahlen find unbeftätigt und undenkbar. 

Das Berhältniß wurde, wie e3 jcheint, auf freie Kündigung, keinesfalls 
auf Lebenzzeit, eingegangen: junge Leute mochten gern unter einem ruhm— 
vollen, reichen, tapferen Gefolgsherrn mehrere Jahre eine Art Vorſchule für 
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den Heerbann durchmachen, ſelbſt Ehre, Schätze, Waffenübung gewinnen: 
aber gerade die Söhne der Könige und Edlen fowie auch größere Gemein: 
freie fonnten unmöglich in ſolchem Dienjtverhältniß verharren: fie juchten 
fpäter entjcheidende Stellung in der Gemeinde, im Staat. (Einzelne, nament: 
lich Unfreie, aber auch ärmere Freie 3. DB. heimatlos gewordene, blieben 
freilid) wohl bis zum grauen Alter im Gefolgedienft.) 

Denn wir müſſen uns das Gefolgeweſen al3 völlig eingegliedert, unter: 
geordnet dem Gemeindeverbande denken, dem Staatsverband, welchen man 
jehr mit Unrecht um deswillen, weil er fi auf wenige Zwecke nod be: 
Ihränfte, völlig geleugnet oder auch für jene Zwede ohnmächtig gedacht hat. 

Ganz undenkbar ift daher, daß die Gefolgichaften Raubfahrten gegen 
Völker hätten unternehmen dürfen, mit welchen ihr Heimatjtaat in Freund: 
Ihaft oder doch in Frieden lebte: nur gegen weit entfernte Völker, mit welchen 
feinerlei Zujammenhang bejtand, oder natürlich gegen Staaten, mit welchen 
man in Feindichaft, wenn and) nicht gerade in acutem Kriege lebte, ließ man 
den Gefolgichaften freie Hand. 

Dabei fam es freilich häufig vor, daß dieſe auf Kampf und Raub an- 
gewiejenen Schaaren — denn fie mußten von leßterem leben — von ihrem 
Staat geſchloſſene Friedensverträge, unter jtillihweigender Duldung desjelben 
brachen, 3. B. gegen die Römer: oft und oft lehnen dann die Könige umd 
Gemeinden die Verantwortung für jolhe Streifzüge ab, welche fie angeblich 
nicht hätten hindern können. 

Uebrigens iſt das Gefolgewejen, das 3. B. im angeljächfiichen Beowulf: 
lied noch eine anſchauliche Schilderung gefunden hat, bei den Völkern, 
welche auf römifchem Boden Neiche errichteten, früh durch andere Formen 
des Dienftes und der Landleihe abgelöft worden. 

Selbjtverjtändlih glaubten fie, daß mitten unter den Kriegführenden 
Götter unfihtbar weilten, den Ausgang der Schlacht Ienkten: neben dem Special: 
gott für den Krieg Tyr (Zin) ward Odhin (Wodan) mit den Walfüren als 
gegenwärtig gedadıt. 


6. Hiederlaffung. Hausbau. 

Die Anfiedlung geihah in Dörfern (Dorfjiedlung) oder einfam gelegenen 
Einzelhöfen (Hoffiedlung). Nicht ftammthümlich, auch im Princip nicht zeit: 
fih find beide Syſteme der Siedlung zu jcheiden, d. h. man fann nicht 
jagen 3. B.: Hofftedlung ift ſächſiſch, Dorfliedlung ſchwäbiſch: jondern bei allen 
Stämmen wurde bald Dorf: bald Hofliedlung geübt, wie die Beichaffenheit 
der Dertlichleit, die Geihichte der erften Niederlafiung und ihrer fpäteren 
Ausbreitung es mit fi) brachte: jo findet fich Hoffiedlung keineswegs nur, wie 
man behauptet hat, bei Sachſen und Frijen, auch bei Alamannen und Baju— 
varen. Topographische Gründe beftimmen jehr oft die Siedlungsweije: jo zieht 
ein jchiffbarer Strom, aber auch ſchon ein Flüfchen oder Bach, die Sieb: 
lungen jo ftarf an, da glei) von Anfang Dörfer (an Furthen, Brüden) ent: 
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jtehen oder doc jehr bald aus Fährenftellen, Brüdenföpfen, Einzelhöfen er: 
wachſen. Denn oft ijt freifih im Einzelfall die Hofliedlung in dem Sinne 
älter, als aus Einzelhöfen und um diejelben her allmählich Dörfer (und jpäter 
Städte) erwachſen find: auch abgejehen von königlichen und kirchlichen „villae“ 
der jpäteren Zeit führte das Heranwachſen der Söhne, die Freilafjung von 
Knechten zur Errichtung jüngerer Höfe neben dem urjprünglichen Althof. — 
Tacitus hebt hervor, daß die Germanen nidt in Städten wohnen: noch 
drei Jahrhunderte ſpäter mieden fie die eroberten römijchen Städte am 
Rhein: fie verbrennen fie, aber beziehen fie nicht, „wie Gräber, mit Nepen 
umfpannt, jcheuen fie die Stadtmauern” (Ammian Marc.). Ja: „jie dul: 
den nit ganz an einander gebaute Häuſer“ (Tacitus): das will nicht 
fagen, daß fie nur in Einödbhöfen fiedelten — denn Tacitus nennt gerade 
bier auch die Dörfer (vicos): fondern dem Römer fiel einmal die Hof: 
fiedlung auf: „zeritreut, getrennt wohnen fie, wie eine Quelle, eine Wieje, 
ein Gehölz fie anzieht”. Dann die Unlage der Dörfer: während die ita- 
lieniichen ganz wie Städte unmittelbar Haus an Haus lehnen, umgab der 
germanijche Bauer ſchon damals, wie heute noch, fein Haus mit einem freien 
Raum, von Hof und Anger: nicht, wie Tacitus räth, die Fenergefährlichkeit 
zu verringern oder aus Mangel an Baufunft, jondern vermöge des tiefen 
Individualismus der Germanen, dem mächtigen Drang der Sonderung — 
und dann aud im Zufammenhang mit der Wirthichaftsart. 

Dörfer werden von frühejter Zeit häufig genannt: bei Cäſar und oft 
bei Tacitus: er ſetzt Dorfiiedlung in manchen Stellen ſtillſchweigend voraus: 
zumal natürlich in Fällen, in weldhen die Nachbarn wenigitens als Zeugen 
einer Handlung, wenn nicht als ſelbſt mit eingreifend, vorgejtellt werden: 
3. B. bei Beitrafung der Ehebrecdherin dur) den Gatten (per omnem vicum 
verbere agit. Tac., Germ. C. 19). 

Im Hausſtand hat fich jeit der Einwanderung nicht viel geändert: freilich, 
das Haus ift nicht mehr bloßes Wanderzelt, nicht nur der von Häuten 
oder einem Zelt bededte Wagen: aber e3 fann jederzeit nocd auf den Wagen 
gehoben und davon gefahren werden: jo hatten die Kimbrer ihre Häufer auf 
Wagen mit fich geführt.!) Aus Holz allein wird immer noch gebaut: „Schwelle“, 
„Balfen“, „Säule” (das heißt: Rundpfeiler) werden nicht neu erfunden, aber 
neu unterschieden: für Licht und Luft wird neben der „Zußthür die „Augen— 
thür“, das heißt: das Fenjter, gebrochen (goth. augadauro). 

„Weder Bruchſtein, noch Ziegel wenden fie an: roh behauenes Holz 
wird allein verwendet, ohne Augenmerk für das Ausjehen, ohne Prunk. Je— 
doch bejtreihen fie gewiſſe Stellen des Holzgebälfs mit einer Art Thon von 
fo reiner und glänzender Farbe, daß dadurd die Fläche wie mit Bildern 
und Linienornamenten geihmüct ausſieht.“) 


1) Plinius hist. nat. VIIT 61. Plutarch, Marius C. 21, jo nod vom ben 
Gothen zu Ende des IV. Jahrhunderts. Ammian XXXI, 5. 7, vgl. Dahn, Könige 
VI S. 18. 2) Germ. €. 16. 
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Noch im III. Jahrhundert nad) Chr. Hatten fogar die der römischen 
Grenze und Eultur nächſt wohnenden Germanen an diefem Holzbau ihrer 
Häufer nichts geändert: Herodian erzählt aus dem Feldzug Marimins vom 
Sahre 234, der Alamannen, Chatten, Hermunduren, wohl aud Marko: 
mannen galt: „der Kaiſer durchzog einen weiten Landſtrich, da die Barbaren 
zurüdwichen und nirgend Stand hielten. Er verwüjtete das ganze Land, da 
das Getreide jchon reif war: die Dörfer wurden geplündert und verbrannt: 
leicht aber verzehrt die Flamme die Siedlungen, welche fie Haben, und alle 
ihre Häufer: denn fie haben feine Steine oder gebrannte Ziegeln. Die baum: 
reichen Wälder gewähren das unerfhöpflihe Material, durch deifen Zufammen: 
fügung und Bearbeitung fie ihre Häufer errichten“. — Dagegen einhundert: 
zwanzig Jahre jpäter Hatten die dem Rheine nächſten Alamannen ihre Häujer 
nad dem Muſter der vorgefundenen römischen Villen des Zehntlands ein: 
gerichtet: ganze Dörfer folder nad) römischer Art (alfo doch wohl von Stein) 
gebauter Häufer fand Julian 356 bei den Alamannen zwiſchen Rhein und 
Main (Amm. Mare.). 

In der Halle, dem Hauptraum des Haufes, ift im hinteren Mittel: 
grund der Herd, der ältefte Altar zugleih, angebradt, auf welchem das 
Feuer felten erlifcht: der Rauch fucht, in Ermanglung eines Rauchfangs, 
den Ausweg durch Lüden im rußgefjhmwärzten Gebäft. 

In reihliheren Verhältnifien erhebt fi) in der Nähe des Herdes, dem 
Haupteingang gegenüber, der Hochjit des Hausherrn auf einigen Stufen: 
hier jteht die Haupttafel: auf den Bänfen um diefelbe nehmen die geehrtejten 
Säfte Play: an den beiden Seiten der Halle zwiichen den Pfeilern ftehen 
ebenfalls Bänke oder (nad) Tacitus, Germ. C. 22) Einzelftühle und Einzel: 
tiihe für andere Gäfte: manchmal ift das Gehöft um einen riefigen Baum: 
jtamm gezimmert, welcher feine Wipfelzweige durch da3 Dad hinaus in Die 
Wolfen redt. Zur Dedung des Daches wurde Stroh und Schilf verwendet 
(Plinius XVI 36. 84). 

Stall und Scheune find neben oder aud in dem Wohnhaus felbjt an: 
gebracht (Tac., Germ. C. 20). 

Unterirdifhe Räume wurden verwendet ala Keller (Tac., Germ. €. 16) 
zum Winterihug oder als Weberäume für Unfreie (Plinius XIX 1. 2), 
Und ſelbſtverſtändlich barg man in folhen Höhlen und unterirdiichen Gängen 
(deren manche, freilih meijt räthjelhaften Alters, in Deutichland gefunden 
werden) die Vorräthe und geringen Schäße, wenn man vor dem Feind wald: 
einwärts floh. 

Neben dem Gehöfte fehlte nicht der „Hofwart“, der treue Hund, der, 
auch bei der Wanderung nicht zurücdgelaffen, nahdem die Männer und fogar 
die Weiber gefallen, ganz zulegt noch die Wagenburg vertheidigt (Plinius 
VIII 61). 
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7. Todtenbeftattung. 


Moral und Religion geboten pietätvolle Behandlung und Bejtattung der 
Todten. Deshalb tragen fie auch aus verlorner Schlaht mit aufopfernder 
Treue die Gefallenen zurüd (Tac., Germ. C. 6). Sorgfältige Pflege des Leich— 
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D:berfarrenftädter Grabhügel mit zwei Yeihenfammern; aus Sanbfiteinplatten. 
Die größere Hammer 1,934 Mir. lang, 92 Etm. breit, 71 Etin. hoch. 


nams gilt als fo heilige Pflicht, daß die Verlegung, wenn fie Regel wird 
und lange währt, als en und Maßſtab der äußerjten jittlihen Ber: 
wilderung dient: 
dem Brudermord 
und Ehebruch der 
Frau gleichgeftellt, 
verfündet ſolcher 
Greuel den’ heran: 
nahenden Unter: 
gang des Menjchen: 
geſchlechts und ber 
Welt: Naglfar, das AM 

Schiff, auf wel: zum — 


Hũnenbette im Amte Fallingoftel (Lüneburg); Flächeninhalt 11, [IMtr. 
chem das Rieſenheer Teckelplatte aus einem Granitblot 4°, Mir. fang; 4", Mir. breit, 


zum Vernichtung: 25 bis 56 Etm. bild; Gewicht 18350 Ailogranmtnt, 

fampf gegen die Götter einherfährt, ift erbaut aus den Nägeln der Todten, 
welche man lieblos unbejchnitten gelafjen hat vor der Beitattung. Man unter: 
iheidet zumal bei Nordgermanen Brennalter und Hügelalter in der Ge— 
ihidhte der Beftattung (Tac., Germ. C. 27). Uebrigens ſchließen ſich „Brenn: 
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und Hügelalter“!) nicht aus: über die Reſte des Leichenbrandes wird der 
Raſenhügel gewölbt: rhetoriſch und tendenziös iſt wieder die Motivirung 
des an ſich richtig Erfaßten und Gemeldeten bei Tacitus: der Grabdenk— 
mäler ſchwierige, arbeitreiche Ehre verſchmähen ſie als eine Belaſtung für 
die Todten: Klagen und Thränen ſtellen ſie bald ein, Schmerz und Trauer 
ſpät: den Frauen ſteht es an Trauer, den Männern Treugedenken zu 
tragen (Germ. C. 27). 

Und es ijt abermals in überſcharf zugejpigtem Gegenfag zu dem 
römischen Luxus der 
Bejtattung und ohne 
gehörige Unterjchei: 
dung der Stände 
und der Vermögens: 
— en - jtufen dargeſtellt, 
Grabhügel mit Spuren von Leichenbrand. wenn Tacitus ganz 

allgemein jagt: „mit 
der Beltattung wird wenig Wetteifer der Pracht getrieben, nur darauf 
achtet man, daß die Leihen von gefeierten Helden auf einem Scheiter: 
haufen aus bejtimmten Hölzern verbrannt werden“ — aud) hierbei waltet 
wohl ein Mißverſtändniß: denn bei jedem Leihenbrand, nicht mur von 
großen Männern, werden "beitimmte hierzu geweihte Hölzer vertvendet — 
„weder Föjtliche Gewänder noch wohlriehendes Räucherwerf werden (wie 
zu Nom) auf den 
Cheiterhaufen mit 
verichtwenderiicher 
Hand gejtreut: mur 
„ die Waffen werden 
jedem Mann mitge: 
geben, bei „manchen“ 
theilt das eigene 
Kriegsroß den Leichen: 
brand” — dieſe find 
Grabhügel mit Urnen im Inneren, eben Könige, Edle, 
Gefolgsherren, reichere 
Gemeinfreie, je nah Anjehen, Ruhm im Leben und Umfang des Ber: 
mögens. 








8. Wirthſchaft. 


Die Wirthichaft war noch Naturalwirtbichait d. h. die Conſumenten in 
dem einzelnen Haushalt waren auf ſich ſelbſt als Producenten angewiefen: 


1) Leichenbrand war älter und jeltner, Begrabung, von je häufiger, ward fpäter 
ausichliegend; vgl. Lindenschmit, Handbucd der dentichen Alterthumsfunde I ©. 84 f. 
Braunschweig 1880, 
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auf den jeltnen, unfihern, unregelmäßigen Taufchhandel konnte man fi nicht 
verlajjen; fremde Händler: Phöniker, Etrusfer, Griechen aus Maſſalia, 
Kelten, jpäter Römer führten ohnehin nur Luxuswaaren ein, die bei geringem 
Volumen Hohen Werth trugen: Lebensmittel, Gewand, Geräth, Werkzeuge, 
Waffen, aljo die unentbehrlichiten Güter, mußte jedes Gehöft für ſich pro— 
duciren: denn aud der Tauſch unter Stammgenofjen und Nachbarn war un— 
fiher, der Verkehr jel: 
ten: nur an den gro: 
Ben Götterfeften und 
Boltsverfammlungen 
fanden ſich regelmäßig 
viele Leute mit mand): 
faltigen Tauſchwaa— 
ren ein. 

Gleichwohl fehlte 
es auch in der Natural: 
wirthichaft des ijolirten 
Gehöfts nicht an Ar: 


beitstheilung: Hand: 
werfer, welche berufs— 
mäßig für Anderegegen 
Entgelt gearbeitet hät- 
2 


ten, gab es freilich auch gagnaveraus 


in den Dörfern nicht: Horn, natür- Zhongeläße, 

! I ch liche Größe; 1. Lampe? 4,7 Etm. Durchmeſſer; bei Bilmsborf geſunden. 

aber Herren größerer — * 2. Lampe? aus Schleſien. 3. In einem Grabhügel bei 
ne - piecherde Münfter in Weftf. gefunden; ", der natürlichen Größe. 

Höfe umd zahlreicher bei Schlieben. 4. Räuderbüchie? aus Echlefien, 

Knehte und Mägde 


vertheilten doch an Einzelne diefer Unfreien Arbeit und Gewerf, wie Talent, 
Neigung, Uebung fie empfahl. 

Bei Reicheren — 
wurden wenigſtens 
die unfreien Mägde 
in großen Hallen 
oder auch unterirdi⸗ 
ſchen Gewölben zum 
Spinnen, Weben Becken aus getriebenem Erz; 32,8 Etm. Durchmeſſer; aus einen Grabhügel 
zufammengehalten. im Lüneburgiihen. 

Nur um des Gegenjahes zu Rom willen hebt Tacitus (Germ. €. 26) 
ausdrüdfich hervor, was ſich bei der des eignen Geldes ermangelnden Natural: 
wirthichaft von ſelbſt verfteht, daß Wucher zu treiben und Zinſen zu nehmen 
unbefannt und daher bejier al3 durch gejeßliches Verbot ausgeſchloſſen war 
(Tac., Germ. E. 26). Darlehen anderer vertretbarer Sachen mochten wohl 
vorfommen, aber ohne Berzinjung. 









60 Kein Zins. — Wirthſchaftliche Arbeit. 


Die wirthichaftliche Arbeit wird zum weitaus größten Theil von den 
Unfreien, den Knechten und Mägden, getragen: in ärmeren Verhältnifien des 
Heinen Gemeinfreien allerdings von Weib und Kind, während der Mann 
nur etwa die Jagdbeute heimbringt und wohl auch im Feldbau, in der 
Pflege der Roſſe u. ſ. mw. leijtet, was der Frauen und Kinder Kräfte über: 
ſchreitet. Aber aud der Heine Gemeinfreie hatte häufig wenigſtens Knecht 


— 





3 Thongefaße. 

1. Aus einem Grabhügel im Kyr. Sachſen; 20 Etm. hoch. 2. Gefäß aus der rheinischen Bevölkerung zur 
römiichen Zeit; 50 Etm. hoch. 3. Aus der Eteinperiode, in einem Grabhügel bei Hildesheim gefunden; 
12 Gtm. bob. 4. Aus den fräntiichen Gräbern von Lithofen bei Worms; 20 Etm. hod. 
und Magd. Bei Reiheren nahm all dies größere Verhältniffe au: hier lag 
die Bedienung der Herrichaft im Haufe, weldhe von unjeren modernen „Dienft: 
boten“ bejorgt wird, erlefenen Knehten und Mägden ob; zumal die Aufficht 
über die Roffe und die Begleitung des Herrn: zur Umgebung, Begleitung, 
Bedienung bei Feiten im Haufe oder, jobald er das Haus verließ, zu Ge: 
lagen, Jagden, Beſuch der Volfsverfammlung, wählt man die durh Schön: 
heit, Kraft, Geſchicklichteit, Treue ausgezeihnetiten der Knechte und dieſe 


Unfreie: Arten ihrer Verwendung. 


61 


„Hausdienſte“ (ministeria) erlangten in der Halle der Könige und des Adels 
ſolchen Einfluß, folhe Bedeutung und Ehre, daß jpäter die vier großen 





Slarbeher aus fränkiichen Gtäbern. 
1. Bei Eelzen gefunden; 19 Etm. bob. 2. Bon Cberolm, mit Ornamenten aus braunem und blauem 
Glas; 9 Ctm. hoch. 9. Bei Kreuznach gefunden, mit Verzierungen aus braunen und blauen Glasfäden; 


12 Etm, hoch. 


Haus: und Hofämter de3 Marſchall, Mundichent, Käm— 
merer und Truchſeß und der Stand der Minifterialen aus 
diefen Bedienungen hervorgewadjen jind. 

Tacitus irrt aljo in der Annahme, daß die germani: 
ſchen Unfreien nicht im Haufe zu beitinnmten Verrichtungen 
verwandt worden feien, daß fie ſämmtlhich (— was 
allerdings bei jehr vielen geihah —) auf eine Scholle 
de3 Herrn in eigne Hütten geſetzt worden ſeien. Sie 
konnten in diefem Fall unter Erlaubniß des Herrn ein 
Weib nehmen, aber jelbjtverjtändlich nicht nach Volksrecht 
eine Ehe eingehen, eheliche oder väterlihe Muntſchaft 
erwerben. Bon der Scholle des Herrn hatte dann der Un: 
freie ein bejtimmtes vom Herrn auferlegtes Maß von 
Getreide, Vieh oder auch von jelbitgefertigten Gewand: 





Irinfhorn aus votb- 

brauner feiter Erdmaſſe; 

16', Etm. 1., Durd- 

meſſer der Definung 7,4 

Gim.; bei Schlieben ge- 
funden. 


jtüden oder Geräthen zu entrichten, ähnlich wie ein römischer Colone: 


62 Hofrecht. — Handel: Einfuhr. 


Tacitus idealifirt aber die germanifche Unfreiheit, wenn er beifügt: „und 
joweit hat der Knecht zu gehorchen” — vielmehr hat der Herr das gleidhe 
Beiehlsreht wie gegenüber römiſchen Sklaven der dominus. Allerdings gab 
e3 freie Hinterjafjen, deren Abhängigkeit auf jenes Maß beichräntt war 
und andrerjeits ward auch der Unfreie durch die Anfänge des Hofrechts 
und Hofgerichts früh gegen graufame Willkür geihügt. (S. oben ©. 41.) 

Wo Kuechte und Mägde in großer Zahl gehalten wurden, verwendete 
man fie auch, in Abteilungen gegliedert, zur regelmäßigen Herjtellung von 
Rohſtoffen und von Fabrifaten, fo 3. B. die Webermägde, welche unter der 
Erde in Gewölben zur Arbeit angehalten wurden, was übrigens aud in 
Oberitalien bei den Kelten zwifhen Po und Teſſin Sitte war!), fo daß fie 
die Anfänge des gewerbmäßigen Handwerks darftellen, welches bis ins Mittel: 
alter faſt ausſchließlich von Unfreien betrieben ward. 


9. Handel. 


Zu Cäſars Zeit drangen noch jelten Kaufleute (zumal römische, häufiger 
feltiiche: früher etruftiiche?) in die germanischen Wälder, obzwar feine Anz: 
gaben hier (b. G. IV 4) wenig zutreffend find: denn wicht nur ihre Kriegs: 
beute verfauften die Ger: 
manen befonders an 
Römer und Kelten: foldhe 
behielten theil3 die Er— 
beuter gerne jelbjt und 
fonnten andrerjeits Rö— 
mer und Relten leichter 
im Seltenlande faufen: 
vielmehr waren, was die 
Germanen indem Tauſch— 
handelden fremden Händ⸗ 
fern, welche keltiſch-⸗römi— 
he Waaren zuführten, 
bingaben, offenbar die 
Aezte. Producte ihres germa— 


1. Axt aus Erz, 25%, Etm. lang; gefunden in Monheim (Baicrn), . 
2, Eherne Art, 12 Etm. lang; bei Salzwedel nefunden. niſchen Landes. 
8. Art aus Bronze, 18 Etm. lang; in Ungarn gefunden. Und das Berbot der 


Einfuhr des Weines wird auch weder allgemein noch lang dauernd gewejen 
jein — alle diefe Dinge bei Cäjar und Tacitus find gefünftelt und fubjective 
Erflärungen von vereinzelten und nicht richtig erfaßten Mittheilungen, moti: 
virt im Stil des Gegenjages zu dem Naturvolf. 

Der Handel der Germanen war der Natur der Sade nah reiner 





1) Plinius, hist. nat. XIX 2. 


Römiihes Geld. — Ausfuhr: Bernftein. 63 


Raffivhandel: fie warteten, bis feltifche oder römische!) Händfer im Lande 
erichienen und ihnen die wenigen Ausfuhrgegenjtände — gegen Wein, 


beſſere Waffen, Schmuck aus Gold, Silber, 
Geräth aus Bronze oder Thon: ſpäter nahmen 
fie auch römiſches Geld, zuerjt natürlich die 
den Römern Nächſten: fie legten bereits hohen 
Werth auf Gold und Silber des Handels 
wegen, unterjchieden genau und bevorzugten 
einzelne Münzjorten, jo die alten, lang be: 
fannten, die „serrati* und „bigati": auch 
nahmen fie lieber Silber: als Goldmünzen: 
jie hatten für jene ftärferen Bedarf, häufigeren 
Abſatz, da fie meiſt geringe Waaren billigen 
Preiſes von den römischen Händlern erfauften. 
Die tiefer im Juneren mwohnenden Stämme 
trieben noch (100 n. Ehr.) den uralten ein: 
fahen Taufhhandel (Germ. €. 5). 

Als Ausfuhrartifel Hatten die Germanen 
vor Allem zu bieten Bernitein, glesum. Bon 
dem Bernftein berichtet num Plinius (XXX VII 
31. 35), nachdem er mit erftaunender Beleſen— 





in Baiern gefunden. 


heit außerordentlich zahlreihe anderweitige Angaben mitgetheilt: 
glaubte, die Gutones (verlefen jür: Teutones), ein Volt Germaniens, wohnen 


an einer Bucht des Oceans, Namens 
Metuonis, von einem Umfang von etwa 
6 (römischen) Meilen: hier Liege, eine 
Tagfahrt von der Küſte, die Inſel 
Abalus: an diefe wurde der Bernjtein 
dur die Fluthen gefpült, eine „Reini: 
gung” („Auswurf”, „Ausſchwitzung“, pur- 
gamentum) des „geronnenen Meeres“ 
(eonereti maris): die Bewohner der In: 
jel brauchten ihn ftatt des Holzes zur 
Teuerung und verhandelten ihn an ihre 








nächſten Nachbarn, die Teutonen (hier 
nur diefer Name)”. Ihm folgte aud) 
Timäus, nannte aber die Inſel Bafılia. 


Gelt (Heil) aus Erz, 12’, Kim. L.; auß d. ſog. 
Geeſtenbruche bei Hafelünne. — Sichelaus@Erz mit 
dem römiichen Zahlzeichen KILL, 16 Etm. Durchm.; 

in der Felfenhöhle beim Aloſter Beuron gefunden. 


Darauf giebt Plinius feine eigne Meinung folgendermaßen an: „Es iſt 
gewiß, daß er erzeugt wird auf den Inſeln des nördlichen Oceans und bei 


den Germannen glaesum (Glas) heißt: 


daher ward aud) von den Römern 


1) Die in die Gewalt eines Suebenkönigs gerathenen „indiichen‘ (?) Kaufleute 
(Rlinius II 67) darf man aber nicht für einen Beweis von Handelsbeziehungen auf: 
nehmen: denn fie wurden vom Sturm nad Germanien veridlagen. 


64 Bernftein: Fundort. 


eine jener Infeln „Gläſaria“ genannt, als Germanicus dort mit feinen Flotten 


operirte: bei den Barbaren heißt fie Auſter-avia“. 


Er bejtimmt dann den 





Ü 
Eiſerne Trenſe aus einem fräntifhen Grabe bei Heidesheim unweit Mainz; 29 Eitm. Tang. 
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1. Erzerner Meihel, 15 Etm. I,; bei Gießen gefunden. 2. Erzenes 

Werkzeug von bisher unerklärter Beftimmung (Leberbearbeitung?), 

40 Etm. hoch; bei Gaualgeäheim gefunden. 3. Meihel aus Erz, 18', 

Etm. I.; aus der Ulrihehöhle bei Hardt in Württemberg. 4. Meißel 

aus Erz, 38’, Etm. I., aus einer Urne auf dem freuerberg bei 
Friedolsheim in Rheinbaiern. 


Bernftein richtig als das 
Harz eined Baumes von 
Föhrenart und fährt fort: 
er wird von den Ger: 
manen zumeijt in Die 
Provinz Bannonien ver: 
führt und daher haben 
die Veneti zuerſt und die 
andern Bölfer in der Nähe 
von Pannonien und um 
das adriatiihe Meer 
Aufhebens von der Waare 
gemacht: (man ſchätzte 
ihn als Schmuck und 
auch als Arzenei gegen 
Halskrankheiten wie als 
Räucherwerk) nur eine 
Fabel bringt ihn mit 
dem Po in Zuſammen— 
bang. „Bor Kurzem er: 
fuhr man genau, daß 600 
Meilen ungefähr von 
Carnuntum in Panno— 
nien jener Küſtenſtrich 
Germaniens entfernt ift, 
von welchem er nad 
Bannonien gebradt wird. 
Es hat jenes Gejtade mit 


Augen gejehen ein römischer Ritter, abgeichidt von Julian, der ein Gladiatoren- 
fejt des Kaiſers Nero ausrichtete. Ya, diefer Ritter hat jene Verkehrsſtraßen 


Bernftein: römifhe Nadhfrage. — Handel im IV. Jahrhundert. 65 


und Küften jelbjt durchwandert und eine folhe Menge gefunden und nad) Rom 
gebracht, daß die Nee, welche das Podium überipannen, die wilden Thiere 
abzuhalten, mit Bernjtein gefnotet werden fonnten: aber auch die Arena felbit 
und die Leichenbahren und der ganze Apparat an einem der mehreren ab: 
wechjelnd ausgerüjteten Feſttage mit Bernftein gefhmücdt werden konnte; das 
größte Stüd, das damals nad; Rom gebracht wurde, wog 13 Pfund. Ge: 
wiß tft, daß er aud) in Indien vorkommt.” 
Nero hatte ſolche Vorliebe dafür, daß er 
in Verjen die Haare feiner Gemahlin 
Poppäa „bernjteinfarbig” nannte. Da: 
gegen erkannte Plinius die Angabe des 
Metrodorus, daß auf der Inſel Baſilia 
neben dem Bernitein aud) Diamanten 
vorfämen, als irrig (XXXVIL15). Ein 
geſuchter Ausfuhrartifel war ferner der 
Flaum der Wildgans (oben ©. 29). 
Lehrreich für die Art des römischen 
Handelsbetriebs unter den Germanen ift 
eine furze Angabe des Ammian(XXIX 4). 
Im Jahre 370 macht eine römiſche 
Schaar den Verſuch, den Alamannen: 
fönig Makrian zu Wiesbaden („aquae 
mattiacae“) aufzuheben. Der Vortrapp 
ftößt gegemüber diefem Ort auf: „scurrae 
venalia ducentes mancipia“, d. h. Gauf: 
fer, welche Sflaven zum Verkauf mit 
fi führten. Bejorgend, dieje möchten, 
in rafcher Berbreitung über das Land, 
erzählen, was ſie gejehen (d. h. die Ger: 
manen vor dem geplanten Weberfall der 
heimlich über den Rhein gedrungenen 
Römer warnen), läßt der Feldherr jie 
ſämmtlich tödten, ihre Waare plündernd. 
Die Getödteten find wohl nur die scurrae, | 
nicht auch die Sklaven, welche, gefeſſelt, zoine aus Cry (bei Gaubddelheim in Rhein. 
nicht leicht entjpringen konnten: dieje ge: heilen gefunden). 1) 31%, Etm. lang. 
hörten vielmehr wohl mit zu den geplün: 2) 34 Ctm. fang mit Spuren von Berfilberung. 
derten Waaren, vielleicht aber find unter den cuncti auch die Sklaven zu ver: 
jtehen. Ganz falſch it e8, die scurrae auf faijerliche Haustruppen zu beziehen 
(derem eine Abtheilung allerdings jenen Namen führte): vielmehr find es wirf: 
liche Gaufter, Luftigmacher, offenbar Römer, aber verächtliche geringe Leute (und 
nicht Soldaten), deren Hinſchlachtung zwar immer noch echt römijch, aber doch 
allenfalls begreiflich iſt: ſolche Gaukler waren wohl gern gejehen und reich 
Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Völfer. IT. 5 





66 Gelage. Schwertertanz. Nahrung. 


belohnt in den Hallen germaniicher Könige und Edeln: zugleich betrieben fie 
Handel, indem fie römische Waaren einführten und germaniſche Ausfuhrartifel, 
namentlich aud) Unfreie, eintaujchten: doch ift nicht ausgejchlojien, daß fie aud) 
römische, im allerlei Handwerk geſchulte Sklaven und Sflavinnen ausboten. 


10. Lebensweiſe. 


„Da fie bis ſpät in die Nacht hinein zechen, fchlafen fie bis ſpät in den Tag. 
Gleich nady dem Erwachen wird gebadet: und zwar während der (dem großen 
Theil ihres Jahres dauernden) Kälte warm. Nach dem Bade folgt das Früh: 
ftüd, das jeder an gejondeıtem Tijche einnimmt. Dann gehen fie an die 
Geichäfte oder zum Gelage — immer in ihren Waffen. Das Gelage, das 
oft genug in Rauſch und Raufen endet, wird aber aud zur Berathung 
der wichtigften Angelegenheiten der Sippen und de3 Gaues benüßt: hier ver: 
handeln fie über die Beilegung von Fehden, über den Abſchluß von Ehen 
und Eingehung wichtiger Verſchwägerungen, über die Wahl von Königen und 
Grafen oder die Gewinnung von mächtigen Gefolgsherrn, endlich jogar über 
Krieg und Frieden: rüdhaltslos öffnet fi die Seele unter dem Einfluß des 
feftlichen Gelages, das offene Worte, aufrichtige Gedanken, kühne Entſchlüſſe 
fördert: unter heiterem Scherz jpriht man beim Becher die Herzensmeinung 
aus, welhe dann am andern Tag nochmals nüchtern erwogen wird. Bei 
folhen Gelagen bereiten auch die Fürften die Anträge für die nächjte Volks— 
verfammlung vor.) 

Bei diefen Gelagen und Feiten findet auch die einzige Art von Schau: 
ipielen jtatt, welche jie fennen und bei allen Verfammlungen wiederholen: 
der Schwertertanz nadter Fünglinge, welche ji) mit freudigen Sprüngen 
unter gezüdkten Schwertern und Frameen tummeln (Germ. €. 24). Uebung 
hat hierin Kunſtfertigkeit, Runftfertigkeit Schönheit entwidelt: nit um Lohn 
oder Gewinn treiben fie das Spiel: nur die Freude der Zuſchauer iſt Ver: 
gelt des kühnen Uebermuthes. Außerdem fröhnen fie mit blinder Leiden: 
ihaft dem Würfelſpiel.“ 

Die Speilen waren einfad) wie das ganze Leben und die Wirthichaft: 
jelbjtverftändfich Tieferte die Jagd — (deren eifrigen Betrieb Tacitus Germ. €. 15 
mit Unrecht leugnet: muß er doc felbit das „friſch erlegte Wild” als einen 
Hauptbejtandtheil der Volfsnahrung bezeichnen Germ. C. 23) — in den von 
eßbaren Thieren aller Art wimmelnden Urmwäldern reiche Beute, wichtigen 
Beitrag zur Tafel. 

Außerdem werden angeführt die wild wachſenden Objtjorten und dide 
Mil: zwar denkt Plinius (hist. nat. XI 96) wohl auch an die Germanen, 
wenn er den „von Milch lebenden Barbaren” den Käſe ganz abipricht: „fie 
verdichten die Mil nur zu angenehmer Säure und fetter Butter (butyrus), 


1) Die Motivirung it wieder jubjectiv-taciteiih, rhetoriihd. Germ. C. 22. 


Milch. Butter Bier. 67 


ein Schaum (spuma) dichter als Milch und zäher als Molke” (serum) — 
aber wohl mit Unredht. Natürlich verwendete man Gerfte und die übrigen 
Getreidearten zum Brodbaden, Hafer zum Breifohen; jeltener als Wild 
wurden die Heerdenthiere, deren Milch zu Butter und Käfe, deren Wolle und 
Haut zu Kleidern und Schuhen verwerthet wurden, verzehrt; vielmehr nur 
in den DOpferihmänfen, wobei außer Rindern, Schweinen, Hammeln, zumal 
Pferde gejchlachtet und gern verfpeift wurden. 

Entiprehend dem jtarfen Betrieb der Viehzucht bildete das „Eojtbarfte 
Nahrungsmittel” (lautissimus cibus) der Barbarenvölfer, worunter alle Bar: 
baren des Nordojtens, aljo zumal auch die Germanen, zu verjtehen find, 
Butter (butyrum): aber doc ward fie nicht in folcher Menge gewonnen, daß 
auch das arme Volk fie regelmäßig hätte genießen können: vielmehr galt der 
Genuß als Vorzug der Reihen; Plinius berichtet, daß fie meift aus ber 
Milch von Kühen (bubulus, daher will er den Namen erklären), die fettefte 
von Schafen bereitet werde: auch aus Biegenmildh, im Winter aus gewärmter, 
im Sommer aus der frisch gemolfenen, die in länglichen Gefäßen mit enger 
Deffnung, durch welche der Lufthauch eindringt, häufig gefchüttelt wird, unter 
Beimifhung von etwas Wafler, um das Sauerwerden zu bewirken. Die am 
meisten geronnenen Theile ſchwimmen oben, werden herausgenommen, gejalzen 
und Sauermilh genannt: der Reſt wird in Häfen gefotten und das hier 
oben ſchwimmende ift ölig. Sauermilch, jehr gut für den Magen, wird auch 
bereitet, indem man zu friſch gemolfener Milch Eifig gießt (XXVIII 35). 

Einen wie bedeutenden Theil der Bolfsnahrung noch in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts die Heerden lieferten, lehrt eine merkwürdige Angabe 
des Trebellius Pollio (Aurelian E. 10) zum Jahre 255/256. Aurelian, der 
jpätere Kaiſer, befämpfte damals die Gothen in Jllyricum mit Erfolg und 
vermochte mit den ihnen abgenommenen Heerden (und Sklaven, Gefangenen) 
das vielfach entleerte Thrafien wieder zu füllen: in welch gewaltigem Maß 
der Nationalwohlftand der Gothen in Heerden beftand und wie außerordentlich 
die von den Römern erbeuteten Mafjen waren, erhellt daraus, daß der Feld: 
herr auf ein einziges Landgut Valerians aus der Beute nicht weniger ab: 
zugeben vermochte als 1000 Stuten, 2000 Kühe, 10,000 Schafe und 
15,000 Ziegen — zugleich erfieht man, welchen Umfang damals einzelne 
römische „Latifundien” hatten. 

„Als Getränk dient ein Naß aus Gerjte oder anderem Getreide, durch 
Gährung in eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Wein verdorben,” jo fchildert Tacitus 
(E. 23) das Bier: doch kaufen die dem Rheine nächſten Stämme aud Wein, 
deſſen Einführung wohl nur vorübergehend und erfolglos die Sueben ver: 
boten hatten. 
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68 Verhältnik von Aderbau und Viehzucht. 


x. Anfiedlung. Yandtheilung. Umgeftaltung ber Anfiedlung und 

folgeweife des Staatsberbandes und der Verfaffung durch 

Zunahme der Vebölkerung feit Webergang zu ſeßhaftem 

Ackerbau. WPollterausbreitung, fpäter Völkerwanderung, durch) 
Uebervölſterung herbeigeführt. 


Um Eingange diefes Gebietes begegnet uns die berühmte, auch heute 
noch feineswegs ausgetragene Streitfrage, ob die Grundlage des wirthichaft: 
lihen Lebens der Germanen zu der Zeit, da uns Gäfar die erjten ein: 
gehenderen Berichte über fie aufzeichnet (ca. 50 v. Ehr.) und Tacitus die 
Germania ſchrieb (99 n. Chr.), jeßhafter Aderbau oder nomadenhafte Vieh— 
zuht und Jagd geweſen jei. 

Das Richtige ift, Schon zu Cäſars Zeit beginnendes Ueberwiegen ſeßhaften 
AUderbaues anzunehmen, das in den anderthalb Jahrhunderten oder ſechs 
Menjhenaltern, die ihn von Tacitus trennten, immer noch zunahm, wobei 
aber die alten Ueberlieferungen, Gewöhnungen und Neigungen, bei irgend 
welhem Anlaſſe die Wohnfige zu verändern, unvergefien nachwirkten. 

Denn die jogenannte Völkerwanderung, welche man im 4. Jahrhundert 
n. Chr. beginnen läßt, und welche vielmehr ein allmählihes Uusbreiten 
als ein plögliches Wandern und wenigitens ebenfo fehr ein Geſchobenwerden 
als ein Scieben war, erjheint nur als die letzte Nachwirkung, al3 der 
legte, jtark aufraufhende Wellenfchlag einer Bewegung, welche die Germanen 
von Gentralafien bis nad Gallien und an die Alpen geführt hatte. 

Schon vor der Scheidung der Völker arifcher Race in Mittelafien hatte 
die gefammte indogermanifche Gruppe die Anfänge des Aderbaues gekannt, 
wie die urgemeinfame Benennung einer Anzahl von Fruchtarten und Geräthen 
bemweift. (S. oben ©. 4.) 

Es war aber diefer Aderbau ein jehr wenig intenfiver, er war feines 
wegs der überwiegende Nahrungszweig der Völker: nur im Vorüberziehen 
gleihfam ſäete und erntete man unter jenem milderen Himmelsſtriche ohne 
viele Mühe des Menfchen gedeihende Fruchtarten. Der Aderbau jchließt, 
unter ſolchen Verhältniffen betrieben, durchaus die Sefhaftigfeit nicht ein: 
es war vielmehr ein nur im Anhange zur Viehzucht und Jagd nomadenhaft 
betriebener Aderbau, welcher nad) Ausbeutung von Jagd: und Weidegrund 
ohne Opfer weiter rüdte, und es wäre wohl der Unterjuchung werth, ob 
die am früheften angebauten Gewächje nicht ganz ebenjo ſehr den Thieren 
zur Nahrung bejtimmt waren, mit Halm und Korn, als den Menjchen. 

Kurz, der Fruchtbau war damals nur ein nebenjächliches Anhängſel der 
Viehzucht und Jagd: man brachte feine großen Opfer in Urbarmachung!) für 
den oberjlählih nur die Scholle rigenden Holzpflug: weder pflanzten fie 


1) Tac., Germ, €. 26 nec enim cum ubertate et amplitudine soli labore 
contendunt. 
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Gärten mit Edelobſt noch jorgten fie für deren fünftlihe Bewäſſerung, noch) 
grenzten jie Wiejengründe ab!); und wenn die Erjchöpfung der Jagd und 
Weide, Uebervölferung oder das Nachdrängen übermächtiger Nachbarn ein 
Fortrücken in noch unberührte, unerſchöpfte, oder aud in fruchtbarere, oder 
endlich in minder bedrohte Gegenden wünjchenswerth machte, jo padte man 
Weiber, Kinder, das wenige Uder:, Jagd: und Weidegeräth, ſowie Schmud 
und Gewänder auf die leicht gezimmerten Zeltwagen, trieb die Unfreien und 
die Heerden mit jih, und juchte, ohne Heimweh die bisherigen Siedelungen 
aufgebend, günftigere Site. Denn aller germanifhe Hausbau war ganz 
ausihließlih Holzbau; erjt von Kelten und Römern’ am Rhein und in 
den Alpen haben die Germanen den Bau fteinerner Häujer jehr langſam 
fih angeeignet: Jahrhunderte lang wird alle Steinarbeit von den roma= 
niſchen Knechten  beforgt: wie ja heute noch der Romane durch vorzügliche 
Kunft und Werthhaltung des Steinbaues fi) von dem deutichen Nachbar 
abhebt, überall wo Bajuvaren und Alamannen mit Stalienern grenzen. Wulfila 
hat noch Ende des 4. Jahrhunderts für die griehifhen Bezeichnungen des 
Häufer- und Städtebaues fein anderes Wort als timbrjan — zimmern; 
gleichzeitig Haben die Chriftengemeinden unter den Weſtgothen fogar für ihre 
Kirche nur ein Zelt (oxjvn): und jelbjt die Befejtigungen der germanifchen 
Stämme, welche fie gegen die römischen Legionen vertheidigen, find im 
Gegenjage zu Eeltiihen Städten und rhätifchen Felsburgen nur Holzthürme, 
Holzringe und Schanzen, oft nur die in einander gefahrenen Häuferwagen, 
d. bh. die Wagenburg: im Walde dann Verhack und Verhau, durch aus: 
gejtochene Gräben und Rajenwälle und roh zujammengefchichtete, aber nicht 
behauene Steine, ohne Biegelbau, gejtärft. 

Das urgermanifche Holzhaus war alfo leicht transportabel: es berührte, 
wie fi) das aus anderen Gründen bei Scheunen und Heufchobern in Deutjch- 
fand bis heute erhalten hat, an den vier Eden nur mit den Pfojten den 
Boden: auf der Leiter nahte man dem erhöhten Eingange. Der große breite 
Wagen paßte genau unter den etwa vier Schuh von der Erde erhöhten 
Boden und führte, mit. vielen Rindern bejpannt, das Holzzelt leicht dahin, 
über dem ſich das ſchräge Dach von Leder oder Wollzeug dreiedig jpannte. 
Alte Abbildungen zeigen uns ſolche Barbarenzelte auf der Wanderung, von 
den berittenen Männern umkreiſt. 

Eine Nachwirkung diefer uralten Gewöhnung, alle Häufer ala hölzernes 
Gezimmer, alfo auch als beweglich und verbrennbar anzujehen, tönt in einem 
alten Rechtsſprichworte lange fort. Während das Neht des Römers das 
Steinhaus für jo unbeweglich erklärt, wie den Grund, auf dem es ſich er: 
hebt, jagt das deutiche Recht Jahrhunderte lang: das Haus ift Fahrhabe, 
denn es kann davonfahren oder verbrennen, „was die Fackel verzehrt, iſt 
Fahrniß“, alſo das Holzhaus ebenjo wie 3. B. der Holztiſch. 





1) Tac., Germ. ©. 26. 
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Eine Folge diejer Wirthichait, welche vor allem auf Jagd: und Weide— 
gründe bedacht fein mußte, war, daß die germaniihen Stämme über ganz 
unvergleihlich mehr Landraum!) mußten Verfügung fuchen, als zur Er: 
nährung der gleichen Kopfzahl bei überwiegendem und intenfivem Aderbau 
erforderlich geweſen wäre. 

Hierauf, d. h. auf das Bedürfniß nach weit gejtredten gemeinjam be: 
nugten Jagd: und Weidegründen, neben welchen die Bedeutung des für die 
einzelne Sippe bejtimmten Aderlandes, ja anfangs aud für die Stätte des 
transportabeln Haufes zurüdtrat, ift das Verfahren bei der Niederlafjung 
der germaniichen Einwanderer in Europa zurüdzuführen: und diefe Nieder: 
fafjungsweife, dieſe Art der Anfiedfung, einmal vollzogen und nicht mehr 
rüdgängig zu machen, hat dann auch jpäter, nachdem längſt das Nomaden: 
thum der Seßhaftigkeit gewichen und der Aderbau vor der Jagd, auch vor 
der Viehzucht, die Grundlage des wirthichaftlichen Lebens der Deutfchen 
geworden war, noch Jahrhunderte lang nachgewirkt. E3 erklären fih aus 
jenen Zeiten der vorherrichenden Jagd und Viehzudt der weite Umfang und 
die hohe Bedeutung der Allmännde, d. h. der unvertheilten Gemeinde: Wälder 
und Weiden, im Zufammenhange damit ftand dann die große Bradje, die 
Dreifelderwirthichaft und der Felderwechiel?), welche ſich ebenfalls bis auf 
unjere Tage erhalten hatten. 

Nücdte bei der Einwanderung ein germanifher Stamm (oder Gau 
— die Berhältniffe wechjeln dann nur den Maßſtab) von Dften nad Weiten, 
etwa von Pannonien her, die Donau herauf, jo bemächtigte er ſich zunächſt 
im Wege der Eroberung oder der unbeſtrittenen Befignahme für die 
Gejammtheit?) („in völferrehtlihem Act, nicht in privatrechtlichem”, 
würden wir das modern ausdrüden) eines fo weit gejtredten Gebietes, 
als er konnte und mußte, d. h. die Factoren bei Abmefjung des zu occu: 
pirenden Raumes waren: die eigene Volkszahl“), die Rüdfiht auf die 
Macht der ummohnenden (germanifchen oder keltiſchen) Nachbarn, auf die 
Widerftandsfähigfeit der Werdrängten in den nunmehr von ihnen noch feit 
gehaltenen Gebieten, ferner die Erlangung günftiger natürlicher Grenzen, 
wie Ströme, Gebirgsfämme, undurddringlihde Sümpfe, ſchwer durchdring— 
liche Urwälder. Das ganze jo in Anfpruch genommene Gebiet wurde nun 
in feierlihen, den Stammesgöttern, dann auch den Landesſchutzgeiſtern und 
den Grenzgottheiten geltenden jacralen Handlungen, welche wenigitens zum 
Theil zugleich Rehtshandlungen waren, für das Volk in Beſitz genommen: 
e3 begegnen dabei als jymbolifhe Handlungen das Umreiten, Umfahren, 


1) Tac., Germ. €. 26: facilitatem partiendi camporum spatia praebent ... 
et superest ager. 2) Arva per annos mutant Tac., Germ. C. 26: hier ijt nur 
die Lesart „in vices“ (eine Variante: in vicem) handjchriftmäßig, in vicis aber 
nicht. 3) Tac., Germ. €. 26: agri ab universis occnpantur: nicht von jedem 
Hausvater für ſich. 4) l. c. pro numero cultorum. 


Grenzwald. Allmännde Sondereigen. 71” 


Umziehen der Marken, Anzünden von Feuern (Opfer für die Grenzgötter), 
Aufwerfen von Wällen, Ziehen von Landgräben (natürlich vor Allem ala Be: 
feftigung), Aufrichten von Grenzfteinen, Einrigen, Einjchneiden, Einbrennen 
von Markftrihen (Runen) an Bäumen, Felfen u. f. w. 

Das weitere Verfahren hing nun davon ab, ob man bereit3 culti- 
virtes, ausgerodetes und ausgefumpftes, in Höfen und Dörfern bereits von 
Kelten, Germanen, Römern bewohntes Land vor fich Hatte oder noch wüſte 
liegendes. 

Erſteren Falls war man darauf bedacht, dieſen werthvollſten Theil des 
beſetzten Gebietes (alſo Höfe, Dörfer, Ackerland, Garten, entwaldete Wieſen) 
möglichſt in das Herz, in das Centrum des Geſammtgebietes zu verlegen, 
um hier die Stärke der Anſiedler zu arrondiren, namentlich aber um dieſen 
werthvollſten, reichſten, fruchtbarſten Theil des Bodens am weiteſten von 
der Gefahr feindlichen Ueberfalls, dem Heeren und Brennen, zu entrücken. 
Schon von den früheren Siedlern war der günſtigſt gelegene, dankbarſte 
Boden zuerſt zur Anſiedlung verwerthet, unter Pflug und Sichel genommen 
worden. 

Dazu fam, dat in den allgemeinjten Fällen bei der Eroberung ſchon 
cuftivirten Landes feineswegs, wie man früher allgemein angenommen, bie 
Bejiegten ſämmtlich entflohen, auswanderten oder getödtet wurden: fie 
blieben. Sie konnten, je reicher ihr Eulturgrad und je werthvoller der 
bereit3 gewonnene Bejig an Boden, Häufern, Geräth, Vieh war, fi immer 
ihwerer davon losreißen und dem Elende der Flucht in die Urmwälder, 
in einen rechtlojen wie hilflofen Zuftand, ſich ausjegen: ihre Lage, wenn 
fie blieben, gejtaltete fi) mit der fortjchreitenden Eultur der germanischen 
Einwanderer immer günftiger. Diejen fiel es Tängjt nicht mehr ein, die 
ji) Unterwerfenden zu tödten: mochten etliche Menfchenopfer dem Sieges: 
gotte oder den Orenzgöttern biuten, mochten die Fürſten, Häuptlinge, 
Edeln, die fühnften Krieger, die auch als Unterworfene noch allzu gefährlich 
ihienen oder die Unterwerfung verjhmähten, im Kampfe fallen, den Tod 
juhen oder flüchten oder auch nad) dem Siege und der Unterwerfung um 
ihrer Gefährlichkeit willen getöbtet werden — weitaus der größte Theil der 
Befiegten fuchte und fand Schonung: die Unfreien der Befiegten wechfelten 
nur den Herrn: Weiber und Kinder waren eine gejucdhte Siegesbeute, die 
aud bei bloßen Einfällen nicht getödtet, fondern gefangen, fortgeführt und 
verfauft oder zu eignem Dienſt verwendet wurden: auch viele freie Grund: 
befiger blieben, wurden verfnechtet und arbeiteten nun für den Herrn, der 
fi) oft mit einem mäßigen Naturalzins begnügte. 

Daß ganz allgemein jo verfahren wurde!), erhellt, abgejehen von dem 
unverfennbaren Einfluffe der Mifhung mit Kelten und Römern nad) der 
Farbe der Haut, Haar und Augen, aus dem zahlreihen Stande der Unfreien, 


1) Dahn, von Wunn und Weide, Banfteine III. Berlin 1881. 
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der Schon im der Urzeit bei allen Germanenjtämmen begegnet; er war aus 
Kriegsgefangenen (zum allergrößten Theil) erwacdjen.!) Wir dürfen annehmen, 
daß dies Berbleiben der Beliegten in den fpäteren Jahrhunderten immer 
häufiger wurde: je graufamer noch das Sriegsrecht der Eroberer, je härter 
noch die Sklaverei der Unterworfenen, je werthlojer noch der Beſitz der 
Heimatjtätte, je weniger noch diefe von der Wildniß unterjchieden war, 
dejto jtärfer war der Antrieb zur Flucht, deſto ſchwächer die Neigung zu 
bfeiben: je gelinder das Los der Unterworfenen, je werthvoller Haus und 
Habe, je jtärfer die Scheu vor der Flucht aus der Eultur in die Wildniß 
geworden war, deito häufiger mußten die Befiegten verweilen. 

Bor den Hunnen freilich flüchtet, was flüchten fann von Germanen: aber 
als die Bajuvaren die Voralpen bejegen, bleiben die romanischen Bauern in 
dichten Scharen und die „Walen“ geben dem „Walchenjee” den Namen: bis ins 
10. Jahrhundert begegnen dort häufig die Namen der römischen Sklaven 
und Colonen: und die reihen Städte an Donau und Rhein zu verlafien, 
Augsburg, Regensburg, Trier, Cöln, dann in Gallien die unabjehbare 
Menge von Städten, fommt der weitaus größten Zahl der Bevölferung gar 
nicht in den Sinn: fie bleiben und unterwerfen fich den obzwar heidnijchen 
Alamannen und Franken und den fegerijchen Gothen. 

Bis ins 5. Jahrhundert hinab haben wir hier vorgegriffen: wir kehren 
zu der eriten Anfiedlung zurüd. 

Auch wenn bisher unbebautes Land occupirt war, verfuhr man ähnlich, 
d. h. man fuchte, ging man nun nach der ftaatlihen Befigergreifung an dem 
gejammten Gebiet zur Bertheilung desfelben unter die Hausväter über?), 
das für Anlage der Dörfer und Höfe, ſowie für den Pflug, kurz für den 
Sonderbefig beftimmte oder bejonders geeignete Land möglichft in die ge: 
ſchützte Mitte der Siedelung zu verlegen, während als unvertheiltes Allmännde: 
land der Natur der Sache nach der Urwald, die Weidwieje, aber auch der 
Sumpf, der See, der Fluß oder Bad, das Hochgebirge dienten. 

Man jieht aljo: gewifje Theile der Allmännde, Urwald, Gebirg, Sumpi, 
große Gewäſſer, waren zugleich bejtimmt, als natürlihe Schugwehren, als 
Sicherungen des Örenzgebiets zu dienen: das urgermanifche Wort marka 
heißt zugleih Wald (d. h. ungerodetes Grenzland, Urwald an der Grenze) 
und Grenze: altnordiſch mörk, gothiſch marka, angelſächſiſch meare, altſäch— 
ſiſch marka, althochdeutid; mare, marcha — Grenze = Wald — Allmännde. 
(Bol. zend merezu — Grenze; ob aud) latein. margo?) 

Daraus erflärt fih nun auch eine ſchon Julius Cäſar zugefommene, 
aber von ihm bei feiner Unkenntniß der Rechtsverhältniſſe jchief aufgefaßte 
und unrichtig wiedergegebene Mittheilung, welche, jo wie fie bei Cäjar jteht, 
in der That gar feinen Sinn hat. 


1) ©. oben ©. 41. 2) Agros ab universis occupatos mox inter se... 
partiuntur. 
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Cäſar war auf jeine politiſch-militäriſchen Erfundigungen über die 
Sueben, mit welchen er zu kämpfen hatte, berichtet worden: es dünke den 
einzelnen Völkerſchaften höchſter Ruhm, rings um ich recht ausgedehnte 
unbewohnte Einöden mit wüſt gelegten Grenzgebieten zu Haben: das gelte 
als Zeichen der gefürchteten Tapferkeit, daß die Nachbarn, vertrieben aus 
ihren bisherigen Sigen, wichen und daß doch nicht Andere wagten, ſich in 
diefen geräumten Gebieten niederzulafjen: zugleich glaubten fie auch dadurch 
mehr gefihert und der Gefahr plöglicher Ueberfälle entrüdt zu fein.') 

Kurz vorher hatte er von diejer abjtracten Regel ein concretes Beifpiel 
zu erzählen gehabt: die Sueben nämlich Hatten ji) vor dem drohenden 
Angriff Cäſars zurückgezogen an die äußerjten Nordoftgrenzen ihres Gebiets: 
dort liege ein Urwald ungemefjener Größe, „Bakenis“ (der Harz), der ſich 
nod weit in das Innere des Landes erjtrede und „wie eine natürliche 
Sceidewand zwiſchen gejchoben” die Sueben von den nordöjtlicher haufenden 
Cherusfern?) trenne. Und an einer dritten Stelle jagt er wieder von den 
Sueben: dieje VBölfergruppe gelte als die bei weitem mächtigjte und friegerifchejte 
von allen Germanen: hundert Staatägebiete vereinen fie: Aderbau treiben 
fie wenig, SondereigenthHum an Grund und Boden haben fie nicht, Keiner 
darf länger als ein Fruchtjahr die gleihe Scholle bebauen: nicht von Getreide 
in nennenswerthem Umfange leben fie, jondern von Viehzucht und Jagd 
(Milch, Fleiſch der Hausthiere, Wild): die Jagd, die einen großen Theil 
ihrer Zeit ausfüllt, dient einmal dem Unterhalte, dann der Uebung und 
Abhärtung der Körperkraft: fie jind daher (d. h. weil fie nicht dem Aderbau, 
jondern der Biehzuht und Jagd obliegen) aud ein ganz ausgezeichnetes 
Neitervolf, das die „Sattelreiter” verachtet. Für ihren Staat, fährt Cäſar 
fort, erachten jie es als höchſten Ruhm, daß das Land fo viel als möglich 
rings um ihre Grenzen unbebaut und unbewohnt jei (vacare): das zeige, 
daß eine große Zahl von Nahbarjtaaten ihrer Macht (der Sueben) nicht 
habe Stand halten fünnen: und es jolle wirklich nad der einen (db. h. der 
den wejtlich von den Sueben am Rhein wohnenden Ubiern entgegengejegten) 
Richtung (d. h. aljo nad) Diten) das Land ungefähr 600,000 Schritte leer 
und öde Liegen.”) 

Man fieht, Cäſar hielt hier alle Trümmer in der Hand — es 
fehlte ihm leider nur der Nechtsverband, der innere nothwendige Bu: 
ſammenhang. 

So gut wie kein Ackerbau, faſt ausſchließend Viehzucht und Jagd: 
große Volkszahl, ſtarke Pferdezucht: daher Bedürfniß ſehr weit geſtreckter 
Wald- und Weidegründe: kein dauerndes Sondereigenthum der Einzelnen an 
Grund und Boden, Feldwechſel, nicht langes Verweilen auch der Völkerſchaft 
auf demſelben Sitze, ſondern häufiges Wechſeln der Jagd- und Weidegründe 
innerhalb des geſammten von den Sueben einmal vecupirten weiten Gebietes: 


1) Bellum gallicum VI, 23. 2) VI, 10. 8) IV, 1—3. 
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Verdrängung zahlreicher Nahbarjtämme aus ihren Sigen, Fernhaltung etwaiger 
Neuanzügler dur die Furcht vor den fuebifhen Waffen, Benugung der fo 
hergejtellten unbewohnten und unbebauten Streden von Wald und Weide zu 
Jagd und Viehzucht und zugleich zur natürlichen Grenze. 

Gerade in diefem Uebergang traf und fchilderte die Germanen Cäfar 
etwa 50 Jahre v. Ehr.: noch ift die Lebensweife eine unftäte im Gegenſatz 
zu der jpäteren in feiter Anfiedlung gebundenen. Noch beſteht fein indivi— 
durales geregeltes Grundeigenthum: noch ift der Stamm nicht an ein dauern: 
des Gebiet, noch der Gemeindegenoffe nicht an eine beftimmte Aderhufe gefettet: 
noch ijt für den Stamm neues Land um die bloße Mühe der Befigergreifung 
zu gewinnen: noch befteht für den Einzelnen, wenigſtens bei den Sueben, 
fein erbliches Eigenthum an Aderland: der Aderbau wird ohne Abficht dauern: 
der Niederlafjung betrieben: noch gewähren Viehzucht und Jagd, nicht der 
Pflug, die Hauptmafje der Nahrung: „gleihjam auf dem Schritt, diefe Lebens: 
weife zu verlaffen”!), findet fie Cäſar: — als 150 Jahre ſpäter Tacitus 
fie ſchildert, war jener Schritt längſt gejchehen. 

Den „Beichluß”, jeßhaft zu werden, nicht weiter zu wandern, hatten die 
Germanen nah der Ankunft in Deutichland durchaus nicht gefaßt: man 
dachte nur in unbeftimmter Weile die bisherigen Wanderungen und zwar 
gegen Weiten in wärmere, reichere, wirthlichere Lande, ohne Umkehr nad) 
Diten, fortzufegen: jo waren Kimbrer und Teutonen der Webervöfferung 
wegen nad) Südweſten gewandert: fo breiteten ſich die Oberdeutſchen bereits 
über den Rhein: und ohne Cäſars Einjchreiten würden Ariovift oder feine 
Nachfolger die über den Rhein gedrängten Kelten fiher auch über Loire und 
Rhone gedrängt haben. Wie jener vereinzelte Wanderzug dur Marius, 
jo ward durch Cäſar diefe allgemeine Ausbreitung der Oberdeutſchen 
gehemmt. 

Die mangelnde Bolljeßhaftigkeit, der geringe Werth, der immer noch 
den Holzhäufern beigelegt wurde, erjchwerte allerdings den Römern die 
Unterwerfung: „das Volk war nirgends zu treffen, wenn es nicht wollte” ?): 
die Heerden wurden in die Wälder getrieben, die Worräthe vergraben und 
nun das Gebiet dem Feinde preisgegeben, bis ihn der Herbit zum Rückzug 
zwang. Uebergang von überwiegender Viehzucht und Jagd mit unſeßhaftem 
AUderbau zu überwiegendem und immer mehr jeßhaft werdendem Aderbau 
war der Zujtand, in welchem Cäſar die Germanen fand: anderthalb Jahr: 
hunderte jpäter findet Tacitus die Sehhaftigkeit fait vollendet. 

Anſchaulich und zutreffend ift die Schilderung, welche zwiichen Cäfar 


1) So fein zutreffend Zeus, die Deutjchen und die Nachbarftämme, München 
1837, ©. 52, der nur irrig annimmt, „die Obrigfeiten halten das Volk von jenem 
Schritte zurüd, damit nicht die alte Krait von dem Volke weiche” — was Cäſar ſchil— 
dert, jind uralte im Volksleben wurzelnde Sitten, nicht Fünftliche neuere Anordnungen 
von Oben. 2) Arnold, Deutiche Urzeit, Gotha 1879. 
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und Tacitus, ungefähr 60 Jahre nad) jenen, 80 vor diefem Strabo (VII 
291) zunächſt von den Sueben entwirft, aber offenbar in der Meinung, 
Aehnliches gelte von allen Germanen (arası roig raum): „Gemeinſam ift 
allen Völkern in jenen Landftrichen der leichte Entichluß zur Menderung des 
Wohnfiges, vermöge der jchlichten Lebensweije, ohne Aderbau und Speicher: 
vorrath: leben fie doch in Belthütten, welche der Tag wie aufſchlägt jo ab: 
bricht, zumeift von ihren Heerdethieren, wie Nomaden, nad deren Art fie 
denn auch ihre Holzhäufer auf ihre Wagen heben und dann mit ihren 
Weidethieren davonziehen, wohin es ihnen beliebt”. 

Zum Theil waren diefe „agri vacantes“ gewiß Allmännde der juebiichen 
Bezirke: im Eigenthum des „pagus“ — wie Cäſar das nennt —: zum Theil 
aber mag allerdings in Wahrheit herrenlojes Land gemeint jein, ein „debatable 
ground“ „Grenzwald“, aus dem die Sueben die Nachbarn verſcheucht Hatten, 
ohne e3 in Sondereigenthum oder auch nur förmlich in das (fiscaliiche) Privat: 
eigenthum ihrer Gaue zu erwerben: nur ihre ſtaatliche Gewalt erjtredten 
fie infofern über diefe Waldungen, — denn auch bewohnt gewejenes Land 
muß ſich als „ager vacans“ bald wieder mit Wald überziehen — als fie 
die Anfiedelung Anderer darin vermehrten: fie behielten ſich ſolche herren: 
(oje Walditreden vor, einmal als verftärften Schugwall, dann auch um 
von der eigentlihen Allmännde aus in diejes Verſteck des Wildes zu jtreifen, 
endlich aber, um nad) Bedürfniß, bei zunehmender Bevölkerung, bei ab: 
nehmendem Wildftande, bei abnehmendem Allmänndewalde diejen bisher nur 
ſtaatsrechtlich überherrſchten Raum ſelbſt allmählidh in Allmännde zu ver: 
wandeln, wenn die alte Allmännde immer verzehrender durch den unver: 
meidlihen Mehrbedarf an Sondereigentgum dem Umfange nad) verringert, 
durch die fortgejegte Schonungslofe Ausübung der Holzungs:, Jagd: und 
Weiderehte dem Holz: und Wildertrage nad) immer eindringlicher erichöpft 
wurde. 

Dann griff man zu dem der Allmännde zunächſt liegenden Waldgürtel 
von unbewohntem, bisher faſt unbenutztem, nur durch den Namen und Schrecken 
der Waffen behauptetem „debatable ground“, von dem man Nachbarn und 
Neuanziehende fern gehalten hatte, und machte ihn zur Allmännde, wie man 
allmählich die urfprünglihe Allmännde in Sondereigenthum verwandelt hatte: 
urfprünglich mochte man dann bei der Menge unbeanfpruchten Landes einen 
neuen Gürtel von fchügendem „debatable ground“ ſchaffen: jpäter aber — und 
je mehr man ſich einerfeits im Weſten feltifchen und römischen Befigungen 
näherte, andererfeit3 von Dften her germanifche und nicht germaniſche Stämme 
immer dichter aufgerüct nahdrängten — wurde diefe ganze Bewegung eine 
Zeit fang, ca. 50 vor Chriftus bis ca. 250 (ſchon 150 für die Gothen) 
nad Ehriftus, zum Stehen gebraht: das Umherſchweifen, das Vordrüden 
gegen Weiten, das unbeſchränkte Occupiren von Urwald, das Ummandeln des: 
jelben in Allmännde, von Allmännde in Sondereigen: — all das mußte 
nun ein Ende nehmen: bis endlich dem unabläjfigen Drude der jelbjt durch 
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Nahichiebende und durch Uebervölferung vorwärts Gedrängten die morſch 
gewordenen und nicht mehr genügend vertheidigten Mauern des Römerreiches, 
der „Limes“, der Iſter, der Rhein, die Alpen jogar nadhgaben, einfielen, ſich 
überbrüden und überjteigen ließen und nun in die römischen Provinzen Dacia, 
Moeſia, Bannonia, Jlyrieum, Epirus, Achaja, Noricum, Vindelicia, Rhaetia, 
Germaniae, endlich) auch Belgica, Galliae und Jtaliae die Völker der gothi: 
jhen Gruppe, dann Alamannen, Burgunder, Franken, Langobarden, Baju: 
varen, ſich ergojien. 

Der letzte Grund dieſer unwiderſtehlichen Bewegung lag in der bei allen 
Germanenſtämmen ſeit dem Uebergange von überwiegendem Nomadenthume 
mit Jagd und Viehzucht zu überwiegendem ſeßhaften Ackerbau eintretenden 
raſchen Zunahme der Bevölkerung. 

Ein Naturgeſetz, ſtatiſtiſch nachweisbar, waltet hier: oder, anders aus— 
gedrückt, eine bisher in allen beobachteten Fällen eingetretene Bewegung der 
Bevölkerungsziffer. 

Die Gründe dieſer Erſcheinung ſind vor allem die ganz im Allgemeinen 
nach allen Richtungen des Volkslebens eintretende Hebung der Cultur über— 
haupt, welche mit dem Uebergange zu ſeßhaftem Ackerbau ſich einfindet: im 
Einzelnen mag nur an die ſorgfältigere Pflege auch der ſchwachen und kränk— 
lichen Kinder erinnert werden, welche die Mutter am dauernden Heerde zu 
heilen und am Leben zu erhalten, zu kräftigen und aufzuziehen vermag, während 
der ſchweifende Jäger und Hirt die hoffnungsarme Belaſtung ſeines Wagens 
leichter ausſetzt. 

Es leuchtet ein, daß dieſe Wirkung natürlich nicht ſofort bei dem Siege 
der Seßhaftigkeit eintreten kann, ſondern erſt in der vierten oder fünften 
Generation: das aber iſt genau die Zeit, in welcher die ſogenannte „Völker— 
wanderung“ ihre erſten Wellen ausbreitet bei den Germanen. 

Die Thatſache dieſer unverhältnißmäßigen Vermehrung der Bevölkerung 
aber erhellt aus den Zahlen, welche uns die römischen und griechiſchen 
Quellen in immer fteigenden Dimenfionen angeben bezüglich der Stärfe der 
Heere und Flotten, der Erjchlagenen und Gefangenen, welche jeit Ende des 
zweiten Jahrhunderts Markomannen, Duaden, Alamannen, Franken, Djtgothen, 
Weitgothen, Vandalen und die Heineren gothiichen Völker unerjchöpflich immer 
wieder, unerachtet unerhörter Verlufte, wider die Dämme des römischen Reiches 
werfen — in der That ein brandender Dcean von Menjcen. 

Diefe ſtarke Zunahme der Bevölkerung bei allen Germanen aljo im 
Zujammenhange mit dem Drude der nahdrängenden Hunnen und Slaven hat 
das bewirkt, was man die Völker ,wanderung” nennt, aber viel richtiger 
eine Völker „ausbreitung” nennen würde: denn auch bei den Völkern, welche 
am weiteſten gewandert find, den Vandalen, die von Ungarn bis Afrika, den 
Langobarden, die von der Elbe an den Po und zufeht an den Garigliano 
ziehen, war diefes „Wandern” ein äußerſt langjames, allmähliches Sich-Vor— 
jchieben, Hin: und Herihieben nach Richtungen, welche die eigene freie Wahl 
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am wenigiten bejtimmte, am meiiten der Hunger und der übermächtige Drud 
Anderer auf Rüden oder Flanken. 

Wahre Völker mit Weibern, Kindern, Knechten, Mägden, Wagen, Pferden, 
Heerden und Hausrath find es geweſen, welche ſich in jolcher Weije oft ziellos 
fortwälzten, wandernd, fämpfend, lagernd, jäend, erntend, wieder aufbrechend, 
wenn das Land ihrem ungeichidten Aderbau, der noch immer der Raubbau 
des Nomaden war, nicht mehr genug Ertrag lieferte, oder wenn ein ftärferer 
Nahdränger ſcheuchte oder Hoffnung anf reichere römijche Lande lodte, oder 
der Verrath und das Ränkejpiel römischer Machthaber fie einfud. 

Allerdings war die Stärke diefer wandernden Haufen entfernt nicht jo 
groß, wie man bisher allgemein annahm, ihre Kopfzahl war gering im Ver: 
gleihe mit den römiſchen Einwohnern: die frühe und jtarfe Romanifirung 
der Gothen, Burgunder u. ſ. w, und die Schonung, welche die Provinzialen 
faft überall erfuhren, wird dadurch erklärt. Aber immerhin waren es fid 
ausbreitende Völker — dieſer qualitative Unterfchied ift wichtig — nicht 
„Sefolgichaften” oder „Landes“, wie unjere Nachbarn zu jagen lieben, — 
Völker, welche ihre Götter (oder ihren arianischen Gott), ihr Recht, ihre Sitte, 
ihre einheitlihe Sprache wie ihre Weiber und Kinder mit fi) umher führten: 
das erklärt, daß fie auch nach harten Niederlagen ſich behaupten konnten, daß 
fie nicht Spurlos aufgefogen wurden (mit Ausnahme der Vandalen in Afrika), 
wie der Tropfen auf dem heißen Steine in dem Südlande weit überlegener 
Cultur und weit überlegener Bevölkerung, daß fie vielmehr fo viel nationale 
Widerſtandskraft hatten, bei ihrem Aufgehen in der Ueberzahl dieje doch fo 
mächtig zu beeinfluffen, daß durch die quantitativ geringe germaniſche Zuthat 
drei neue Völkerbildungen, Sranzojen, Spanier, Italiener, hervorgingen, feines: 
wegs die alten römijchen oder provinzialen Bevölferungen unverändert im 
Lande blieben. 

Gefolgſchaften ohne nationale Ehefrauen, ‚Banden‘, hätten weder quan: 
titativ noch qualitativ dies vermodt. 

Außer der jogenannten Bölferwanderung alfo, diejer zunächſt nad) Außen 
gerichteten Wirkung, hat aber der Uebergang zu überwiegendem Aderbau und 
die daraus rajch erwachſene Uebervölferung auch im Innern eine höchit be: 
deutjame Wirkung geübt, eine Umgejtaltung der Berfaffung in doppelten 
Betracht: einmal die Herftellung größerer Staatäverbände, genauer ausgedrüdt 
die Ausdehnung des Umfangs an Land und Leuten für den germanifchen 
Staatsbegriff: und zweitens, Hand in Hand hiermit jchreitend, bedingend und 
bedingt, die Verdrängung der früher jehr ftark überwiegenden republifanischen 
Berfafjung durch das nunmehr fait ausjchließend werdende Königthum. Der 
germaniſche Staatsgedanfe fing mit dem denfbar Kleinsten Verbande an, er 
beſchränkte fih urjprünglich auf den Heinften Kreis, aus welchen er hervor: 
gewadhjen war: auf die Familie. Sibja Heißt zugleich Familie, Geſchlecht, 
gens, und Friede, Nehtsihug, pax (vgl. altnordiich sifjar, femin. plur. die 
Gefippen, gothiſch sibja das verwandte Gefchleht, die Verwandtſchaft 
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— „Freundichaft”, Gemeinſchaft; altfähfifh sibbja, mittelhochdeutich sippe 
— Friede, Bund, Verwandtſchaft. Sanskrit sabhä, communitas, daher sabhya 
zu einer Gemeinjchaft gehörig, dann gefittet, anftändig). 

Ursprünglich erjtredte ſich Gerichtsbarkeit und Rechtsſchutz nur auf die 
„Geſippen“, d. h. die Glieder Eines Geſchlechts; unter ihnen jollte unver: 
brüchlicher Friede walten, fein Streit unter Brüdern, Bettern, Magen jollte 
durch Fehdegang, jeder Streit durch Urtheil, gefunden von den Rechtsgenoſſen, 
entjchieden werden: daher erfcheint es in der nordiſchen Auffaſſung als Vor: 
zeichen der „Sötterdämmerung“, d. 5. als Auflöfung der heiligſten Bande 
unter den Menſchen, wenn Bruder dem Bruder nicht mehr trauen darf, wenn 
ſich Gefippen befehden und morden. 

Als man jpäter auch auf Ungefippen, Fremde, den Rechts- und Frie— 
densschug ausdehnen wollte, wagte man noch nicht gleih, mit dem alten 
Princip zu breden: man Half fi, indem man fie in den Schuß eines 
Gefippen ftellte oder vielleiht durch Wahlkindſchaftung, d. h. durch Adop— 
tion mittelft jymbolifher Handlungen durch einen Gefippen (Waffenleihe, 
Bartabjcheerung). 

Auch als mehrere Sippen fich zur Horde vereinten — nod kann von 
„Gemeinde“ nicht geiprocdhen werden: fie jegt Ackernachbarſchaft, Seßhaftigkeit 
voraus und dieſe Entwidlungen haben fich bei den Germanen offenbar vor 
dem Uebergange zur Seßhaftigfeit vollzogen — wurde darin principiell nichts 
geändert; gegen nicht zur Horde gehörige Feinde hielt man zujammen, ge: 
meinjame Opfer feierte man, die Gefahren des Weges, des Waldes, des 
Wolfes theilte man: auch entwidelte ſich für die verjchiedenen Sippen der 
Horde ein einheitliches Privat:, Straf: und Proceßrecht, für den Fall, daß 
bei einem Streite von Angehörigen verfchiedener Sippen der Rechtsweg ge: 
wählt wurde: aber eine Nöthigung, den Rechtsweg zu wählen, bejtand nicht 
in diefem Falle, wie fie bei Streit unter Geſippen beftand: es fonnte auch 
unter den Sippen derjelben Horde ftatt des Nechtsweges der Waffenweg!) 
gewählt werden: „Fehde“ (wie bei Streit unter mehreren Horden ftatt fried: 
liher Schlihtung der Krieg gewählt werden mag von jeder Partei), ohne 
daß die Horde ald Gejammtheit ein Recht hätte, ſich einzumijchen: nur bei 
Verbrechen gegen die Götter und gegen die Gefammtheit übt die Gefammtheit 
ein Strafredt. 

An diefen Anfchauungen wurde aud bei dem Uebergange zur Seßhaftig: 
föit principiell nichts Wejentliches geändert; auch nachdem an die Seite des 
rein perjönlihen Verbandes der Verwandtſchaft unter den Hordegenofjen der 
räumliche Berband zujammenhängenden Grundbefiges trat, aljo auch im Ge: 
meindeftaate, blieb das Fehderecht erhalten. 

Mehrere Horden und Gemeinden jchloffen fich jpäter zum Bezirk, Gau, 
pagus, herad zufammen: Ausbreitung der Bevölferung und des Landbeſitzes, 


1) Dahn, Fehdegang und Rechtsgang der Germanen. Banfteine II. Berlin 1880. 
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Bufammenfließen mit benadhbarten befreundeten Gemeinden mochte dazu ge: 
führt haben: diejer Gau: oder Bezirks-Verband bleibt offenbar Jahrhunderte 
lang der eigentlihe Staat: auf ihn beſchränkt fi) der Staatäverband: er 
zerfällt manchmal in Hundertichaften, diefe in Dörfer und Höfe; aber Die 
mehreren Bezirke der Völkerſchaft bilden noch feinen Einheitsftaat, meiſt nur 
einen loderen Staatenbund, der juriſtiſch — abgejehen von den gemeinfamen 
Stammesheiligthümern — nur völferrechtlicd verbunden ift —: daher kann 
e3 kommen, daß die Bezirke desjelben Stammes auch wohl unter einander 
Krieg Führen, daß fie Dritten, z. B. dem Römerreiche gegenüber, verjchiedene 
Politik verfolgen: das auffallendite Beifpiel bietet die Völkerſchaft der Cherusker: 
bei welcher jedesfalls mehr als drei Bezirke nachweisbar find: und von diejen 
Bezirken hat bei der allgemeinen Erhebung jo zahlreicher Germanenjtänme 
gegen Rom im Jahre 9, welche der Cherusferfürit Urmin leitete, nicht nur 
ein Bezirk auf Seite der Römer gegen die andern Cherusfer fechten wollen, — 
e3 war, was bei der allgemeinen Aufregung in ganz Germanien nod) viel er: 
ftaunlicher ift, ein Bezirk neutral geblieben und diefe Neutralität von Römern 
und Germanen rejpeftirt worden. Der Verſuch auch des gefeiertiten Helden 
feines Volkes, dieje Beripaltung, welche die Volkskraſt auf das Verderblichite 
lähmte, zu befeitigen und an die Stelle der Heinen Bezirkskönige wenigſtens 
für feine Cherusfer das Völkerſchaftskönigthum aufzurichten, fam noch zu 
früh: er jcheiterte, und Armin der Befreier ward von feinen Verwandten 
und Stammgenofjen „im Namen der alten Freiheit” ermordet. 

Es jcheint gerade diefer Uebergang vom Bezirk zur Völkerſchaft als 
Grundlage des Staats ſich nur jchwer, langjam und blutig vollzogen zu 
haben. 

Indeſſen, jeit dem Anfang und der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
wirkten äußerer Drud und innere Entfaltung zuſammen dahin, die Iſolirung 
der Bezirke unhaltbar, das Zujammenfließen der Bezirke Einer Völkerſchaft 
zu einem Völkerſchaftsſtaat nothwendig zu machen. 

Der äußere Drud war die immer dringender im Südwejten von den 
Römern drohende Gefahr, dann der drängende Nachſchub anderer germanijcher 
und ungermanifcher Nachbarn von Dften, dem nicht mehr durch Wandern, 
durch Verichieben der Site auszumweihen war: denn mun fehlte es an Raum. 
— Daß e3 aber an Raum zu mangeln begann, daß man nicht mehr neuen 
Urwald zu „debatable ground“, Allmännde und Sondereigen beliebig occupiren 
fonnte, das hatte feinen Grund in jener inneren Entfaltung, in der rafchen 
Zunahme der Bevölkerung. 

Bergegenwärtigen wir uns, welche Wirkung das Anwachſen der Bevöl: 
ferung in einer Dorfgemeinde zunächit haben mußte — für die größeren Ber: 
bände, Bezirke und fernerhin auch für die Völkerfchaft konnte fih nur in 
größerem Verhältniſſe das Gleiche wiederholen. 

Der Maßjtab der Landzutheilung zu Sondereigen bei der urjprünglichen 
Niederlaffung hatte der Natur der Sache nad) fein anderer fein können, ala 
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das Bedürfniß!) des einzelnen ſelbſtändigen Gemeindegliedes: ganz undenkbar 
wäre gewejen, daß 3. B. der Gemeinfreie, der mit Weib und einem Sohne, 
einem Knechte, einer Magd und ſechs Häuptern Vieh einherzog, ebenfoviel 
Land erhalten hätte, als der Edle oder Gemeinfreie, der außer dem Weibe 
vier Söhne und drei Töchter, ziwanzig Knechte und zehn Mägde, dazu eine 
Anzahl von Freigelafienen und vielleicht eine Gefolgichaft von dreißig Freien 
unterzubringen Hatte in dem eignen Gehöfte und Nebengebäuden und fie zu 
alimentiren. 

Was man von einer „Verlofung” bei der Landnahme vernimmt, kann 
alfo jchlechterdings nicht den gewöhnlich angenommenen Sinn haben, daß das 
zu Sondereigenthbum parcellirte Land in jo viel gleiche Theile zerlegt worden 
wäre, als jelbftändige Gemeindeglieder zu verjorgen waren und daß dann 
das Los Jedem das ihm Zugewieſene, das gleihe Maß beftimmt hätte. 

Zum Theil erklären ſich die fraglichen Stellen daraus, daß das germaniſche 
Wort, das unfer modernes „Los“ iſt (altnordiſch hlutr, angeljähfiih hlyt, 
althochdeutſch hluz), feineswegs nur Los, jondern vielmehr urjprünglich nur 
„zheil”, „Antheil” bedeutet und daß ganz ebenjo das lateiniſche sors in der 
Sprache jener Zeit nicht Los, jondern Theil = pars bedeutet: e3 wurde 
alfo gar nicht „geloft”, nur „getheilt”. In andern Fällen, in welchen wirklich 
geloft wird, find die Lostheile nicht einzelne Grundftüde, jondern römiſche 
Provinzen und die Loſenden nicht einzelne Hausväter, jondern germaniſche 
Stämme: jo entfhieden die Vandalen, die jelbit in die asdingischen und 
filingifhen Bandalen mit zwei Königen gegliedert waren, die Alanen und 
Sueben im Jahr 411 durch das Los, welche der römischen Provinzen?) 
Spaniens jedem einzelnen diejer Völker zufallen jolle. 

Auch den alttejtamentlihen Ausdrud im Latein der Bibelüberjegung, 
„funieulo hereditatis terram sorte dividere“, haben die lateinischen Quellen 
der Zeit ohne Weiteres auf Fälle angewendet, in welden, wie wir wiljen, 
an eine Verlofung nicht zu denfen war. 

Nur infofern wäre Hin und wieder eine wirkliche Verlofung anzunehmen, 
als man, um Streit und Vorwurf der Parteilichkeit abzujchneiden, je nad) 
der Kopfzahl der Sippe einerjeits die Losberechtigten, andrerjeits die Land— 
jtreden in Kategorien theilte und innerhalb der Kategorie z. B. der Güter 
für zwanzig Köpfe die Sippen, welche zwanzig Köpfe zählten, nur die einzelnen 
„Zwanzig-Köpfe-Güter“ verlofen ließ unter einander. 

Hierbei mag dann aud das höchſt individuelle Maß des „Hammerwurfs”, 
das ſchon bei der urjprünglichen Landnahme begegnet, angewendet worden 
fein: freilich ift diejer offenbar höchſt alterthümlicye Maßſtab, der wohl mehr 


1) Tac., Germ. €,26: (agros) mox inter se secundum dignationem partiuntur; 
dieje „Würdigung“ ſchloß jedes in Frage fommende Moment ein — auch den Stand. 
Aber nur mittelbar, jofern der Edle in den allermeiiten Fällen mehr Häupter von 
Menſchen und Thieren zu verjorgen hatte als der Gemeinfreie. 2) Oroſius VII 
43: habita sorte — diviserunt. 
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der Sage als der Geſchichte angehört — obwohl er au geihichtlich nad): 
gewiejen iſt — nur unter Vorausſetzung faſt unbeſchränkter Landnahme an— 
wendbar geweſen. 

Der „Staat“ alſo, d. h. die Gemeinde, d. h. die Geſammtheit theilte 
dem ſelbſtändigen Gemeindegliede — wir wollen ihn „Faramannus“ nennen — 
ſoviel aus dem von der Gemeinde occupirten Lande zu Sondereigenthum 
für Haus, Hofraum, Garten und Ackerland, als ſein Bedürfniß, zumal nach 
der Kopfzahl der Sippeglieder und Unfreien und dem entſprechenden Herden— 
beſitz, erheiſchte. 

An der Allmännde, d. h. dem unvertheilten Urwald, der Waldweide, 
Heide und Steppe, dem Gebirge und dem See hatten die Gemeindeglieder 
dinglihe Nutzungsrechte, welche activ an das Sondereigenthum, an einen 
Hof in der Gemeinde, gefnüpft waren. 

Allein offenbar fand in dieſer Beziehung in der Urzeit nur jehr geringe 
Beſchränkung ftatt. 

Einmal durfte gewiß der „Faramannus“ das ihm zujtehende Nutzungs— 
recht, 3. B. das Jagdrecht, auch durch alle zu feiner Fara gehörigen Männer 
ausüben lafjen. Denn e3 war zweitens auch objectiv, dem Quantum nad), 
nicht bejchränft; es durfte aljo urjprünglic” gewiß der Jagd-, Holzungs: 
und Weide:Berechtigte jo viele wilde Thiere erlegen, jo viele Bäume fällen, 
fo viele Herdenthiere auf die Weide treiben al3 er fonnte und wollte. 

Man muß fich vergegenwärtigen, daß urfprünglich bei dieſer Ein: 
wanderung der germanijche Siedler noch einen harten Kampf ums Daſein 
fämpfte mit dem Urwald jelbjt und feinen Bewohnern, noch war ja jeder 
gefällte oder verbrannte Baum, jeder erlegte Bär, Wolf, Eber und Ur ein 
Hortjchritt der Gejammtheit, ein Sieg der Eultur, der der ganzen Siedelung 
zu Statten fam; und des Holzes und Wildes war übergenug; die Allmännde 
verlief in den Grenzwald. Freilih, völlig unbeihränft war wohl diefes 
Holzungs: und Rodungsreht nicht; den Allmänndewald niederbrennen oder 
auch den zum Schuß beftimmten Grenzwald durfte der Einzelne nicht. 

Als nun die Bevölkerung zunahm und 5. B. die herangewachſenen Enkel 
des urjprünglihen Faramannus mit ihren Zugehörigen nicht mehr Raum 
und Unterhalt janden auf dem noch jo reihlih für ihn in Erwägung der 
Bahl jeiner Söhne zugemefienen Sondergut, jo ward man wohl mehrere 
Generationen lang dadurd mit nichten in Verlegenheit gejegt: man griff zur 
Almännde und jpäter nad) deren Erihöpfung zu dem Grenzwald und jchnitt 
aus demjelben neue Sondergüter heraus, indem man dem Jungbauer die 
Rodung etwa mit Unterjtügung feiner ſchon anſäſſigen Gefippen überließ. 

Aber freilih, einmal mußte der Zeitpunkt fommen, da e3 mit dem 
„et superest ager“ ein Ende nahm; da Allmännde und Grenzwald in Wild: 
und Holz:Bejtand bei Fortſetzung unbeſchränkter Nutzung bedroht, da die Ge: 
meindeweiden nicht mehr fähig gewejen wären, Herden in beliebiger Stärfe 
zu nähren. 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Völfer. I. 6 
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Nun begann man in dem Gemeindeding das Maß der Holzungsrecdhte 
und der Weiderechte genau fejtzuftellen: wie viel jeder an Bauholz; und 
Brennholz beziehen, wie viele Thiere er auf die Gemeindeweide treiben durfte; 
in feßterer Hinfiht wurde der Umfang der Stallräume maßgebend; „fo viel 
der Bauer überwintern fanı, jo viel darf er überfommern“, d. h. den Sommer 
über auf die Weide treiben. Für die Holzungsrehte wurden häufig die 
„Feuerſtellen“ maßgebend, d. h. nicht alle Gebäude des Bauers, fondern nur 
ſolche kamen dabei in Betradht, in welchen Herdjeuer gezündet werden konnte. 

Auch begann man nun die Nugungsrechte der Zahl nach zu begrenzen 
und diejelben mit den Althöfen zu verfnüpfen,; Jungbauern, Neuanziehende 
erhielten nicht mehr oder nur noch in geringerem Umfange die Nutungsrechte 
an der Allmännde. 

E3 ift befannt, wie graufam die Strafen find, welche die germanifche 
Bauerihaft für Flur: und Feldfrevel, für Ueberichreitung des zugebilligten 
Umfangs der Nubungsrechte, für Abpflügen von der Allmännde, für Mark: 
verrüdung, aber aud für Baumfhändung aufftellte: Eingraben bis an den 
Gürtel und Entzweipflügen, Auffchligen des Leibes und Bedeckung der ge: 
ihälten Baumftellen mit den Eingeweiden des Baumfchänders und ähnliche 
Strafen, welche, vielleicht nie wirklich angewendet, nur als juriftifche Vogel: 
ſcheuchen aufgeftellt, jedesfall$ aber dem graueſten Alterthum angehörig find. 

Eine jehr wichtige Folge aber mußte die Verwandlung der Allmännde 
in Sondereigenthum und des Grenzwaldes in Allmännde oder doc die be: 
deutende Verdünnung des Gürtel, den Allmännde und Grenzwald um die 
Sondergüter gezogen hatten, zur Befriedigung der ſtark nachwachſenden Be: 
völferung vorgenommen, in der Richtung nad Außen haben: e3 fielen, es 
verſchwanden die trennenden Schranken, die unwegjamen Urwälder und Sümpfe, 
welche regelmäßig nur von feltenen Straßen durchſchnitten, Bezirk von Bezirk, 
Völkerſchaft von Völkerſchaft getrennt hatten; unmittelbare Nahbarn waren 
nun geworden mit Aderland und Weideland, in friedlicher oder auch feind: 
liher Berührung ununterbrohen auf einander hingewiejen, Nahbaren für 
Pflug und Herde, für Jagd und Krieg, Bezirk und Gemeinden, die früher 
durch meilenbreite Wildni von einander gejchieden geweſen. 

Die Wirkung mußte eine außerordentlihe fein: die Entfernungen ver: 
ihwanden; in ähnlicher Weije, wie in unjeren Tagen Eifenbahnen und 
Telegraphen, freilich mehr plöglih, die Entfernungen unter den Stämmen 
des deutichen Volkes verringert, die Berührungen gefteigert und damit das 
Bufammenfließen der bisher Geichiedenen bejchleunigt haben, jo mußte die 
Zunahme der Bevölferungen, folgeweile das Zufammenrüden der Siedlungen, 
die Lichtung der Grenzwälder, das Zufammenrinnen der zahlreihen allzuffein 
geiplitterten Gruppen der germanifchen Verbände erleichtern, ſei es in fried— 
fihem Zufammenjchluß, fei es in dem nunmehr von dem Schwächeren viel 
ihwieriger abzumwehrenden gewaltjamen heranzwingenden Anziehen der mäd): 
tigeren größeren Gruppen. 
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So iſt es zu erklären, daß ſeit dem dritten Jahrhundert in den latei— 
niſchen und griechiſchen Quellen die zahlreichen Namen der kleinen Völker— 
ſchaften nicht mehr gehört werden, indem wenige umfaſſende Geſammtnamen 
auftauchen, innerhalb deren wenigſtens der Ausländer und Feind die Namen 
der kleineren Verbände nicht mehr unterſchied; ſo iſt die Entſtehung der 
Gruppennamen zu erklären: der Franken, Thüringe, Alamannen, 
Bajuvaren, Sachſen, Friſen. 

Schon früher war bei den gothiſchen Völkern dieſelbe Bewegung ein— 
getreten; ja zum Theil wenigſtens hatten einzelne Völker ſchon zur Zeit des 
Cäſar fih in ſolche Staatenbündniffe vereint, ohne die Sondernamen und 
die Sondereriftenz aufzugeben; fo die große Gruppe der Sueben, ein Staaten: 
bündniß mit gemeinfamen Opfern, mit zahlreichen gemeinfamen Einrichtungen, 
auf gemeinjfame Vertheidigung gerichtet; die Namen einzelner zu dieſem 
Suebiihen Gejammtnamen gehörigen Bölkerfchaften drangen noch an des 
Römers Ohr, von Anderen wußte er nur, daß fie zu den Sueben gehörten. 

Hand in Hand mit diefer Zuſammenſchließung fleinerer Verbände zu 
größeren Ganzen ging nun auch die Verdrängung der republifanischen durch 
die monarchiſche!) Verfaffung. Der Hauptunterfchied lag in der freien Wählung 
der republifaniihen Grafen einerfeits und einem gewiffermaßen erblichen 
Anrecht des Königshauſes auf die Krone anderjeits. 

Es leuchtet num ein, daß der centripetale und der monarchiſche Zug in 
Wechſelwirkung ftanden. Denn einerjeit3 wurde es immer unthunlicher, die 
umfangreicher gewordenen Staatsgebiete mit der Gewalt republifanifcher, oft 
wecjelnder Grafen zufammenzuhalten im Frieden und erfolgreich zu verthei: 
digen im Krieg. Und andrerjeit3 war das Königthum an ſich darauf an: 
gewiefen, durd Eroberung, durch Zuſammenfaſſung der nahe jtehenden Volks— 
theile und erfolgreiche Bertheidigung des jo Geſchützten Friegeriichen Glanz 
und Ruhm zu gewinnen und endlich war e3 durd) die Erblichfeit, durch die 
nie fehlende friegseifrige Gefolgichaft in den Stand gejeßt, eine bejtimmte 
Politik einheitlich im Auge zu behalten umd mit überlegener Kraft des Anz: 
griffs zu verfolgen. Gewiß hat diefe Entwidlung von Innen heraus min: 
deitens ebenjoviel al3 die äußere Nöthigung — der durch die Römer im 
Südwejten und durch die von Dften her nahdrängenden größeren Volksver— 
bände geübte Drud, dem man nur durch Zufammenfhließung zu ftärkeren 
Gruppen Widerftand leiften konnte — dazu beigetragen, daß wir den von 
Armin noch vergeblich verfuchten Uebergang vom Bezirksftaat zum Völkerſchafts— 
jtaat jest faſt überall vollzogen jehen, daß ſich auch die Völkerſchaften der ein— 
zelnen Volksgruppen (oder, aud ohne Rüdjicht auf ethnographifche Zufammen: 
gehörigfeit, Nachbaren zur Abwehr gemeinfamer Gefahren) nunmehr unter 


1) Dieje Bezeichnungen werben nur ber Kürze willen gebraucht: fie find ftreng 
genommen falih: denn aud in den „monardijchen‘ Staaten war nicht der König, 
jondern die Gemeinfreien waren der Souverain. 
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einander mit einheitlichem Namen in Staatenbündniſſen verbanden, ganz ähn— 
lich wie urſprünglich die Bezirke einer Völkerſchaft ſich zu Staatenbündniſſen 
verſammelt hatten. (Nur bei den Sachſen, die nicht wanderten und von 
der römiſchen Gefahr nicht mehr berührt wurden, erhielten ſich die alten Zu— 
ſtäude: das „in pace nullus communis magistratus“, bis auf die Tage 
Karls des Großen.) 

Auch jonft hat man fi vor falfcher Generalifirung, vor Annahme zu 
gleihmäßiger Durchführung der im Ganzen freilich gleichartigen Bewegung 
bei allen Völkerſchaften und in allen Fällen zu hüten. 

Es ıft nicht unmwahrfcheinlih, daß bei manchen Völkern ein Gejammt: 
name angenommen, ein Bündniß gegründet wurde, ohne daß die Bezirks: 
ftaaten zu WVölferfchaftsjtaaten zufammengefaßt wurden; fo jcheint bei der 
jähfishen Gruppe die Zujammenfaffung des Sadjjennamens, dann: der Oſt— 
falen, Engern und Weſtfalen — (dieje nur geographifche, nicht ftaatliche 
Gliederungen) — ohne Vermittlung von Völkerſchaftsſtaaten gleih auf den 
Bezirken beruht zu haben. 

Auch bei der aus marfomannischen Bezirken hervorgegangenen Gejammt: 
gruppe der Bajuvaren ruhte vielleicht das agilolfingifche Volkskönigthum nicht 
auf Völkerſchaften, jondern unmittelbar auf Bezirken; die fünf Gejchlechter 
bajuvariihen Bolfsadels haben wenigjtens theilweife ihre Namen in „Saunen“, 
„pagi“ fortgeführt und waren vielleicht alte gaufönigliche Gejchlechter. 

Abgeſehen aber von joldhen Abweichungen im Einzelnen ift im Ganzen 
der Gang der centripetalen Bewegung jehr durchſichtig; bei Weſtgothen und 
Bandalen, bei Marfomannen und Duaden ift nacdhgewiejen!), wie allmählich 
aus dem Gaukönigthum das Völkerſchaftskönigthum erwachſen ift. 

Bei den Alamannen und Franken fünnen wir zujehen, wie im Laufe 
weniger Menjchenalter die eine Zeit lang noch bejtehenden Völkerſchafts- und 
Gau:Könige dem alleinigen Volkskönig weihen. Als nämlich jene Völker: 
gruppen ſich bildeten, wurde Anfangs eine große Zahl von Völkerſchafts— 
fönigen noch neben einander anerkannt. 

In der Zeit der großen Alamannenſchlacht bei Straßburg im Jahre 357 
hat es Julian noch mit mehr als zwölf reges, reguli, regales der Alamannen 
zu thun, welche bald nur einen pagus, bald mehrere pagi unter fich haben; 
Gaukönigthum und Völkerſchaftskönigthum ſcheint hier noch neben einander zu 
jtehen; an Einen Volkskönig aller Alamannen zu denfen, fällt offenbar nod) 
niemand ein. 

Uber 140 Jahre fpäter fteht den Franken nur Ein Alamannenkönig 
mehr gegenüber in der großen Alamannenfchlaht von 496: wenige Gene— 
rationen haben bei der jehr ftarfen centripetalen Strömung einer Zeit, welche 
fleine Körper wie Sandförner zerrieb, genügt, hier alle die Kleinkönige ver: 
ſchwinden zu laſſen. Ein Volkskönig der Alamannen fteht dem Franken ent: 
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gegen und als er gefallen ift, unterwirft jich jofort das ganze hier kämpfende 
Volksheer. Die entfernter wohnenden Alamannen, welche, offenbar ohne eigne 
Völkerſchafts- oder Gaufönige, nur (oder dem Volkskönig untergeordnet waren, 
vermögen fi doch nur durch Auswanderung und Aufnahme in ojtgothiichen 
Schuß der dur jene Eine Schlaht und den Fall des Königs entichiedenen 
Unterwerfung zu entziehen. 

Bei den Franken jelbjt aber fünnen wir, Danf Gregor von Tours, im 
hellen Licht der Geſchichte zujehen, wie die beiden Hauptjtämme der jaliichen 
und ripuarifchen Franken noch von einer Mehrzahl von urjprünglichen 
Völkerſchaftskönigen beherricht werden — denn die Namen „jalifche” und 
„Uferfranken“ find offenfichtlich erjt jpät entjtandene geographiihe Zuſammen— 
fafiungen von alten Völkerſchaften — bis Einer der ſaliſchen Völkerſchafts— 
fönige mit allen Mitteln der Gewalt und Lift jeine rivalifirenden Mitkönige 
in beiden Stämmen bejeitigt und es durchſetzt, daß ihn endlich alle Träger des 
fränkiſchen Namens beider geographiiher Gruppen als alleinigen Volks— 
fönig der Franken anerkennen. 

Aber der gewaltige centripetale Zug jener Zeit kommt nicht zur Ruhe, 
bi3 der fränkiſche Volkskönig ein Reichskönigthum aufgerichtet hat: 
Alamannen und die unter dem Namen Thüringe zujammengefaßten alten 
hermunduriſchen Bölferjchaften und die als Bajuvaren auftauchenden Marko: 
mannen im Oſten, aber auch die Burgunder im Südweſten werden zunächit 
hereingezogen: und als es Karl dem Großen gelungen, aud die Heidnijchen 
Friſen und Sachſen im Norden und das langobardijhe Reih im Süden 
in jeiner Monarchie zu vereinen, wird jogar die nationale fränkische und 
germaniiche Grundlage verlafjen und ein faſt fosmopolitifches Kaiſerthum 
aufgerichtet, eine Fortſetzung des abendländiichen römischen Kaiſerthums, aber 
mit weſentlich theofratifcher hriftlicher Bafis: mit der Berechtigung und Ber: 
pflihtung zur Schirmvogtei der gefammten abendländiichen Ehriftenheit. 

Diejes Reih, ohne nationale Bafis, in welches Völker der verjchiedeniten 
Eufturftufen und nationalen Mifhungen durch die Ueberlegenheit Eines 
Mannes waren zufammengejchmiedet worden — diejes Reich bezeichnet den 
Gipfel einer großartigen centripetalen Bewegung, welches aus dem germanischen 
Geſchlechter- und Gemeindejtaat von etwa zwanzig Gehöften zu dem abend: 
ländiſchen Kaiſerthum geführt hatte, das von Saragoija bis Peſt, von Benevent 
bis Hamburg reichte. 

Dieſes anationale Rei) wurde geiprengt durch die Gegenwirfung der 
Eufturen und Nationalitäten: Romanen und Germanen, ftarf und wenig 
romanifirte Germanen, Italiener, Franzoſen, Deutſche braden aus einander: 
und innerhalb diejer drei Nationen hub nun aufs neue ein mächtiger, alles 
überwuchender centrifugaler Zug an, welder Italien dauernd zerriß und 
der Fremdherrſchaft unterwarf, Franfreih bis auf die Zeit Ludwig des 
Neunten noch ſchwerer als Deutichland mit der Auflöjung in eine Anzahl 
von jelbjtändigen Vafallenländern bedrohte und das Deutiche Reich zulekt in 
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einen loder verbundenen Bundesjtaat abſchwächte: erjt ſeit 1812 beginnt 
wieder eine centripetale Strömung, gerichtet auf Einigung der Nation, welche 
in der glorreihen Herſtellung unferes Reiches 1871 ihren fieghaften Ab— 
Ihluß fand. 


XI Hecht und Verfaſſung bor der Wanderung. 
ı. Einleitung. 


Es ijt bereit3 dargejtellt, in welch’ manchfaltige weitere und engere 
Ninge die große Kette der Germanen bei ihrer Verbreitung über Europa 
ſich gliederte. 

Wir fahen, daß die umfaſſendſte ethnographiſch wohlbegründete Haupt: 
eintheilung der Völkerzweige (nad) den Söhnen des Mannus u. ſ. w.) 
rehtlih und auch politiich ohne Bedeutung war. 

Enger ijt der Verband der Völkergruppe, wie ihn jchon Cäſar in 
einem Beilpiel, dem der Sueben, fennt und nennt: dieſe enthielt eine große 
Zahl, angeblich hundert, Völkerfchaften. Eine ſolche Gruppe war aber fein 
ftaatsrehhtliher Verband, kein Bundesjtaat, ja nit einmal ein unverbrüdh: 
liher Staatenbund: gemeinfame Abjtammung, Nachbarſchaft, Opfergemein: 
ihaft, die Verehrung gewijier diefem Verbande gemeinfamer, bejonders ge: 
feierter Götter waren die Grundlagen: aber es fehlt an einer Bundesverfafjung, 
einem Bundeshaupt: nicht einmal gegen äußere Feinde findet nothwendig, 
bundesgemäß in allen Fällen gemeinfame Kriegführung ftatt: ſolche kommt 
häufig vor, vielleicht jogar regelmäßig: aber nicht immer, nicht al3 Folge 
des Bundes: fie muß in jedem all befonders bejchloffen werden, Kriege 
fuebifcher Völkerſchaften unter einander, auch im Bunde mit nicht fuebischen, 
find nicht ausgejchloffen. 

So war denn nicht jtaatliches Organ, fondern gemeinfames Opferfeſt 
jene große Berjammlung, welche in dem heiligen Hain der Semnonen, 
periodiſch, wie es ſcheint, ftattfand: beſchickt von Staatävertretern, beliebig 
bejuhbar von privaten Angehörigen aller ſuebiſchen Völkerſchaften, Die 
Semnonen galten als die ältejte, daher edelſte dieſer Völkerſchaften; als der 
Urfprung des ganzen Verbandes: in jenem Walde wurde wohl auch räumlich 
der Urfprung der ohne Zweifel Halbgöttlichen eriten ſuebiſchen Gejchlechter 
gefuht. Die facrale Gemeinschaft war die einzige äußerlich zuſammen— 
haltende Form des Berbandes. 

Gewiß gab es auch innerhalb anderer Völkerzweige ſchon in jener Zeit 
ähnliche Völkergruppen: in diefem Sinn find wohl mande z. B. innerhalb 
des gothijchen Zweiges begegnende Gejammtnamen (3. B. Vandalen) zu 
verjtehen, wie auch jpäter im Norden. 

Und in ähnlicher Weiſe beruhen die in und nad der Wanderung neu 
gebildeten Völkergruppen der Franken, Sachen, Frijen, Thüringer, Alamannen 
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und Bajuvaren zum Theil auf näherer Stammverwandtſchaft. Nur zum 
Theil: denn aud andere Momente haben hier mitgewirkt: Nachbarſchaft, 
topographifche Gliederungen, dauerndes Waffenbündniß, manchmal aud Er: 
oberung und Unterwerfung. 

Die Glieder diejer Völkergruppen find die Völkerſchaften (civitates, 
gentes), 3. B. Cherusfer: ihre Namen, der Völkerſchaften, find es, welche 
uns in den Berichten der Römer (bis ca. 200—250) regelmäßig entgegen: 
treten: jelbjtverjtändlich bejtanden dieſe Namen innerhalb der VBölfergruppe 
fort: ja auch in den neuen in und nach der Wanderung entjtandenen Völfer: 
gruppen, 3. B. der Franken und Mlamannen werden offenbar lange Zeit 
nod die Namen der einzelnen Völkerſchaften gehört, im Verhältniß derjelben 
unter einander vor Allem; ob aud) der Römer ſich an den für ihn wichtigeren 
Gejammtnamen hielt, wie etwa die Franzojen 1870 regelmäßig nur von 
„Allemands“ ſprachen, ob zwar fie wußten, daß Preußen, Baiern, Sachſen 
u. j. w. unter jenem Gejammtnamen al3 Sondernamen fortbejtanden. 

Um nicht zu verwirren, nicht die are Weberfichtlichkeit zu jtören, fei 
hier nur kurz bemerft, daß hie und da zwijchen der Völfergruppe und der 
Völkerſchaft (oder auch zwiſchen der Völferihaft und dem Einzelgau) Mittel: 
glieder begegnen, welche nicht alle Völkerſchaften der Gruppe, nicht alle 
Gaue der Völkerſchaft umfaſſen, aber eine Mehrzahl von Völkerſchaften 
oder von Gauen: das Gemeinjame für ſolche Mittelglieder war vermuthlich 
in den allermeiften Fällen Nachbarſchaft, d. h. die gemeinjame Niederlafiung 
in natürlich abgegrenzten Landichaftsrahmen: 3. B. an einem Fluß, in einem 
Gebirgsthal, auf einem Höhenzug, wie dies jpäter bei den Nordgermanen, 
auch bei Angelſachſen oft begegnet: folhe Mittelglieder waren dann gerade 
durch die Landesbeichaffenheit enger auf einander gewiejen, zumal für Landes— 
vertheidigung: klare Beijpiele find als Mittelglieder zwiſchen Völkergruppe 
(Franken) und Völkerſchaft (Sugambern, Marjen u. ſ. w.) 3. B. Salier, die an 
dem Sale-Rhein wohnenden, Ripuarier, die an den Ufern des Mittel-Rheins 
wohnenden; Beiſpiele von Mittelgliedern zwijchen Völkerſchaft und Einzelgau 
find minder Har: aber die Bataver, ein „Theil der Ehatten“, waren, wie 
ihre Volkszahl zeigt, nicht nur Ein pagus, wie etwa die Heineren Kanninefaten. 
Mittelglieder waren auch die wiederholt begegnenden Theilungen in „Große“ 
und „Kleine: Groß-Chauken und Klein-Chauken, Groß: Frijen und Klein-Friſen, 
je nachdem man in diefen Namen urſprünglich Bölferfchaften oder, was wohl 
richtiger, damals ſchon Völfergruppen erblidt, Verbände mehrerer Gaue oder 
mehrerer Völkerſchaften. In beiden Fällen jhied ein Fluß die „Großen“ 
und „Kleinen“. Dieje Scheidung begegnet 3. B. auch bei Gothi wo freilid) 
nur die „minores“ bezeugt find, welche aber doch nothwendig „Gothi majores“ 
vorausjegen. Vielleicht ift mun, dies vorausgejhidt, das Folgende nicht allzu 
fühn. Die Hermun:Duren waren nad ihrer Macht, nad) der Ausdehnung 
ihrer Sige nicht eine einzelne Völferfhaft: hermun = ermin heißt „groß“, 
„allgemein“: vielleicht find jchon bei dem erjten Auftreten des Namens Duri 
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magni, Duri majores, Duri universales (vgl. Ala-manni) zu jcheiden vor 
(allerdings nicht ausdrüdlich bezeugten) Duri minores; jedesfalls erflärt ſich 
bei diefer Annahme leicht, daß jpäter der Zufat „Hermun“ = „groß weg: 
fallen und die ſchon urjprünglih bei der Bildung des Namens als Haupt: 
glied geltende Bezeihnung Duri allein (Thuringi) übrig bleiben fonnte. Ein 
klares Beiſpiel ſolchen Mittelglieds zwiſchen Völkergruppe und Völkerſchaft find 
die Marko-manni: fie gehörten zur ſuebiſchen Gruppe, umfaßten aber durchaus 
nicht alle ſuebiſchen Völkerſchaften: Einzelnamen der markomanniſchen Völker: 
Ichaften find uns nicht erhalten: das Gemeinjame, was ihnen den Namen 
gab, was fie innerhnlb der fuebiihen Gejfammtgruppe näher verband war 
die (urfprüngliche) Siedelung an der Weſtmark: aljo auch hier wie bei Saliern, 
Ripuariern u. ſ. w. Mit der Annahme folher Mittelglieder mit eigenen 
Namen jcheint gar mande Schwierigkeit der Duellen bejeitigt: nit nur 
Widerjprüche in den Namen, fondern Schwierigkeiten in den realen Macht: 
verhältnifien und Ausbreitungen über weite Gebiete, welche für eine Einzel: 
völferichaft zu groß wären: Marfomannen, Hermunduren fann man nicht 
mit Einer Völterfchaft wie Fofi, Kanninefaten auf Eine Stufe ftellen: — und 
doch find fie nicht Völfergruppen wie Sueben, Franken; es find landſchaft— 
lihe Bujammenfaflungen wie etwa jpäter Salier, Ripuarier. 

Aber nicht ein ſolches Mittelglied (5. B. Marfomannen), ja nicht ein— 
mal die Völkerſchaft eivitas (z. B. Cherusfer) bildet einen Einheitsftaat: ja 
nicht einmal einen Bundesstaat, jondern nur einen loder gefügten Staaten: 
bund, völferrehtlihen, nicht ftaatsrechtlichen Verbandes: vergleihbar etwa dem 
deutijhen Bund 1815— 1866, nur daß unter den verjchiedenen pagi nicht 
einmal der Krieg ausgefchloffen, nicht einmal die äußere Politik in Krieg 
und Frieden für alle Bundesglieder nothwendig gemeinfam war. 

Der wahre Staat, der Einheitsftaat, it von Cäſar und Tacitus bis 
ins dritte Jahrhundert vielmehr der Gau, pagus. Die civitas Cheruscorum 
d. 5. der Staatenbund der Cherusfer bejteht aus einer Zahl ſelbſtän— 
diger cheruskiſcher pagi, deren Souveränität durch den Staatenbund be: 
Ichränft, aber durchaus nicht aufgehoben ift. Nicht nothwendig durch aus— 
drüdlichen Vertrag ift das Verhältniß entjtanden: vielmehr wahricheinlicher 
dadurch, daß aus den urfprünglich nur Einen Gau — den älteften — füllenden 
Geihlehtern allmählich viele Gaue füllende Gejchlechter hervorgingen, welche 
alle, ohne daß es bei ihrer allmählichen Entfaltung eines Vertragsſchluſſes 
bedurft Hätte, durch den gemeinfamen Urjprung, gemeinjame Heiligthümer, 
engite Nahbarihaft zufammen gehalten werden für gewiſſe — aber nicht 
alle — gemeinfame Zmwede. Es tagt allerdings ein ungebotnes und ein 
gebotnes Ting (ſ. unten) für alle Gaue der Völferfchaft, wo bei gemein= 
famen Opfer, Krieg, Friede, Bündnis gegenüber anderen Staaten berathen, 
Rechtsftreitigfeiten zwiihen Angehörigen verjchiedener Gaue ober den 
Gauen ſelbſt entichieden werden (wenn diefe nicht ftatt des Rechtsgangs den 
Tchdegang wählen): Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit können hier 


Selbſtändigkeit dv. Gaue: die Völkerſchaft i. Staatenbund ihrer Gaue. 89 


vorgenommen werden, ihnen hohe Feierlichkeit, weitere Deffentlichkeit, Volks— 
fundigfeit zu geben (Verlobung der Königsjöhne oder Töchter, Schwertfeite 
der füniglihen und edeln Fünglinge, Auflaffung großer Grundbefigungen). 
Regelmäßig werden alle Gaue der Bölferichaft gemeinfame äußere Politik 
handhaben: aber nothiwendig iſt dies nicht: wie im vierten Jahrhundert ein- 
zelne alamannische Bölferihaften oder Gaue innerhalb der VBölfergruppe mit den 
Römern Frieden und Bündniß jchließen, während andere den Kampf fort: 
führen, jo fonnten jogar im Jahre der faſt allgemeinen Erhebung gegen 
Rom ſelbſt in der führenden Völkerſchaft, unter den Cherusfern Armins nicht 
nur der Gau des Segeft zu den Römern ftehen und nur widerwillig in den 
Kampf mit fortgeriffen werden — es fann fogar, was höchit bezeichnend, ein 
cherustiicher Gau, der des eignen Oheims Armins, in diefer gewaltigen Er: 
regung neutral bleiben! Krieg, Fehde unter den Gauen Einer Völkerſchaft 
iſt um jo weniger ausgeichlofien, al3 ja jogar die Sippen Eines Gaues voll- 
freie Wahl zwiichen Fehdegang und Rechtsgang haben. 

Jeder Gau Hat das Recht, für fi) Krieg und Frieden zu maden: 
jollen alle jolidariich handeln, jo bedarf es bejonderen Beſchluſſes, bei welchem 
Majorifirung, fo jcheint es, ausgejchloffen, Einwilligung erforderlich ift, den 
Einzelnen zu verpflichten: rechtlich nicht ander8 al3 wenn eine Völker: 
haft mit andern Völkerſchaften fi zu gemeinfamer Kriegführung ver: 
bindet, nur thatſächl ich war aus naheliegenden (ſchon militairischen) Gründen 
Gemeinjamfeit die Regel, Jfolirung die Ausnahme, 

Rechtspflege und, fofern fie überhaupt vorfommt, Verwaltung bewegt 
jih innerhalb des Einzelgaus völlig jelbftändig: nur foweit 3.8. Deihbau 
gegen gemeinfame Gefahr nur von mehreren oder allen Gauen wirkſam beichafft 
werden fann, erjtredt ji die „Verwaltung“ über mehrere oder alle Gaue. 

Die Gaue führen eigene Namen und können jich wohl aud) aus dem 
Verband der Völkerſchaft durch Wanderung völlig löjen: jo ziehen Bataver 
und Kanninefaten aus Land und Berband der Chatten für immerdar den 
Rhein hinab. Auch ohne Veränderung der Site mochte Gleiches geichehen. 
Daher können andrerjeits einzelne, nächſt benachbarte Gaue der Völkerſchaft 
(unter befonderem Namen für jolhe Mittelgruppirung) ein engeres Bundes: 
verhältniß eingehen, geichichtlich ermwachfen oder durch Bertrag, dauernd oder 
vorübergehend, für viele oder für nur einzelne Zwede (z. B. Deichbau). 

Selbftverftändlicdh haben alfo in dieſer Zeit die verjchiedenen Gaue der 
Völkerichaft ein gemeinfames Oberhaupt oder eine gemeinfame Obrigkeit im 
Frieden nicht: „in pace nullus communis magistratus“: diefen Zuſtand 
haben nicht wandernde Völker (Sachen und Frifen) von der Zeit Cäfars 
bis auf Karl den Großen eingehalten. 

Nur für den Krieg wählen die Gaue, welche denjelben gemeinjam 
führen wollen, einen gemeinfamen Oberfeldherrn, dux, für den ſich das Wort 
Herzog eingebürgert hat, nicht anders als wenn mehrere Völferihaften 
für einen gemeinfamen Feldzug einen gemeinfamen Oberfeldherrn beitellen. 
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Armin war Herzog der gegen Rom kriegenden Gaue der Cherusker und 
vielleicht zugleich Herzog aller mit den Cheruskern hiefür verbündeten Völker— 
ſchaften. Im Frieden aber gab es in der Urzeit regelmäßig weder Könige 
noch Grafen der ganzen Völkerſchaft, nur Könige oder Grafen der einzelnen, 
manchmal wohl auch mehrere Gaue: alſo nur Gaukönige, Gaugrafen, nicht 
Völkerſchaftskönige, Völkerſchaftsgrafen. 

Regelmäßig: denn vor jeder ſchablonenhaften Conſtruction, welche 
gleichmäßig auf alle Völker dieſes Schema anwenden wollte, muß man ſich 
ſorgfältig hüten. - 

Wir bejtreiten daher nicht die Möglichkeit, daß in republilanischer Form 
aud damals jchon bei manden Völkern Grafen für alle Gaue (princeps 
eivitatis) gewählt wurden, während es fejtiteht, daß bei königlichen Völkern: 
Gothen, Sueben damals jhon, aber freilich als feltene Ausnahme, Könige 
vorfamen, welche alle Gaue diejer Völkerſchaft beherrichten, auch fremde 
Völker unterworfen hatten. 

Aber jolhes Königthum über eine ganze Völkerſchaft ericheint in jener 
Beit als feltenfte Ausnahme von der Regel, als jpärliche Anticipation einer 
Entwidlungsitufe, welche — als Regel — erjt viel fpäter auf dem blutigen 
Wege einer langwierigen Entwidlung erreiht wurde, weniger vermöge 
ſchwerer Nöthigung von außen, als vermöge zwingender Entwidlung von 
innen heraus, niemals aber ohne zähen Widerftand der centrifugalen Strömung. 

Noch Armin ging an dem verfrühten Verſuch unter, an Stelle der 
mehreren Gaufönige der Cheruster das einheitliche Königthum über alle Gaue 
der cheruskiſchen Völkerſchaft zu gewinnen. 

Nod im vierten Jahrhundert ftehen in der Völfergruppe der Alaman: 
nen Gaufönige (reguli) neben Völkerſchaftskönigen (reges): erjt im fünften 
Sahrhundert find beide verſchwunden vor Einem Bolkstönig der Alamannen: 
ganz ebenfo bei jalifchen und ripuarichen Franken. Selbjtverjtändlich find 
jene Schritte der Entwidlung (Gau — Völkerſchaft — Volk) keineswegs gleich: 
zeitig bei allen Stämmen gejchehen: 3. B. viel früher bei gothifchen und 
fuebifchen als bei andern Bölfern: und bei Sachſen und Friſen gar nicht. 

Eine berühmte Streitfrage, ob der Gau die engſte politiiche Gliederung 
oder ob unterhalb desjelben die jogenannte „Hundertſchaft“ noch als Heinerer 
ftaatliher Verband beitanden Habe, enticheiden wir dahin, daß Hundert: 
ſchaften keineswegs bei allen Germanen für die Urzeit bezeugt find, jondern 
nur bei Gothen: aud nicht für die Urzeit bei Franken, bei welchen viel: 
mehr erſt im neunten Jahrhundert „Centena“ als räumlicher Begriff begegnet. 

Die gothifche Hundertichaft war eine perfönliche, militärifche, nicht räum— 
Tihe Eintheilung. Mögen aber Hundertjhaften innerhalb des Gaues 
auch bei Weitgermanen vorgelommen fein: — jedesfalles hatten fie nicht die 
Bedeutung von jelbjtändigen Staaten, nur von größeren Gemeinden inner: 
halb des Gauſtaates. Gleichviel, ob man hundert Wehrfähige (was das 
Aeltere und die Regel) oder Hundert Grundeigenthümer darunter verjteht. 
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Ganz irrig aber ift es, die pagi des Cäſar und Tacitus als Hundert: 
Ihaften zu denfen: es ift dargethan!), daß ein folder pagus 63,250 Men- 
ſchen zählen kann: denn die civitas (Völkerſchaft) der Helvetier zählt in 
vier pagi 253,000 Köpfe! Da begreift fich die politifche völferrechtliche Selb: 
jtändigfeit eines folhen Gaues. Ebenſo unrichtig ift die Annahme, jede 
Bölkerihaft habe nur je Einen Gau gehabt: nad) Tacitus verlafien die Chatten 
ihre „pagos“, haben die Gugerni „pagos“.?) 

Alſo: die Völkerſchaft (eivitas) zerfällt in mehrere felbjtändige Gaue: 
(pagos): der Gau zerfällt bei einigen, nicht allen, Germanen in Hundert: 
haften (centenas), welhe Anfangs nur militärische, ſpäter gemeindliche, 
niemals aber jtaatlide Verbände waren. 


2. Die Stände, 
a) Die Gemeinfreien. 


Das Volk bejteht aus den Gemeinfreien: deren oberjte glänzendſte 
Schicht find die Edelfreien: nicht zum Volk gehören die Unfreien. Halb: 
freie, d. 9. Schughörige find für die ältefte „Zeit Faum nachweisbar: doch 
mögen Reſte bejiegter im Lande verblicbener Bölfer in ſolche Stellung ſchon 
damals verjegt worden fein. Auch Freigelafjene minderen Rechts zählen 
vielleicht infofern hieher, als in ältejter Zeit die Freilafjung wohl nur den 
bisherigen Knecht durch Verzicht des Herrn aus deſſen Eigenthum hob und 
der privaten Rechte (Vermögens: und Familienrechte), nicht aber der 
ftaatsbürgerlihen Rechte vollfähig machte. 

Gemeinfreiheit ift das Normalmaß des Rechts: auf den Gemeinfreien 
ruht die Verfaſſung: Gemeinfreiheit ift erforderlich und genügend, die vollen 
Rechte in Gemeinde und Staat zu begründen: außerdem wurde bald — 
aber doch nicht, bevor die Seßhaftigkeit jehr fejte Wurzeln gejchlagen hatte 
— Grundbeſitz in der Genofjenihaft als Vorausjegung der Ausübung der 
wichtigſten Bürgerrechte in der Volksverſammlung aufgeftellt: die Gemein: 
freien machen das Volk aus, fofern nämlich der Adel nur als oberſte Schicht 
der Volksfreien erjcheint. Erworben wird die Gemeinfreiheit durch eheliche 
Abjtammung von gemeinfreiem Vater: dann (befehränft) durch Freilaflung; 
verloren geht fie durch Kriegsgefangenihaft, durch Verfnehtung zur Strafe 
oder durch Vertrag (3. B. im Würfelfpielvertrag) oder als Vollſtreckung 
eines Urtheils bei Zahlungsunfähigkeit. 


b) Der Dolfsadel. 


Es ijt ein Wortjtreit, ob in der ältejten Zeit der Adel als „Stand‘' 
bezeichnet werden darf: unferes Erachtens injofern zu bejahen, al3 der Adel 
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ohne Zweifel erblid und mit wenigſtens Einem Vorrecht: dem auf höheres 
Wergeld, ausgerüftet war: auch der Anspruch beim Ausjterben oder bei 
(außerordentlicher) Uebergehung des Königsgefchlecht3 vor gemeinfreien Sip- 
pen zur Krone berufen zu werden, war, wenn nicht ein abjolut rechtlicher, 
doch jedesfalls ein durch die Anſchauung des Volkes und ftäte Gepflogenheit 
ſtark gefeftigter. Dagegen iſt für jene Zeit durhaus nicht anzunehmen, daß 
zwiſchen Adel und Gemeinfreien Ehegenofjenichaft nicht bejtanden hätte, fo 
daß der Volfsedfe mit der Tochter de3 Gemeinfreien eine ebenbürtige Ehe 
nicht hätte eingehen, der Sohn aus folcher Ehe den Stand des Vaters nicht 
hätte theilen, des Baterd Erbe nicht hätte nehmen fünnen. Die Adels: 
geichlechter waren (oder galten doch für) die erſten, d. h. älteften Gejchlechter 
des Verbandes, von welchen der Gau, die Bölferfchaft, der Stamm aus: 
gegangen: das edeljte, weil ältejte, Wdelsgeichleht, ift das Königliche: da 
die Stämme und Völkerſchaften ihren Urjprung auf die Götter zurüdführten, 
galten die Adelsgeſchlechter als die, weil älteften, den Göttern nächſt ver: 
wandten, das fünigliche geradezu als von den Göttern entjtammt. 

Wie das Königthum ift aud der Volksadel ein Urbejig der Germanen, 
in vorgefhichtliher Zeit aus dem Geſchlechterſtaat nothwendig erwachjen, fo 
alt al3 der aus den Geſchlechtern erwachſene Staat jelbft. Weder Amt nod) 
erblihes Heerführerthum, noch Kriegsruhm, noch Prieſterſchaft, noch Gefolgs— 
herrichaft, noch Stammesunterfchied und Eroberung, noch großer oder bevor: 
rechteter Grundbeſitz mit zahlreihen Knechten, mit Schußghörigen, noch über: 
haupt Reihthum find Grundlage oder Charakter diejes Adel! — obzwar 
alle diefe Momente thatſächlich fih Häufig und im Vorzug vor den Ge: 
meinfreien mit dem Adel verbinden mochten. Manchmal mögen jchon da= 
mals, wie jpäter bei Bajıvaren und Alamannen, die Gejchlechter mediatifirter 
Gaukönige, fofern fie nicht ausgerottet worden, neben und nach dem fiegreichen 
Königsgeihleht, das alle oder doch mehrere Gaue der Völkerſchaſt ſich unter: 
warf, als folder Volksadel fortbeitanden haben. 

In der Natur des wirklichen oder jagenhaften Vorzugs, auf welchem 
diefer Adel ruhte, liegt e3 begründet, daß er niemals in einem Volke zahl: 
reih fein konnte: der allerältejten götterentftammten Gejchlechter konnte 
e3 immer nur wenige geben. 

Auch Hieraus erklärt fi die Erjcheinung, daß diefer alte Volfsadel 
überall ſehr früh verjchwindet, ausftirbt, untergeht oder doc unterſcheidungs— 
los übergeht in den während und nad) der Wanderung auffommenden neuen 
Adel, den Dienftadel, welher auf ganz andern Grundlagen beruht: auf 
Königsamt, Königsgefolgihaft, Königsland. 

Die geringe Zahl der volfsedeln Geſchlechter wird dadurch beitätigt, 
dag in dem fehr großen Volke der Bajuvaren nur fünf folder Sippen be— 
itanden — wenigjtens nad) der Einwanderung in Baiern. 

Dieje von Anfang Heine Zahl der Bolfsedeln ward fortwährend ver— 
ringert durch die vernichtende Ehrenpflicht, jtets im Vorderfampf, an der 
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Spike des Keils, im Heerbann und an der Spike der Gefolgichaften zu 
echten, wo Schwert und Pilum der Legionen mörderiih unter ihnen auf: 
räumten, 

Endlich aber vollendete die Politif der Könige in den auf römischen 
Boden gegründeten Reichen diefe Ausrottung. Denn der alte Volksadel, 
der in der Verfaſſung der Volfsfreiheit, dicht neben dem König jtehend, am 
meijten Einfluß und Ehre, noch vor den Gemeinfreien in den alten Rechts: 
zuftänden bejejlen hatte, war jchon aus Gründen eigenen Vortheils wie 
jeiner jtolzen Ueberlieferungen der eiferfüchtigfte Wächter diejer Volksfreiheit: 
er fonnte, auf der Höhe des Volkes jtehend, lange vor den Gemeinfreien 
die Schritte erfennen und befämpfen, welche die Könige unternahmen, die 
Fülle imperatorifher Rechte, welche jie über die Provincialen übten, auch 
über ihre germanifchen Unterthanen auszudehnen. 

Daher finden wir in den meijten diefer Reiche eine kräftige Oppofition 
der alten WAdelsgejchlehter gegen den beginnenden Abjolutismus des König: 
thums: bei Bandalen, DOjtgothen, Wejtgothen bricht die Regierung durd) 
Hinrihtung und Vermögenseinziehung in Hocverrathsprocefien, auch durch 
Mord, diefen Widerjtand: die Folge iſt das Verjchwinden jenes alten Adels. 

Bei andern Völkern findet man nad) der Wanderung nur mit Anz: 
jtrengung noch Spuren des alten Adels: er ift aus der großen Menge des 
Dienjtadels, welcher das Palatium des Königs füllt, faum auszuſcheiden: in 
diejem iſt er unter und aufgegangen: denn wenn folhe altedle Familien 
ih dem Königthum fügten, hatten fie freilich vor den Gemeinfreien Ausjicht, 
durch die Gunſt des Herrſchers Aemter und Land zu erlangen: dann traten 
jie aber völlig in den neuen Adel ein und ihre ehemalige Angehörigfeit zum 
alten verlor jede Bedeutung: ihr Glanz und Anjehen ruhte dann, wie bei 
allen Gliedern der neuen Ariftofratie, auf deren neuen Grundlagen — etiva 
wie im jpäten Mittelalter der alte Landadel in den neuen Hofadel über: 
ging. Die lateiniihen und griechischen Bezeichnungen des alten Adels weiſen 
deutlih auf dejien Erblidhfeit: nobilis, nobilis genere, splendor natalium, 
euyeveig, eurargldaı: daher giebt es auch edle Frauen: da es auf Amt 
u. ſ. w. nicht ankam. 


c) Die Freigelaſſenen. 


Obzwar die Darjtellung des Tacitus im Gegenjaß zu den römischen 
Zuftänden ſcharf tendenziös zugejpigt ift, mag man ihm glauben, daß 
die Freigelafienen nicht eben viel von den Unfreien ſich abheben, jelten im 
Haufe, niemals im Staate von Einfluß find: dies beftätigt in anderer Wen: 
dung unfere Annahme, daß die Freilafiung urjprünglich nur die privatrecht- 
lihen Rechte des Herrn zerjtörte, den Freigelafjenen der Yamilien: und 
Vermögensrechte nah Volksrecht fähig, im Gebiet des üffentlihen Rechts 
aber ihn zwar wohl wehrpflichtig und deshalb wohl auch tingfähig machte, 
ohne ihm jedoh die jtantsbürgerlihen Rechte, zumal Stimmredt in der 


94 Freigelafjene. — Volksfreiheit. 


Boltsverfammlung, zu verleihen. Ward er wehrpflidtig, jo ftand er alſo 
den noch nicht auf eigenen Grundbeſitz anfäfligen Freien in der Volks— 
verjammlung gleih: die Wehrpflicht der Freigelafienen ijt aus praftifchen 
Gründen faum zu bezweifeln: fie jchließt dann wenigftens das Erſcheinen 
im Ting ein: will man ihnen die Wehrpflicht, jo muß man ihnen aud die 
Tingfähigfeit abjpredhen und dann etwa Bertretung im Ting durch den Frei: 
fajfer annehmen. Auch das darf man uneradhtet der hier noch gejteigerten 
tendenziöfen Rhetorik glauben, daß in den königlichen Völkerſchaften die 
Sreigelaffenen thatſächlich Freigeborne und jelbit Edle an Einfluß über: 
ragten, da ja der König fie ohne Zweifel in feine Gefolgihaft aufnahm und 
diefe immer noch jtarf abhängigen Männer jogar vorzugsweije zu Grafen 
und Heerführern wird ernannt haben, um den dem königlichen Geſchlecht nahe 
jtehenden, die alte Volksfreiheit eiferſüchtig hütenden Volksadel zurüdzu: 
dämmen und ohne, jpäter wohl auch gegen, Adel und Gemeinfreie feinen 
Willen durchzuführen. Bei den republifaniichen Völkerſchaften jtellt ſich die 
itrenge Bolksfreiheit auch darin dar, daß die Freigelaffenen (und auch nod) 
ihre, Kinder: libertini, wenn Tacitus den ftrengeren Sprachgebraud einhalten 
wollte) den Freigebornen nicht gleich ftehen. 


3. Dolfsverfammlungen. Rechtspflege. Strafrecht. 


Mit Fug nennt man die Zeit vor und während der Wanderung — 
bis zur Umwandlung des altgermaniichen Königthums auf römiſchem Boden 
und durch römische Einflüffe — die Periode der „Volksfreiheit“. 

Denn in den Völkern mit Königen nicht minder als in den Bölfern 
mit Grafen — (dieſe Ausdrudsweife ift richtiger als die Bezeihnung „mon: 
archiſch“ und „republikaniſch“: auch jene Verfaffung ift nicht monarchiſch, 
jondern republifaniih j. oben ©. 83 Anm. 1) — liegt die Souveränität 
in der Gejammtheit der Gemeinfreien, welche fie in’ der Volksverſammlung 
(Ting, coneilium) ausüben. 

Der Unterfchied jener beiden Verfafjungsformen bejteht wejentlich nur 
darin, daß die Grafen ohne Rückſicht anf ein bejtimmtes Geſchlecht völlig 
frei geforen werden (ungewiß, ob auf Lebenszeit oder beitimmte Amtsdauer), 
die Könige dagegen auf Lebenszeit aus dem königlichen Gejchleht: nicht 
ohne dringende Noth geht das Volk in der Wahl von dem Königsgejchlecht 
ab. (Mehr hierüber unten.) 

Aber auch bei den „königlichen“ Völkern — der Ausdrud, den „könig— 
lichen Skythen“ des Herodot nachgebildet, jei der Kürze wegen verftattet — 
hat nicht der König, fondern die Volfsverfammlung der Gemeinfreien (jeit 
fefter Sehhaftigkeit: der Orundeigenthümer ſ. unten) die ftaatlihe Boll: 
gewalt: die Entiheidung über Krieg, Friede, Waffenftillftand, Vertrag, 
Bündniß, Verbefheidung von Gejandten, die Enticheidung aller andern Fragen 
der Politik: z. B. Verlaſſen der Wohnfige, Auswanderung mit oder ohne 
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Vorbehalt der Territorialhoheit an dem Gebiet und des Sondereigenthums 
Einzelner (Bandalen a. 405), ja etwa auch bedingte Zutheilung von beiden 
an zurüdbleibende Nejte oder an Nachbarn (Langobarden a. 568), Beſtim— 
mung des Wanderungszieles, aber auch die Wahl des Königs, des Grafen, 
der Vorſteher der Hundertichaft, des Dorfes, der Höfergenofjenichaft (Germ. 
E. 12), die Geſetzgebung, fofern in jener faft nur durch Gewohnheitsrecht 
fortichreitenden Rechtsbildung davon die Rede jein kann; von der Gerichts: 
hoheit wenigstens die Findung (althochd. „Tuom“: noch neuengliich To doom) 
des Urtheils, wenn aud der „Bann“, d. 5. die Eröffnung, Hegung (d. h. Lei— 
tung), Schließung des Gerichts und die Vollftredung des Urtheils jowie die 
Einziehung der vom Volk im Strafverfahren etwa erkannten öffentlichen Ver: 
mögensitrafe (Wette, Friedensgeld) dem König zufam. Polizeihoheit fam 
wie Finanzhoheit nur erjt in wenig entwidelten Anfängen vor: joweit fie 
aber vorfamen, standen fie der Volksverſammlung zu: dieſe regelte den 
Schub gegen die Elemente (Deihbrudh), wilde Thiere, die Art und das 
Maß der Bewirthichaftung der Allmännde; die Amtshoheit ftand dem 
König fofern zu, als er einzelne Beamte und Führer für Frieden und Krieg 
ernannte: jedoch gab es aud Beamte, welche ohne königliche Beftätigung das 
Volk wählte: und neue Aemter konnte nicht der König, nur die Volksgemeinde 
Schaffen. Bon Kirhenhoheit kann noch nicht geſprochen werben: doch 
vertritt der König wie der Graf das Volk aud) gegenüber den Göttern, indem 
er für das Volk betet, opfert, den Gotteswillen erforfcht, ja unter Umftänden 
fi ſelbſt als Opfer darbringt. 

Die Grundanffaffung von Recht und Gericht beruht auf dem Gedanken 
des Genoſſenrechts und Genojjengerihts, aud in den königlichen 
Völkern. Dies ift mit Recht von jeher al3 Palladium und Schugwehr ger: 
manischer Freiheit geihäßt worden. 

Recht ift, was der Kreis der Lebensgenofjen (aljo Volk, Völker— 
ihaft, Gau, Hundertichaft, Dorf: oder Höfergemeinde, Sippe, fpäter dann 
die Geburts: oder Berufsftände in viel: und Heingliedrigfter Abftufung) für 
Recht Hält: und es ift Recht nur dadurch, dab fie es für Recht halten: 
es lebt das Net aljo auch noch unausgeſprochen, ungeübt in der Rechts— 
überzeugung des Bolfes und iſt dadurch ſchon Recht: die Ausſprechung, 
Hebung, ift nur Ausdrud, Erfennungsmittel des objectiv vorhandenen Redts. 

Tieffinnig jagt die deutihe Rechtsſprache daher: „das Urtheil wird ge— 
funden, das Recht wird gefunden, gewiejen, geſchöpft“: es iſt vorher ſchon dar 
es ruht in dem Quickborn der Bolksjeele: die Urtheilfinder Haben es nur 
daraus hervorzuſchöpfen. Daher kann, modern ausgedrüdt, die Wolfe: 
verfammlung in Einem Wet zugleich richterliche und (jcheinbar) geſetzgeberiſche 
Thätigkeit üben: ift der Fall noch nicht vorgefommen, bedarf aber der Ent: 
iheidung, fo jubfumirt ihn die Volksverfammlung unter ihre neu gebildete 
Nehtsüberzeugung: fie ſchafft den Rechtsſatz und wendet ihn jofort an: 
3. B. es war noch fein Römer erichlagen worden, jeitdem Römer als ges 
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ſchützte Glieder des Staates galten: die Volfsverfammlung hält das halbe 
Wergeld eines freien Germanen für angemefjen und ſpricht es im erjten 
vorgefommenen all zu. Folgeweiſe kann auch das Recht nicht von der 
Obrigfeit befohlen werden: es wächſt von unten aus der Volksanſchauung 
unmillfürlich hervor: daher ijt alles Recht urjprünglid Gewohnheitsrecht: 
frijt allifirte Sitte. 

Wenn ausnahmsweije, was in jenen Zuftänden nur jelten vorkommen 
fonnte, das Bedürfniß jofortige bewußte Aufjtellung einer Rechtsnorm er: 
heiſchte, jo mußte jelbftverftändlih die Volksverfammlung, um ihren Willen, 
ihre Ueberzeugung befragt, diefe Rechtsnorm aufjtellen —: Gejeßgebung — 
wie fie den Einzelfall unter die jchon bejtehenden Rechtsüberzeugungen jub- 
fumirte d. i. Urtheilsfindung: „Tuom“, wohl zu jcheiden vom Gerihtsbann, der 
dem König (oder deſſen Beamten) oder Grafen zufteht: auf der Spaltung 
der Rechtspflege in Bann und Tuom beruht alle germanifche Rechtspflege. 
Daher kann der Richter, die Obrigkeit, das Recht nicht auflegen, bringen, 
machen: nur das bereits von ihm vorgefundene, das die Lebensgenofjen weijen, 
zur Anwendung, zur Durdführung bringen. 

Daher das uralte Inftitut der Weisthümer, der Rechtsweiſung: da 
das Recht nur mündlich fortgepflanzt im Bewußtjein des Volkes Tebte, ohne 
Aufzeihnung, wurde durch periodiiche Recapitulation, alle Jahre etwa, in 
der Volksverfammlung für die Erhaltung desjelben im Gedächtniß des Volfes 
gejorgt: in dialogijcher Form, in der Form von Fragen des Richters und 
Antworten des ganzen Volkes oder erforner Schöffen oder bejonders rechts: 
fundiger Männer [lögsöghumadhr oder à sega (a — Che — Ewa — jus)] 
wurde der wichtigite Inhalt des Rechtsbewußtſeins meift in allitterirenden 
Sprüchen, oft rhythmiſcher Form, abgefragt und aufgejagt. 

Geradezu typifch hiefür ift ein fpätes Weisthum vom Rhein: wenn ein 
neu ernannter Nichter einreiten will in den Gau, follen die freien Bauern 
mit Blumen und Kränzen, aber auch mit ihren Waffen ihm bis an die 
Grenze entgegenziehen: bevor fie ihn hereinlafien, follen fie fragen, welchen 
Rechts er walten wolle: joldhen Rechtes, das er bringe oder folchen Rechtes, 
das er finde? Spree er ſolchen Rechtes, das er finde, jo jollen fie ihn 
und fein Ro mit Kränzen und Blumen jhmüden und ihn chrenvoll an 
den Dingplag führen: jpreche er aber, ſolchen Rechts, das er bringe, jo 
follen fie ihre guten Waffen erheben und folchen Grafen durhaus nicht ein: 
reiten laſſen. . 

Urjprünglih ward das Urtheil gefunden von allen jtimmberectigten 
Gfiedern der PVoltsverfammlung: erſt Karl der Große übertrug in wohl: 
wollender Abjicht dies einem von und aus den Gemeinfreien gewählten Aus: 
ihuß, der den größten Grundbefigern angehörte d. h. den Schöffen. 

Die übrigen, in dem Einzelfall nicht die Schöffenbanf füllenden Gemein: 
freien bilden den Umſtand d. h. die um die figenden Schöffen Herjtehenden. 

Uebrigens ift es principiell feine Abweichung, wenn ein bejonders 
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Rechtökundiger im Namen und in Gegenwart der Gejammtheit das Urtheil 
ausipricht, welches dieje billigen oder verwerfen, wenn Scelte gegen dasjelbe 
von einer Partei oder aud) von einem Manne des Umjtands erhoben wird, 

Dem Princip gemäß findet nun folhe Verſammlung ftatt auffteigend 
vom engjten perjönlichen und räumlichen Berband zu immer weiterem: Ge— 
riht und Rath der Sippe, die ältefte diejer Verfammlungen, (urfprüng: 
ih die einzige neben der der Horde), beſteht auch nach der Anſäſſigmachung 
für den Verband der Gejippen, ſelbſtverſtändlich nun nicht mehr mit ftaat: 
licher Bedeutyng, vielmehr dem Staat, der Gemeinde eingeordnet, unter: 
geordnet, fort. 

Der engſte räumliche Verband ift das Dorf oder die Genofienihaft 
der Einzelhöfer: die freien Bauern des Dorfes oder die Höfer bilden 
die Dorf: oder Höfer-Verjammlung unter Vorſitz des von ihnen gefornen 
Bauermeifters vielnamiger Bezeichnung. 

Darauf folgt — wo dieſes Mittelglied vorfommt — die Hundert: 
ſchaft, mehrere Dörfer oder Höferihaften umfaffend: hier tagen die Hun— 
dertichaftsglieder unter Vorſitz des von ihnen frei gewählten Centenars. 

Darauf folgt der Gau, der Bezirk, pagus, mehrere Hundertichaften 
umfajjend: die gemein=freien Orundbejiger tagen hier unter Vorſitz des 
frei von ihnen gewählten Grafen: in den königlichen Bölfern des Gaufönigs: 
denn in diejer Periode iſt regelmäßig noch der Gau (Bezirk) der Verband 
des Staates: die mehreren Gaue Einer Völkerſchaft find jelbftändige Staa: 
ten, nur duch Blut: und Opfergemeinfhaft und Berträge zu einem loder 
gefügten Staatenbund verknüpft: ſeitdem fpäter mehrere Bezirke (Gaue) von 
Einem König zu einem Staat zufammengefaßt wurden, ernennt, wie es jcheint, 
der König die Königsgrafen der einzelnen Bezirke. 

Darauf folgt die Völkerſchaft: die Könige oder republifanifchen Gra— 
fen der Gaue, weldhe die Völkerfchaft ausmahen, aber auch jeder gemein: 
freie Örundbefiger in einem der Gaue, hat das Recht, das „coneilium eivi- 
tatis“ zu beſuchen: jchon um der großen Opfer und der damit verbundenen 
Märkte willen juchten nit nur Könige, Grafen, Edle und die durch ein 
Rechtsgeſchäft dahin genöthigten Parteien dieje große zur Sommer: [und 
(oder) Winter:?] Sonnenwende tagende Verſammlung, auch viele andere 
Freie: hier ward berebet und beichlofien, was über die Grenzen. des Ein: 
zelgaues hinaus die ganze Völkerſchaft betraf: alſo vorab Krieg, Friede, 
Bündniß, welche doch regelmäßig, obzwar freilich nicht immer, von allen 
Saunen der Völkerſchaft gemeinfam geführt und bejchlofjen wurden. 

Endlich fehlt es auch nicht an periodischen, geichtweige denn an außer: 
ordentlich angejagten, Verfammlungen von Vertretern aller Völkerſchaf— 
ten des gleihen Volkes, Stammes oder Bundes oder der zwiſchen Völ— 
ferichaft und Stamm mandmal begegnenden Mittelgruppen: Verſammlungen 
von Königen, Grafen, Prieftern, Edlen und auch beliebiger Gemeinfreien 
der Sueben, der lugiſchen, gothiſchen Bölkerichaften, der Frifen, 
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Chaufen (großen und Heinen), Sadjen, der Marfomannen, Chatten, 
Hermunduren, (jpäter dann der Salier, Ripuarier, Alamannen), 
zu religiöjen, facralen oder (und oft fällt beides zufammen) politiichen krie— 
geriſchen Zweden — für letztere natürlich auch außerordentlich angefagte — 
find theils ausdrüdlic bezeugt, theils mit großer Wahrjcheinlichkeit an: 
zunehmen. 

Nicht zu verwecjeln mit jolhen organischen dauernden Verbänden find 
Bündniffe zmwifchen näher verwandten oder auch nicht näher verwandten 
Völkerſchaften, Gruppen, vorübergehend für beitimmte Zwecke eingegangen, 
wie 3. B. der unter Armins Heerbefehl gegen Rom Berbündeten. 

Wahres Stimmredt in allen diefen Tingen hatten früher (vor der An— 
jäfligfeit) nur die volljelbftändigen Sippehäupter, die an der Spitze 
einer Sippe jtanden oder doch, weil frei von jeder Muntichaft, ftehen fonnten: 
fpäter, es ift nicht zu jagen, ſeit wann (bei den verjchiedenen Stämmen 
wohl nicht zu gleicher Zeit), natürlich aber erft, ſeitdem das Sondereigen 
an Grundftüden werthvollite Grundlage der Volkswirthſchaft und der Ber: 
faffungspflichten und Rechte in Gemeinde, Hundertihaft, Gau geworden war, 
die auf (einem Minimalmaß von) Grundeigenthum in sn, Hun: 
dertichaft, Gau anſäſſigen Gemeinfreien. 

Da num aber der Jüngling Grundeigen erjt ipät (faft nie — bei 
der Schwertleite) erwarb, wohl meiſt erſt bei der notoriſch ſpäten Verhei— 
rathung, ſo iſt ganz verkehrt die Folgerung, daß die noch nicht auf Grund— 
eigen anſäſſigen, aber waffenreifen Jünglinge die Volksverſammlung gar nicht 
hätten beſuchen dürfen: war doch die Volksverſammlung zugleich Heeresver— 
ſammlung, aus welcher oft ſofort in den eben beſchloſſenen Krieg aufgebrochen 
ward — wie hätte man die Blüthe der jungen Mannſchaft vom 15—30. Jahre 
hiervon ausſchließen können? Vielmehr hatte jeder junge Freie von der 
Waftenfähigkeit an das Recht, die Volfsverjammlung zu beſuchen, ſich hier 
durch Anhören der Neiferen in die öffentlihen Dinge einführen zu laſſen — 
aber fein Stimmredt. Unbenommen bfieb ihm, ohne wahre Stimmabgabe, 
einzelne Vorſchläge und den gefaßten Endbeſchluß mit Beifallrufen oder Un: 
willen, mit dem Waffenlärm, zu begleiten. 

Das Ting war nicht nur politifche, gejeggebende, Heer: und Gerichts: 
verfammlung —: es war auch Opferfeft. Schon deshalb fonnten die nod) 
nicht Stimmfähigen und die Frauen nicht völlig ausgeichloffen werden: jedod) 
hatten nur die ftimmfähigen Männer den eigentlichen, durch Schreine, Schran: 
fen abgeichlofienen umhegten Tingplatz kraft eignen Rechts zu betreten und 
bier das Wort zu führen: nur vertreten durch ſolchen VBolltingmann moch— 
ten Frauen, Fremde, Halbfreie, Knechte in eigner Sache zugelafien werden, 
um Ausjagen, Zeugniffe abzugeben. 

Die Frauen und fremde Gäfte — abgejehen von Gejandten —, beglei- 
tet von Freigelafienen, Unfreien lagerten in gemefienem Abjtande von der 
eigentlihen Tingftätte in Wald und Wieſe, entlang dem Strom oder Bad), 
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auf Wagen, in Zelten, Bretter: und Bweighütten: und hier ward lebhafter 
Taufhhandel getrieben. So ward das Götter: und Opferfeft, zu melchent, 
wer fonnte, auch aus großer Entfernung, gern herbeifam — e3 waren 
die einzigen Bolksfefte und Volksſpiele — zugleih zum Jahrmarkt: unfer 
Wort „Dult“ ift nicht aus dem lateinischen indultum (sc. forum) „verftattete 
Märkte”, entjtanden: ſchon Wulfila nennt die religiöfen Volksfeſte und 
Verſammlungen der Juden „dulths“. 

Das Ting ift „ungeboten“, d. 5. es wird ohne bejondere Unfagung 
periodijc je nad) einer Zahl von Nächten nad) Mondphajen abgehalten!) 
oder „geboten“, d. 5. außerordentlich angefagt. Später änderte fi der 
Sinn diefer Ausdrüde ind Gegentheil: das gebotene Ting ift jpäter das, zu 
welchem Jeder erjcheinen muß: und das waren gerade die alten ungebotenen, 
d. 5. periodifchen, im Gegenſatz zu dem fpeciell angefagten, zu welchem nur 
erjcheinen muß, wer fpeciell geladen. 

Die großen ungebotenen mit Sonnwendfeiten zujammenfallenden Tinge 
währten mehrere Nächte: was, abgejehen von geihichtlihen Belegen aus dem 
Norden und den mehrere Tage umfafjenden chriftlichen Weiten, welche an 
Stelle der heidniſchen traten, jchon daraus hervorgeht, daß die Leute, welche 
in jehr unlöblihem Mangel an Disciplin, in noch jehr wenig gezogenem 
Freiheitsfinn erſt am zweiten oder dritten Tage eintrafen, gleichwohl die 
Berfammlung noch tagend und nachtend, richtend, berathend, opfernd, ſchmau— 
jend antrafen (Tac., Germ. €. 11). 

Die Abgrenzung der Zuftändigfeit diefer verfchiedenen Tinge in auf: 
fteigender Linie ergiebt fi von felbft aus ihrer Zufammenfegung: es leuch— 
tet ein, daß in der DVorfverfammlung nicht der Streit von Angehörigen 
zweier Dörfer, fondern nur der Angehörigen des gleichen Dorfes entichieden, 
jener vielmehr vor die Verfammlung des nächſt höheren Verbandes, aljo der 
Hundertichaft, fehlte jolche, gleich des Gaues, gebracht werden mußte. 

An jpäterer Zeit waren ſchwere Straffälle, wichtigere Civilſachen vor 
die Verfammlungen der größeren Verbände verwiejen. Gewiß bejtand ſchon 
jeit jehr alter Zeit eine jolhe Abgrenzung der Zuftändigfeit auch nach der 
Schwere des Falls, jo daß z. B. Friedlofigkeit nicht von der Hundertſchafts— 
verfammlung (gefchweige gar von der Dorfverfammlung) verhängt werden 
fonnte, obgleih alle Betheiligten einer Hundertichaft (oder einem Dorf) an: 
gehörten: in der ältejten Zeit des Sippeftaates freilih mußte die Sippe 
als einziges Gericht jede Strafe verhängen dürfen. 

In allen diefen Verfammlungen konnten auch Handlungen der frei: 
willigen Gerichtäbarfeit vorgenommen werden: Schwertleite, Verlobung, 
Auflafiung, gerichtliche Verträge aller Art: aber während hier für Angehörige 


) Zac., Germ. €. 11: Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum ineidit, certis 
diebus, cum aut inchoatur luna aut impletur . . nec dierum numerum, ut nos, 
sed noctium computant. 
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oder Objecte Eines Dorfes z. B. die Dorfverſammlung allerdings genügte, 
liebte man es doch, um der größeren Feierlichkeit und um der ſo wichtigen 
Volks- d. h. Gerichts-Kundigkeit willen, die Handlung in einer Verſamm— 
lung der weiteren Verbände vorzunehmen: mochte der kleine arme Bauer 
ſeinem Knaben die Schwertleite in der Dorfverſammlung geben, — der Sohn 
des Reichen, des Edeln, vollends des Königs beging Schwertleite und Ver— 
lobung gewiß zum mindeſten im Gau-Ting, wenn nicht im Volksſchafts-Ting. 

Geringere Fragen (die „laufenden Geſchäfte“, modern ausgedrückt) be— 
rathen die Könige und Grafen der Völkerſchaft allein, wichtigere die Ver— 
ſammlung der Völkerſchaft: doch werden auch ſolche ſelbſtverſtändlich von 
jenen Großen (vorher allein) gründlich durchberathen, ſchon deshalb, weil ſie 
faſt immer in der Volksverſammlung die Anträge ſtellen, die Verhandlung 
und die Beſchlußfaſſung beſtimmen.!) 

Dem Römer fiel das Ordnungsloſe in dieſen Verſammlungen auf: das 
häufige Verſpäten, das Niederlaſſen an jedem beliebigen Platz im Ting 
(Tac., Germ, C. 11). Die ſtrenge Ordnung der Hegung des Tings, das 
äußerſt genau geregelte Borjchreiten jeder Handlung im gerichtlichen Ber: 
fahren blieb ihm unbekannt. 

Das Recht, in der Volksverfammlung zu ſprechen, Anträge zu ftellen, 
abzuftimmen jtand jeden gemeinfreien Grundbefiger zu, wenn auch thatjäch: 
li der König, der Graf, die Edeln, die Aelteſten oder die durch Kriegs— 
ruhm oder Beredſamkeit Angejehenjten am häufigiten das Wort ergriffen, 
der Berathung die Richtung gaben: wie fie ihre Vorſchläge wohl meijt 
durchjegten, aber doch immer nur als Vorſchläge und Rathſchläge, nicht 
als Gebote. (Tac., Germ. C. 11 ſcheint freilich nur dem König oder Grafen 
das Wort einräumen zu wollen: dann irrt er eben.) 

Das ftolzefte wichtigfte Attribut, Zeichen und Schugmittel der Freiheit 
ift das Waffenrecht. Die in der Schwertleite empfangenen Volkswaffen 
(im Gegenjag zu den verpönten Mordwaffen) legt der freie Mann im Leben 
nicht wieder ab: ja, fie begleiten ihn, wie beim Gelag und bei der Berhand: 
lung von Geſchäften (Germ. C. 22), jo in den Hügel und nad) Walhall. Bewaff: 
net erjcheinen fie in der Verfammlung, die ja zugleich Heerverfammlung. ift 
(Tac., Germ. €. 11). 

„Das Zuſammenſchlagen der Waffen ijt das ehrenvollfte Zeichen des 
Beifalls für einen Vorſchlag, eine Nede. Keine öffentliche oder private 
Verrihtung nehmen fie vor ohne ihre Waffen. Doc darf der Knabe oder 
Jüngling nit willfürlih die Waffen anlegen: in der Verſammlung der 
Gemeinde oder des Gaues (Tac. jcheint an die Völkerſchaft zu denken, in 
deren Berfammlung freilih die Schwertleite vorgenommen werden konnte 
(und oft wurde), aber ſchwerlich mußte) wird (ſ. oben) der Jüngling 


1) Lieſt man auch Germ. €. 11 mit Müllenhoff pertractentur ſtatt praetracten- 
tur — die Sonderberathung der Häuptlinge ging gewiß der Vollsverſammlung vor: 
ber, folgte nicht dem enticheidenden Beſchluß erit nad). 
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von einem Grafen oder Gefolgsheren oder den Verwandten oder dem Vater 
(alfjo muß es nicht ein Beamter fein) mit Schild und Framea geſchmückt: 
dies ijt bei ihmen die „Toga virilis”, die frühfte Ehre der Jugend: bis 
dahin gehören jie nur der Sippe an, von da ab wenigstens nad) Waffenrecht 
und Heerbannpfliht und Theilnahme an der Volfsverfammlung (aber noch 
ohne wahres Stimmrecht) der Gejammtheitz höchiter Adel oder große Ber: 
dienste de3 Baters laffen auch Knaben ſchon die Schwertleite empfangen: 
oft in der Weife, daß ein Gefolgsherr fie vornimmt und fofort den etwa 
15 jährigen ſchon in fein Gefolge einreiht: er wird dann den jchon Kräftigeren, 
bereits früher Bewährten beigejellt. Und dies ift auch für die Söhne fo 
hervorragender Sippen um jo weniger unehrenhaft, als ja die Gefolgichaft 
Grade hat, nad Abitufung durch den Gefolgsheren; daher metteifern die 
Gefolgen gewaltig, in der Würdigung des Herrn die erfte Stufe zu gewinnen. 
Ebenjo die Gefolgsherrn, recht helvenhafte und recht viele Gefolgen zu 
gewinnen: denn das verleiht Ehre und Macht zugleih, ftet3 von einer 
Schar erlejener Jünglinge umgeben aufzutreten, im Frieden der Glanz, im 
Krieg der Schuß des Gefolgsherrn. Dies verleiht nicht nur im eignen 
Bolt, auch bei den Nahbarftämmen großen einfinfreihen Namen und Ruhm, 
über ein durch Heldenthum und Zahl angezeichnetes Gefolge zu verfügen: 
fremde Völker jchiden an einen ſolchen Gefolgsherrn Gejandte und reiche - 
Geſchenke — vor Allem ihre Mitwirkung bei Kriegen zu gewinnen, welde 
der Staat des Gefolgsherrn nicht theilt: ja durch das bloße Gerücht, daß 
ſolche Gefolgsherrn für eine Kriegspartie eintreten würden, iſt ſchon der 
Ausbruch von Kriegen verhütet worden, — durch Einſchüchterung der Gegner. 
In der Schladht ift es für den Gefolgsheren ſchimpflich, an Heldenjchaft von 
der Gefolgihaft übertroffen zu werden, für die Gefolgen, es dem Gefolgs— 
herrn nicht gleich zu thun: ehrlos aber für das ganze Leben und ſchmach— 
bededt ift, wer, den Fall des Gefolgsheren überlebend, aus der Schlacht 
entfloh: ihn vertheidigen, ihn fchüten, eigene Heldenthat nur ihm zum Ruhme 
anrechnen, das ift der Hauptinhalt des Gefolgeneides. Hat der Heimatitaat 
gar zu lange Friede und Waffenmuße, jo ſuchen die edeln Jünglinge an 
der Spige ihrer Gefolgichaften häufig freiwillig ſolche Stämme auf, welche 
in Krieg begriffen find: einmal, weil diefem ganzen Bolt die Ruhe verhaft 
ift: dann, weil fie nur im Krieg jih durch Heldenthum berühmt machen, 
endlich weil fie eine zahlreiche Gefolgichaft nur durd den Krieg nähren und 
beifammen halten fünnen. Denn fie erwarten, aus der freigebigen („milden“) 
Hand des Herrn nicht nur Streitroß und die fiegreihen Waffen als Geſchenk 
zu empfangen, aud, an Soldes ftatt, Schmaus und zwar einfache, aber 
reichliche Verpflegung. Die Mittel für jolche Gaben gewähren Krieg und 
Raub.” Schon diefe Schilderung widerlegt, von Anderm zu gefchweigen, die 
Anficht, wonach nur die Könige und die Grafen Gefolgihaften halten durften, 
und die in C. 12 erwähnten hundert Gehilfen des Grafen aus dem gemeinen 
Volk eben die Gefolgichaft geweſen jein follen. Die Gefolgihaft ift bald 
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Hein, bald groß — jene Zahl ift auf hundert bejtimmt (wobei Tacitus das 
germanische Zahlwort für die Hundertihaft in Verbindung brachte mit 
einer uns ſonſt nicht befannten [vielleiht den fpäteren „Schöffenbaren”, aus 
welchen im Einzelfall die Urtheiler genommen wurden, verwandten] Ein: 
rihtung) — an jene hundert Plänffer aus jedem Gau, welche zwijchen den 
Reitern Fechten, tft dabei vollends gar nicht zu denken. In die Gefolgichaft 
treten aud die alleredelften Füngfinge — jene hundert Beiftänder werden 
„ex plebe* genommen. An der Spite der Gefolgihaft denft fi Tacitus 
gewiß ganz richtig die edlen „Jünglinge“ — zu Königen und Richtern, 
Grafen hat man aber doc wohl weniger Jünglinge als reife und alte 
Männer geforen. Endlich ift es doch undenkbar, daß der Graf, der auch 
im Frieden in der Heimat ganz unentbehrlih ijt, ſchon weil er alle vier: 
zehn oder achtundzwanzig Nächte Gericht zu halten Hat, auf Krieg und 
Raubfahrt auszieht und feine Beiftänder (consilium et auctoritas) durch 
Kriegsbeute und Raub ernährt — das paßt doch nur auf amtlofe junge 
Helden, die in Abenteuern erſt Ruhm fuchen, nicht auf den zu Haufe unent: 
behrlihen an Jahren reifen Richter! Und bejonders von diefer kriegs- und 
fahrtenfrohen Jugend gilt, daß fie lieber den Feind herausforderte und ſich 
Wunden holte, als den Acker beftellte und der Ernte wartete, daß fie es 
für faul und Schwächlich hielt, dDurh Schweiß der Arbeit den Lebensunter: 
halt zu verdienen, ftatt durch Blut und Waffen (Germ. €. 14). 


Kaum kann man von Finanzweſen jener einfahen Staatsverbände 
jprehen. Die wichtigſte Ausgabe, die für das Heer, fiel weg, da der 
Wehrpflichtige auch für Waffen und Ausrüftung zu jorgen Hat. Andere 
Ausgaben gab es kaum: die Bewirtung fremder Gejandten und die 
herkömmlichen Ehrengejchenfe bejtritten die Könige aus dem eignen Hort: 
ein Bejteuerungsreht war jo wenig anerfannt, daß die Einführung der 
römifhen Grundſteuer 3. B. in der folgenden Periode von Franken- und 
Gothen-Königen nur mit großer Mühe durchgejegt werden kann; fie galt als 
Anmuthung der Knehtihaft oder doch ala Beitreitung des Bolleigens, da 
nur der Knecht oder der auf fremder Scholle Sigende zinſte. 

Nur freiwillige Gejchenfe von Vieh und Früchten wurden den Königen 
und Grafen dargebradjt, aber nicht von den Bauen als jolchen, fondern von 
den einzelnen Grundeigenthümern: dieſe Ehrengaben dienten dann auch dem 
Bedürfniß des königlichen Hofes, der ja zum Theil auch für den Staat Aus: 
gaben zu machen hatte. 

Noh in der folgenden Periode werden viele Bebürfniffe, für deren 
Befriedigung der moderne Staat Geld bezahlen muß, das er durch Steuern 
erhebt, duch Naturallieferungen und Arbeit der Staatsgenofjen gededt: 
das galt in noch höherem Maß von den ohnehin noch viel jeltneren Bedürf: 
nifjen, welche der Staat vor der Wanderung überhaupt dedte: die allermeiften 
überließ er ja noch der Hundertichaft, dem Dorf, der Sippe, dem Gehöft: 
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die jpärlihen Straßen 3. B. baute und erhielt nicht der Staat; jogar der 
Deihihug war, wie es jcheint, privaten Verbänden überlaffen, welche ſich 
freilich vermöge der Natur der hier zu befämpfenden Gefahr oft über mehrere 
Gauftaaten Hin erjtreden mußten. Die Schanzen und die jehr oft in den 
Nömerkriegen erwähnten Waldverhaue, die Grenzwälle, 3. B. der Angrivaren, 
wurden aus dem im Weberfluß vorhandenen Material des Grenz: und 
Allmännde:Waldes von den Heerleuten ſelbſt, jedesfalls unter ſtarker Ber: 
wendung der Unfreien, hergejtellt. 

Auch benachbarte Völker und Fürften vermehrten durch Gejchenfe, 
welhe man als ehrenvolle Zeichen der Anerkennung für Macht, Ruhm, 
Heldenjhaft jehr gern annahm, den Hort des Königs: nicht nur Einzelne, 
jondern die Staaten jchiden ſolche Geſchenke: jo erlefene Rofje in köftlicher 
Aufzäumung (: daß man Schön gezäumte, aufgeichirrte Rofie jehr liebte und 
gern als Geſchenk empfing, zeigt auch die Erwähnung derjelben unter den 
Verlöbnißgaben Tac., Germ. €. 18), gewaltige Waffen, Ketten, Hals: 
ringe, Urmringe: von jolhen Dingen, zumal Waffen, Schmud, Geräth, 
haben wir uns gefüllt zu denken jchon in diejer Zeit den Hort der Könige, 
weldher dann in den Reichen der Völkerwanderung, mit gemünztem Metall 
gemehrt, eine jo wichtige Rolle ſpielt. Natürlihd nahmen fie alsbald aud) 
römijches Geld (Germ. C. 15). 


4. Die Sippe, 


Wir jahen, in welchem Sinn in der Zeit zwiichen Cäſar (50 v. Chr.) und 
Tacitus (100 n. Chr.) Aderbau und Grundbeiig für Leben und Wirthichaft der 
Germanen mehr und mehr Grundlagen geworden find. 

In gleihem Schritt wurden fie auch allmählih Grundlagen der 
Berfaflung. 

Es Hat unbejtreitbar eine Zeit gegeben, in welcher nicht die Gemeinde 
den Rahmen des Staates bildete, nicht bilden fonnte — weil fie noch gar 
nicht eriftirte: die Landgemeinde, um die allein es fih bei Germanen handelt, 
jegt al3 wichtigfte Lebensgrundlage der Genoſſen jeßhaften Aderbau voraus. 

Vor dem Uebergang in diejen Zuitand, — alfo in Aſien und nod) 
Sahrhunderte lang während und nad) der Einwanderung in Europa — war 
der Rahmen des Nechtsverbands die Sippe, das Gejchleht: in diefem Sinn 
mag man jenen vorgejhichtlihen germanischen Staat einen „Geſchlechter— 
ftaat” nennen: sibja iſt Gejchleht und Friede: denn nur innerhalb des 
Geſchlechts waltete unverbrühliher Rechtsſchutz, Rechtsfriede: Ungefippen 
auch des gleichen Staates, durften, wenn fie wollten, ihren Streit ftatt durch 
Rechtsverfahren (Nechtsgang) durd Krieg der Sippen enticheiden (Fehdegang).') 


1) Bgl. die Rechtszuſtände im Gejchlechterftaat und deſſen allmähligen Uebergang 
in den Gemeinbeftaat in Dahn, Fehdegang und Rechtsgang der Germ. Baufteine II. 
Berlin 1880. 
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Uber auch nachdem die Germanen jeßhaft geworden waren und Gemeinde 
oder Gau (Bezirk) den Rahmen ihres Staates ausmachten, wirkte der alte 
Geichlehterverband in wichtigſten Aeußerungen noch Jahrhunderte fort. 

Nicht nur erhielt fich Fehdegang und Blutrache als Recht und Pflicht 
fo zähe, daß, nachdem ſchon Karl der Große fie hatte verbieten wollen, nicht 
einmal jieben Jahrhunderte jpäter der „ewige Landfriede” fie ausrotten 
fonnte —: auf dem Gejchlechterverband ruhte die Anfiedlung, die Land: 
vertheilung im Frieden — die Nachbarn find zugleich die Gefippen — und 
die Gliederung des Heerbannes im Kampf: die nächſten Verwandten fechten 
neben einander und die römischen Legionen haben es jo oft erfahren, wie 
dieſes Princip der natürlichen Verbände in gegenfeitiger Beihirmung oder 
Rächung wirkte. 

Da nun die nächſten Nachbarn und Lebensgenofjen d. h. eben die 
Gejippen auch Glaubhaftigkeit, Ehrlichkeit des Mannes am genaueften kennen 
fonnten und mußten, wandte man fih an die Gefippen, wenn es galt zu 
erhärten, ob jemand zum Eid gelafjen werden fünne in eigner Sadıe: d. h. 
die Gefippen find zugleich die Eidhelfer, welche beihwören, daß der‘ Eid 
des Hauptihwörers glaubhaft (daß er „rein, nicht mein“) jei.') 


5. Das Königthum.?) 


Soweit unjere Berichte zurüdreihen, von dem erjten Auftreten ger: 
manifher Stämme an, zur Beit (der Baftarnen?), der Kimbrer und Teutonen, 
wie zur Beit des Cäfar, erfcheinen Spuren von Königthum bei den Germanen, 
Tacitus fand neben der häufigeren republifanifhen Form doc bei jo zahl: 
reihen anderen Stämmen das Königthum vor, daß er bei Schilderung all: 
gemeiner germanifher Staatsverhältniffe jeine Ausdrüde in einer Weije zu 
wählen pflegt, welche beide Formen in fich jchließt. Beide Formen find echt 
und urfprünglich germaniſch: die Frage, welche die ältere fei, läßt fih aus 
den Quellen nicht beantworten. Nicht mehr pofitive Forſchung, nur allge: 
meine Vermuthung mag, über die gejchichtliche Zeit fich hinauswagend, ans 
nehmen, daß, da die Gemeinde aus der Familie erwachſen, die patriarchaliiche 
Gewalt des Familienhauptes fi) eine Zeit lang auch über die zur Gemeinde 
erweiterte Sippe mag behauptet und jo einen vorgeichichtlichen Grund ab— 
gegeben haben für das fpäter hieraus erwachſene Königthum. 

Denn fragen wir nad) Charakter und Entſtehung diejes älteften König: 
thums, fo müffen wir uns hüten, irgend eine einzelne der demfelben zu— 
fommenden Functionen und Attribute mwillfürlih heranszugreifen und zum 
Ausgangspunft oder zur Charakteriftift des ganzen vielfeitigen Inſtituts 
zu machen. 

Gewiß, die Könige Hatten größeren Grundbeſitz als die einfachen 


1) Ueber die privatrechtlihen Befugniſſe und Pflichten der Sippe j. ipäter Privatrecht. 
2) Vergl. Könige I, ©. 247. 
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Freien: aber die Adelsgeſchlechter desgleichen und nicht auf dem Grundbeſitz 
ruht das Weſen des Königthums. Der König ſtand an der Spitze einer 
zahlreichen und geehrten Gefolgſchaft: aber hierin mochte ihm mancher 
Edle, mancher reiche Gemeinfreie nahekommen und nicht aus der Gefolgſchaft 
ift das Königthum erwachſen. In der Zeit der Wanderung find vielfach. 
Herzoge oder Gefolgsführer von Römern und Griechen Könige genannt 
worden: aber ihnen fommt das für das Königthum Charakteriftifche nicht zu und 
feineswegs ift aus ihnen das Königthum erft hervorgegangen. Der König 
hatte wichtige priefterliche Functionen: aber ebenfo hatte fie der republi— 
fanifche Graf. Er führt fein Volk im Kriege an und etwas Heldenthümliches 
ift feiner Gewalt eigen, aber auch der Graf und der Herzog hat dieſe Kriegs: 
gemwalt: und weder die richterlihe noch die kriegeriſche Würde macht 
den König zum König. 

Mit feinem der hervorragenden Aemter, mit feinem der erwähnten Mo: 
mente, die in der Verfaffung jener Zeit Macht und Auszeichnung gewährten, 
zeigt das Königthum einen folhen Zufammenhang, daß es von demſelben 
jeinen Charakter hergenommen hätte. Das einzige bejtimmt Auszeichnende 
desjelben iſt eine eigenthümliche Erblichkeit. Und nur mit Einer andern 
Inſtitution jener Beit hängt das Königthum aufs innigfte zujammen, ber 
einzigen, welche erblich ift, deren Wejen aber auch gerade in der Erblichkeit 
fiegt: nämlich mit dem Adel. 

Wie der Adel ift das Königthum, aus echter Wurzel germanischen Lebens 
und germanijchen Rechtsgefühls erwachſen, ein Urbefig diefer Stämme: jie 
treten mit ihm in die Gejhichte ein: die Quellen finden es als ein längſt 
bejtehendes vor. Wie der Adel beruht e3 nicht auf einem einzelnen, mit 
Bewußtjein verliehenen Recht, ift es nicht aus einer einzelnen juriſtiſchen 
Yunction, aus Einem Lebensverhältniß entjtanden, jondern ein natürliches 
unmittelbares Erzeugniß der Gejammtentwidlung germanifchen Weſens in 
Sitte, Leben und Recht, in Familie, Gemeinde und Staat. Damit ift aber 
auch die Frage nad) feiner Entftehung und feinem urjprüngliden Charakter 
beantwortet: es beruht, wie der Adel, auf der dem Germanen mächtig inne: 
wohnenden Pietät und Liebe für Geſchlecht (adal = Geſchlecht), für die Heiligen 
Bande des Bluts, welche der politifhen Genofjenihaft zu Grunde Tiegen. 
In dem Adel verehrte jeder Stamm feine ältejten Geſchlechter, von denen 
er, mit der Fiction der Sage, feine Entftehung ableitete: in der Wirklichkeit 
haben oft andre Momente im einzelnen Fall die Erhebung eines oder des 
andern Gejchlechts bewirkt: Reichthum, Eroberung, wiederholte perſönliche 
Auszeichnung feiner Häupter; aber in der Auffafjung des Volks ift das bis 
zu den Göttern hinanreichende Alter des Gejchlechts der Grund feines Bor: 
zugs. Das edelfte nun dieſer edeln Geſchlechter ift das königliche und ber 
Grund feiner mit freier Pietät verehrten Gewalt iſt eben die liebevolle Ehr: 
furdt vor dem Alter diefes Gejchlecht3, dem Urſprung des ganzen Stammes. 
In merkwürdiger Weife belegt — in größerem Kreife — dieſe Bedeutung 
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des ältejten Geſchlechts der Bericht des Tacitus von der fuebiihen Wölfer: 
Ichaft der Semnonen. Dieje Völkerichaft gilt als die edelfte, weil als Die 
ältejte: die Völkerſchaft, von welcher die übrigen ausgegangen jind oder zu 
jein glauben, hat den Vorrang im Völferverband, wie innerhalb der Bölfer: 
ſchaft dasjenige Gejchledht, von dem fich die andern der gleihen Völkerſchaft 
ableiten. Und wie jich bei der altedeliten Völkerſchaft der Völkergruppe die 
„Anfänge des Volkes“ finden, und „dort der Gott, der König über Alle, dem 
alles Andre untertdan und gehorjfam”, fo jtammt der Begründer der Völker— 
ihaft, der König, unmittelbar von den Göttern. Und wie der Völkerbund 
in dem Heiligthum der Hauptvölferihaft, jo findet die Völkerſchaft ihren 
religiöjen Mittelpunkt, ihre gemeinfame Vertretung gegen die Götter in den 
priefterlihen Functionen des Königs. Und in diefem Sinne find Ingo, Iſto, 
Hermino, die Söhne des Mannus, des Sohnes des Tuisco, die „Anfänger 
und Gründer des Volkes“, wenn nicht felbjt die erjten Könige, doch deren 
Ahnherrn und Prototypen zugleid)., 

In diefem feinem ältejten Gejchlecht knüpft ji) der Stolz des Stammes 
an die Götter felbjt und der erjte König, der erjte Ahn des Volfes ijt viel: 
fach der Sohn eines Gottes, ein Halbgott. So iſt der Charakter des älteften 
Königthums ein mythologischer, ein halbgöttlicher, ein gefchlechterhafter. Das 
Haupt der älteften Familie, welche fi) zur Gemeinde erweitert, durch eigene 
Vermehrung wie durd) Zuwanderung Fremder, wird auch in diefem erweiterten 
Kreiſe noch ein ehriwürdiges Anjehen behaupten. Es wird die Opfer für die 
Gemeinde, wie früher ald Hausvater für die Familie, zu bringen, es wird 
den Rath und das Gericht der Gemeinde, wie früher der Yamilie, zu berufen 
und formell zu leiten haben: es wird regelmäßig, bei körperlicher Rüftigfeit, die 
Anführung der Genoſſenſchaft im Kriege wie früher der Sippe in der Fehde 
haben: freiwillige Ehrengejchente werden ihm dargebradt werden, und vor 
allem wird diejer Vorzug, weil er ja auf dem Geſchlechte ruht, erblich fein. 
Dies das gefhlehterhafte Moment. Hat fi nun die eine Familie dergejtalt 
erweitert, daß zahlreiche neue Familien daraus hervorgegangen find, ift durch 
Aufnahme von zugewanderten Familien die VBorjtellung von der unmittel— 
baren Familieneinheit der ganzen Genoſſenſchaft unhaltbar geworden, danı 
werden diejenigen Familien, welche ſich nicht auf die Familieneinheit zurüd- 
führen können, in der älteften königlichen Bamilie die Wiege des Ganzen, die 
von den Göttern ftammenden Ahnen der Völkerſchaft finden und jo wird das 
heroiſch-⸗ mythologiſche Element hinzutreten. Andere Familien, welche nad) der 
erjten für die älteften gelten, werden als Adelsgeſchlechter erjcheinen: oder man 
wird umgekehrt denjenigen Familien, welde ſich auch ſpäter erft durch Reich: 
thum, Krieg, Glüd und Glanz hervorthun, fagenhaft ältejte Abftammung an: 
dichten. — Dies find Betrachtungen, welche fih an das Erwachſen der Ge: 
meinde aus der Familie bei allen Völkern, nicht bloß bei den Germanen, 
fnüpfen laſſen. Vielfach finden wir daher ähnliche mythologiſch-heroiſch ge: 
ichlehterhafte Züge in dem Königthum anderer Völker. Aber daß fich dieſe 
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allgemein menſchlichen Elemente hier eben in der bejtimmten Weije entwidelt 
haben, wie fie ung in dem germanischen Königthum entgegentreten: — davon 
liegt der Grund in dem Geheimniß, das wir den Nationaldarakter eines 
Volkes nennen und in jeiner hiervon zur einen Hälfte abhängigen Gejchichte. 

Aber vor Einem Mißverſtändniß diejer Auffafjung muß nachdrücklich 
gewarnt werden. Vergeſſen wir nicht, daß hier nur von der mythiſchen 
Vorgeſchichte des germanischen Königthums die Rede. Viele Jahrhunderte 
liegen zwijchen jenem Uebergang der patriardhaliichen, noch nomadiſchen 
Familienmonardhie in das erfte Königthum über die Gemeinde, zwiichen jener 
Entjtehung des Königthums und den erjten Erjheinungen desjelben, 
denen wir in der Gejchichte begegnen. Deshalb ijt auch keineswegs die 
beichränfte Gewalt, welche diefem Königthum über die Freien zufteht, mit der 
ftrengen Muntjchaft zu vergleichen, welche das Haupt der Familie über deren 
von ihm vertretene Glieder übt. 

Eine jolhe Autorität ijt Schon bei der erjten Erweiterung der Familie 
in eine Reihe von jelbititändigen Gejchlechtern, ijt bei dem erjten Uebergang 
in eine Gemeinde nicht mehr möglid. Es ijt bereits hervorgehoben, daß 
auch in den „monarchiſchen Stämmen“ wie in den „Republifen” das politische 
Schwergewicht in der Volksfreiheit lag: nur gewiſſe formale, aber durch Pietät 
geheiligte Rechte und ein Hohes fittliches Anjehen hat der König. Alſo nicht 
dem Anhalt feiner Kraft nad) ift das hiſtoriſche Königthum ein patriarchalifches, 
jo daß die Freien wie Unmündige in der Muntjchaft des Königs ftünden, fon: 
dern der Tradition feiner Entjtehung nad). Und lange genug hatte jenes vor: 
geihichtliche Königthum bejtanden, um auf die viel jpäter aus manchfaltigen 
Gründen erwachſenen geihichtlihen Königsherrichaften noch die Weihe und den 
Schimmer der Heiligkeit jener uralten geichlechterhaften und mythiichen Würde 
zu werfen. Deshalb gelingt es auch jedem Adelsgeſchlecht, welches durd) 
Kriegsruhm, Glück, Wanderung, Gefahr des Volkes begünftigt, ein König: 
thum begründet, jo leicht, ſich erblich zu machen: deshalb umkleidet der 
Glaube des Bolfes, gewöhnt, im Königthum den Ruhm feiner Stammes: 
geichichte, feinen Zufammenhang mit den Göttern zu verehren, auch ein nen 
aufgelommenes Königsgeichleht mit einem Kranz von Sagen, der es mit 
den Anfängen des Stammes verfnüpfen joll. Deshalb wird aud) dem jpät 
entjtandenen Königthum eine heilige Verehrung erwiejen, wie fie das Volk 
jeit Urzeiten feinem Königthum zu erweijen gewöhnt ijt. Und dieje mora= 
liſche Macht des Königthums in der Verehrung und treuen Anhänglichkeit 
des Volkes war es, welche die an fich jehr beichränfte königliche Gewalt, 
wenn getragen von einer kraftvollen Perfönlichkeit wie Theoderich oder Chlo— 
dovech, jo jtarf und eindringlich machte. 

Schon Tacitus berichtet uns von einzelnen größeren Königsherrichaften, 
welche zu feiner Zeit errichtet wurden und vielfad von jenem alten König: 
thum ſich unterfchieden. Gleichwohl behielten jelbit die fpäteren, durch römische 
und andere Einflüffe manchfach modificirten Königsherrihaften wejentlid) 
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die Eigenart des alten KönigthHums bei: und einzelne Züge davon haben 
ſich bis ins fpäte Mittelalter erhalten. Der Unterjchied der königlichen 
Gewalt von der der republifanifchen „principes“ liegt num nicht fo faſt in 
den einzelnen Rechten, welche beiden im Gegentheil beinahe völlig gemeinfam, 
al3 vielmehr in der Erblichkeit, und im der gerade auf die Geſchlechts— 
herrlichkeit geftüßten Heilighaltung des Königthums im Gegenſatz zu den 
Grafen, welche, vielleicht nur auf beftimmte Amtszeit, nicht aus einem be— 
ftimmten Gejchleht, mit abjolut freier Wahl des Bezirf3 erhoben werden. 
Aus diefem Grund ijt der Gegenſatz zwiſchen Republik und Königthum 
gleihtwohl ein fehr bejtimmter im Bewußtſein des Volkes und mit Unrecht 
glaubt man, daß ein Graf fi auch König hätte nennen können. Sprade 
und Leben gewährten hier offenbar deutliche Gegenjäge. Auch in „monar— 
chiſchen“ Staten befteht de jure ein Wahlrecht des Volfes: es äußert ſich 
hie und da in dem völligen Abjehen von dem königlichen Geſchlecht, wenn 
einerjeits Bedürfniß und Gefahr, andrerfeit3 Untüchtigfeit oder auch nur 
Unmündigfeit der Glieder desjelben dazu auffordern: ferner in der Entjchei: 
dung zwifchen mehreren gleichberechtigten oder doc gleichzeitigen Präten: 
denten — denn nirgends!) entwidelt ſich eine detaillirte Erbordnung für bie 
einzelnen Glieder des königlichen Geſchlechts: das Neht auf die Krone 
fommt dem Geſchlecht als ſolchem zu: und jedes Glied besjelben kann es 
unter Umftänden geltend machen; endlih in einer Art von Genehmigung, 
Beitätigung, freiwilliger Anerkennung und Unterwerfung, welche häufig auch 
bei ganz unbeftrittener Nachfolge die Freiheit des Volkes bethätigt und der 
gegenüber das Erbrecht des königlichen Haufes nur ein relatives ift, mehr 
ein moraliſcher Anſpruch, der freilich nicht ohne triftigen Grund übergangen 
wird: dies geftaltete fich fehr verichieden bei den einzelnen Stämmen. 

Auch Abjegung des Königs, Erhebung eines andern Geſchlechts fommt 
vor: aber die Geſchichte der Cherusker, Heruler, Oftgothen wird andrerjeits 
harafterijtiiche Beifpiele der tief eingewurzelten Anhänglichkeit an das könig— 
fihe Gejchlecht zeigen. So wenig mit dem Königthum eine Freiheitmin: 
derung verbunden ijt, jo jcharf wird es dod im Bemwußtjein des Volkes von 
der „republifaniishen” Verfaſſung unterjchieden — eben wegen jenes erb— 
lichen ehrwürdigen Charakters, Abſchaffung oder Einführung des König: 
thums, durch Volksbeſchluß in bejtimmtem Act erfolgt, wird daher ala wid): 
tigfte Statsveränderung empfunden. 

Die einzelnen Rechte des Königs waren nun folgende: gewiſſe priefter: 
fihe Functionen, — Opfer, Aufpicien, feierlihe Umzüge —; Berufung und 
formelle Leitung der Volksverſammlung; Vollzug der Gerichtsbeichlüffe in 
eigenem Namen — „Gerihtsbann” —, wohl aud ein gemifjer Einfluß auf 
die Rechtspflege ſelbſt durch Hebung des Urtheilsfindens — „Tuom“ — für 
gewifle Fälle; Bezug der verwirften Friedensgelder, die in Republifen an 


1) Außer bei den Bandalen in Afrika. 
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die civitas fallen; Auführung des Volksheeres — „Heerbann“ —, Ernen— 
nung von Feldherren, Vertretung des Gaues auf der Völkerſchaftsverſamm— 
lung; vorläufige Verhandlung mit andern Völkern. Sehr früh mußte der 
König factiſch die Leitung der äußeren Politik erwerben, d. h. einer belieb— 
ten Perſönlichkeit leiſtete die Volksverſammlung hierin wohl regelmäßig — 
es gibt freilich auch Ausnahmen — Folge, ohne de jure ihr Entſcheidungs— 
recht aufzugeben. Kam die Rechtsfrage zur Beſprechung, ſo hatte freilich 
das Volk das Bewußtſein, ſeinen Willen mit Recht gegen den König durch— 
ſetzen zu können: allein es kam eben ſelten zu einem ſolchen Conflict. Ferner 
kam dem König zu: Entſcheidung geringerer Angelegenheiten; Bezug frei— 
williger Ehrengeſchenke von Naturalien; lang herabwallendes Haar und 
ehrenvolle Abzeichen in Tracht und Waffen. Zweifelhaft jedoch erſcheint, ob 
der König damals ſchon das Recht hatte, Vorſteher der Landſchaften, Grafen, 
zu ernennen. Wo ſich, zum Theil mit Kriegsgewalt, neue größere König— 
reiche gebildet, wie das des Marobod, mögen gewiß militäriſche und wohl 
auch richterliche Beamte vom König beſtellt worden ſein; ob aber auch in 
dem alten eng begrenzten Bezirkskönigthum iſt doch fraglich. Vielmehr 
war es ſpäter zugleich eine Haupturſache und eine Hauptwirkung von dem 
Uebergang des politiſchen Schwerpunkts auf das Königthum, daß nach der 
Wanderung der König ganz allein die Beamten ernennt, welche dann in 
ſeinem Namen die Civil- und Criminalurtheile vollſtrecken: dies Recht, duces 
und comites zu beſtellen, wurde durch das Vorbild der römiſchen Impera— 
toren mächtig gefördert, wie denn das ganze Beamtenwejen zum größten 
Theil aus dem römiſchen Staat herübergenommen wurde. 

Das in diefen Hauptzügen geſchilderte Königthum nun, zur Beit des 
Tacitus noch nicht die üblichjte Verfaflungsform, hat allmählich bei fajt allen 
Stämmen die „republifanifche” Form verdrängt: Wenn aud äußere Gründe, 
wie die Römerfriege, die Gefahren und Kämpfe der Wanderung, hierzu viel: 
fach beigetragen haben, jo liegen doc diejer Veränderung wejentlih auch 
innere Motive zu Grunde In dem politiihen Entwidlungsgang dieſer 
Stämme ijt offenbar vom erjten bis vierten und fünften Jahrhundert ein 
bedeutfamer Hortichritt wahrzunehmen: ein Fortſchritt vom Gentrifugalen zum 
Einheitlichen, ein Streben, an Stelle der engen, unbedeutenden, fajt gemeinde: 
haften Bezirksftaaten größere, mehr politifche Verbände zu jegen. Nicht mehr 
in den Heinen Bezirken der Völkerſchaft vollzieht ſich ein nothdürftiges poli= 
tiiches Leben — die Völkerſchaft als ſolche wird jegt die normale politiiche 
Einheit, in welcher die Sonderthümlichkeit der Bezirke (Gaue) aufgegangen. Eine 
der wichtigſten Umgeftaltungen, welche die deutſchen Stämme je erfahren, hat 
fih in diejen dunfeln, nur vom Schimmer der römijhen Waffen erhellten 
Jahrhunderten vollzogen: aber nur aus den Ergebnijjen können wir ver: 
muthungsweije auf den Hergang jchließen. Die verjchiedenen Wege, welche 
die einzelnen Stämme dabei eingejchlagen, möglichjt genau zu verfolgen, ift 
unjere unerläßlihe Aufgabe. Außer Wanderung, Krieg und Gewaltjamfeit 
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jeder Art mag häufig auch Erbihait die Verſammlung mehrerer Bezirke unter 
Eine Hand bewirkt haben: die Könige der gothiichen, alamannifchen, fränkiſchen 
Bezirke waren häufig verwandt und verſchwägert. 

Die Haupturfahe war aber offenbar nicht eine äußere, jondern eine 
innere, nicht eine gewaltſame, jondern eine friedliche, nicht eine plößliche, 
jondern eine allmählich wirkende: die gleihe Urſache, welche die jogenannte 
„Bölferwanderung“, richtiger „Völkerausbreitung“ herbeiführte: nämlich die 
durch den Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau bewirkte Uebervölferung, welche 
Grenzwald und Almännde durhdringend, allmählich Gemeinde an Gemeinde, 
Gau an Gau ftoßen ließ, welche früher durch Wald und Dedland gejchieden 
waren: größere fräftigere Gaue und Könige übten nun auch unwiderſtehliche 
Anziehung im Frieden, Drud im Kriege: die räumlich getrennten Verbände 
Ihmolzen räumlich und in Folge defjen bald auch juriftiich zufammen. 

Bald aber genügte auch die Völkerſchaft nicht mehr dieſen Anforderungen 
der Ausbreitung und den Gefahren einer jturmbewegten Zeit, in welcher 
fleinere Körper zertrümmern und nur größere die Widerftandsfraft, fich zu 
erhalten, bejigen: auch die Völferfchaften verſchwinden allmählih mit Namen 
und Weſen und ganze Gruppen von Bölferfchaften, Völker, treten, freilich) 
oft noch in ſehr loderer Zufammenfügung, als Bündniffe auf. Eine joldhe 
Zeit mußte die alten republifaniihen Verbände abſchütteln: das Bedürfniß 
einheitlicher, fejter, dauernder Führung mußte überall das Emporkonmen des 
ohnehin nicht fremdartigen Königthums begünftigen. Die langobardijche Königs: 
fage, die weſtgothiſche Gefchichte zeigen, daß er für ruhmvoll, für angemefjen 
der friegeriihen Energie eines Volkes galt, eigene Könige zu Haben: wenn 
die Völker finfen, büßen fie das Königthum ein, wenn fie jteigen, richten fie 
es auf. Schon von Mitte des 1. Jahrhunderts ab treffen wir häufig Spuren 
von Verfuchen, jtatt der „Republik“ oder des Gaufönigthums ein Wölfer: 
ihaftsfönigthum zu gründen. Erjt jpäter gelingen diefe Verſuche und führen 
noch jpäter zur Bildung von Bölfergruppen (Alamannen, Franken u. |. w.). 
Eine Zeit lang erhalten fi innerhalb diefer noch bejondere Völkerſchafts— 
fünige: aber der Zug und Drang der Zeit neigt zur Befeitigung aller ſolcher 
Sonderungen und bald eriheint an der Spite der Franfen, der Alamannen, 
der Baiern nur Ein Herricher, bis zulegt der Franfenfönig wie die Völker: 
ihaftsfönige und Gaufönige der Salier und Ripuarier, jo die Volkskönige 
der Nlamannen, Thüringer, Baiern befeitigt und dieje ganze Entwidtung in 
dem Reihsfönigthum der fränfiihen Monardie ihren großartigen 
Abſchluß findet (ſ. oben S. 85). 

Das fünigliche Geichlecht iſt nun, wie gejagt, nur das edeljte erjte Adels: 
geſchlecht: es gilt für das älteſte oder doch eines der ältejten Sippen, aus 
welchen der Verband (von Rolf oder Völkerſchaft oder Gau) erwacjen: da: 
her folgerichtig von den Göttern entjtammt: die Grundlage des Königthums 
ift wie der homeriſchen „Baſileia“ eine mythiſch-heroiſche, eine geſchlechter— 
hafte, gentiliciiche. Ohne Zweifel gelten Ingo, Iſto, Irmin, die Stamm: 
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väter der Stämme, die Götterjöhne, für Könige. Die angelfähjiihen Könige 
Hengift und Horja gelten ala Söhne Wodans: Halbgötter (anses) find die 
älteften Könige der Djtgothen, Gaut, der ältefte in ihrer Linie, ift eben der 
erite Gothe, der Begründer und Namengeber des Bolkes: im Norden find 
die Inglinger und die Skfioldungen wie die Wälfungen Söhne Odhins: und 
in eifrig chriftliher Zeit führt man die Frankenkönige, welchen wir im hellen 
Licht der Geſchichte zujchauen können, wie fie fih aus Königen eines ſaliſchen 
Gaues zu Volkskönigen beider fränfiicher Gruppen, der Salier und der Ufer: 
franfen emporarbeiten, auf einen Meerdämon zurüd, 

Aus diejer Auffafjung des königlichen Gejchlehts und des Königthums 
folgt jelbjtverjtändlih, daß die Germanen das Königthum als einen vorge: 
ſchichtlichen Urbefig des Gefchlechterftaats wie den Adel ſchon mit aus Afien 
nad Europa bradten und daß in alle Wege nicht daran zu denken ijt, daß erit 
durd erfolgreiche Gefolgsheren oder gar durch Entlehnung von den Römern, 
oder „Durch Abſchluß des Dienjtvertrags mit dem Imperator“ das Königthum 
entjtanden jei. 

Die Rechte des Königs in der Verfaſſung der Volksfreiheit find jehr 
gering. 

Das königliche Geichleht als ganzes (im Mannsſtamm) hat das An: 
recht auf die Krone: diefer Anſpruch ift ganz allgemein an das königliche 
Blut gefmüpft: es giebt feine Thronfolgeordnung: vielmehr muß in jedem 
Fall der Thronerledigung Volkswahl aus der Zahl der Männer des Königs: 
hauſes den König berufen: legtwillige Verfügung des Königs iſt ausgeſchloſſen: 
jogar der einzige wafjenfähige Sohn de3 verftorbenen Königs wird erjt durd) 
Wahl König: an fih kann das Volk, ohne auf Gradnähe der Berwandt: 
ihaft mit dem legten König irgend zu achten, jeden Mann des Königshaufes 
wählen: thatſächlich wird der bereits waffenfähige ältejte Sohn wohl nicht 
feiht ohne befondere Gründe übergangen: aber häufig wird dem noch nicht 
waffenfähigen Sohn ein berühmter Held, uneradhtet feiner nur ferneren 
Berwandtihaft mit dem verftorbenen König, vorgezogen. Diefer Mangel 
jeder Erbordnung hatte die böje Folge, daß bei jeder Thronerledigung jedes 
Glied des Geſchlechts fih Hoffnung auf die Krone machen, wenigitens den 
Berjuh wagen fonnte, die Mehrzahl des Volkes für fich zu gewinnen. Daher 
die jo häufigen Thronfolgekriege unter Brüdern, Vettern, Oheim und Neffe 
noch in jpäter fränfijcher Zeit. 

Einfihtige Könige fuchten noch bei ihren Lebzeiten die Krone durd) 
BVorbefragung des Volkes Einem Sohne oder andern Verwandten zu fihern, 
was freilich keineswegs immer den Kronfrieg auszufchließen vermochte. Mit 
großer Klugheit führte König Genjerih in Afrika eine bejtimmte Thron: 
folgeordnung ein, den Seniorat, welhen er von den Mauren entlehnte.') 

Der König hatte nun als juriftiiches Mittel für Ausübung feiner Fune— 


1) Könige I., ©. 230 — Baufteine II., ©. 213. 
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tionen das Bannrecht, das heißt das jus sub muleta jubendi et vetandi, 
das Recht, unter Androhung einer Geldftrafe zu gebieten und zu verbieten, 
den römiſchen imperium ähnlich. 

So übte er vor Allem den Heerbann und den Gerihtsbann: 
d. h. er hatte das Net, das Volksheer aufzubieten und in dem vom Bolf, 
(nit vom König) beſchloſſenen Krieg zu befehligen; er hatte das Recht, 
gebotene Tinge anzufagen: wer diefem Aufruf zu Heer oder Ting ohne „echte 
(d. 5. gejegliche, von dem Volksrecht, ewa, anerkannte) Noth“ nicht Folge 
leiftete, ebenjo, wer ungenügend bewaffnet erihien, zu ſpät erjchien, zu früh 
das Heer verließ, hatte die Heerbannbuße an den König verwirkt: des: 
gleichen wer ungehorfam auf Ladung des Königs vor Gericht ausbleibt oder 
dem rechtsfräftigen Urtheil nicht nachkommt, die Gerihtsbannbuße: dieſe 
Bußen bilden die einzige vechtönothiwendige Einnahme des Königs: von 
einem „Sinanzbann“ kann in der Urzeit noch nicht gefprodhen werben. 
Ebenjowenig hat der König gejeggebende Gewalt: dieje jteht der Volks— 
verfammlung zu, in welcher der König, wie jeder andere, nur Eine Stimme 
hat — freilich eine ſchwer wiegende: und thatſächlich, aber nicht rechtlich, 
übt der König vorzugsweije die Initiative. 

Selbftverftändlih fonnte der König den Königsbann nur anwenden 
innerhalb des Rahmens der Berfaffung und des Gewohnheitsrechts: das 
KönigthHum wäre ja abjolute Monardie gewejen, hätte der König unter 
Strafandrohung gebieten und verbieten können was ihm beliebte: jofern aljo 
in jener Zeit von „Polizeihoheit” und von „Verordnungsrecht“ geſprochen 
werden darf, konnte der König beide mitteljt feines Bannrechts nur in jenen 
Schranken ausüben. Daher werden noch unter Karl dem Großen durch 
Neichsgejeh die Zwecke aufgezählt, zu deren Verfolgung allein der König 
bannen darf. Folgerichtig bewegt jich die Entwidlung zum Abjolutismus Hin 
auf dem Wege, daß nicht etwa nur die Zahl diefer Zwecke und die Höhe 
der Bannbußen gefteigert werden, fonbern zulegt — und damit iſt auch 
formal das Königthum abfolut geworden — dem König frei gejtellt wird, 
welche Zwede er durch das Mittel des Königsbanns verfolgen will. 

Heerbann und Gerichtsbann erfchöpfen die wejentlichen Rechte des Königs. 
Er opfert wohl aud für das Volf: aber nicht anders als wie der Haus: 
vater für das Haus: und diefe priefterlihen Functionen des Königs bilden 
durchaus nicht Grundlage oder Charakter oder auch nur Färbung des König: 
thums. Die Amtshoheit übt er, fofern er etwa die Grafen feiner Gaue 
ernennt: dagegen die Vorfteher der Hundertichaften werden noch im fränkiſchen 
Reich, alſo gewiß in der Urzeit, vom Volke gewählt. 

Aber, juriftiich eng beſchränkt, war moralifc und thatfähhlich die Macht, 
mehr noch das Anjehen der Könige jehr hoch, jehr ehrwürdig: in der Regel 
wird er — Ausnahmen kommen freilich häufig vor — in der Volksverſamm— 
lung jeinen Willen zumal, was die Leitung der äußeren Politik betrifft, 
durchzuſetzen verjtanden haben. 
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Ein reihgefüllter Königshort in Waffen, Schmud, Geräth, Geſchirr, 
ſpäter auch in Geld beftehend, eine ftarfe treu ergebene Gefolgichaft, großer, 
von Unfreien, Halbfreien, Freigelafjenen bevölferter Grundbeſitz, freierer 
Blid über die Marken des Gaues, der Völkerſchaft hinaus, bald Schulung 
in römiſcher Cultur in Frieden 
und Krieg, eifrig gepflegter Verkehr 
mit benachbarten Fürften gab viel 
Ueberlegenheit an Klarheit der Zwede 
wie an Fülle der Mittel: dazu trat 
die pietätvolle Verehrung, welche das 
Volk den götterentitammten Königs: 
geihlechtern entgegentrug und die Ge- 
walt, welche Heldenruhm über die 
friegerifchen Herzen übte. Eine tüch— 
tige Berfönlichkeit fonnte in der Stel: 
fung des germanifchen Königs that: 
fählih jehr viel durchſetzen — eine 
untüchtige jo gut wie nichts: denn 
das Recht gewährt ihm nur den Boll: 
zug der Beichlüffe des wahren Sou: 
verains dieſer Staaten: d. h. der Erzerner Hammer; (bei Langenſalza gefunden). 
Bolfsverfammlung der Gemeinfreien. Stab 45 Eentim, Hammer 39 Eentim. lang. 

Durch äußere Ehrenzeihen in Tracht und Erjcheinung unterjchied fich 
der König faum: den Stab theilte er mit dem Richter, das lang wallende 
Haar mit allen Freien (wurde vielleicht aucd auf die Pflege bejonderes 
Gewicht gelegt: reges eriniti), den 
erhöhten Ehrenjig im Ting mit den 
Grafen, in der Halle mit jedem Hof: 
herrn. Der Rurpur jedesfalls, viel: 
feiht auch die Krone, ward erſt von 
den Imperatoren entlehnt: noch bis 
Ende des VI. Jahrhunderts unter: 
ichied fich fogar bei den früh und 
jtarf romanifirten Weftgothen der Kö— 
nig in der äußeren Erjcheinung nicht 
von den reichen Bornehmen des Volks. 

Während num noch zur Leit s 
des Tacitus nur ſehr wenige Völker Konigsſtäbe aus Erz; (gefunden im Mansjfeldiſchen). 
Könige hatten (die gothiichen, einzelne juebifche, j. die Zufammenftellung aller 
Spuren Könige I ©. 133), weitaus die meiften Grafen, kamen während umd 
zum Theil ſchon vor der Wanderung Könige immer häufiger auf, jo daß 
nad) der Wanderung nur bei Frifen und Sachſen nod) die alte republikaniſche 
Verfaſſung beitand, alle andern Völfer aber Könige ftatt der Grafen hatten. 

Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Bölfer. I 8 
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Die Gründe diejer Verfafjungsänderung find zahlreich: äußerliche fehlen 
nit: jo das Bedürfniß, der jtetS drohenden römischen Gefahr gegenüber eine 
befjere Leitung der äußeren Politif zu gewinnen, al3 die vielföpfige, ftür: 
miſche, ohne Möglichkeit des Geheimnifjes tagende Bollsverfammlung, das 
Bedürfniß, einen „Herzog“ nicht für einen Sommerfeldzug zu wählen, jondern 
für die ganze Kriegsgefahr unbeftimmter Dauer beizubehalten, auch umgefehrt 
hat mandmal römische Politik ergebene Männer, auch zumeilen Gefolgsherrn, 
zu Königen eingejeßt. Aber dieje äußeren Gründe find eben nur äußerliche, 
jehr nebenjädhliche. ’ 

Der tiefere innere Grund lag in den Umgeftaltungen, welche die Zu: 
nahme der Bevölkerung und folglich der Fortichritt der Waldrodung bewirfkten: 
der centripetale Zug, welder den Gauftaat zum Staat der Völkerſchaft, den 
Staat der Völkerſchaft zum Volksſtaat machte, ging parallel mit dem Zug, 
der die Grafen durd die Könige erjegte: Ausdehnung des Staatögebiets, 
Auffteigen der nationalen Kraft und Befeitigung der Staatögewalt gingen 
Hand in Hand. Daher eben nehmen Völker auffteigender Erfolge das König: 
thum mit bewußter Verfafiungsänderung an (die Langobarden, Paul. Diacon.), 
daher müſſen durch Niederlagen geihwächte Völker (f. oben Heruler, Silingen, 
Alanen) darauf verzichten, das Königthum aufrecht zu erhalten. ") 


XI. Lultur: 
Sprache. Dichtung. Runen. Muſik. Wiffen. 


Die Sprache der Germanen fteht in engſter Verwandtſchaft mit der der 
Letto:Slaven, der Kelten, der Graeco:‘talifer, weiter mit Sangfrit und 
Zend: alle diefe Zweige erweiſen fi al3 dem gemein=arijhen Stamm ent: 
ſproſſen und gerade die Sprachverwandtſchaft ijt ja der Hauptbeweis für die 
Bufammengehörigfeit der fraglihen Völker (j. oben ©. 1). 

„Die Berwandtihaft der Sprachen zeigt ſich in der Gemeinſamkeit der 
meiften Wurzeln, in der übereinjtimmenden Weije der Wortbildung und 
Wortbiegung (ftarfe und ſchwache Declination, Bindevocal zujammengejegter 
Wörter); ja zwifchen einigen Gliedern des großen Stammes in einer geregelten 
Veränderung der conjonantiichen Laute, wie dergleichen ſonſt nur zwijchen 
Mundarten einer und derjelben Sprache zu walten pflegt.‘‘?) 

Uebrigens nahm bereit3 auch inmitten der allgemeinen Gleihmäßigfeit, 
„wodurch allein fie eben Eine Sprade war“, eine Trennung verjchiedener 
Mundarten ihren Anfang, wie es jcheint zunächjt nur noc eine zweijpältige, 
ähnlich dem jpäteren Gegenjag ober: und niederdeutjcher Rede. Die Haupt: 


1) Baufteine 18.4675. 2) W. Wadernagel, Gejhichte der deutichen Literatur. 
II. Aufl. bejorgt durd Martin. I, 1. Bajel 1877. ©. 4, welchem Werfe hier meift 
gefolgt wird. : 
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merfmale find der Wechjel von a und a und, wo jenes gejprocdhen wird, die 
ftärfere Ajpirata ch ftatt des ſonſt gebräuchlichen h: two aber a geſprochen 
wird, dasjelbe ch ftatt der Tenuis ce: ein Fürft der Chatten hieß Vacrümer, 
ein König der Cherusker Chariomer, ein alamannifcher Chnodomar.") 

Später ergaben fi) dann folgende Zungen: Altnordifh; Gothiſch (dazu 
auch Vandaliſch); (Burgundiich, Langobardiih) Althochdeutſch; (Altfräntiich;) 
Altniederdeutſch; (Altfriſiſch, Altſächſiſch, Angelſächſiſch). 

Vier eigenartige Züge charakteriſiren die germaniſche Sprache: Stab— 
reim, Sinnbetonung, Ablaut, Lautverſchiebung. Der Stabreim 
iſt Uebereinſtimmung des Anlauts der Hauptwörter in der poetiſchen Strophe, 
wobei jeder Vocal im Anlaut gleich gilt, z. B. altnordiſch Völuspä III, 1—4:?) 

är var alda 

par er Vmir bygdi, 
vara Sandr n& Saer 
nt Svalar ünnir. 


Der Stabreim ift entjtanden durch den Gebraud der Buchſtaben, 
„Runen:Stäbe”, das heißt der Stäblein von Buchenrinde, in welche die 
heiligen Runen gerigt?) wurden. Diefe Stäbe dienten dem Zwede der 
Weiffagung: das Los entjchied, welche 2—3 (4—6) Stäbe aus der Zahl 
aller 24 hingeworfenen (daher unſer entwerfen) im Einzelfalle auf, geleſen“ 
(daher unfer Lejen, zugleich jammeln) und al3 Ausſpruch der Götter aus: 
gelegt werden jollten. Die entjcheidenden Worte müßten bei Berlefung des 
Götterſpruchs lauter gejprochen, der Anlaut ftärfer betont werden, um den 
Hörern deutlich einzuprägen, daß die Worte wirklich anlauteten mit den durch 
das Los bezeichneten Runen (f. unten Schrift). 


Uebrigens bediente man fich des Stabreims nicht nur für Weifjagung, 
Zauber (j. Runen) und Poeſie“), auch die Rechtsformeln?) waren in kurzen 


1) Wadernagel ,©.5. 3. Grimm, D. Gr. Vorwort LI ftellt gothiſch und hoch— 
deutſch, nordiſch und niederdeutich zufanımen, anderfeit3 aber gothijch, hoch: und nieder: 
deutſch jcharf dem nmordiichen gegenüber, | Zeuß ©. 79: „Die Weftgermanen unter: 
icheiden fi von den Dftgermanen (Gothen und Skandinaviern) allerdings auch durch 
da3 conjonantiiche Auslautgeſetz, wonach j nad) langem Vocal oder Conjonant im 
Wortende getilgt wird, ſowie durch mehrere Neuerungen in der Wortbiegung und 
Rortbildung“. 2) Hrsg. v. Mund. Chriftiania 1847. 

3) Daher noch neuengl. to write = jdhreiben, d. h. rigen (altr. writan, ahd. rizan; 
vgl. neuhochd. „Riß“, „Grundriß“, „Reißzeug“; daher malen, meljan, Zeichen machen; 
j. unten: „Runen ‘). 4) 3. B. in der Stammjage: Ingo, Iſto, Jrmino, in der 
Cchöpfungsjage: Wodan, Wili, We, Ast und Embla;' in den Gefchlechtertafeln; Hengift 
und Horja, Scyld und Sceäf, Finn und Folkvald; auch die Verjonennamen innerhalb 
der Sippe wählte man gern allitterirend: Armin — Ingniomer, Segimer — Eefithacus, 
Thusnelda — Thumelicus, Andoin — Alboin, Genjerih — Genzo, Gelimer — 
Walamer — Widmor, Gibih — Gunther — Gerenot — Gifelher. Häufig wird das 
Hauptwort der Namenbildung nur variirt: Thörr- fteinn: Thör: Kel- modhr, «brand, 
As⸗ laug: hild. 5) „Hand wahre Hand“, „Was die Fackel verzehrt, iſt Fahrniß“, 

8* 
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allitterirenden Sprüchen ausgeprägt und das Sprichwort und Kinderipiel 
haben bis heute den Stabreim als Lieblingsform bewahrt, obzwar die Poeſie, 
zuerjt wohl bei Rheinfranfen und Alamannen, den Stabreim mit dem End: 
reim vertaujchte. 

Die Sinnbetonung, das heißt die Verlegung des Accents (auf dasjenige 
Wort im Satze, welches den Sinn trägt und) im Worte auf die Wurzel: 
jilbe, nicht auf die gebeugte Endfilbe, war zum Theil äußerlich durch den 
Stabreim bedingt. Aber innerlicher und tiefer durch die Eigenart des ger: 
manifchen Geiftes, welcher überall mit ftürmendem Hauch (— Wotan —) 
das Wefentlihe, das Inhaltlich: Enticheidende betont, die Form darüber 
mehr vernachläſſigend. Daher die Abjchleifung der Endungen und Silben 
der Flexion. 

Gewiſſermaßen als Erjaß der eingebüßten Flerionsunterfcheidungen, als 
„innere Flexion” diente der Ablaut, zumal der ftarfen Zeitwörter, der den 
Stammvocal wandelt, nad) den verfchiedenen Zeiten als eine „Tonleiter der 
Bocale” (Klinge, Klang, geklungen), im Griechiſchen, Asirw Adtoına Mırov, und 
Zateinifchen, tango tetigi tactum, nicht ganz fehlend, aber mehr als Umlaut 
denn als Ablaut und neben Augment (Funov) und NRebuplication (te-tigi) 
überflüffig für Unterjcheidung der Zeiten, während das Germanijche den raſch 
abjterbenden Reihthum der Konjugationsformen dur den Ablaut erjeht. 

Bon den abgelauteten Beitwörtern (Binde, Band, gebunden) wurden 
dann aber auch neue Formen der Hauptwörter gebildet (die Binde, das Band, 
der Bund, das Bündniß), und jo mächtig beherrſchte dies Geſetz die Sprache, 
daß es auch lateinifche Verbalftämme, die entlehrt worden waren, ergriff 
und ablautete, als ob fie gute germanifche waren (jchreibe, jchrieb, pfeife, 
pfiff, preife, pries), der Ablaut hat unjerer Sprache wenigjtens einigermaßen 
die Vocalaccorde gerettet, gegenüber dem faſt allein herrſchend gewordenen 
ftummen E-laut in Flerion und Conjugation. 

Das Gejeh der Lautverfchiebung („halb errathen von Rask“ 1818) ift 
dann mit genialem Blide von Jakob Grimm volljtändig') entdedt. Die 
jtummen Mitlaute, Conſonanten (nicht auch die flüffigen I mn r) in den 
gemeinzariihen Wörtern werden von dem Germaniſchen nad bejtimmten 
Brincipe verſchoben: wie das Slaviſche und Keltifche Hatte das Germaniſche 
die uralte Hauchung, Aspiration der Weichlaute, Media (bh, dh, gh) verloren: 
e3 war die Media (b d g) geblieben: diefe Media verſchärft nun das Ger: 
manijhe zum Scharflaut (Tenuis) (p t E) und diefe abermals zum Hauchlaut 
(Afpirata) (ph=f, th, hd). I. Lautverfchiebung: d wird t, t wird th, 


„Haus und Hof“, „Wunn und Weide”, „Eigen und Erbe”, „Vieh und Fahrniß“, 
„Bann und Gebot“, „Bauſch und Bogen“, „Buße und Beſſerung“, „Friede und Freund: 
ſchaft“, „Hand und Halfter”, „Haut und Haar“, „Leib und Leben“, „Hund und Horn“, 
„Schuß und Schirm”, „See und Sand”, „huldig und hörig“, „haufen und hofen’, 
„tragen und treiben“, „Geld und Gut“. 

1) Deutiche Grammatik I, 1822, ©. 581. 584. 
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6 wird p, p wird ph (f). Dieje erſte Lautverſchiebung, durch welche das 
Germanifhe!) ih von dem übrigen arishen Sprachen ſchied, iſt zu einer 
Zeit eingetreten, da noch alle Zweige der Germanen ungejchieden waren; 
denn fie hat die Sprachen aller Zweige ergriffen: alfo jehr früh, vielleicht 
zu der Zeit der beginnenden gemeinjfamen Wanderung in Afien gegen Nord: 
wejten: wenigftens würde dies die Löſung von dem Spracdeinjluffe der 
nächſten Nachbarn (im Nordojten der Staven und im Südweſten der Kelten) 
erklären. Die Wandlung trat mit folder Mädhtigkeit ein, daß fie nur wenige 
Wörter (als Ausnahmen) nicht ergriff. 

Dffenbar muß auch die Bewegung ſehr beträchtlich ange Zeit angedauert 
haben: vielleicht eben die jehr lange Periode gemeinfamer Wejtwanderung in 
Alien. Die Annahme Jakob Grimms, die Bewegung fei erjt gleichzeitig mit 
der jogenannten Völkerwanderung im 4. Jahrhundert entftanden und fie 
deute auf das Vorwärtsdrängen der Germanen, das fi bis in die innerjten 
Raute der Spracde erjtredt habe, zuerjt die weſtlichen, jpäter die öftlichen 
Stämme ergreifend, ift unvereinbar mit der Gleihmäßigkeit der Erſcheinung 
auch bei den Nordgermanen in Skandinavien, welche dieſe (jpätere) Völker— 
wanderung des 4. Jahrhunderts nicht mitmachten. Alſo wohl auf eine 
Wanderung, aber auf die ältefte, von allen Germanen gemeinfam begonnene, 
ift die Bewegung zurüdzuführen. 

Dieje Annahme fchließt von jelbit die Erklärung aus, daß erjt an der 
Ditfee durch Einfluß der Finnen (weil diefe weder Ajpiration noch angebil- 
dete Unterfheidung von Scarflauten und Weichlauten kannten) die Laut: 
verichiebung begonnen habe: waren doc, feinestwegs alle Germanen Nach— 
barn der Finnen und findet fi doch die Lautverfchiebung auch bei den 
diefem Volt ferniten Germanenftämmen: folhe Nachbarſchaft tiefer ſtehender 
Völker und die doch immer geringe Zahl finnischer Gefangener kann ſchwer— 
lich jo tiefgreifende Wirkung auf die Sprache geübt haben: bei Annahme 
folhen Einfluffes müßte 3. B. das Bajuvarifche und Alamanniſche von dem 
Latein des weit überlegenen Römervolfs und den jehr zahlreichen Eolonen, 
welche im Lande verblieben, doc geradezu romanifirt worden jein. 


1) „Urverwandte Worte find (nad) diejem Gejege) von der griechiſch-römiſchen zu 
der germanifchen Form ebenmäßig denjelben Stufengang der Verhärtung, der Ber: 
ihärfung, der Erweihung gegangen, den fie um ein halb Jahrtaujend jpäter von der.. 
gothiichen zu der althochdeutichen gehn“... Wadernagela. a. O. S. 4. 

Das Althochdeutſche verhält jich Hiernach zum Gothiſchen wie died zum Graeco— 
Lateiniſchen: . . ed entipricht in Worten, welde die germanifhen Spraden mit dem 
Griehifhen und Lateinischen theilen, der gr. röm. Tenuis (p t E) im Gothiſchen die 
Aſpirata (ph th dh), im Althochdeutichen die Media (b d g), der gr.:röm. Media im 
Gothiſchen die Tennis, im Althochdeutichen die Aipirata, der gr.-röm. Aipirata endlich 
im Gothiihen die Media, im Althochdeutichen die Tenuis: z. B. lat. tacere (ſchweigen), 
goth. thahan, althd. dagen, gr.-lat. Zdeıw, edere (ejjen), goth. itan, althd. ezan (ftatt 
ethan: denn z ift die hochd. Zungenajpirata: z. B. Zor für altnord. Thörr) nad) 
Wadernagel ©. 112 f. 
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Sehr geraume Zeit erſt nach Abſchluß der erjten Lautverſchiebung erfolgte 
eine zweite, aber nicht mehr allgemein, jondern nur bei dem oberdeutſchen 
Zweig, ausgehend von Mlamannen und Bajuvaren und von da in geringerer 
Stärfe übertragen auf die Mitteldeutihen (Thüringer): nun wurde der 
Scharflaut in den Hauchlaut, diefer in den Weichlaut verſchoben: II. Laut: 
verfchiebung: t wird th, th wird d, p wird (ph) f, (ph) f wird b. Beſtimmt 
und für immer jcheiden ſich dadurd die Hochdeutſchen von den Niederdeutichen, 
aljo aud) vom Englijchen d. h. Angelſächſiſchen. 

Das Oberdeutiche ftand zwar vor feiner Zautverfchtebung dem Gothiichen 
näher, war aber nie mit ihm identisch, wie fchon die ſchwachformigen 
Mannsnamen auf a im Gothiichen, auf o im Oberdeutſchen darthun. 

Diefe zweite deutfhe Lautverſchiebung wurde aljo von Sachſen, Friſen 
und Franken urfprünglich nicht vollzogen: dem Altſächſiſchen ſchloß fih das 
Altfränkifche zunächit an, wie die Eigennamen und die Abſchwörungsformel 
zeigen. * 

Die zweite Lautverſchiebung ergriff vielmehr nur die „Oberdeutſchen“: 
Herminonen: Bajuvaren, Alamannen (und Schwaben), ſowie die Thüringe: 
weſtlich bildete die Moſel die Grenze. Dieſe zweite Lautverſchiebung nun 
ſteht allerdings der Zeit und wohl auch der Urſache nach in Zuſammenhang 
mit der (2.) Völkerwanderung: fie beginnt mit dem 5. Jahrhundert und 
findet ihren Abſchluß nicht vor dem 10.: fie ging aus von den Bölfern, 
welche am weiteften gegen Süden und Weiten!) vorgedrungen waren, wurde 
von dort her nad dem Norden fort getragen, aber bei jedem Schritt von 
. ihrem Brennpunkt hinweg nad) Norden mit finfender Kraft: fie beherricht 
unfere Schriftiprade, das „Hochdeutſche“, jeit Luthers Bibelüberjegung, da 
diefe das Hochdeutiche, wie es in der faiferlihen (öſterreichiſchen) Canzlei 
gefchrieben und von der kurſächſiſchen nachgeahmt wurde, zu Grunde legte —: 
wie weit fie die Volksſprache im Oberſächſiſchen ergriffen hatte, ift zweifelig. 

Uebrigens ift dieje zweite Verſchiebung feineswegs fo regelitreng, wie 
die erjte unter den Stämmen, welche fie überhaupt ergriff, durchgeführt und 
fie bewirkte (anders al3 auf der gothiichen Stufe) eine Störung des Sprach— 
organismus. Denn während nad einem allgemeinen auh im Gothiſchen faft 
ausnahmslos gewahrten Geje hinter langen Vocalen und Diphthongen ‚nur 
einfache Conſonanten verftattet find, werden jest hinter ſolchen auch Doppel: 
conjonanten geduldet, da die Tennis zur Ajpirata wird, welhe im Hoch— 
deutjhen den Werth eines Doppelconfonanten hat: goth. leifan, fetun, hropjan 
waren noch organisch, althochd. lihhan, jazun, hruofan find bereits unorganiſch. 
(Bol. Wadernagel I, 2, ©. 113.) 

Gewiſſermaßen den Uebergang der Proſaſprache zur Poefie bezeichnen 
Bildung und Stoffwahl der Perſonennamen: denn poetiſch empfunden 


1) Vorher jchon waren. Gothen und Nordgermanen räumlich und geichichtlich von 
den Südgermanen geichieden. 


Dichtung. Götterjage Heldenjage Schlahtgejang. 119 


und ausgedrüdt find dieſe Bezeichnungen: mandmal von Göttern!), von 
muthigen den Göttern geweihten Thieren?), am hHäufigjten aber und zwar 
aud Frauennamen von Kampf und Sieg?) hergenommen. 

Geſchlechternamen gab e3 nicht: nur patronymiſch drüdte man die Ab: 
ftammung von einem gemeinjamen Ahnheren aus (zing, zung; Ingl-ing, 
Nibel: ungen); im Norden liebte man, Enfel oder Neffe nad) Großvater 
oder Oheim zu benennen: aud) wurde der Bater häufig durch Zujak mit 
genannt: 3. B. Sigurdar:fohn, was ſich bekanntlich bei Skandinaviern und 
Niederdeutichen. bis heute erhalten hat. 

Die ältejte germaniſche Dichtung haben wir uns mwejentlic als Hymnen: 
poefie zu denken, in welcher ſich Anrufung und Erzählung miſchten und welche 
von einer jchreitenden oder tanzenden Menge vorgetragen wurden, wobei ° 
allerdings auch Einzelne vorfingen mochten (,choriſche Poeſie“).“) 

Schon Tacitus weiß, daß Ueberlieferung und Gejchichtserzählung bei 
den Germanen (wie bei allen Bölfern der Voreultur) jih nur in der Form 
„alter Lieder” bewegte. So bezeugt er die Stammjage des Gejammtvolts 
von Tuiſto, Manno und feinen Söhnen als in folder Liedform überliefert 
und lebend. Schon hier geht die Götterfage in die Heldenjage über und 
dient zur Erklärung gefhichtliher Zuftände: der BVölfertheilungen. 

Daß Uliffes auf feiner rrfahrt zur See nad) Germanien gefommen 
jei, Asciburgium am’ Rhein gegründet und benannt habe, — wie denn ein 
ihm geweihter Altar mit Beifügung des Namens jeines Vaterd Laertes dort 
einjt gefunden worden fei, haben „Einige, natürlich nicht Germanen, fondern 
Römer oder Griechen geglaubt — ſchon Tacitus verhält ſich jfeptijch zu 
diefem Beriht. Daß an der Grenze zwiſchen Germanien und Rhätien 
(d. 5. an dem Rhone?) Denkmäler und Grabhügel mit griehifchen Bud): 
ftaben noch zu feiner Zeit vorhanden fein follen, läßt er auch dahin ge: 
ſtellt — es ift jehr wohl denkbar bei den Handelsreifen von Griechen 
aus Marjeille — jteht aber mit jener Ddyffeus: Fabel?) in feinem Zus 
jammenbhang. 

Aber auch geihichtlihe Helden werden im Liede gefeiert: jo Armin nod) 
fiebzig Jahre nad) jeinem Tode, jo Theoderich der Große, Alboin der Lango: 
barde. Ferner berichtet Tacitus, Germ. E. 3, daß fie als erften aller Helden 
einen Halbgott, welchen er Herkules nennt, feiern und von ihm beim Auf: 
bruch in die Schlaht in den Schlachtgeſängen rühmen. 

Bon diejen Gejängen zu Ehren Donars (?) unterfcheidet Tacitus den 
eigentlihen Schladhtgejang, barditus, dur welchen die Kampflujt ge: 

1) Thörr: Thorr:fteinn, = Kel:; Ad — lang: z. B. aud) Regin: (die Waltenden). 
2) Wolf, Bär, Ar. 3) Sig-frid, =Hild, =bathu, :vic. Frauennamen werden 
ojt mit run (geheime Nathichläge, weijer Rath) zujammengejegt: Alb-run, Gud-run, 
Eig:run. 4) Martin bei Wadernagel I, S.6nad Müllenhoff, de antiquissima 
Germanorum poesi Maria, fiel 1847. 5) Die Orendeljage findet in dieſer angeb- 
lichen Odyſſeus-Mythe Müllenhoff. J 
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fteigert und durch deſſen Klang der Ausgang der beginnenden Schladt 
errathen ward: „sie gerathen nämlih in BZuverfiht oder in Bagen, je 
nahdem der Schladthaufe fingt, indem darin eine Probe nicht jo fait 
der Stimme als des Muthes vernommen wird. Man legt dabei (Germ. 
E. 3) bejonderes Gewicht auf die NRauheit des Schalles und ein ge: 
brochenes Gemurmel: fie halten die Schilde vor den Mund, auf daß die 
Stimme durd den Widerhall voller und tiefer anjchwelle” (barditus — Schild: 
gejang, bardhi altnord. Schild, davon will man den römischen „barritus“ 
ſcheiden). 

Vor der Schlacht in Erwartung des Kampfes und nach dem Sieg 
tönten Nächte lang die drohenden und jauchzenden Weiſen. 

Neben dieſen Kampf und Sieg feiernden Geſängen fehlten Lieder des 
Friedens nicht: bei Hochzeiten, Opfern, Leichenbeſtattung. Uralt iſt 
bei Feſten der Wettgeſang, die im Scherz (aus dem Stegreif) heraus— 
fordernde Neckrede, welche freilich oft in Schmählieder und dann in Todt— 
ſchlag ausläuft. Auch Räthſelfragen werden oft um die Wette gefragt, 
gelöſt, gedeutet. Die Thierſage war ſchon aus Aſien mitgewandert, oft 
zum Schwank geſtaltet. 

An einen beſtimmten Stand, etwa von Prieſtern, war das Dichten 
durchaus nicht gebunden: die „Barden“ ſind keltiſch, nicht germaniſch. „Skalde“ 
mochte werden wer wollte und konnte. Der oberſte Gott und Lehrer der 
Dichtkunſt iſt der Gott der Begeiſterung, des Geiſtes ſelbſt: Wuotan; nur 
eine iſolirte wiederholte Ausprägung des Vaters iſt der Sohn Bragi, als 
Specialgott der Dichtkunſt; die Dichtung Hat, wie viele Sagen feiern, 
zaubergleihe Wirfung.') 

Die ausnahmslos angewendete Form der Allitteration mußte. zu der im 
zwei gleiche Theile zerfallenden Langzeile führen, die dem ſaturniſchen Verſe 
der Römer ſich vergleiht. Und ohne Zweifel hat die Allitteration auch auf 
den Stil gewirkt, jofern fie zur Häufung verwandter Ausdrüde, zur Bindung 
fejter Formeln neigte. 

Außer der Dichtkunft ift Muſik durch das ältefte germaniiche Inſtru— 
ment, die Harfe, erwiejen: Gejang und Tanz war jelbjtverjtändlic älter. 
Dabei wurden Hymnen an die Götter und Ruhmlieder der Heldenepijode 
zur Harfe vorgetragen von tanzenden oder doch rhythmiſch jchreitenden 
Schaaren, welche mit der Iyriichen Anrufung epijche Erzählung verbanden.*) 

1) „Dichten“ aus lat. dietare; „Singen“ ift etymologiſch identiſch mit siuwan, 
engl. to sew, nähen: die Grundvorftellung ift aljo verbinden, verknüpfen; ebenjo im 
Griechiſchen: danteıw doıönv, daymdos. Der ältefte Name des Dichters ift althd. scof, 
altj., angelj. scop, „Schöpfer: ebenjo griechiſch moınrns, Poet, „Macher“. 

2) liuthon, fingen, laikan, hüpfen (im Tanzipiel): daher der Unterſchied des epi- 
ſchen reinen Vocalgefanges „Lied“ und des mufifbegleitenden Tanzes „Leich“; außer 


der Harfe kannten die Gothen das Horn und die Schwegelpfeife (sviglo?). Heeres: 
paufen begegnen bei den Ktimbrern. 


Runen: Entftehung? Entlehnung. 121 


Die Schrift war unbefannt, erjt von Römern und Griechen lernte man 
die Buchſtabenſchrift.!) 

Die vorher allein üblichen Runen dienten nicht der Buchſtabenſchrift, 
fondern als Wortzeihen jacralen Zweden: der Befragung des Götterwillens 
(Tac., Germ. €. 10), aud) wohl im Los dem Gottesurtheil?) und dem erlaubten 
„weißen“ wie dem verbotenen „ſchwarzen“ Bauber, dem „Geheimniß“.”) 

„Buchjtabe”, gemein germaniſch, beweist gerade diefe Verwendung der 
Runen auf Stäbchen von Buchenholz, aber eben nicht zur Schrift, jondern 
zu Zauber und Weifjagung.*) 

Nordalbingifche, nordgermanifche, angelfähfiiche Gedichte begleiten jeden 
Runennamen (feu, Geld; ür, Auerftier; thurs, Riefe) mit Verſen, welche, wie 
dieſe Runen auf,gelefen” wurden, zu Weilfagung und Los dienen fonnten. 

Auch die zur Schrift verwendeten Runen wurden doc vor allen lange 
Zeit wohl ausjhliegend zu Segen: und Zauberjprüden, Bier: Buch: Hilf: 
Kraft: Recht: See: Siegrunen, zu Infchriften auf Waffen und Geräth?) 
gebraudt: wie ja häufig eine Rune auch die Hausmarke“) war d. h. jenes 
einer Sippe oder einem Sippezweig eigne Zeichen, welches wie den Firſt 
(und Herd?) des Haufes, jo die Fahrhabe als zugehörig zeichnete: Herden: 
thiere, Waffen, Werkzeuge, Geräth, Schiff, Ruder. 

Entjtehung, Herkunft der Runen ift immer noch lebhaft bejtritten. 
Während man fie früher als germanifche Erfindung (Odhins, nach der Edda) 
in Anſpruch nahm oder, ohne Entlehnung, al ein Stüd de3 gemeinarijchen 
Eulturinventars anführte, wird in neuerer Seit germaniiche Entlehnung von 
den Griechen oder Römern, vermittelt durch Kelten, angenommen. 

Die neuefte Forihung?) iſt zu dem Ergebniß gelangt, daß „das größere 
gelammtgermanifche Runenalphabet von 24 Zeichen auf der lateinischen Bud): 
ftabenschrift der Kaiſerzeit beruhe, welche durch Vermittlung keltiſcher Völker 
zu den Germanen gelangt jei, wo fie für das Einrigen auf Holz bequemer 
gemacht, einige Zeichen auch mit Benußung von anderen Zeichen neu gebildet, 
und daß das ſpecifiſch nordiiche Runenalphabet von 16 Zeichen fich erjt hinter: 
her im Norden ſelbſt aus dieſem reicheren entwidelt habe,” indem einige Namen 
jeit Ende des 8. Jahrhundert ſich verloren“), jpäter ward das nordifche Runen: 
alphabet wieder bis zu 23 erweitert. Das Angelfähfiiche hat einige Zeichen 


1) Tac., Germ. €. 19; was auch literarum „secreta“ hier des Weiteren be: 
deuten mag 2) ©. Dahn, Baufteine II. Berlin 1880. 3) rüna = Geheimniß; 
erſt von altnord. raun, Erprobung abgeleitet? 4) Ueber das Verhältniß des nad 
den Runen angenommenen europäijchen Alphabet zu jenen ſ. Wadernagell, 1, 
@. 11. Arnold ©. 44. Jedenfalls wurde dadurch der Eintritt in die Eultur der 
Griechen und Römer erleichtert. 5) Nordiiche, gothiiche, burgundiiche, alamannijche, 
fränkiſche, ſächſiſche Runendenkmäler, auf Geräth, Metall, Holz, große nordiſche In: 
jchriften auf Stein. 6) Bgl. Homeyer, die Haus: und Hofmarken. Berlin 1870, 

T) Sophus Bugge, Abhandi. d. Gejellic. d. Wifjenichaft in Ehriftiania. 1873. 

8) Wimmer, Runeskriftens Oprindelse og Udvikling i Norden. Aarböger 
for nordisk Oldkyndighed og Historie 1874. 
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des Altgermanifhen auf andere Laute übertragen, für neu entjtandene 
Bocale neue Zeichen gebildet, die Zahl auf 28, ja in andern Faſſungen auf 
33 vermehrt. 























| Runen‘) Staliid 
| Namen | altnord. angelſachſ ältefte | römifch 
e |reir|r | 
u e ı N N A in V 
t6  Ithormthurs P ib | D 
a (0) lans(ös,äse) R A| RB F A 
r reidh RR R RR R 
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a a u N L 
m madır  YPY | pa M Y|M w 
y-t Aa 
d A 
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p A 
e 110 | 
ae, oe Ein | 
y nn 


Das urſprüngliche Gejanımtalphabet ergeben der Bracteat von Vadſtena 
auf Schonen und die burgundiihe Spange von Charnay, nur * in beiden 
wegen Raummangels die letzten Runen fortgeblieben. 


1) Nach Weinhold, altnord. Leben. 
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Eine heilige Schrift waren die Runen, jofern fie nur facralen Zwecken 
dienten, eine Geheimfchrift nicht, da fie außer den Priejtern der König, die 
meijten Hausväter, viele Frauen!) kannten. 

Die Beihen und Namen der Runen find. nad zum Theil abweichender 
(combinirter) Faffung die folgenden: E faihu, Vieh (Vermögen, Geld); M ürus, 
Auerftier; P thiuth, Gut? altn. thurs, Riefe, angelj. thorn, Born; FR ans, 
Dbergott; R raida, Wagen; < giba, Gabe; N hagls, Hagel; F nauths, Noth 
(aud) X); D eis, Eis; Q jer, Jahr (iuja, Eibe); * sojil, Sonne (auch 2); 
T Tjus, Kriegegott; B bairka, Birke; M, manna, Mann (auch Y und PA); 
N lagus, See; B pairtha, ein Spielgeräth?; 1 dags, Tag (auch X). 

Bon der Zeitrechnung wiffen wir wenig. Man rechnete nach Nächten, 
nicht nad) Tagen wie die Nömer, was vielleicht damit zufammenhängt, — 
es iſt, jo weit ich -jehe, unbemerkt geblieben —, daß für die widtigiten, 
periodifh eintretenden Geſchäfte, d. H. für die ungebotnen Volksverſamm— 
lungen nah Mondphajen gezählt wurde: bei Neumond oder Bollmond 
fam man zujammen: diefe Zeit galt al3 die von den Göttern meiſt gejegnete: 
Opfer durften ja dabei nicht fehlen. Die Nacht galt daher als die erite 
Hälfte des Tages: jo ward gerechnet, jo die Friſt beftimmt. Dieje Worte 
des Tacitus (Germ. C. 11) find noch über ein Jahrtaujend gültig geblieben: 
nod zur Zeit des Sadjenipiegels rechnete man „over virtein nacht“. 

Während man in Afien nur Oft und Weit und bloß zwei Jahreszeiten 
(hödhftens drei) unterschied, Sommer und Scneezeit (etwa noch Frühling), 
werden nunmehr von allen Germanen die Himmelsgegenden und die Tages: 
und Jahreszeiten reicher gegliedert: Nord und Süd, Morgen, Mittag, Abend, , 
Mitternacht, Monat: Herbjt?), die Zeit der nunmehr bedeutender gewordenen 
Ernte, und. Winter, dem fälteren Himmelsftrich entjprechend, treten hinzu. 

Indeſſen der „Morgenjtern” (und Regenbogen), gewiß aud in Afien 
nicht unbekannt und allen Germanen gleic) bezeichnet, warnt, dieje Wort: 
bildungen ſämmtlich allzufpät anzufegen: jo wenig man annehmen darf, daß 
erjt jegt das Reiten erfunden worden jei, weil die Wörter Sporn, Sattel, 
Zügel, Zaum nur den Germanen gemein find! Auch das Schmieden hatte 
bereit3 in Afien begonnen, wenn aud Draht, Kette, Meißel, Schere, Waffe, 
Zange nur unter Germanen gemeinfame Namen erhalten. 

Die Heilkunde ward wie bei allen Völkern der Borcultur in unlös— 
baren Zuſammenhang mit abergläubifhen Borftellungen und Gebräuchen 
gepflegt. Eins der älteften, vieleicht das älteſte Zeugniß der germaniſchen 
Volksmedicin gewährt Plinius, welcher als Heilmittel gegen die jchädliche 


1) Viele Frauennamen lauten auf run aus: Gudrun, Alb-run: Weiſſagung, 
Zukunft = Forihung war ja bejonders Frauengabe. 2) Es ift ein Widerſpruch 
mit des Tacitus eigenem Bericht über germaniſchen Getreidebau, wenn er meint 
(Germ. €. 26), vom Herbft fennen fie weder Namen noch Gaben, nur Winter, Früh 
ling (2) und Sommer haben für ſie Bedeutung und Benennung. 
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Duelle im Lande der Friien das Kraut Britannias nennt: heilfam nicht 
nur für Krankheiten des Mundes und für die Nerven, auch Schlundentzün: 
dung und Schlangenbiß, mit länglihen ſchwarzen Blättern und ſchwarzer 
Wurzel, aus welcher ebenfall3 der Saft gepreft wird. Die Blüthe heißt 
vibo (germanifch?): gepflüdt bevor man den erjten Donnerjchlag des Jahres 
vernahm und verzehrt fichert jie für das ganze Jahr vor Halsentzündung: — 
diejer Zug iſt echt germanisch, überhaupt echt volfsthümlich, für abergläubiiche 
Volksmedicin höchſt bezeichnend: die Blüthe war vielleiht Donar oder einer 
Zrühlingsgöttin geweiht. — „Die Friien, ein damals uns treu ergebenes 
Bolt, bei weldhem das Heer lagerte, zeigten das Kraut: und ich wundere 
mic über den Namen, wenn ihn nicht die Küjtenbewohner am brittaniichen 
Dcean vermöge der Nahbarichaft wählten. Denn daß das Kraut nicht des— 
halb benannt worden, weil es in Britannien am häufigiten vorfäme, erhellt 
daraus, daß dieje Inſel damals noch frei war” (XXV, 6. Man erflärt die 
Pilanze für den Wafjerampfer „rumex aquaticus“). 


XUH. Götterglaube und Gotterberehrung. 


Grundlage der germanischen Religionsvorjtellungen und Religionggebräuche 
war Verehrung und Feier der jegnenden Mächte des Lichts: in .volliter Ueber— 
einftimmung mit den übrigen Völkern der arijhen Race: den Indern (vor 
ihrer Wanderung vom Indus an den Ganges), den Perſern, Hellenen, Ita: 
likern, Kelten, Letto-Slaven. 

Unverkennbar iſt die urſprüngliche Identität und erſt ſpätere Differen— 
zirung der Hauptgötter und Göttinnen der Germanen mit denen der Inder, 
Hellenen u. ſ. w. 

Ohne Zweifel wurden jedoch die Religionsvorſtellungen der Germanen 
ſeit und mittelſt ihrer Wanderung aus Aſien nach Weſten, zuletzt in das 
rauhere Land und Klima von Oſt- und Nord-Europa ganz entſprechend, 
nur eben in entgegengeſetztem Sinn, verändert wie die der Inder durch die 
Wanderung nach Südoſten in das erſchlaffende Klima und Land der Ganges— 
thäler. 

Wie den Indern durch dieſe Einflüſſe die alten Götter des Fünfſtrom— 
lands umgeſtaltet oder ganz verdrängt wurden durch Repräſentanten der 
neuen Naturerfheinungen, wie in der die Thatfraft ausjpannenden Luft das 
Tugendideal fich änderte und nicht mehr der König, Ritter und Held, jondern 
der Prieſter, Weije und Büßer den höchſten Kranz zu tragen ſchien — jo 
wurden jicher die Götter der Germanen rauher, ungeichladhter, dann twieder 
(Odhin) geheimnifvoller, „nordiicher” möchten wir jagen, dur ihre Wan: 
derung aus den Palmen des Indus unter die Eichen Deutichlands, die 
Föhren Standinaviens. — Schriftliche Quellen über germaniihe Mythologie 
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befigen wir nur für die Nordgermanen in den Liedern der Edda und den 
zugehörigen Sagenaufzeichnungen. 

Bei aller Berwandtichaft der Nordgermanen mit den Südgermanen darf 
nun aber (ſchon um der Himatifchen Unterjhiede willen) nicht in jo unter- 
iheidungslofer Weife die ganze Götterwelt der isländiihen Edda aud bei 
den Siüdgermanen vermuthet werden, wie dies noch Meijter Jakob Grimm 
in jeinem für alle Zufunft grundbauenden Werke gethban. Ganz anders doc) 
wirkte der harte Kampf ums Dafein, den der Isländer mit dem neun Monate 
langen Winter, mit Eis und Feuer des Hella, mit Hungers: und Meeres 
noth zu fämpfen hatte, auf Gemüthsart, Sitte und aud Religion als etwa 
das Leben in den früh gelichteten, von Eultur Schon angerodeten Wäldern 
des Rheins oder der Donau: jo viele Namen für Eis-, Schnee, Flocken-, 
Wirbel: Elben oder Rieſen, wie die Edda aufzählt, kannte der Ubier oder 
Sugamber gewiß nit. Dazu fommt, daß die jtammthümliche Eigenart 
der Nordgermanen ſich — bei aller Verwandtſchaft — doch als eine höchſt 
bejtimmte, ganz erheblich abweichende von der der Gothen und Wejtgermanen 
darjtellt: wie vor Allem die Sprade darthut, welche der gothifchen immer: ° 
hin noch bedeutend näher fteht al3 den weſtgermaniſchen Mundarten, wobei 
dahin gejtellt bleibt, wie weit jene Eigenart der (jpäteren) Sfandinavier von 
Anbeginn vorhanden, wie fern fie erjt nach der endgültigen Trennung von 
Gothen und Weftgermanen feit der Ueberwanderung nad) Skandinavien unter 
dem Einfluß der dortigen Natur und dadurch bedingten Eultur: und Lebens: 
zuftände ausgebildet worden war. Es ijt, abgejehen von den allgemeinen 
Örundzügen der Anſchauung und den Hauptgöttern, völlige Uebereinftimmung 
im Einzelnen nicht ohne Weiteres anzunehmen, jondern in jedem Stück erſt 
zu unterfuchen und zu ermweilen. Auch Haben auf die Aufzeihnung, die 
Nedaction und wohl aud auf die Färbung des Inhalts der Eddalieder, 
die ja erjt im chriftlicher Zeit geſchah, chriftliche Lehren ohne Zweifel Ein: 
fluß geübt: auch auf die der allgemeinen Schäßung nad ältejte diefer Auf: 
zeichnungen, die Völuspa. Wie weit dies geht, ob die ganze Lehre von der 
Welterneuerung in fchuldlofem Himmel, die Auffafiung Odhins als Allvater 
hriftlihen Einfluß oder gar ganz hrijtlihen Urjprung trägt — wird noch 
zu unterfuchen jein.') 


1) Dieje Auffaffung Habe ich, angeregt durch mündliche Andeutungen Konrad 
v. Maurerd, lange vertreten, Jahrzehnte bevor die Arbeiten von Sophus Bugge (einit- 
weilen angetündigt von K. v. Maurer, Sigung der K. Atad. d. Wiſſenſch. zu Münden, 
philol.=hiftor. Elafie v. 6. December 1879) mir befannt wurden. Daß 3. B. Baldur mit 
dem entiprechenden Namen auch jüdgermanijch jei, war mir jehr zweifelhaft, jeit eine 
Reihe von Ortönamen, melde J. Grimm auf Baldur = Pohl zurüdgeführt hatte, 
fih mir unzweifelhaft zu „Pfahl“, d. h. dem römiſchen Pfahlgraben, limes, gehörig 
erwiejen. Nun wird in dem Merjeburger Zauberlied zwar Phol genannt, daß er aber 
mit dem darauf folgenden „Baldur“ identiſch jei, von Bugge ſcharfſinnig beftritten (bel- 
dera = agj. baldor, Herr, Fürft: = Wodan). — Daß die Völuspa und andere Edda: 
lieder, unter der vollen Herrichaft des Chriſtenthums aufgezeichnet, wenn auch viel 
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So .eindringlih nun aber auch vor dem Irrthum zu warnen ijt, das 
Detail der Edda: Darjtellungen (von welchen gar mandes ſich als bloße 
Kunftdihtung einzelner Skalden, nicht als im Volksglauben lebende Ueber: 
lieferung noch erweifen wird) ohne Weiteres als gemein=germanijc anzu: 
nehmen, immerhin dürfen wir vorausfegen, daß die mythologiichen Grund: 
anſchauungen und die wichtigſten Göttergeftalten der Nordgermanen aller: 
dings bei Süd: und Weftgermanen, aud bei den Gothen, im Wejentlichen 
übereinftimmend vorfamen: die Uebereinſtimmung in Sprade, Recht, Sitte 
rechtfertigt jolhe Annahme. 

Hiernach darf man von den religiöfen Vorftellungen aller Germanen in 
gedrängter Kürze die folgenden Grundzüge entwerfen: 

Der Lichtverehrung entſprechend fpaltet die germanifche Religion (ähn- 
lih der perjiihen) das Univerfum und alle jeine Mächte dualiftiich in die 
Gewalten des Lichtes — die guten, menjhengünftigen, ichaffenden, jchügen: 
den, erhaltenden — und der Finfternig — die böjen, menjchenfeindlichen, 
zeritörenden. 

Die lichten Götter heißen mit bedeutungstiefem Namen Ajen — Anses, 
die Tragbalfen, Stügen des Himmels, der natürlihen und fittlihen Ordnung 
der Welt zugleich.) 

Den Gegenpol der lichten Asgardgötter bilden die Riefen (nord. thurs 
von paurs, durftig? und iötun von eta, ejjen, aljo: die Freffer?): die Reprä— 
jentanten der dumpfen, der Durcchgeiftigung unfähigen, dem Menſchen ſchädlichen 
oder doch feiner Eultur widerjtrebenden Naturgewalten: fo find die ftarren 
Felsgebirge, welche der Vegetation entbehren, dem Pflug des Menjchen trogen, 


früher entftanden, in ihrer und vorliegenden Redaction von driftlihem Einfluß 
nicht frei geblieben find, it jchon lange vermuthet worden: jo auch die Geftaltung 
wenigftens des Weltuntergangs und der Welterneuerung: die Grundanjhauung kann 
deshalb doc germanifch:heidniich fein. Jüdiſch-chriſtlicher Einfluß ift alfo zweifellos 
anzunehmen : dagegen find die Aufftellungen Bngges über hellenisch römischen Einfluß 
(Apollo, Achilleus, Patroclus = Baldur, Denone = Nanna) unwahrſcheinlich und mit 
größter Vorficht aufzunehmen. Das Gleiche gilt von der Abhandlung Dr. A. Chr. 
Bang, voluspaa og de Sjbyllürske Orakler (vgl. Zarndes liter Centralbl. 1880, 
Nr. 2; deutich durch PRoeftion, Wien 1880), in welcher mit Gelehrjamteit und Scharf: 
finn der Nachweis verjucht wird, die eddijche Völuspä jei den jibylliniichen Orakeln 
nachgebildet. Das Uebereinjtimmende geht doch kaum weiter, als in dem Weſen von 
Weiſſagungsſprüchen überhaupt liegt. Und wäre jelbft der Import jener Sibyllen: 
iprüche durch keltiſch-deutſche Vermittelung in den Norden wahricheinlicher, als die 
Darlegung Bangs’ ihn zu machen vermocht hat, jo würde doch, aud Nachbildung in 
der Form zugegeben, über den Inhalt der Völuspä, d. h. über deſſen Mifchung aus 
germanijch: heidnijhem mit griechiſch-römiſchem Heidenthum, Jüdiſchem und Chriſt— 
lichem dadurch noch immer nicht entichieden fein. Einfluß des Chriftlihen auf 
Färbung und Fajjung fol nicht beftritten werden das helleniſch-römiſche Ele: 
ment jcheint mir nicht nachgewiefen), über Maß und Grad der Einflüfle wird man 
weitere Unterfuchungen der jedesfalls hochverdienten Forſcher abzumarten haben. 

1) So Jakob Grimm: Nenere wollen nach der Stelle bei Jordanis vielmehr anses 
— „Groß -götter“ fallen. 


Kiejen. Kosmogonie Weltbaum. 127 


jeinem Leben nichts gewähren, echte Typen riefiicher Art: daher liegt mit ihnen 
Donar (altnord. Thörr) in ewigem Kriege: der Gott des Gewitters und der 
Schüger des Aderbaues: mit dem Bligjtrahl, feinem Hammer’), zerichlägt 
er den harten Riefenbergen und Bergriejen die feljenharten Häupter: der 
Gewitterregen zermürbt fie, verwittert fie zur Ackerkrume, auf daß der Menſch 
mit jeinem Pfluge Korn daraus gewinne und fie feinem Eulturleben dient: 
bar made. | 

Jedoch waren die Rieſen auch (als Vertreter bloßer Naturgewalten) 
jelbjt Götter einer älteren einfacheren Religion: erjt jpäter trat mit der 
Vergeiftigung der Menſchen aud das Bedürfniß nah Göttern auf, welde 
mit ihrer Naturbafis geiftige Bedeutungen und Functionen verbanden: 
(Niefen und Aſen verhalten ſich hiernacd wie Titanen und Olympier) noch 
ift nicht jede Spur diefer älteren Stellung der Riejen verſchwunden: jchlichte 
Treue, dann auch uralte Weisheit, friedliher Reihthum, wird ihnen nad): 
gerühmt, wenigjtens Einzelnen. 

Nah der kosmogoniſchen Sage entjtand die Welt dadurd), daß der 
unendliche urjprünglich leere Raum, „das Gaffen der Gähnungen” (Ginunga= 
gap) ſich allmählich füllte: an dem Nordende des Weltraums liegt das finjtere 
und kalte Niflheim: von hier floffen aus einem Brunnen Hvergelmir 
(der raujchende Kefjel) zwölf Ströme, welche zu Eis gefroren. Aber von 
der Südjeite Mufpelheim, die heiß und hell, flogen Funken herüber: als 
dieje Gluth dem Neif und Dunſt über dem Eife begegnete, erhielten die 
Reiftropfen Leben und es entitand ein menjchenähnliches Gebilde, der Stamm: 
vater aller Rieſen, Amir, der Raufchende, oder Dergelmir, der gährende 
Lehm: der Urftoff aller Materie. Im Schlaf wuchſen ihm unter. jeinem 
Arm hervor Sohn und Tochter, die Ahnherrn aller Reifriefen. Neben 
Ymir war aud eine Kuh entjtanden, Audhumbla, die jhaßfeuchte, dieje 
beledte die falzreihen Eisblöde: da wuchs aus diefen ein Mann hervor, 
ihön, groß und ftark, der hieß Buri. Er gewann einen Sohn (mit weldem 
Weib, wird nicht gejagt) Bör: diefer vermählte ſich mit Belita, der Tochter 
eines Niefen, und diejes Paares Söhne Ddhin, Wili, We find die ober: 
jten Götter, welche Himmel und Erde beherrjchen. Sie tödteten den Riejen 
Ymir und jchufen aus feinem Leibe den jet bejtehenden Kosmos (aus 
feinem Blute das Meer, aus feinen Knochen die Berge u. ſ. w.). . Das 
Weltmeer, die Midhgardichlange, z0g ſich freisförmig um die Erde, wie der 
Dfeanos: diefe Midhgard (ahd. Mittilagart), aus den Augenbrauen des 
Niejen gemwölbt, ward der Wohnſitz des Menſchen, welche die drei Brüder 
aus Eiche und Erle (Ulme?: askr und embla) ſchufen, wie fie auch (aus 
Ymirs Fleisch) die Zwerge gebildet hatten. 

Das Univerfum wird vorgejtellt unter dem Bilde eines ungeheuren 
Eichenbaumes (Vag:drafil: Träger des Schredlichen d. h. Odhins): neum 


1) Miölnir, der Malmer, der nad) jedem Wurf in feine Hand zurüdfliegt. 
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Velten bauen fih an diefem Stamme empor: Niflhel, Niflheim und Svart— 
alfa-heim unter der Erde, Rieſenheim, Midgard und Wanenheim auf der 
Erde, Mufpelheim, Ljossalfasheim und Asgard über der Erde. Die Wanen 
find eine befondere Gruppe von Göttern, erft durch Vertrag und Verſchwä— 
gerung mit den Aſen verbunden, vielleicht eine Erinnerung an ältere ge: 
meinariihe oder doc den Germanen mit einzelnen Ariern (den Slaven ?) 
gemeinjame vorariihe Götter. Die Lichtelben und Dunkelelben find zwifchen 
Göttern und Menjchen in der Mitte ftehende Weſen von mehr al3 menſch— 
liher Macht und Kunft, zumal Zauberkunft: aber das Brodbaden müſſen die 
Duntelelben (Zwerge) von dem Menfhen lernen. Und ganz wie in der 
griehiihen Mythologie find Luft, Erde (Wald, Baum, Buſch, Berg, Fels), 
Wafler, Feuer von ſolchen Mittelwefen in unermeßlich wimmelnder Zahl er: 
füllt. Im Usgard haben die Hauptgötter und Hanptgöttinnen (12) beſon— 
dere Burgen, Hallen, Säle. 

Bezeihnend für die germaniſche Mythologie im Gegenjat zu der epiſch— 
idyllifchen der Griechen iſt der dramatifche und zwar tragiihe') Charalter. 
Zwar auch die Ofympier hatten mit Giganten und Titanen um die Herrjchaft 
zu ringen: aber num find diefe Kämpfe für immer ausgefämpft (nur in der 
Prometheus: Mythe klingt ganz vereinzelt und leife eine Ahnung von bevor: 
jtehendem Untergang des Zeus an) und nur wenig geftört durch vorüber: 
gehende Händel einzelner Götter und Göttinnen unter einander (zumal wegen 
verſchiedener Parteinahme für und gegen Menfchen) tönt das ewige jelige 
Laden der unjterblihen Olympier bei Lyraflang, Nektar und Ambroſia durd) 
die goldenen Säle. 

Die germanifhen Götter dagegen ftehen in unabläffigem Kampf mit 
den Natur und Eulturordnung bedrohenden Niefen: dieſe find in der Periode, 
die uns hier bejchäftigt, unzweifelhaft die Vertreter der dem Menſchen und 
jeiner Cultur ſchädlichen oder gefährlichen Naturfräfte z. B. des öden, un: 
wirthlichen Felsgebirges, des Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters 
mit feinem Gejinde von Froſt, Eis, Schnee, Reif, des Sturmwindes, des 
Feuers in feiner verderblihen Wirkung ꝛe. Die Aſen dagegen, die lichten 
Walhall: Götter, find nad ihrer Naturbafis die dem Menjchen wohlthätigen, 
freundlihen Mächte und Erjcheinungen der Natur, 3. B. das Gewitter nad) 
jeiner jegensreihen Wirkung, der Frühling, der Sonnenftrahl, der Liebliche 
Regenbogen; dann aber find fie auch Vertreter geiftiger, fittliher Mächte 
und Schützer, Vorfteher menſchlicher Lebensgebiete, alſo Götter und Göttinnen 
3. B. des Aderbaues, des Krieges und des Sieges, der Liebe und der Ehe, u. a. 
Die Götter und die Riejen ftehen nun in einem unaufhörlichen Kampf, der, 
urjprünglid von dem Ringen und Wechſel der Jahreszeiten und der bald 
freundlichen, fürdernden, bald furdtbaren, verderblihen Naturericheinungen 
ausgegangen, jpäter auf das Gebiet des Geiftigen und Sittlichen übertragen 


1) Dahn, Das Tragifche in der germanischen Mythologie. Baufteine I, Berlin 1879. 
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worden ift. In diejem Kampf den Göttern beizuftehen legt allen Menjchen 
und allen guten Wejen Pflicht und eigener Vortheil auf. 

Anfangs nun lebten die Götter harmlos und jchuldlos in paradiefifcher 
kindlicher Heitre: „fie jpielten,“ — jagt eine ſchöne Stelle der Edda — 
„he ſpielten im Hofe heiter mit Würfeln und kannten die Gier des Goldes 
noch nicht”. Damals drohte ihmen von den Niejen noch feine Gefahr. All: 
mählich aber wurden die Götter mit Schuld befledt: zum Theil erflärt ſich 
Dies aus ihren Naturgrundlagen (j. oben), zum Theil aber aus den anthropo: 
morphiftiihen und aus den rein äjthetiich fpielenden Dichtungen der 
mythenbildenden Phantafie. Sie bredien die während der Kämpfe hin und 
wieder geichlofjenen Verträge und Waffenruhen mit den Rieſen, troß eidlicher 
Beitärfung, und auch im Verkehr unter einander, mit den Menjchen und 
mit anderen Wejen, machen fie fih gar mander Lafter und Verbrechen 
ſchuldig: Bruc der Ehe und der Treue, Habjucht, Bejtechlichkeit, Neid, Eifer: 
ſucht und, aus diefen treibenden Leidenjchaften verübt, Mord und Todichlag 
müſſen fich die zu feftlihem Gelag verjammelten Götter und Göttinnen vor: 
werfen lafjen: wahrlich, wenn nur die Hälfte von dem ihnen (von Kofi) 
vorgehaltenen Siündenregijter in Wahrheit begründet und durch im Wolfe 
febende Gejchichten verbreitet war, jo begreift fich, daß dieje „Aſen“ „anſes“ 
d. h. Stügen und Balken der phyfiihen und fittlihen Weltordnung, diefe 
in ihrem Namen ausgedrüdte Aufgabe nicht mehr erfüllen konnten. 

Und darin liegt die richtige, die tiefe Erfaffung von „Ragnar:röfr”: 
dem Rauch, der Verfinfterung der herrjchenden Gewalten. Dieje Verfinſterung 
bricht nicht erft am Ende der Dinge in dem großen legten Welttampf plößlich 
und von Außen, als eine äußere Noth und Ueberwältigung über die Götter 
herein, — die Götterverfinfterung hat vielmehr bereits mit der frühejten 
Verjhuldung der Aſen ihren erjten Schatten auf die lichte Walhallawelt 
geworfen: und fortichreitend wächjt diefe Verdunfelung mit jeder neuen Schuld 
dem völligen Untergang entgegen: Schritt für Schritt verlieren die Götter 
Raum an die Riefen: denn mit ihrer Reinheit nimmt auch ihre Kraft ab. 
Lange Zeit zwar gelingt es noch Odhin und jeinen Genofjen, das fernher 
drohende Verderben zurüdzubämmen; fie feſſeln und bannen die riefigen 
Ungeheuer, welche Götter und Menſchen, Himmel und Erde mit Vernichtung 
bedrohen, den Fenriswolf, die Midhgard:Schlange, den Höllenhund, den böſen 
Fenerlönig Lofi, Surtur und Muspells Gejchleht und Andere: aber im 
Kampf mit diefen Feinden erleiden fie jelbjt Schwere Einbußen an Waffen und 
Kräften: ihr Liebling Baldur, der helle Frühlingsgott, muß — ein mahnend 
Vorſpiel der großen allgemeinen Götterdämmerung, — zur finfteren Hel 
hinabfteigen und immer näher rüdt der unabwendbare Tag des großen Welten: 
brands. Wann bricht diefer herein? wann ift die Stunde der Götterdäm: 
merung gefommen? Antwort: alsdann, nicht früher, aber alsdann auch 
amentrinnbar, wenn die „Aeſir“, die Tragbalfen der natürlihen und fitt: 
Sihen Weltordnung, d. h. die Götter ſelbſt völlig morjch und faul geworben, 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rem. Böälfer. T. 9 
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wenn die phyſiſchen und moraliſchen Bande des Kosmos völlig aus den Fugen 
gelöft find, wenn das Chaos über Natur und Geift hereinbridt. 

Dem Hereinbredhen des letzten Kampfes geht zugleich die Zerrüttung 
der Natur, des wohlthätigen Wechſels der Jahreszeiten vorher —: („der 
große, jchredlihe Winter, Fimbul-Winter, der drei Jahre, ohne Unterbrehung 
durd einen Frühling währt, denn die Sonne hat ihre Kraft verloren”) — 
und die äußerfte Verwilderung der Sitten, indem jogar der unverbrüd;- 
lihe Friede der Sippe, des blutsverwandten Gejchlechtes, germaniſcher Auf: 
fafjung das heiligjte Band, nicht mehr geachtet wird. 

Als Ausdrud aber zugleich der unendlihen Ferne der Zeit, in welche 
diefe Kataftrophe gerüdt fteht, und als Gradmefjer der äußerjten fittlichen 
Verderbniß, an deren Höhepunkt jenes Gericht gefmüpft jcheint, dient der 
Mythos von dem Schiff Naglfar. Diejes Schiff baut fi aus den Nägeln 
der Todten, weldhe man dieſen unbejchnitten an Händen und Füßen läßt: 
und erjt dann, wann diejes Schiff fertig und flott geworden, jo daß es ben 
Neifriefen Hrymr und feine gefammte Heerihaar aufnehmen und zum Kampfe 
gegen die Götter heranführen fann — erjt dann bricht die Götterdbämmerung 
herein. Die fromme, pietätvolle Pflege und Beitattung der Leichen iſt näm— 
ih Hohe fittlihe und religiöfe Pflicht germanischen HeidenthHums — dann 
aljo ijt das höchſte Maß fittlihen Verderbens gefüllt, wenn die Ruchloſigkeit 
der Menſchen jo mafjenhaft die heiligſte Liebespflicht unerfüllt läßt, daß fich 
ein ungeheures Kriegsſchiff al3 Denkmal ihrer Pflichtvergeiienheit aufbaut. 

Alsdann jprengen die riefigen Ungethüme alle die Bande, mit welchen 
die Götter fie bis dahin zu feſſeln vermocht: die Berge ftürzen zufammen, 
die Bäume werden entwurzelt, Mond und Sonne werden jebt endlich von 
Wölfen eingeholt und verjchlungen, welche ihnen jeit Anbeginn nachgejagt 
und manchmal fie ſchon theilweife erreicht und mit ihren Rachen begriffen 
hatten (die Mond: und Sonnenfinfternig), alle Ketten und Bande brechen 
und reißen, der Fenris:Wolf wird daher [os und fährt mit Haffendem Rachen 
einher, daß der Oberkiefer an den Himmel, der Unterkiefer an die Erde 
rührt und — fügt die Edda naiv Hinzu: — wäre „Raum dazu, er würde ihn 
nod) weiter aufjperren”, die Midhgardichlange (der Gürtel des Dfeanos) 
überfluthet das Land, die Reifriefen fahren von Djten auf dem Unheilsſchiff 
heran: Loki, Surtur und Muspels Söhne, als die zerjtörenden Mächte der 
Feuerwelt, ziehen vom Süden einher zum legten Entjcheidungstampf gegen 
die Aſen. Auch dieje, die Walhall:Götter, rüften fich zum Streit: Heimdall, 
ihr Wächter an Bifröft, der Negenbogenbrüde, jtößt in das gellende Horn, 
alle Götter und die Einheriar, die Seelen der im Krieg gefallenen Helden, 
ziehen den Riejen entgegen auf die große Ebene Wigrid vor Walhalls Thoren. 
Hier reiben fih nun in ungeheurem Kampfe die beiden feindlichen Heere 
vollftändig auf: alle Götter und Riejen fallen: und zulegt entzündet ſich das 
geſammte Weltall an der Gluth der Feuerriefen und verbrennt mit Allem, 
was es getragen hatte — ein ungeheures Brandopfer fittliher Läuterung. 
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Uber natürlih: den Gedanken der abjoluten Vernichtung vermag das 
religiöje Bewußtfein nicht zu ertragen: es findet darin feine Berjöhnung: 
deshalb hat es') an den fünften Act der großen Tragödie, die Welt: 
vernichtung, ein idylliich-paradiefifches Nachſpiel gefügt von muſikaliſch empfun— 
dener harmonischer Verklärung. Aus der Aſche nämlich, in welche die alte 
ichufdbefledte Welt verfunfen, hebt fich, verjüngt und mafelfrei, eine neue 
Welt, eine zweite Erde und ein junger Himmel: bewohnt von einem wieder: 
erftandenen Menſchengeſchlecht ätherifher Natur — „denn Morgenthau ijt 
all’ ihr Mahl" — und nicht mehr von den alten Göttern, fondern von deren 
Eöhnen, welche al3 unbefledt von Schuld zu denfen find: die Söhne Thors, 
Modi und Magni (Muth und Kraft), haben des Vaters Hammer gerettet 
und geerbt, die Söhne Odhins, Baldur, der Fleckenloſe, und defien Bruder, 
der blinde Hödur, der ihn ohne Verfchulden getödtet hatte, kehren wieder 
aus dem Reiche Hels: und in feligem Frieden, ohne Schuld und Leidenschaft, 
leben fie fortan in der erneuten Walhall, dem Idafeld: da werden fih — 
und das ijt ein reizender Zug — auch jene goldenen Scheiben im Grafe 
wiederfinden, mit welchen dereinjt d. 5. vor ihrem Sündenfall die Ajen heiter 
geipielt hatten. 

E3 leuchtet ein, dab fi) hier die Mythologie eines alten Lieblings: 
behelfes bedient: die Söhne der Götter find die Vertreter der Götter, ja 
gewifjermaßen dieſe jelbjt, deren Wiederholung, nur frei von den Fleden, 
welhe auf die Väter die Mythenpoeſie gehäuft hatte: das drüdt fi am 
naiviten aus bei der Sonne, von der es heißt: „und das wird dich wunder: 
bar dünfen, daß die Sonne eine Tochter geboren hat, nicht minder ſchön 
al3 fie jelber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln“. Rührend ijt 
die Treue, mit welcher der Hammer Thors von der Phantafie der Mythe 
gerettet wird: die geliebte Nationalwarfe mag der Nordländer auch in dem 
neuen Raradiejesleben nicht miſſen, obwohl e3 feine Rieſen mehr zu zer: 
jchmettern giebt: jo mag der Hammer in den Händen der Erben friedlichen 
Weihezweden (Brautweihe, Hausweihe u. a.) dienen. 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in dem neuen Himmel 
erfahren wir nun aber nichts weiter: die Muſe der mythiichen Phantafie 
erjchweiget Hier. Und zwar ganz nothwendig. Denn wollte fie abermals 
anheben zu erzählen — fie müßte es in der alten Weife: und der Kreis— 
lauf, den wir eben abgejchloffen, er müßte von Neuem anheben: denn aber: 
mal3 würde die anthropomorphe und freie, nur das Schöne ſuchende Phantafie 
der Mythe die gegebenen, abermals polytheiftifchen Vorjtellungen zu Gebilden 
aus: und umgeftalten, welche abermals dem Bedürfniß des Religionstriebes 
nad Einheit und Heiligkeit des Göttlihen widerftreiten und zulegt eine 
Wiederholung der Götterdämmerung nothiwendig machen würden. 

An der Spite der Götterwelt fteht, dem philoſophiſchen und ethiichen 

1) Allerdings vielleicht unter Hriftlihem Einfluß (oben ©. 125). 
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Zuge zum Monotheismus entjprechend, welcher keiner noch jo bunt poly: 
theiftiichen Religion völlig gebrehen kann, ein oberjter höchſter Gott, der 
Götter und Menjhen Vater und König, der Vorfämpfer und Vorforger für 
fie gegen die Mächte der Zerftörung: Odhinn, Wuotan. 

Die Naturgrundlage diefes Gottes ift der Wether, die „Himmelstuft” 
— deswegen wohl, bejonder3 aber auch wegen des keltiſchen Teutates, 
eines Gottes des Verkehrs, welcher in der That viel mit Mercurius gemein 
hatte!) und mit dem germanifchen Obergott von den Römern vermwechielt 
wurde, identificirten die lateiniſchen Schriftſteller auch Ddhin-Wotan mit 
Merkur in durchaus unzutreffender Vergleichung. 

Sein Name, aus dem Stamme vadan, lat. vadere, neuhochdeutſch nur 
in (durch-),waten“ erhalten, durchdringen, durchgehen und durchwehen, 
bezeichnet die alles durchdringende Luft: Wotan ift nun aber die Luft in 
allen ihren gelinden, geheimen und gewaltigen, furdtbaren Erſcheinungen: er 
ijt in dem gelinden Säufeln und im braujenden Sturm. Und wie Hellenen 
und Italikern (Aveuosg Wind, auimus, anima Gemüth, Seele, auch altnord. 
odhr für vödhr von diefem Stamm „geiſt“ — aber das Eigenihaftswort 
odhr (goth. vodh) wie unjer wüthig, Wuth. — „Geiſt“ ſtammt von gisan, 
cum impetu ferri, braujend wehen; Seele von saivala) ift auch den Ger: 
manen die Luft, der Hauch, das Bild und daher Wotan nad) feiner Kultur: 
bafis der Gott des Geiftes und der Begeifterung: wie der friegerifhen — 
Wuotan ift der Ausdrud jenes furor teutonicus, jenes mwüthigen Helden: 
geijtes, welcher die Germanen immer und immer wieder gegen den ehernen 
Wall der Legionen trieb, bis er endlich brach — jo der dichteriichen: Odhin 
hat den Tranf der Dihtung den Göttern zugebradt: aber der „grübelnde 
Aſe“, der unerjättliche Forjcher, welcher die Runen erfunden (ſ. oben ©. 121), 
ift auch der Gott des Geiſtes und aller Weisheit und Wiſſenſchaft. Er ijt 
auch der Gott der Staatsfunft, zumal der argliftigen: er hat Armin den 
Plan eingegeben, welcher Varus verdarb und die Legionen. Denn als König 
von Walhall hat er ein Intereſſe daran, daß viele blutige Schladhten ge: 
Schlagen werden, viele Helden den Bluttod, nicht den Strohtod, fterben, weil 
nur folde als Einheriar in Walhall eingehen und fein Heer im Kampf 
gegen die Rieſen verjtärfen: er ſtreut Zwietrachtſamen unter die Könige und 
Völker. -Aber als Berleiher aller Zaubergaben, zumal Zauberwaffen (jein 
Siegesipeer wird im Schwanf zum Knüppel aus dem Sad), der unfichtbar 
machenden Tarnfappe, des durch die Lüfte tragenden (Wolken-)Zaubermantels, 
des ſtets neue Goldringe träufelnden Zauberringes ift er der „Wunſch“ d. 5. 


1) Cäſar b. G. VI 17 von den Galliern: Deum maxime Mercurium colunt .. 
(hune viarum atque itinerum ducem, hunce ad quaestus pecuniae mercaturasque 
habere vim maximam arbitrantur). Hiernach wörtlih Tacitus Germ. C. 9 von 
den Germanen: Deorum maxime Mercurium colunt... Ebenjo jpäter Paul 
Diac. 19: Wodan . . ipse est qui apud Romanos M. dicitur. 
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der Erfüller aller Wünſche, der Verleiher alles Glückes. In Odhins Geſtalt 
hat die ganze Herrlichkeit, Tiefe und Fülle des germaniſchen Geiſtes ſich 
ſelber dargeſtellt: unſere großen Staatsmänner, Könige, Feldherrn, Helden, 
Dichter, Philoſophen, — ſie Alle haben in Odhin ihr Vorbild. 

Dicht neben Odhin ſteht Thörr, Donar, der Donnergott, zugleich der 
Gott des Ackerbaues und aller Kultur, auch der Verträge und des Rechts— 
bandes, welches jein Hammerjchlag weiht. 

Der Specialgott des Krieges Tyr (Ziu, Eru — daher Dieln)stag — 
BZiestag, Ertag in Baiern —) wird von den Römern richtig mit Mars wieder: 
gegeben (Tac. Germ. €. 9). Er war recht eigentlid; der Schwertgott, wurde 
unter dem Zeichen des Schwertes (eru, hairus, der Saxnot, Saxneät der Sadjen) 
verehrt (jo von den Duaden) und war einarmig, „weil das Schwert nur 
Eine Klinge hat“. Die Götterfage muß nun erklären, wie er den andern 
Arm eingebüßt und berichtet, er hat ihn dem Fenriswolf in den Rachen 
geitedt. Ihm und Thorr (Donar) wurden genau beftimmte Opferthiere dar: 
gebradit (Tac. Germ. C. 9). 

Die Iſis, welche ein Theil der Sueben verehrt, war wohl die Götter: 
mutter Nerthus. Tacitus jelbit jagt, daß er über Grund und Urfprung 
diejes Eultus eines „fremden Heiligthums“ wenig erkundet habe: er folgerte 
die Fremdheit irrig aus dem Symbol der Göttin, einem Schiffe vergleihbar 
den (dalmatifchen) „Liburnen“.!) Sie ift Frigg, Odhins Gemahlin (Frau 
Holle, Berahta, die Berdtirau, Frouwa) die Göttin der Ehe, des Häus: 
lihen Herdes, der Fruchtbarkeit. Manchmal wird mit ihr identificirt die 
(Wanin) Freyja, eine Göttin der Liebe, der Schönheit, des Liebreizes. 

Bon den übrigen Göttergejtalten jollen hier nur nocd erwähnt werden 
Heimdall, der Wächter an der Negenbogenbrüde (Bif:röft), welche von 
Midhgard nad) Azgard führt, Baldur, der Gott des Frühlingslichts, der 
deshalb am Tage der Sommerjonnenwende (24. Juni) ftirbt und auf dem 
Sceiterhaufen verbrannt wird (Johannisfeuer), Bragi, der Gott der Dicht: 
funft, Loki, der dämoniſche Feuergott, der zuletzt gegen die Ajen auftritt, 
von den Wanen ein Sonnengott, Freyr, mandmal identificirt mit dem auf 
goldborjtigem Eber reitenden Gott des Erntejegens Fro; dann die urjpünglich 
nicht als ſchädlich gedachte Göttin der Unterwelt Hel, die drei Nornen 
(UrdHr, Verdandi, Skuld), welche das Schidjal weben und die Walfüren, 
Wunſchmaide, Schildjungfrauen Odhins, melde die gefallenen Helden von 
der Waljtatt empor nah) Walhall tragen. 

Es iſt zunächſt im Vergleich mit dem tempel: und bilderreichen Euft 
der Griechen und Römer gejagt, wenn Tacitus von den Germanen be: 
richtet: „zwar verehren jie die Yis unter dem Symbol eines Schiffes: je: 
doc halten fie es der Größe der Himmlifchen nicht entiprechend die Götter 
in Wände einzufchließen oder in menſchenähnlicher Gejtalt darzuitellen: 





1) Germ. €. 9. 
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Haine und Wälder weihen fie ihnen und nennen mit göttlichen Namen jenes 
Geheimnißvolle, das fie nicht mit Augen ſchauen, nım in Ehrfurcht ahnend 
erfaſſen“.) | 

Daß es gleichwohl an Altären, Heiligthümern mancher Art, Götterbildern 
und Götterfymbolen keineswegs völlig fehlte, geht aus des Tacitus eignen 
Darftellungen, zahfreihen anderen Berichten, aus Funden und aus der 
Analogie der nordgermanifchen Culte hervor: auch Tempel, jreilih nur von 
Holz (wie der „heilige Baum“ (da8 Symbol der Welt:Ejhe?) Irminſul, 
universalis columna? oder Säule des Jrmin?), werden den Südgermanen 
jo wenig wie den jfandinavifchen völlig gefehlt haben. 

Menjchenopfer (Gefangene, Unfreie, Verbrecher) bluteten an bejtimmten 
Feſtnächten dem Wotan.?) 

Untrennbar von dem Cult der Götter war die Weiſſagung, die Er— 
forſchung der Zukunft aus Götterzeichen, zumal mittelſt der „Loſung“: ſehr 
eifrig betrieben ſie, wie übrigens alle ariſchen Völker, dieſe Dinge. 

Die Form der Loſung iſt einfach. Der Zweig eines fruchttragenden 
Baumes („ekernder“: Buchen oder Eichen) wird in kleine Stäbe geſchnitten: 
dieſe werden mit gewiſſen Zeichen (den Runen) unterſchieden und wahllos 
verſtreut über ein weißes Gewand geworfen. Der Prieſter der Völkerſchaft 
bei ſtaatlicher, der Hausvater bei privater Zeichenerforſchung hebt dann unter 
Gebet und mit zum Himmel gerichteten Augen — um jedes willkürliche Aus— 
ſuchen auszuſchließen — die Stäblein auf und deutet den Sinn nach den 
rohen eingeritzten Zeichen. Verwehren dieſe, ſo darf am gleichen Tage über 
die gleiche Frage nicht nochmal geforſcht werden: günſtigen Falles werden 
noch zur Bekräftigung wahre (Auſpicien) Götterzeichen verlangt. Auch hier 
— wie in Rom — werden die Stimmen und der Flug der Vögel um 
Auskunft befragt. Eigenthümlich dagegen iſt den Germanen, daß ſie auch 
von Pferden Weiſſagung und Warnung einholen. Auf Staatskoſten werden 
dieſe unterhalten in den gleichen heiligen Wäldern und Hainen (in welchen 
die Götter wohnen und die Feldzeichen und Thierbilder im Frieden auf— 
bewahrt werden), ſchneeweiß und nie durch Frohn in Menſchendienſt ent— 
weiht: nur vor den heiligen Wagen eines Gottes oder einer Göttin werden 
ſie geſchirrt und der Prieſter, König oder Graf der Völkerſchaft begleitet 
ſie bei dieſem Umzug und achtet auf das Wiehern und Schnauben. Keinem 
Götterzeichen wird höherer Glaube geſchenkt nicht nur von der Menge, 
auch von den Vornehmen und den Prieſtern: denn letztere, die Prieſter, 
erachten ſich nur als die Diener, die heiligen Roſſe aber als die Bertrauten 
der Götter. 

Noch eine andre Zeichendeutung wenden fie an, den Ausgang jchwerer 
Kriege zu erforfhen. Sie machen irgendwie einen Angehörigen des zu be: 
fümpfenden Volkes zum Gefangenen und lajien ihn mit einem erlefnen ihrer 


1) Germ. €. 9. 2) Germ. €. 1. 
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eigenen Krieger kämpfen, jeden mit feinen Volkswaffen: der Sieg des einen 
oder andern gilt als Vorbedeutung.!) 


Die Moral, welche mit diejer religiöjen Weltanschauung unjheidbar zu: 
fammenhängt, ijt zwar die rauhe eines Heldenvolfs auf der Stufe einfachiter 
Eultur — aber wir werden nicht das fanatifche Wort eines heiligen Kirchen: 
vaters auf fie jchleudern dürfen: „die Tugenden der Heiden find nur glän: 
zende Lafter”. Es ift wahr: nicht ganz um ihrer jelbjt willen wird Die 
Heldenehre gejucht, auch mit der Hoffnung auf die Freuden Walhalls. Aber 
auch andere Religionen laſſen e3 ja an ſolchen Reizmitteln zur Tugend 
wahrlich nicht fehlen: nur philofophiiche Moral fordert die Pilichterfüllung 
allein um der Vernunftnothwendigkeit willen. Sieht man von jener eudä— 
moniftiihen Färbung der Moral ab und begreift man ferner, daß die Ein: 
Ihärfung der Rachepflicht aus dem Stolz, der Ehre des Helden, zum Theil 
aus der Sippetreue jo nothwendig folgte, wie aus den rauhen Zuftänden 
der Gejellichaft überhaupt, jo wird man der Moral des germanifchen Heiden: 
thums Sympathie und Bewunderung nicht verjagen können: Heldenthum, 
freudiges Fallen für Sippe und Volt, für die eigne Ehre, das eigne Recht 
oder freilich aud) den eignen Mannestroß; Treue gegen den Freund, Ge: 
fippen, Gemahl, jtrengjte Keuſchheit des Weibes — das find die heidnifchen 
Tugenden, welche der große Römer an unjeren Ahnen bewundert: fie haben 
unſer Volk zuerjt in der furchtbaren römischen Gefahr gerettet — mit jener 
Moral von der dem zweiten Schlage darzubietenden anderen Wange wären 
fie vor den „Söhnen der Wölfin“ übel gefahren — und ihm zulegt die 
Weltherrichaft gewönnen. 

1) Daß dies nicht ein Gottesurtheil in juriftiichem Sinne, darüber j. Dahn, Bau— 
fteine II. Berlin 1880. (Gottesurtheile.) 


Eriter Theil. 


Die Oſtgermanen: 
die Völker der gothiſchen Gruppe. 


Allgemeines. 


Aus dem in der „Einleitung“ über die Verbreitung der Germanen durch 
Europa Erörterten erklärt ji, daß die Völker der gothiichen Gruppe bedeu— 
tend jpäter al3 andere Germanen in nähere und dauernde Berührung mit 
den Römern traten. Während jeit der Eroberung Galliens durch Julius Cäfar 
und der rätiichen Alpen durch die Stiefſöhne des Auguftus die friedlichen 
oder feindlichen Beziehungen zu den Rhein: und Donau-Germanen nie wieder 
völlig abrifjen, waren die gothiichen Völker durch ihre urfprünglichen wie 
durch die nach der Rückwanderung gen Südoſten eingenommenen Site längere 
Beit den Römern fern gerüdt. 

Man darf um diefer Sitze willen die Gothen Oſt-Germanen nennen. 

Bis vor Kurzem glaubte man der Gothen Namen bereits in dem ältejten 
Bericht, welcher der Germanen überhaupt erwähnt, überliefert zu finden: der 
Grieche Pythéas aus Maffalia, weldher, ein Beitgenoffe Aleranders des 
Großen, die nördlichen Meere bis zur Injel Thule hin (nicht Jsland, fondern 
die Shetlands-Inſeln) bereijte, follte jie ald Bewohner der Küfte des Buſens 
Mentonomon genannt haben. Neuerdings ift aber durch eine Unterfuchung 
voll Scharfjinn und Gelehrſamkeit) höchſt wahrſcheinlich gemacht worden, daß 
hier von Plinius fälſchlich „Gutones“ für „Teutones“ gelejen wurde und daß 
das von Pytheas gejhilderte Berniteinland keineswegs an (und in) der Oft: 
fee, jondern an der Nordſee zu fuchen ift. Gleichwohl bleiben auch hienad) 
die Dftjeefüfte, die Gebiete der Weichjelmündung als die ältejten Sitze der 
Gothen unbezweifelt. Plinius und Tacitus?) kennen und nennen fie bier. 

Sehr zweifelhaft ift, ob die Gauten in Skandinavien mit den Gothen 
in Zufammenhang ftehen: nordiiche Forſcher halten die jfandinavifchen Gauten 
für urfprünglich deutſche Germanen, welche erjt jpäter von den einwandern: 
den Nordgermanen vertrieben oder eingeengt worden jeien: allein obwohl 
einzelne Gothenvölferjchaften von der Südküſte der Dftjee aus nad „Scati: 
navia“ — dunkel und ſchwankend wird der Name gebraucht, bald für Injeln, 
bald Halbinjeln, bald für Feſtland — übergeſetzt jein mögen und obwohl die 
gothiihe Sprache der altnordiihen am nächſten fteht, jo iſt doch gerade der 
Abſtand bei den Sprachen zu groß, um Identität der nordiichen Gauten mit 


1) MüllenHoff, deutjche Alterthumskunde. I. Berlin 1870. ©. 479. 2) Ger- 
mania C. 43, gejchrieben 99 n. Chr. 
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den Gothen annehmen zu laſſen.“) Der Name „Gothen“ umfaßt als Gruppen: 
bezeihnung eine Mehrzahl von Bölfern: nicht, wie etwa „Cherusker“ oder 
„Sugambern“, eine einzelne Völkerſchaft. Die Grundlage diefer Gemeinſchaft 
war aber nicht eine politifhe: nicht ein Staatenbund oder ein Bundesjtaat 
oder vollends ein Einheitsjtaat umſchloß die Angehörigen der Gruppe: nur 
das Bewußtjein näherer Verwandtihaft, gemeinjamer Abjtammung, wie fie 
dur die nur mundartlich verichiedenen Sprachen der einzelnen gothifchen 
Völker zweifellos dargethan wird. 

Daher heißt auch der gemeinfame Stammwater „aut“, d. 5. eben „der 
(erite) Gothe“, daher wurden die Gothen (jo wenig wie die Nordgermanen) 
in die ethnogoniſche Sage mit aufgenommen, in welcher fich die Weitgermanen, 
ihre Spaltungen zufammenfafjend, als Ingävonen, Iſtävonen, Herminonen 
auf drei Brüder, Söhne des Mannus, des Sohnes des erdgebornen Gottes 
Tuifto zurüdführten?); als diefe Sage entjtand, waren aljo Wejtgermanen 
und Gothen zeitlich und räumlich ſchon jo lange und jo weit getrennt, daß 
die Zufammengehörigkeit nicht mehr empfunden wurde. 

Wir dürfen, was Tacitus ergänzend zu jener Ethnogonie bemerkt, — 
daß nämlich noch andere Verfionen der Abftammungsjage umliefen, nad) wel: 
hen Gott Tuifto außer Mannus noch andre Söhne gehabt, auf welche andre 
Völker unmittelbar ihren Namen und Urjprung zurüdführten — namentlich 
auch auf die Gothen anwendbar denken: wie 3. B. aud) die Gruppe der Sueben 
eine ſolche Sonderjage für ſich entwidelt hatte. 

Wo die Trennung zwijchen Gothen, Nord: und Süd: (oder Weft:)germanen 
ftattgefunden und wann, ob ſchon vor dem Aufbruch der Wejtgermanen aus 
Aſien gegen Weſten oder erjt auf einer Station der etwa noch gemeinjam 
angetretenen Wanderung, das entzieht fi) der Ermittelung: jedesfalls aber 
wohl bereits in Ajien oder an der Grenzicheide beider Erbdtheile. 

Schon claſſiſche Schriftjteller Haben die Gothen identificirt mit den eben: 
falls im Oſten der Griechen und Römer feßhaften Beten: und einer der hervor: 
ragenditen Gelehrten der erlöjchenden Antike, welcher mit jeinem zuſammen— 
fajienden Wiffen einer der Hauptlchrer des Mittelalters wurde (vor Iſidor 
von Sevilla), Caffiodorius Senator, der einflufreichite Staatsmann des 
Oſtgothenreichs in Italien, (geft. nad) 563) hatte bei feinem politiichen Haupt: 
beitreben, der Vermittlung und PVerfühnung zwiichen dem Königshaus der 
Amaler und dem Kaifer zu Byzanz, den gothiichen Einwanderern und der 
italiihen Bevölterung, dringendfte Veranlaſſung, jene Identität von Gothen 
und Geten, von der er gewiß aufrichtig überzeugt war, auf das Eifrigfte zu 
betonen, fie in den Vordergrund feiner „Geſchichte der Gothen“ zu jtellen. 

Waren die Gothen die alten Geten, jo waren fie nicht mit den übrigen 





1) „Sothen‘ mit furzem Bolal (von giutan, gießen, erzeugen), daher Verdoppelung 
der Dentale bei Lateinern: Guttones und Tordor bei Griechen. 2) Tacitus, 
Germ. €. 2. 
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verhaßten und veradhteten Barbaren, den Germanen des Nordens, auf Eine 
Stufe zu jtellen, jo waren fie ein Volk uralter, hervorragender Eultur, den 
Griechen und Römern als ſolches wohl befannt, verehrt, befreundet; durch 
Philoſophie, „Grammatik“ und andere Wiſſenſchaften, durch Lehrer wie Die: 
neos und Andere ausgezeichnet: mit einem jolchen Volke jich zu verbinden, 
war für den Kaiſer in Byzanz nicht anftößig, mit einem ſolchen Volke ſich in 
Italien zu theilen, für die Römer minder hart. 

In den unjelbjtändigen Auszug, welchen Jordanis aus des Caſſio— 
dorius uns verlorenem Werke fertigte (ca. 551), ging dann jene Anſchauung 
mit fajt unveränderter Tendenz über; die Hypotheſe pflanzte jih von da in 
viele mittelalterlihe Reproductionen fort, auch von neueren Schriftitellern 
wurde fie wieder hie und da aufgenommen. 

Aber fie Shien wahre Bedeutung und den Sieg gewinnen zu jollen, als 
Jakob Grimm fie mit der ganzen ihm eignen eindringlichen Beredjamteit 
in feinen ehrwürdigen Schup nahm: die Mittel phantafievoller Errathung, 
poetiicher Geftaltung, geiftreiher Combination und ausgebreitetiter Gelehr: 
jamfeit wurden in einer Reihe von glänzenden, fortreißenden Ausführungen 
zur Vertheidigung eines Schoßfindes jeines Sinnens verwerthet: ein wichtiges 
Werft, die „Gejchichte der deutſchen Sprache“!), verfolgt al3 einen Hauptzived 
die Durchführung jenes Lieblingsgedanfend. Tiefſte Pietät und dankfbarfte 
Begeijterung für den poefievolliten aller Meifter der deutſchen Sprache darf 
uns nicht abhalten, in jener Hypotheſe einen durch Nichts begründeten und 
gegen den Gang aller Geſchichte verftoßenden Irrthum zu erbliden: es ijt 
völlig unvereinbar mit Allem, was wir jonjt von germanifchen und jpeciell 
gothiichen Zuftänden willen und unvereinbar mit den Wegen der Entwicklung 
diejes Volks — wie aller Völker —, anzunehmen, einmal, daß die Gothen 
(als Geten) allein unter allen ihren germanischen Nachbarn und Stamm: 
genofien auf völlig unbegreiflihe Weiſe bereits viele Jahrhunderte v. Chr. 
eine hochgradige Eultur, eine von aller germanischen Art abweichende Priejter: 
und Weiſen-Herrſchaft jollen errichtet und dann in ebenſo unbegreiflicher Weiſe 
wieder fo völlig, bis zum Vergehen und Verlöſchen jeder Erinnerung und 
Spur, jollen eingebüßt haben, daß fie mit den andern Germanen, als ob 
jene Eultur nie erreicht worden wäre, wieder ganz auf der gleichen Stufe 
barbarifcher Vorcultur jtehen, mit allen Anzeichen eines Volkes, das noch 
gar nie in die Cultur eingetreten iſt, aljo namentlih mit der gleichen 
jugendfriihen Entwidlungsfähigfeit: dies legtere wiegt am ſchwerſten: 
wohl jinfen Völker von höheren Eulturftufen in Barbarei zurüd: aber als: 
dann können fie jene Vorgeſchichte nicht verleugnen und ihr greifenhaft ver: 
fnöchertes Wejen, erichöpft und neuer Gejtaltungen unfähig, zeigt nicht jene 
freudige, Fraftvoll treibende Jugendfriiche, welche aus den Gothen Wulfilas, 
Alarichs, Theoderihs uns entgegenfnojpt. 


1) Erjte Auflage, Leipzig 1848. 
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Zahl und Namen der Völker, welche zur gothiihen Gruppe gehören, 
find für die wichtigsten ganz ficher, für andere dunkel, jchwanfend und be: 
jtreitbar. Der Geihichtichreiber Protopius!), welder Gelgenheit hatte, mit 
vielen Hunderten von Ditgothen, Vandalen, Rugen, Herulern, Gepiden zu 
verfehren, bezeugt es?), daß von jeher eine Vielzahl von Völkern unter dem 
Namen „Gothen“ zujammengefaßt wurde und zu jeiner Zeit noc werde, daß 
unter diefen die größten und bedeutenditen find die Dftgothen (melde er 
einfach Tordos nennt), die Bandalen, die Weftgothen (Ovsayordor) und die 
Gepiden. Er hätte nod als gothiihe Völker nennen fünnen: die Deruler, 
Rugen, Skiren, Turkilingen, die fleineren Gothen, die Möjogothen, 
die tetraritifhen Gothen, Taifalen, Biktofalen: Greuthungen und 
Thervingen find nur andere Namen für Oſt- und Wejtgothen. 

Er führt an, ohne dieſe Jdentificirungen zu billigen, vor Alters habe 
man diefe Völker auch „Sarmaten” genannt, ja Einige hätten fie mit dem 
Namen „getiihe Stämme” bezeichnet —: beide Verwechslungen „wären aller: 
dings vorgefommen, da Griehen und Römer öftlihe Barbaren ohne genauere 
Unterjcheidung mit jenen Ausdrüden‘ belegten. Darauf fährt Prokop fort: 
„Alle dieje unterjcheiden jich, wie bemerkt, durch Sondernamen, aber in allen 
andern Dingen durdaus nicht: die Körperart ift Allen gemein: Alle jind von 
weißer Haut: und blonder Haarfarbe, von hoher Geftalt und ſchöner Gefichts- 
bildung: ihre Nedtsinftitutionen jind die gleihen, aud ihr religiöjes Be— 
fenntniß, das arianiihe: aud ihre Sprade ijt eine und diefelbe, die joge: 
nannte gothiſche. Nach meiner Anficht bildeten fie urſprünglich Alle Ein Volt 
und haben ſich erjt jpäter durch Sondernamen unterichieden, je nad den 
Führern der einzelnen Gliederungen“, 

Dieje letztere Erflärungsmweije, obzwar haltlos, war bekanntlich bei den 
clajfiischen Ethnographen allgemein herfümmlich: wir werden jehen, in welchem 
Prokop freilich jehr fernliegenden Sinn fie in diefem Fall gewifjermaßen zutrifft. 

Bei einigen anderen Völkern erjcheint es jehr zweifelhaft, ob fie über: 
haupt zu den Germanen gezählt werden dürfen: find fie aber Germanen, fo 
jprechen ihre älteften Site bei den Einen (Peutiner, Baftarnen), ihr Anjchluß 
an unzweifelhaft gothiſche Völker bei Andern (Ulanen) für Verwandtſchaft 
mit der gothiſchen Gruppe.?) 

Die Vertheilung der gothiichen Völker in ihren nordöſtlichen Sitzen war 
in jpäterer Zeit — und wir haben feinen Grund, anzunehmen, da fie feit 
der Einwanderung weſentlich gewechjelt habe — vielleicht die folgende. Am 
weitejten öjtlic) auf dem rechten Weichjelufer an den Küften des friſchen und 
des furiihen Haffs und in deren Hinterland jchweifen die unter dem Namen 
„Gottones“ damals ohne genauere Bezeichnung angeführten Bölfer; fie 


1) Dahn, Profopiuns von Gäjarea. Berlin 1865. 2) De bello Vandalico I, 2. 
3) Gegen germanijches Vollsthum von Baftarnen und Alanen j. Dahn, Die 
Könige der Germanen. I. Münden 1861. ©. 98. 261. 
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wurden bereits von „Sarmaten” (Siaven, Venedae, Wenden) nad Weiten 
gedrängt; ihnen zunächſt auf dem linken Weichjelufer von Danzig bis gegen 
Rommern hin folgen die Skiren; nordweitli von dieſen längs der pommer— 
ſchen Küfte von Stolpe bis Straljund ziehen jih in mehreren Völkerjchaften 
die Rugen hin, die auch auf Rügen und den übrigen Injeln (Holmrugen, 
Injelrugen) wohnen; darunter an beiden Ufern der Oder die Turki— 
fingen; füdlih von den Nugen, mehr im Binnenlande, vom linken Ufer 
der Weichjel bis weit über das linke Ufer der Elbe hin, zumal an beiden 
Ufern der Oder, die mehrfach gegliederten Bandalen!), welche hier im Süd— 
weiten mit den (nicht-gothiſchen) Langobarden, im Südoften von Oder 
bis Weichjel mit den (micht:gothiihen, aber den Gothen ſprachlich wie den 
Bandalen räumlich?) nahe ftehenden) Burgundern grenzen: weiter nord: 
wejtlich dürfen wir auf den dänischen Inſeln heruliiche Scharen annehmen, 
während füdöftlih von der Weichjel, in der Richtung nad) dem jchwarzen 
Meere Hin, andere gothiiche Völker verjchiedener, jchwanfender Benennungen 
jaßen, welche zuerit dem Drud der beginnenden Wanderung nah Süden 
nachgaben. 

Wir müſſen uns begnügen, in allem Weſentlichen gleiche Zuſtände und 
Einrichtungen anzunehmen, wie wir ſie bei den Weſtgermanen kennen lernen 
werden (ſ. den zweiten Theil). Von Geſchichte, Verfaſſung und Cultur der 
Gothen zur Zeit dieſer ihrer Siedelung im Norden wiſſen wir ſehr wenig. 

Doch berichtet Tacitus?) bedeutſam, daß die öſtlich von den „Lygiern“ 
(Ligiern) — ebenfalls eine Geſammtbezeichnung wie Gothen, Sueben — wohnen: 
den „Gotones“ unter Königen ſtehen, während zu ſeiner Zeit die republikaniſche 
Verfaſſung noch bei Weitem die häufigere war (nämlich bei den ſüdweſtlichen 
Germanen, über welche die Römer am Beſten unterrichtet waren), und daß 
dieſe Könige ſchon etwas ſtraffer, als es die übrigen Germanen vertragen, 
die Zügel der Herrſchaft anziehen, jedoch durchaus nicht ſo, daß die Volks— 
freiheit darunter litte: auch von den Rugen (und Lemovii), welche er nicht 
zu den Gothen zählt, führt er an, daß für alle dieſe Völker (aber nicht für 
ſeine „Ligier“, denen er die monarchiſche Verfaſſung der Gothen entgegenſtellt) 
charakteriſtiſch ſeien: runde Schilde, kurze Schwerter und — „beſondere Ber: 
ehrung für ihre Könige” — eine Wahrnehmung, deren Richtigkeit die ge— 
ſammte jpätere Geſchichte der Gothen bejtätigt.*) 


1) Unrichtig zählt man die Vandalen zu den „ligiſchen“, „lugiſchen“ Bölfern 
und meint, diejelben hätten von jeher am Nordrande Böhmens gewohnt und nur jtatt 
de3 alten Namens Dunijche Lygier (Ptolemäus, um das Jahr 140) den neuen Bandali 
angenommen, wobei man Bandali und Bindili unterjcheidet: jo Zeuß, die Deutichen 
und die Nahbarftämme. 1. Aufl. München 1837. ©. 444. 2) Deshalb wohl 
werden fie von Plinius den Vandalen geradezu beigezählt. 3) Germania €. 43. 

4) Auch Germ. €. 1 jagt er, der Krieg habe den Römern an der Meerestüjte 
einige germaniihe Völker „und Könige‘ (MRepublifen und Monardien) betannt 
gemacht, während er bei den binnenländiihen Germanen nur ausnahmsmeije Kö— 
nige kennt. 
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Außerdem erfahren wir aus jenen Zeiten von den Gothen nur noch"), 
das ein edler Marktomanne, Katwalda, von Marobod vertrieben, „zu den Gothen“ 
flüchtete und von hier aus in das Weich des ftrengen unbeliebten Herrichers, 
dejien Macht durch ſchweren Kampf mit den Cherusfern und deren Verbün: 
deten unter Armin bereits erfchüttert war, mit bewaffneter Hand zurüdfehrte: 
er gewann die Edlen für fich, überfiel die Königsftadt und nahm die Burg 
des Marobod (in Böhmen) weg, welcher Zuflucht bei den Römern ſuchte. Wir 
fünnen daraus für die Gothengeihichte wenigſtens jo viel entnehmen, daß die 
Gothen nicht, wie man behauptet hat, von Marobod unterworfen waren, — 
ſonſt konnte man nicht vor Marobod zu ihnen flüchten — und daß wenigjtens 
einzelne gothiſche Völker (melde? ift nicht gejagt) nicht allzu fern von 
Böhmen müffen gewohnt haben, wenn fie aud) feineswegs an Marobods Reid) 
grenzten: denn gar zu entfernt von Stadt und Burg des Marfomannentönigs 
dürfen wir uns den Ausgangspunkt der auf Rajchheit berechneten Unter: 
nehmung Katwaldas nicht wohl denken: nach der Darjtellung des Tacitus 
war Böhmen von den Gothen nordöftlich durch die zahlreichen „Ligiſchen“ Völker 
getrennt, welche wohl zum Theil von Marobod in Abhängigkeit gebracht waren: 
nordwejtlich durch die dem Marobod feindlichen Semnönen und Langobarden: 
da nun Marobudum ziemlich am Nordweftrand Böhmens, am Fuß der Sudeten, 
lag, darf man vielleicht annehmen, daß der überrafchend jchnelle Stoß auf 
diefe Burg von Nordweiten, von der Elbe her geihah: alsdann wären jene 
„Gothen“, bei welchen Katwalda Zuflucht gefunden, die Vandalen gemejen.”) 

Das war im Jahre neunzehn nah Chriſtus. 

Bon da ab vernehmen wir nichts mehr von den Gothen, bis fie zwei 
Sahrhunderte jpäter an den Miündungen der Donau und auf der Nordküſte 
des ſchwarzen Meeres auftreten. 

Die unzweifelhafte Thatjache diefer Riüdwanderung von der Weichſel— 
mündung bis an das ſchwarze Meer verliert ihr Beiremdliches unter folgen: 
der Erwägung. Wir haben gejehen, wel große Zahl von Völkern, deren 
Gejammtkopfzahl viele Millionen betrug, unter dem Namen „Gothi“ begriffen 
wurde. Welche von diefen Völkern unter denjenigen Gothen zu verjtehen 
find, die Plinius und Tacitus an der Oſtſee fiedelnd willen, iſt nirgend er— 
Ihöpfend gejagt: wir find alſo nicht gehindert, mur diejenigen Gothenvölfer 
dorthin zu verjegen, deren Zuſammenhang mit dem Norden bezeugt ift: alſo Die 
Ditgothen, Heruler, Rugen, Bandalen: wir dürfen ung aber vorftellen, daß von 
diejen nach Siüdojten Hin Ring an Ring von gothiichen Völkern jich reihte — 
obzwar mit mander Durchbrechung von Seiten ungothijcher und auch jchon 
ungermaniſcher Stämme —, jo daß, abgejehen von jenen nördlichiten Vor: 
pojten des rechten Flügels, der rechte und der linke (füdliche) Flügel der 


1) Tacitus, Ann. ll, 62. 2) Daß Katwalda nicht, wie Andere annehmen, 
ein Gothe war, darüber fiehe Dahn, Könige der Germanen. I. München 1861. 
©. 108. (Doc) ift es nicht zweifellos, Dahn, Forichungen 3. d. Geſch. 1880.) 
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gothiſchen Völferaufftelung in gerader Linie jüdlih von der Weichiel bis 
nahe an das ſchwarze Meer Hin reichen mochte. Bei diejen fällt alsdann 
jede auffallend weite Rüdwanderung weg. 

Und unmöglih ift aud nicht, daß von Anfang der Einwanderung 
aus Aſien nad) Europa gothiſche Völker, die ſüdlichſte Linke Flanfe der Ein: 
wanderer, gleich in jene Gebiete der großen Ströme, die fi) von Norden her 
in den Pontus ergießen, de3 Bug, des Dnijjtr und des Pruth, abgezogen 
und hier heimijc geblieben find, während die Mitte und der rechte nördliche 
Flügel der Einwanderer den Weichjelquellen abwärts nad Norden folgten: 
die Site der (gothifchen) Gepiden reichen gerade von der oberen Weichjel bis 
an den oberen Dnjjtr: hier lag der Scheideweg zwijchen dem balthijchen 
und dem jhwarzen Meer: hier vielleicht eine Yon jeher feit gehaltene Brüde 
zwiihen Nordgothen und Siüdgothen. 

Bei einzelnen Bölfern werden von jagenhafter Ueberlieferung bejondere 
Gründe des Aufbruhs aus den nordijchen Sigen angegeben: Ueberſchwem— 
mungen, Heimſuchung durch giftige Beißwürmer, Seuchen, — Hunger, 
meiſtens aber Uebervölkerung. 

Das Letzte trifft den Kern der Sache. 

Die Germanen waren, wie wir ſahen (Einleitung), von dem ehemaligen 
Nomadenthum mit Jagd und Viehzucht und einem nur im Vorüberziehen 
getriebenen Ackerbau nach der Einwanderung in Europa nothgedrungen all— 
mählich zu überwiegendem Ackerbau mit nur wenig mehr wandelbaren Sitzen 
übergegangen: in dieſem Erdtheil machten (abgeſehen von den unüberſteigbaren 
Schranken, welche im Süden und Weſten das Römerreich, im Norden das Meer 
und in Skandinavien die Kälte weiterem Vordringen entgegenſtellten, während 
im Oſten die nachdrängenden Slaven die Rückkehr verwehrten,) die Terrain— 
verhältniſſe, der Mangel an Steppen und weiten Weideflächen, die durch Berg, 
Urwald oder Sumpf überall beſchloſſenen Landgliederungen eine Lebensweiſe 
unmöglich, wie ſie in Aſien in Jahrhunderte langer Umherwanderung war 
eingehalten worden: man mußte in dem einmal occupirten Gebiet ſeßhaft 
werden: diefe Nöthigung ließ dann bald auch die Vortheile des damit voll: 
zogenen Eulturfortichritt3 erkennen. 

Nun ift es aber ein überall beobachtetes Geſetz, daß nad) der Zeit einiger 
Geſchlechter, nahdem ein Volk vom Nomadenthum zu ſeßhaftem Aderbau über: 
gegangen ift, eine jehr ftarfe Zunahme der Bevölferung plöglich eintritt. Der 
Urſachen für diefe Wirkungen ſolchen Uebergangs laſſen fich viele anführen: es 
genügt, den Kortichritt in der dauernden Sicherung aller Zebensverhältnifie, 
zumal aber die Zunahme an Regelmäßigfeit und Menge der nunmehr 
periodijcd gewonnenen Lebensmittel hervorzuheben. (S. Einleitung.) 

Da nun jener Uebergang ſelbſtverſtändlich nicht bei allen Stämmen ganz 
gleichzeitig, aber doch im Allgemeinen und bei den Meiften in der Zeit vor 
Tacitus vollzogen war, jo würde ſich ergeben, daß etiva um das Jahr 150 
n. Chr. die Wirfungen jenes Gejeges Fühlbar werden mußten. 

Dahn, Urgefchichte der germ. u. rom. Völker. I. 10 
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E3 ijt das nun aber gerade die Zeit, in welcher bei einer Reihe von 
Bölfern jene Bewegungen beginnen, welche die Ueberlieferung, alfo ficher mit 
gutem Grunde, auf Uebervölferung zurüdführt. 

Es ijt diejelbe Zeit, in welcher bei andern Völkern, welchen das Wan: 
dern durch übermächtige Nachbarn, vor Allem dur das Römerreich, verwehrt 
oder doc jehr erſchwert war, ebenfalls als Folgen der jtarfen Zunahme der 
Bevölkerung, andere große innere Veränderungen, Berfafiungsumgeftaltungen 
von großer Bedeutung, eintreten. 

(S. darüber Einleitung: „Verfaſſung“.) 


Erites Bud. 


Die Pandalen. 


Erſtes Lapitel. 
Vorgefchichte: Bis zur Gründung des Keiches in Afrilta. 


Don den nördlichen Siten zwiſchen Elbe und Weichiel!) (oben ©. 143) 
waren die Vandalen auf ziemlich geradem Wege, vermuthlic dem Lauf der 
Oder jtromaufwärts folgend, in langjamer Wanderung?) nad) Süden abge: 
zogen. Noch in die Zeit vor diefem Abzug würde fallen der Kampf, welchen 
die langobardiihe Wanderjage bei Paulus Diaconus in die vielgejuchte Land— 
ihaft Storingen verlegt: die Bandalen, welche durd große Kriegserfolge 
auf alle ihre Nachbarn Drud üben, fordern aud von den angeblich) aus Sko— 
ringen gewanderten Langobarden Schagung unter Drohung des Krieges, 
werden aber für ihren Uebermuth durch Hilfe Friggas und Wotans mit 
ihmwerer Niederlage geitraft. Bemerfenswerth ift immerhin in der Sage die 
Ueberlieferung einer den wenig zahlreichen Langobarden überlegenen Macht 
der Bandalen in jenen nördlichen Sigen, dann die Zweizahl der allitterirenden 
Heerführer der Bandalen, Ambri und Aſſi, wie jpäter Raus und Rapt.”) 
Sie jiedeln nun vorübergehend am Nordabhang des „astiburgiichen Berg: 
walds“, welcher um diejer ihrer Niederlaflung willen zur Zeit des Caſſius 


1) Wo fie Plinius (hist. nat. IV, 28 um das Jahr 77) und Tacitus noch um das 
Jahr 100 nad) Chriftus nennt: Vandälus, Vanduli, Vandilii, Bavöıkor. 2) Es 
ift alfo durchaus nichts „Fabelhaftes“ (Bapencordt, Geichichte der vandaliichen 
Herrſchaft in Afrika. 1837) daran, da fie auf diefem Zuge vom Ocean an den 
„limes“ den Weg kaum in einem Jahre zurüdgelegt, wie Derippus bei Caſſiodor— 
Jordanis (Cap. 21) berichtet: bei unjerer Auffaſſung der Art diefer Wanderungen mit 
Wagen und Herden und häufigen Stationen erflärt fich dieſe wie ähnliche Angaben 
des Paulus Diaconns über Wanderungen der Yangobarden und Anderer jehr mwohl. 

3) Daß übrigens die Allitteration nicht immer auf rein jagenhafte Erfindung hin: 
weift, zeigen die zahlreichen, aus der Art der vorherrichenden Namen erflärlihen ge: 
ihichtlichen Fälle allitterirender Brüder, Mitlönige, Sippegenofien, z. B. Guntherich und 
Genjerich bei den Bandalen, Theoderich und Theodemer, Theoderich und Theodahad, 
EHlodjo und Ehlodoved). 

10* 
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Dio (155— 230) den Namen „Bandalifches Gebirge” führte: von da reichten 
fie von Anfang oder zogen fie jpäter an den römischen „limes“, d.h. an die 
Donau. 

In beiden Siken grenzten fie zuerjt im Süden, dann im Weſten mit 
den (herminonifchen, oberdeutihen) Marfomannen, welche Marobod wenige 
Jahre vor Ehrifti Geburt aus ihren alten Sigen am Ober: und Mittel-Main 
nad) Böhmen geführt Hatte: in dem großen marfomannifchen Krieg ftanden 
die Vandalen 171—173 mit ihren mächtigen Südnahbarn zufammen gegen 
Rom: Kaifer Marc Aurel befreite Bannonien von ihren Einfällen, ohne fie 
freilich zu „vernichten“, wie fein Biograph ruhmredig meint. 

Unter dem Gejammtnamen „WBandalen” begriff man von Anfang (bis 
zum Jahre 418) eine Mehrzahl von Völkerſchaften: jedesfalld zwei, die Si: 
Lingen (filingifhen Bandalen) und die Asdingen (asdingifhen Vandalen): 
beide hatten bejondere Könige: das Königsgeſchlecht der asdingifhen Vandalen 
führte den gleichen Namen wie die Völkerſchaft jelbjt, „Asdingen” — eine 
ichwerwiegende Bejtätigung unſerer Grundanfhauung von Urfprung und 
Wefen des KönigthHums bei den Germanen: das königliche Geſchlecht galt als 
das edeljte (ältejte) Adelsgeichleht und diefe Geſchlechter des alten Volks: 
adel3 (im Gegenſatz zu dem erſt jpäter entitandenen Dienftadel) galten als die 
älteften, begründenden Gejchlechter der Bölferichaft oder des Stammes: das 
Königsgefchlecht vermittelte den Zufammenhang mit den Göttern, auf welche 
fih das Volk zurüdführte: es galt für götterentjtammt: „adal* Heißt nichts 
anderes ala „Geſchlecht“. und auch „Asdingen“ hat den gleihen Sinn: denn 
e3 geht zurüd auf azd, Art, Geſchlecht: die Asdingen find aljo die „Geſchlecht— 
linge“, die Söhne des älteften Geſchlechts im Volf.!) 

E3 gelang in diefer Zeit den Römern, die asdingiihen VBandalen auf 
ihre Seite zu ziehen; unter Anführung zweier (allitterirender) Heerführer, 
Raos und Raptos?), hatten dieje erfolgreiche Angriffe auf die (nicht-germa— 
nischen) Eoftobofen, mißlungene auf die (vielleicht germanifchen) Lakringen 
gemacht und erbaten nun und erhielten in dem früher von ihnen bedrohten 
Dakien von den Römern Wohnfige gegen Kriegshilfe wider die Markomannen. 
Diefe asdingifhen Vandalen find e3 daher wohl, welche bei dem Friedens: 
ichluffe vom Jahre 181 von den Römern geihügt wurden, indem Dieje 
den Marfomannen die Verpflihtung auferlegten, jo wenig tie die andern 
Berbündeten der Römer in diejem Krieg, die (jarmatifchen) Jazygen und 
die (wohl germanischen) Buren, die „Vandilen“ zu befriegen, was eben 


1) Dieje Deutung Jaf. Grimms, Gramm. I, ©. 126, 1070 ift feiner fpäteren = had- 

dinjar, capillati, die Langharigen, vorzuziehen: des Jordanis (Eap. 22) Wort: „das 

Geſchlecht, welches unter ihnen herborragt und Heldenftamm bezeichnet”, genus belli- 

cosissimum ftimmt hiemit, ohne mwörtliche Uebertragung von asdingi enthalten zu 

müſſen: nod andere Erklärungen bei Diefenbach, vergleichendes Wörterbuch der 

gothiichen Sprache. I. Frankfurt am Main 1851. ©. 76; ſ. Dahn, Könige I, 186. 
2) Caſſius Dio 71, 12. 
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wegen diejes Bündniffes mit den Nömern zu erwarten gewejen wäre. So 
waren es wohl andere Vandalen, welche Caracalla mit ihren „bisherigen 
Freunden und Verbündeten, den Markomannen“ verzwiftet zu haben fich 
berühmte.!) 

Ueber zwei Menfchenalter verlautet von da ab nichts mehr von den 
Bandalen, welche damals die jpäter im jechsten Jahrhundert von den Ge: 
piden bejegten Gebiete in Dafien bewohnten, im Weſten von den Marko: 
mannen, im Norden von den Hermunduren (?), im Dften von den Gothen, 
im Süden von dem linken Donauufer begrenzt. Im Jahre 271 aber wurden 
heerende Scharen dieſes Volkes von Aurelian gegen Gewährung friedlichen 
Abzugs und BVerftattung des Handelsverfehrs auf der Donau zum Frieden ge: 
zwungen: wir erfahren dabei, daß fie 2,000 Reiter zur Kriegshilfe zu jtellen 
hatten — in Taufendichaften erjcheint das Volksheer gegliedert und die Reiter 
der Vandalen waren berühmt —, daß zwei Könige (Baoıkeis) den Frieden 
ſchließen (vermuthlich die alte Zweitheilung von Asdingen und Silingen, daher 
wohl auch je Eine Taufendichaft), daß diefe beiden Könige ihre Kinder ver: 
geijeln, ebenjo die den Königen Nächftjtehenden, d. h. alfo ein alter Volksadel der 
Bandalen, daß unter den Königen Heerführer ftehen (“eyovres, vermuthlic aus 
jenem Volksadel hervorgegangen) und daß, al3 einer diefer Heerführer auf 
dem Rückweg unter Verlegung des abgeichloffenen Friedens römiſches Gebiet 
verwüjtet, er von feinem König?) erhoffen wird: — was wir vielleicht nicht 
als Handlung des Zorns, jondern als Uebung der in Heer:Zeit verichärften 
Strafgewalt des Königs deuten dürfen. Wurelian führte in feinem Triumph 
vom Jahre 274 auch gefangene VBandalen auf. 

Nicht das ganze Volksheer diefer an der Donau fiedelnden Bandalen, 
jondern abentenernde Scharen, vielleicht Gefolgichaften, die in die Ferne aus: 
ziehen, find es, welche wir wenig fpäter weit ab weitlih am Rhein und in 
Gallien im Kampf mit Aurelians Nacjfolgern finden. 

Probus (276— 282) ſchlägt im Rheinland verbündete burgundiſche und 
vandaliihe Scharen, welche er zu unbefonnenem Angriff verleitet, züchtigt den 
Bruc des Friedens durch neue Schläge, und jendet zahlreiche Gefangene nad) 
Britannien, wo man Vandelsborough (Vandelsbury) bei Cambridge auf diefe 
Anfiedlung zurüdführen zu können glaubte.) Auch Marimian (285—309) 
hat am Rhein gegen Bandalen zu kämpfen, ohne daß man deshalb in dieſen 
Ländern jeßhafte Theile des Volkes annehmen müßte. 


1) Eajlius Dio 77, 20. Andern Falles müßte man Wiederausföhnung zwiſchen 
Beiden in den Jahren 181— 211 annehmen. 2) To Baader: alfo nidht von einem 
beliebigen der beiden Genannten, jondern von demjenigen, welder den Heerbann über 
ihn hat. 3) C. Camden, Britania. London 1607. ©. 82. — Bofimus, ed. Bonn 
I, 68; ob Bopiscus vita Probi €. 18 diejelben Kämpfe im Weften meint, ift nicht 
zweifellos, da er daneben die Gepiden und Greuthungen, die Nachbarn der Vandalen 
im Often, nennt; der gefangene Heerführer Igillos, Eigil, kann Vandale oder Burgunde 
jein: Igila heißt ein Oftgothe ums Jahr 550. 
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Wenig Später fommt es zu einem Zufammenftoß der Vandalen in der 
Heimat mit ihren Nahbarn im Dften, den Gothen, welche unter König 
Geberih 331 — 337 ihre Macht angreifend ausbreiten: lange mwogte un— 
entichieden die Schlaht an den Ufern der Maroſch: endlich fiel Viſumer, 
der Asdingiſche Vandalenkönig): ihm folgte ein großer Theil feines Heeres 
in den Tod: der Reſt des Volkes fühlte ſich zu ſchwach, die bisherigen Sike 
auf dem linken Donauufer gegen das Drängen der übermächtigen Gothen zu 
behaupten: die Vandalen erbaten und erhielten von Conſtantin ſchützende Auf: 
nahme auf dem rechten Ufer des Fluſſes (bedeutend weiter nordweitlich und 
ftromaufwärts) in Pannonien, jelbitverftändfih in Unterwerfung unter das 
Imperium, welchem fie Soldtruppen, bejonders Neiter zu stellen hatten: we: 
nigjtens berichtet die gegen Ende des Jahrhunderts verfaßte Notitia Digni- 
tatum don dem achten Reitergeſchwader der Bandalen, welches unter dem 
Comes von Aegypten ftand. 

Abermals zwei Menjchenalter, ſechzig Jahre, verjtrihen, bis das Volt 
zu neuen Bewegungen erjtarkte: ein Angriff auf Gallien, welden Gratian 
zwiſchen 375 und 383 abzuwehren hat, war wohl wieder nur von jtreifen: 
den vandaliihen Gefolgihaften ausgegangen. Aber zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts brach der größte Theil des Volkes, Asdingen und Silingen, 
mit den Mlanen, deren ungermanijche Abjtammung ficher ift?), und mit 
einer zu der großen Gruppe der Sueben gehörigen Völkerſchaft — vermuth: 
id einer marfomannijchen (denn die nächſten Sueben waren die nım twieder 
im Nordweiten ald Nachbarn fiedelnden altbefreundeten Markomannen) aus 
jenen Siten in Pannonien auf und zog gen Weiten, an den Rhein: ein 
Heiner Theil der Bandalen blieb zurück und bejeßte und bewirthichaftete 
(einer Ueberlieferung nach, welche zwar nicht Gejchichte, aber auch nicht Fabel, 
fondern vandaliiche Volksſage, alſo Spiegelung geihichtlicher Verhältniſſe iſt) 
auch der Ausgewanderten Land, ohne jedoch deren Eigenthum als erlojchen 
anzujehen: doch hat fich diejer Zurüdgebliebenen Name nicht erhalten: jchon 
zu PBrofops Tagen war er dort in PBannonien?) erlofchen durch Uebergang 
oder Verichmelzung des ſchwachen Reſtes mit benachbarten Bölfern. 

„Hungersnoth”, d.h. Uebervölferung wird als Urjache auch diejer Wan: 
derung angegeben und wie bei den Langobarden zieht daher nur ein Theil 
des Volkes aus: von den Verbleibenden wird berichtet, daß es ihnen nad) 


1) Ein anderer wird nicht genannt, aber noch war die Berjchmelzung mit den 
Silingen nicht eingetreten; fein Fall konnte die Schlacht enticheiden, obwohl ein Gi: 
lingentönig neben ihm focht, was anzunehmen freilich nicht nothwendig ift. Jord. E. 22. 

2) ©. Könige I, 261 die Zujammenftellung der Gründe für umd wider: gegen 
Prokops Zeugniß, der fie zu den Gothen zählt, entjcheidet die Sprade, deren erhaltene 
Trümmer, freilich nur Eigennamen, nicht germanifch find. Dat. Grimm fand in den 
Nlanen eine feiner Lieblingsvermuthung willlommene Vermittlung zwiſchen Geten 
(Gothen) und Skythen. 3) Nicht an der Mäotid, wo Prokop, Bellum vandalicum 
I, 22 irrig die Wanderer aufbrechen läßt (man will fie in den Gottjcheern finden). 
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dem Abzug der Wanderer „reihlih erging” — d.h. nunmehr ift mehr ala 
genügend Land zur Ernährung der Verbleibenden vorhanden.) 

Dieje allgemeine Urſache der zahlreihen Bewegungen jener Zeit reicht 
völlig aus: und es ift weder nothwendig, mit Gibbon (history of the deeline 
and fall of the roman empire I. 1776) und Mastou (Geſchichte der Teutichen 
I. 1726) den Aufbruch der Bandalen in Zujammenhang zu bringen mit dem 
Einfall des Radagais in Jtalien, noch dem Oroſius zu glauben, die Vandalen 
jeien von ihrem Stammgenojjen Stiliho verrätheriih nad Gallien gerufen 
torden.?) 

Ein König Godigiſel herricht bereits in Bannonien über Vandalen und 
ericheint al3 Hauptführer, wenn auch nicht al3 einziger, der Wanderer, bei 
welchen auch jpäter noch für Asdingen, Silingen, Alanen und Sueben je 
Ein König bejteht. 

Der nächſte Weg von Pannonien an den Rhein führte Donau aufwärts 
längs dem von den befreundeten Markomannen bejegten Böhmen: vielleicht 
ichloffen fih hier jene (marfomannifhen) „Sueben“ den Wanderern auf dem 
Durchmarſch an: darauf zog man wohl durch das Gebiet der Hermunduren: 
die Wege, die nad) dem Rhein führten, kannten die Vandalen gut: was der 
Wanderung die Richtung gerade gegen Gallien gegeben, ift nicht zu ermitteln: 
möglich immerhin, daß die Entblößung diefer Provinz ihnen befannt gewor— 
den, welche durch die Abberufung der Legionen zum Schuß Italiens gegen 
Radagais eingetreten war. 

Aber ob Römer nit mehr den Rhein bewachten, er war deshalb nicht 
unbehütet: die Franken auf beiden Ufern des Stroms wehrten dem Anzug: 
e3 jcheint, daß die Alanen unter einem König Nejpendial (ein anderer Alanen— 
fünig, Goar, zweifelhaft, ob des gleichen Zuges, hatte fich den Römern an: 
geſchloſſen) den Rhein bereit3 erreicht hatten, al3 fie von jchwerer Bedrängniß 
der noch weiter zurüdgebliebenen Bandalen durch die Franken des rechten 
Rheinufers vernahmen: König Reſpendial eilte vom Rheine wieder zurück 
den Genoſſen zu Hilfe: Schon war Godigifel mit zwanzig Taujendichaften 
vor den Franken gefallen: den Reſt der Vandalen retteten die Alanen vor 
Vernihtung und nun, an dem lebten Tage des Jahres 406, überjchritten 
die wandernden Völker zujammen den Rhein, vermuthlich auf der bequemen 
Brüde des Eijes.?) 

Faft drei Jahre lang verheerten die Wandervölfer nun das flache Land 
Galliens, welches von Römern nicht mehr, von Germanen noch nicht ver: 
theidigt wurde: — die Weftgothen famen erſt 412 aus Italien und bie 





1) Könige I, 224f. 2) Daß Stiliho und fein Vater einem Königsgeichlecht 
ber Bandalen mögen angehört haben, aber nicht Könige waren, darüber j. Könige 1, 
142. 3) Bruchftüd aus Renatus Profuturus Frigeridus bei Gregor. tur. hist. 
eccles. Francor. ed. Guadet et Taranne II, 9. Ueber den Ort der Frankenſchlacht 
und des Rheinübergangs verbietet ſich jede Vermuthung. 
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Burgunder 443 vom Nhein her —: bis an die Pyrenäen mwälzte ſich ſofort 
ungehemmt der Strom: der erfte Verſuch, auch gleich in Spanien einzudringen, 
icheiterte: die baskiſchen Hirten vertheidigten fiegreih ihre Bergpäſſe: hier 
zurüdgejtaut überflutheten die Barbaren Gallien, beſonders eben, der Natur 
der Sache nad, Südfrankreich bis an die Loire: hier, bei Orleans, finden wir 
nod 50 Jahre jpäter zurüdgebliebene Theile der Alanen. 

Aber im Herbit des Jahres 409, zwiichen dem 28. September und dem 
13. October, gelang den vereinten Wanderern das früher mißlungene Unter: 
nehmen, in Spanien einzudringen, deſſen reiche, blühende Provinzen bisher 
noch faft gar nicht unter feindlichen Einfällen gelitten hatten. Während der 
Empörung eines Feldheren Gerontius wider den Gegenfaifer Conjtantin 
riefen germanifche Söldner, aus der Leibwache des Kaiſers Honorius, die 
„Honorianer”, welche jegt ftatt des Aufgebot3 der Berghirten die Pyrenäen: 
päſſe bewachen jollten, die ftammverwandten Barbaren, welche Aquitanien 
durchzogen, herbei und öffneten ihnen die Päſſe: wie berichtet wird, um ſich 
fo der römischen Bejtrafung ihrer eignen Plünderungen zu entziehen. 

Anfangs trat nun eine jehr jchlimme Zeit für die von den Barbaren 
durchzogenen Landſchaften ein: wie immer, wenn e3 zu einer vertragsmäßigen 
Negelung der Berhältniffe, zu einer von der römiſchen Staatsgewalt an— 
erkannten Niederlaffung und Landtheilung nicht fam. In Spanien war Nie: 
mand, der das Reich mit genügender Kraft in Krieg oder Frieden hätte ver: 
treten mögen. So ftreiften denn zwei Jahre lang die Eingedrungenen ver: 
heerend durch das flache Land: Hin und wieder belagernd oder berennend 
die Städte und Cajtelle, in welchen obenein mwüfte Anarchie und Drud der 
meifterlofen Soldaten walteten. Die Folge der Verheerungen des Aderlandes 
war Hungersnoth, die Folge der Hungersnoth Seuche. Endlich nad) zwei 
Kahren traten ruhigere Zuftände dadurd ein, daß die vier Völkerfchaften der 
Barbaren fih in die von ihnen bewältigten Landſchaften der Halbinfel theil- 
ten, in denſelben anfiedelten und num ein eigenes Intereſſe an Schuß und 
Gedeihen derjelben gewannen. 

Bermuthlih um Streitigkeiten über Umfang und Güte der zu verthei: 
enden Gebiete im Voraus abzufchneiden, bejchlofjen fie, nad) altgermaniſcher 
Sitte das Los über die Landtheilung enticheiden zu laſſen: aber, wohlver— 
ftanden, nicht unter den einzelnen Hausvätern und nicht über das private 
Sondereigenthum derjelben entihied das Los — das ift nirgend und nie: 
mals bei den Germanen der Völkerwanderung gejchehen. Und es konnte 
nicht geichehen, obwohl man e3 gewöhnlich jo darftellt: unmöglich konnte das 
203 gleiche Theile dem einzelnen felbftändigen, aber eheloſen Mann und 
dem Haupt einer Sippe mit zahlreihen Kindern, Freigelafienen, Knechten und 
Herden zuweilen: vielmehr konnte nur das Bebürfniß, nach der Zahl der zu 
verforgenden anzufiedelnden Häupter, enticheiden: das Wort „sors“ bedeutet 
nicht gerade Los in der Sprade der Zeit, fondern nur „Theil”, angemwiejenes 
Landftüd, Antheil an der possessio eines römiſchen possessor. Vielmehr 
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wurden bier nur die vier Provinzen, welche vermuthlic für glei groß 
und gleich gut galten, unter die vier Völkerfchaften durch das Los vertheilt. 

Der norbdöftlihe Theil der Halbinjel, die TarraconenfiS provincia, war 
noch im Beſitz der Römer: die Sueben unter König Hermerich und die as: 
dingifchen Vandalen unter König Guntherich erhielten zujammen Galläcien 
im Nordweiten, die Alanen unter König Atar Lufitanien im Südwejten und 
Carthagena, die filingifhen Vandalen, vermuthlih unter König Fridibald, 
das füdöftlich hievon gelegne, vom Bätis (Guadalquivir) durchſtrömte und 
nah ihm Bätica benannte Land. 

Eine Zeit lang hatten, vermöge ihrer jtärferen Volkszahl, die Alanen 
das Uebergewicht über Sueben und Asdingen im Norden: eine Reihe von 
Eajtellen und Städten, welche ſich noch gehalten hatten, öffneten ſich nun den 
Barbaren: und es ward der Kaiſer zu (einer freilich von feiner Seite nur als 
vorübergehend gemeinten) Anerkennung des thatjächlichen Befigitandes der vier 
Barbarenvölfer in Spanien bewogen gegen deren Verpflihtung, das Land 
unter römijcher Oberhoheit wider andere Barbaren zu vertheidigen — aljo 
ungefähr das gleiche Verhältniß, wie es Rom mit anderen Germanen, zumal 
Gothen, damals Häufig eingegangen. Auc etwaige Kämpfe unter den vier 
Bölfern jollten an diefen Beziehungen zu Rom nichts ändern. Doch aus 
der Anordnung des Kaiferd, daß in die Frift der Klagverjährung (von 
dreißig Jahren) „die Vandalenzeit“ nicht follte eingerechnet werden, erhellt 
deutlih, wie Rom dieje germanifche Niederlafjung nur als eine vorüber: 
gehende, bald wieder abzujchüttelnde Invafion betrachtete: die römischen Ge: 
richte follten in der Zeit nad) dem (erhofften) Wiederabzug der Vandalen die 
Zeit ihres Aufenthalts in der Provinz nicht einrechnen, wenn fih ein Käufer, 
der von einem Barbaren Land erworben, auf Klagverjährung berufen wollte 
gegenüber dem nun vindicirenden ehemaligen römischen Eigenthümer, welchem 
der Barbar jein Grundſtück entriffen: der Käufer jollte durh Kauf und Tra— 
dition Eigenthum nicht erworben haben und auch nicht durch Rlagverjährung 
gededt werden, wenigjtens nicht die „Vandalenzeit“ in jene Frift ſich einrechnen 
dürfen: das Geſetz jpiegelt noch ganz das Selbjtgefühl der ewigen Roma, 
welche fein Privateigenthum der Barbaren an römishem Boden anerfennt 
und die baldige Wiederaustreibung derjelben als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. 

Obwohl e3 zu einer ſyſtematiſchen Landtheilung mit den Grundeignern 
nit fam, traten doc jetzt friedlichere Zuftände ein; ja mande Provin— 
zialen jchloffen fi freiwillig den Barbaren an, um dem Steuerdrud der 
römifhen Berwaltung zu entgehen. Wir dürfen aud einem zeitgenöfftichen 
ſpaniſchen Schriftiteller glauben, daß die Germanen, welche ja von Anbeginn 
Land, Adergrund für den Pflug, ausreichenden Boden für die wachjende 
Volksmenge geſucht hatten, deren Berfaflung auf Gemeinden von Grund: 
eignern fih aufbaute, al3 fie nun in Spanien geficherten und genügenden 
Boden erlangt, fi eifrig der Aderwirthichaft zumenbeten. 

Aber wir dürfen nicht vergefien, daß der Iufitanische Priejter Paulus 
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Oroſius, der uns in feinem „wider die Heiden” geichriebenen Geſchichts— 
werf dieje Dinge jchildert, fie in völlig jubjectiver und tendenziöjfer Weiſe dar: 
jtellt. Wie fein großer Lehrer Auguftin jucht er in einer Philojophie der 
Geihichte vom chrijtlihen Standpunkt aus apologetifch die Leitung der Welt: 
geihide durd) Gott nad) einem hohen einheitlichen Plan zu beweifen und, wie 
Auguftin, die Anklagen der Heiden zu widerlegen, daß erjt jeit Aufhebung der 
Verehrung der alten Götter alles Unheil über die Nömer hereingebrodhen, 
daß die Verwüftung der Provinzen durch die Barbaren eben eine Strafe der 
Götter für den Abfall von ihren Altären jei. Demgemäß ftellt er optimistisch 
die Zuftände der Gegenwart als viel erträglicher dar denn die Leiden früherer 
Jahrhunderte der heidnifchen Beit.') 

Nicht lange währte die Freundichaft zwiichen Rom und den vier Bar: 
barenvölfern: getreu der alten Nömerpolitif, Germanen durch Germanen zu 
verderben, Schloß (im Jahre 416) der Patricius Conjtantius Frieden und 
Bündniß mit den Weftgothen, welche im Jahre 415 von Gallien aus in 
DOftipanien eingedrungen waren”), und verpflichtete diefe, für Rom gegen jene 
vier Barbarenvölfer zu fümpfen. Der Gothenfönig Walja wandte fich zu: 
nächſt gegen die Silingen in Bätica, nahm durd Lift deren König Fridibald 
gefangen und jchidte ihn, getreu dem Vertrag, dem Kaiſer (416): die Reſte 
des durd Niederlagen in den folgenden Jahren geſchwächten Volkes verzichteten 
darauf, wieder einen König zu wählen — eine Erſcheinung, welche wir bei 
finfender Volkskraft wiederholt antreffen, während emporjteigende Völker ftatt 
der Herzoge und Grafen gern einen König ſich geben — und verjchmolzen 
mit den asdingiichen Vandalen, deren König fie ſich unterwarfen: zu dem 
gleichen Schritt jahen bald fich die Alanen gedrängt, nachdem fie ihren König 
Atar und einen großen Theil ihrer Streitfraft in einer unglüdlihen Schlacht 
gegen die Gothen verloren (418): die Könige der Asdingen führten feither 
bis zum Untergang diejes Reiches und Volkes in Afrifa den Titel „König 
der Bandalen (jo Asdingen und Silingen zuſammenfaſſend) und Alanen“. 

Diefe Zuſammenſchließung der Kräfte, ganz bejonders aber der Abzug 
der überlegenen Gothen aus Spanien nad) Gallien (Ende 418) erklärt es, 
daß nun plöglih die Macht der Vandalen fteigt, nachdem fie die Sueben 
angegriffen und ein Jahr lang in den „nervafiihen Bergen“ zwijchen Oviedo 
und Leon eingefchloffen gehalten hatten: erſt 419 wichen fie, von dem Comes 


1) Pauli Orosii presbyteri bispani adversus paganos historiarum libri VII, 
ed. Havercamp. Lugduni B. 1767. — Moerner, de Orosii vita eiusque histor. 
1. VII. Berolini 1844. — Ebert, Geſchichte der hrijtlich-Tateinischen Literatur von ihren 
Anfängen bis zum Zeitalter Karld des Großen. Leipzig 1874. — Optimiftiich die Bar— 
baren um ihrer Tugenden willen preijend jchreibt auch Salvian, der Prieſter aus 
Maſſalia: er jpricht aber nicht von den Bandalen, jondern von den Weftgothen. 

2) Ueber die Beweggründe, welche jih an die Perſon der Placidia, der Schweiter 
des Kaiſers Honorius und jeit Herbft 415 Wittwe des Königs Nthaulf, knüpften, 
j. Weitgothen. 
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des römijch verbliebenen Theiles von Spanien, Aiterius, bedrängt, aus den 
gefährdeten nördlichen Siedelungen in Galläcien und zogen gen Süden ab, 
nad Bätica, in das Gebiet der Silingen, welches num für beide Völferichaften 
ausreicht (420). Der römiſche Magifter militum Gaftinus, unterjtügt von 
wejtgothiichen Hilfstruppen, griff fie hier an: aber er erlitt eine ſchwere 
Niederlage — den ausgezeichneten Feldherrn Bonifacius hatte er aus Eifer: 
ſucht von dem Zuge fern gehalten, auch jollen die Gothen ihn im Stidy ge: 
laſſen haben —: nad) Berluft von beinahe ziwanzigtaujend Mann floh er nad) 
Tarracona zurüd (422). Dieſer Sieg erhob die VBandalen zu der herrjchen: 
den Macht auf der pyrenäiihen Halbinjel: drei Jahre darauf eroberte König 
Guntherich die beiden wichtigjten, bis dahin noch von römischen Beſatzungen 
behaupteten Städte der Landihaft Bätica: Hijpalis (Sevilla) und Carthagena. 

E3 bezeugt die Macht und die Einſicht der beiden Brüder, welche als 
König und, wie wir wohl vermuthen dürfen, als des Königs Feldherr Die 
VBandalen leiteten, dab das Volk, ſowie es durch die Beherrihung des 
Guadalquivir das Meer erreichte, jofort eine Seemacht ſchuf und verwendete, 

Als König Godigifel gegen die Franken gefallen war (406, oben ©. 151), 
hatten die Vandalen jeinen noch nicht waffenreifen Sohn echter Ehe, Guntherich, 
zum König getoren: aber defjen unechter Bruder Genſerich, ein gewaltiger 
Krieger und ein hervorragender Beift, führte wohl, bis der Knabe herangewachſen 
war, für ihn Scepter und Schwert: und aud unter und neben dem Herangereif: 
ten nahm der ältere Bruder enticheidenden Theil an der Führung des Volkes 
in Frieden und Krieg. So find die widerjprechenden Berichte der Quellen am 
füglichiten zu vereinigen.') Vielleicht war es Genſerich, der alsbald der ge: 
fürdhtete Seekönig, der Schreden der Injeln und Schiffe des Mittelmeer 
werden jollte, welcher zuerjt das Reitervolf der Vandalen an die Roſſe des 
Meeres gewöhnte: no im Jahre der Eroberung von Sevilla jegelten van: 
daliſche Raubichiffe den Bätis hinab und verheerten die balearifchen Inſeln 
im Djten: ja auch die künftige Heimat des Volkes, Afrifa, ward damals 
bereits von den Vandalen heimgeſucht und auf der mauritaniſchen Hüfte ge: 
heert. E3 wurde von größter Bedeutung für die Gejchichte des Volkes, daß 
jo frühe die Bedeutung einer Kriegsflotte von den asdingiichen Fürſten er: 
fannt wurde: man darf behaupten, die unbegreiflihe Vernachläſſigung der 
See dur die Langobarden trug ganz enticheidend dazu bei, daß dies friege: 
riſche Volk trog aller Anjtrengungen nie die Eroberung Roms und der ganzen 
italiichen Halbinjel durchzufegen vermochte: Jtalien, Spanien und Nordafrika 
fönnen nur durch eine Kriegsflotte dauernd behauptet werden. 

Vielleiht war Genferih der Führer jener Seejahrten gewejen, vielleicht 
hatte er damals jchon den Reichthum Mauritaniens, neben Sicilien und Aegypten 
der „Kornkammer“ der alten Welt, fennen gelernt, vielleicht auch hatte ihn da— 
mals ſchon der römische Statthalter (Comes) von Afrika, der vorhin erwähnte 


1) ©. Könige I, 143. 144. 
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Bonifacius, würdigen gelernt. Wie dem jei —: zwei Jahre darauf [ud diejer 
Bonifacius die beiden asdingiichen Brüder, den König und den Feldherrn der 
Bandalen, durch geheime Boten ein, Spanien mit Afrika zu vertaufchen und 
ſich mit ihm unter völlig gleicher Machtſtellung in diefe römijche Provinz zu 
theilen (in drei Theile: Genferich jollte jelbftändiger König eines Theiles der 
Bandalen werden). Der Beweggrund zu diefem verhängnißvollen Schritt war 
angeblich eine Intrigue feines großen Nebenbuhlers Aetius: diejer hatte ihn 
fälfchlich bei der Kaiferin Placidia, der Mutter Valentinian des Dritten, des 
geplanten Hochverraths geziehen: als Beweis führte Aëtius an, fall man jenen 
aus Afrifa an den Hof nad) Ravenna entbiete, werde er im Bewußtjein 
jeiner Schuld gewiß nicht fommen: die Kaiferin machte die Probe und be: 
rief Bonifacius: Aetius aber ließ ihn heimlich warnen, ja nicht zu folgen, 
da fein Untergang bejchlofjen ſei und er den Hof nicht wieder verlaffen würde: 
Bonifacius troßte dem Berufungsbefehl (427), ward deshalb als Berräther 
abgejegt und jollte mit Gewalt zur Strafe gezogen werden: eines erjten Heeres 
unter drei uneinigen Anführern erwehrte er fich glücklich: als aber nun der 
Kaijer neue Scharen, namentlich gothiſche Soldtruppen unter einem (gothiichen) 
Comes Sigisvult abjandte und zugleih die maurifhen Nachbarn das Land 
verheerten, rief Bonifacius in diejer Bedrängniß die Vandalen ins Land, 
durd ihre Hilfe zugleich fein Leben und jeine Machtitellung zu retten. 

So der Bericht Prokops, der freilih nicht ohne Unwahrjheinlichkeiten 
ift und wiederholt angezweifelt ward; doch beftätigt eine andere Quelle, daß 
die Weigerung, nah Italien zu fommen, den Grund der Verfolgung des 
Bonifacius abgab. 

Der Antrag des Bonifacius gelangte an die Brüder im Jahre 427 und 
ward, wie es jcheint, von beiden fofort angenommen: aber zur Ausführung 
gelangte die Ueberwanderung unter Genjerich allein: König Guntherich, „der 
jeit der Plünderung der katholiſchen Kirchen bei der Einnahme von Sevilla 
durch Strafgeriht Gottes von einem Dämon bejeffen war”, fiel Ende des 
Jahres 427 im Kampf gegen Franken, die, vielleicht als Verbündete der 
Sueben, in Spanien eingedrungen waren'): nun wurde Genſerich, der jchon 
bei Lebzeiten jeines Halbbruders eine jehr hervorragende Stellung in Reid, 
Rath und Heer eingenommen haben muß, obwohl nur der Sohn einer Un: 
freien, mit Uebergehung der wahrjcheinlich noch waffenunreifen Söhne Gun: 
therichg, zum König geforen: — der Anſpruch auf die Krone haftete nur an 
dem königlichen Blut überhaupt: uneheliche Geburt, unebenbürtiger Stand der 
Mutter Schloß nicht aus, eine bejtimmte Folgeordnung fehlte und die Wahl 
des Bolfes entihied in jedem Einzelfall unter den Männern des Königs: 
haujes ohne Rüdjiht auf die Gradnähe der Verwandtſchaft mit dem legten 
König. — Während der Vorbereitungen zu der Ueberfiedlung nah Afrika, 


1) PBrofop, B. V.I,5. T'eguavol find ihm Franken: vielleicht läßt ſich durch obige 
Annahme die Bermuthung Könige I, 149 ftüßen. 
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welche jedesfalles von dem Volksheer der Vandalen genehmigt werden mußte, 
nicht von den Brüdern allein hatte bejchloffen werden können, waren die 
Sueben in das bisher von den Vandalen bejegte Gebiet eingedrungen, welche 
bereit3 zur Einfhiffung aufgeboten waren: aber auf die Nachricht von jenem 
Einfall machte Genferih Halt, wandte fi raſch, eilte zurüd und fchlug bei 
Merida die alten Feinde, deren König auf der Flucht in den Fluthen des 
Anas (der Guadiana) ertrank: das Motiv war vielleicht Blutrache für Gun: 
therich.") Hierauf führte Genjerih das gejammte Volt — nicht nur das 
Heer — der Vandalen und Alanen, verjtärft durch gothiiche Scharen, die 
ſich freiwillig anjchloffen, auf den von Bonifacius gejendeten und auf eigenen 
Schiffen über die Meerenge nad Afrika (Mai 429): die Angaben über die 
Geelenzahl ſchwanken zwiſchen fünfzig und achtzig Taufend.?) 


Zweites Capitel. 
Aeußere Geſchichte des Vandalenreichs in Afrika. 


König Genſerich (der Name ift wohl auf den muthigen Wildgansvogel 
zurüdzuführen: „das Altertum liebte e3, Helden nad) muthigen Thieren zu 
benennen“) ift eine der gewaltigjten Geftalten der heldenreichen Zeit der Völker: 
wanderung: nahe Liegt der Vergleich mit dem weijen Gothenfönig, dem großen 
Theoderih: aber der Bandale jteht ihm gegenüber wie dem milden Tag die 
blutige Naht: ein Gerücht belaftet ihn mit dem Vorwurf des Brudermordes: 
er war furz von Geftalt, feit einem Sturz mit dem Pferde hinfend, verhalten, 
wortfarg, abgehärtet, jähzornig, habgierig, „höchſt geichidt, unter die Menjchen 
den Samen der Zwietracht zu werfen” — ein Bug, der an Odhin erinnert 
— raſcher mit der That fertig als Andere mit dem Entihluß: mit Arglift, 
Treubruch und Berrath entreißt er den Römern feines Reiches Hauptftadt 
Carthago, die Wälle anderer Städte werden gejchleift, künftigen Widerjtand 
unmöglid zu machen: ohne geregelte Landtheilung nimmt er fo viel Land 
für fih und feine Bandalen als er braucht den Einwohnern, die erjchlagen, 
vertrieben und, wenn fie bleiben, von dem arianifchen Herricher um ihres 
katholiſchen Belenntniffes willen graufam verfolgt werden: Empörungen im 
eignen Volk werden blutig niedergejchlagen: alle erreihbaren Küften und 
Inſeln des Mittelmeers werden geplündert: wann fein gefürchtetes Raubſchiff 
in See jticht, bezeichnet er dem fragenden Steuermann fein bejtimmtes Biel, 
jondern läßt fih von Wind und Welle gegen jolhe Menjchen tragen, „welchen 
Gott zürnt“ — ein echt fagenhafter Zug, der die Auffaffung der Zeit hier 
wiederjpiegelt —, wie fein jchredlicher Bundesgenoffe, der Hunne Attila, auf 


1) Ueber andere, irrig angenommene Beweggründe ſ. Könige I, 151. 152. 
2) Könige I, 1583. 
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dem Feitland, jo ward der vandaliſche Seekönig ein Schreden der Bölfer, eine 
Geißel für die Meere: wie ein Sturm brauft jeine Gewalt über die Nachbarn 
hin, verderblich, zerjtörend, nicht erhaltend oder jchaffend — aber von furzer 
Dauer der Nachwirkung. Theoderich ein weiſer König des Friedens, — Gen: 
ſerich ein furchtbarer König der Schreden. 

Diejer Gemwaltige betrat nun die römische Provinz Afrifa, welche ein 
Beitgenofje „die Seele des Staates“ nennt. Nach Abzug der rhetorischen Ueber: 
treibung in diefer Phraje bleibt wahr, daß das Land nicht nur für die Ver: 
pflegung von Stalien, zumal der beiden großen Städte, Rom und Ravenna, 
von höchſter Bedeutung war, — zumal die andere Kornfammer des Reiches, 
Aegypten, jeit der Erhebung von Byzanz zur zweiten Hauptſtadt ganz; von 
diejer in Anſpruch genommen ward, — dab es ih auch bis dahin einer 
jonft jelten gewordenen Ruhe und Sicherheit erfreute: die römiſche Eultur, 
welche lang und tief eingewurzelt war in Nordafrifa, trieb dort nod eine 
Spätblüthe. 

Auch nad) dem Sinken der römishen Macht blieb die Provinz durd) 
ihre Lage vor den Angriffen der Germanen, wenigjtens vor dauernder Nieder: 
fafjung, jo gut gejhüßt, daß nur die Injel Britannien noch längere Zeit — 
zwanzig Jahre — vor ihnen gewahrt blieb. Fränkiſche Seeräuber hatten im 
dritten Jahrhundert vorübergehend an den Kiüften geheert: aber jeither galt 
das Land als jo ficher, daß aus dem bedrohten Jtalien und Spanien viele 
vornehme Familien mit ihrem Vermögen hierher übergefiedelt hatten. Die 
Verſuche der Wejtgothen Mari und Walja von Italien 409 und Spanien 
416 aus das reihe Kronland zu gewinnen, waren gejceitert. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens — in Byzacena trug das Korn 
hundertfünfzigfah — war ſchon zur Zeit der Garthager durch ſehr vollendet 
betriebenen Anbau erhöht und ausgebeutet worden: die römische Herridaft 
ihüßte und bereicherte das Land, welches einem Garten gli und mit Villen 
überjät war. Außer Korn wurden Del und Brennholz für die öffentlichen 
Bäder aus Afrika nah Rom in großen Mengen eingeführt.') 

Seit der. neuen Organifation der Beamtungen durch Diofletian und 
Eonjtantin war Afrita in ſechs Provinzen gegliedert: die frühere Provinz 
Mauritania Tingitana im äußerten Weiten, durch die Wiüfte von Mauritanien 
geichieden, war mit der nahe gegenüberliegenden Provinz Hifpania (Baetica) 
verbunden worden (der firchlihen Eintheilung nad aber gehörte Tingitana 
zu Mauritania Gaejareenfis): die hierauf weiter öſtlich folgende alte Provinz 
Mauritania war getheilt worden in die neue Mauritania Gaejareenfis im 
Weiten mit der Hauptjtadt Cäjarea im Norden an der Küfte, und Mauri: 
tania Sitifenfis weiter jüdöftlich mit der Hauptjtadt Sitifis im Binnenlande; 
daran ſchloß ſich, unverändert, gegen Dften die alte Provinz Numidia; die 
hierauf wieder weiter nad Oſten folgende alte Proconfularprovinz war ge: 


1) Cod. Theodos., ed. Gothofred. XII, 5. 10. XIV, 15, 1. 3. 
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gliedert worden in die Provincia zeugitana (mit Carthago) und jüdöftlich 
hiervon Byzacene, während jenjeit der Heinen Syrte die Provincia tripoli: 
tana den öftlichjten Abſchluß bildete. 

Südlih von dem jchmalen Küftenfaum römischer Eroberung und Euftur 
hauften die unabhängigen nomadiichen Reitervöffer der maurifchen Stämme, 
in jelten unterbrocdhenen Raubzügen das reiche Land der Provinzialen be: 
drohend. 

Die Provinz Afrika gehörte zu der Präfectur Italia: unter dem Prae- 
fectus Italiae jtand der Proconjul von Afrika, unter deſſen Stellvertreter 
(Bicarius Africae), die beide zu Carthago ihren Amtsjig hatten, die Conſu— 
lares und Braefides der fünf andern Provinzen. 

Die Militärmadht in Afrika ftand unter dem Comes von Afrika zu Car: 
thago, welchem die Duces von Mauritanien und Tripolis untergeben waren; 
außerdem befehligten bejondere Führer in den Cajtellen, welche an der Süd: 
grenze der Provinz den römiſchen Limes (mie in Germanien) entlang den 
Gebirgszügen, zumal in den aurafiichen Bergen, dedten und über die hier 
angefiedelten Grenzer-Colonien von Soldaten (Milites limitanei), welche das 
Borland bebauten und gegen die Mauren vertheidigten. 

Die früher hier allein jtationirte dritte Augufteiiche Legion war feit dem 
vierten Jahrhundert durch zahlreiche „Föderirte Barbaren” verftärft worden: 
jo jtanden 3. B. in Hippo füderirte Gothen. 

Alzbald nad) der Landung der Bandalen hatte fih nun Bonifacius mit 
der Kaiferin unter Aufdedung (der Intrigue des Aëtius und) feiner eigenen 
Unſchuld wieder verjühnt: aber vergeblich bemühte er fih, den furchtbaren 
Feind, welchen er in das Land gerufen, auf gütlihem Wege zur Umkehr 
zu bewegen: anjtatt in Spanien Gothen, Sueben und Römer hatte Gen: 
jerich in dem viel reicheren Afrifa nur die Römer zu bekämpfen: und er 
richtete nun jeine Waffen wider alle Römer.!) Da ftrafte fih die Taktik 
des Mißtrauens, aus welcher die Imperatoren den meisten Städten in Afrika 
feine Mauern und Wälle gegönnt hatten — drei gefährlihe Empörungen 
waren jeit 375 von diejer Provinz ausgegangen —, ohne Widerjtand er- 
gofjen fih die Vandalen, welche in der Tingitana gelandet fein mochten, der 
Küſte entlang über die beiden Mauritaniichen Landichaften Caejareenfis und 
Sitifenfis mit großen Verheerungen: es ift bezeichnend, daß die arianijchen 
Ketzer von Anfang über die Gebäude, die Biichöfe, Priefter, Mönche und 
Nonnen der fatholiichen Kirche mit bejonderer Grauſamkeit die Schreden des 
damaligen Kriegsrechts ergehen laſſen, mag auch manche Uebertreibung bei 
diefen rhetoriſch-declamatoriſchen Schilderungen der Heimgeſuchten und ihrer 
Glaubensgenofjen mit unterlaufen. 

Un der Grenze von Mauritanien, wohl um Numidien zu deden, trat 
Bonifacius an der Spite der Römer den Barbaren entgegen, erlitt aber eine 





1) Prokop, B. V. 1,3. 
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ſolche Niederlage, daß er die ganze Landſchaft Preis geben und ſich bis an 
ihre Nordede in das feite Hippo Regius zurüdziehen mußte (430, wohl 
Ende Mai). 

In diefer Stadt war Biſchof der hochbetagte und hochgefeierte Auguſti— 
nus: derjelbe hatte die Priefter der mauritanischen Kirchen zu. ſtandhaftem 
Ausharren bei ihren bedrohten Gemeinden verpflichtet und handelte nun felbft 
nach feinen Worten.?) 

Er blieb in der Stadt, welcher der Angriff der Vandalen zunächſt 
drohte: im Juni begann bereits die Belagerung, in deren dritten Monat der 
große Kirchenvater ftarb (28. Auguft 430). Hippo zwar, von Bonifacius 
jelbjt vertheidigt, blieb für diesmal unbezwungen: nad) einer Einſchließung von 
vierzehn Monaten, in welcher der Stadt auch die Zufuhr von der See her 
abgejchnitten worden war — aljo verfügte Genferih damals fchon über eine 
Flotte in Afrifa: diefelbe offenbar, welche die Ueberſchiffung bewirkt hatte — 
hoben die VBandalen, jelbjt von Hunger bedrängt, die Belagerung auf (Juli 
431). Uber inzwifchen hatten fich feit jenem Sieg an der numidischen Marf 
andere Taujendihaften der Bandalen über alle übrigen Theile des römischen 
Afrika ergofien, jo zwar, daß bei dem Tode Auguftins außer Hippo nur noch 
Eirta (in Numidien) und Carthago unverjehrt waren unter all den jehr 
zahlreihen Biihofsfigen in Afrika. Diefe überrafchende Angabe wird be- 
jtätigt durch eine anderweitige Mittheilung, twonad während der Belage: 
rung von Hippo aud Schon Städte in der Proconſularprovinz wie Uricita 
und in der Byzacena wie Vita in die Gewalt der Barbaren fielen: die 
raſchen Reiter der Bandalen durchflogen das flahe Küftenland ohne Wider: 
ſtand und ihre Schiffe fperrten die Häfen der umſchloſſenen Städte, bis fich 
die Thore der Erſchrocknen öffneten: freilich war die Zahl der Eindringlinge 
viel zu gering, alle diefe Punkte bereit3 auf die Dauer beſetzt zu halten. 
Im Februar 430 waren die genannten beiden Provinzen von den Vandalen 
noch nicht erreicht, wie die von diefem Monat datirten Geſetze Valentinians 
beweifen.?) 

Als im Jahre 431 Bonifacius Verjtärfungen von Rom und unter dem 
beiten Feldherrn von Byzanz, Aspar, auch aus dem Oſtreich erhalten hatte, 
griff er die Germanen nochmal im freien Felde an: aber nad) einer Nieder: 
lage, in welcher viele Römer, darunter angeblich der fpätere Kaiſer Marcian, 
gefangen wurden, kehrte Aspar nad) Byzanz zurüd: Bonifacius ward ab: 
berufen und fiel 432 im Kampfe gegen feinen alten Feind Aetius. 

Seht ward Hippo, von feinen Einwohnern verlafjen, von den VBandalen 
mit Feuer verwüftet: im Jahre 434 erihien Aspar, der Conſul diejes Jahres, 
wieder in Afrifa (in Carthago), aber im Jahre darauf ſchloß er in dem nod) 
halb verbrannten Hippo einen Friedensvertrag mit den DVandalen, welcher 
diefen ihre bisherigen (dauernden) Eroberungen überließ: die Tingitana 


1) Epistola 228. 2) Cod. Theod. VII, 13. 22. XII, 1. 7. 33. 





Erftes Bud. Die Bandalen. 2. Cap. Aeußere Geſch. d. B. in Afrika. 161 


ganz, die beiden Mauritanien jtüdweije, Oftnumidien ganz, Stüde der Pro— 
conjufarprovinz (aber nicht die Stadt Carthago), Theile der Byzacena: nicht 
aber Tripolis: dafür hatten die Vandalen jährliche Abgaben, wahrjcheinlich 
an Getreide, nach Rom zu liefern: Kriegsdienfte wie andere Germanen über: 
nahmen fie nicht: jo war der Vertrag in Erwägung des Reihthums der 
überlafjenen Länder nit ungünjtig für Genjerih, welcher die Gefahr eines 
vereinten Angriffs beider Kaiferhöfe auf fein a mitten in die römische 
Welt hinein gebautes Reich wohl würdigen mochte.) Genjerich ſtellte, vielleicht 
nur auf kurze Zeit, ſeinen Sohn Hunerich als Geiſel. 





Reſte des alten Seethores von — 


Das römiſche Leben in dem kaiſerlich verbliebenen Afrika verſank, ſowie 
die Waffen ruhten, ſofort wieder, zumal in Carthago, in die ſprichwörtlich 
gewordene Ueppigkeit. Der Gegenſatz zwiſchen den Barbaren und den Pro— 
vinzialen äußerte ſich aber auch im Frieden in der Verfolgung der Katho— 
lifen durch die arianifhen Bandalen im Bereih ihrer Macht: der König 
fandte vier Römer aus Spanien, welche ſich weigerten, den Arianismus an: 
zunehmen, aus ihrer angejehnen Stellung an jeinem Hof ins Eril, ja als 
jie ftandhaft blieben, in den Tod: bald darauf ergriff Genjericd) die gute Ge: 
legenheit der Gefahren, welche den jetzt einzigen Schirmer des Reiches, Aetius, 
in Gallien befhäftigten, mitten im Frieden Carthago arglijtig wegzunehmen: 
er verlegte nun (wahriheinlih aus Hippo) jeine Nefidenz hieher: Carthago, 
„das afrifaniiche Rom“, ward nun die Hauptitadt des Vandalenreihs (Dcto: 
ber 439).?) 

1) Prof. I, 4; Proſper, chron. ©. 659; gegen Bapencordts Auslegung S. 71 und 
343 Könige I, 153. 2) Nah Jord. am 19., nad) Marcellinus am 23. October 439. 

Dahn, Urgeichichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 11 
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Diefer Schlag geihah mit aller Härte damaligen Kriegsrechts: die 
Theater, der Tempel der Memoria, die Straße der „himmliſchen Göttin“ 
wurden zeritört, viele Einwohner wurden getödtet, verfnechtet, in Flucht und 
Verbannung getrieben, Geld und andere werthvolle Habe mußte abgeliefert 
werden, die fatholiichen Kirchen wurden geplündert, zerjtört oder den Arianern 
überwiejen: die jenatorischen Gejchlechter und die Geiftlichen, die Träger des 
nationalen und religiöfen Widerjtandes, zugleid die reichiten und gefährlich: 
ften Gegner, wurden am härteften verfolgt. 

Dieje Tede That mußte neuen Krieg mit den Römern bedeuten. Seht 
ward Genſerich der gewaltige Seekönig, „der König des Feltlandes und 
der See”, wie er fich jelbjt mit ſtolzem Wort benannte, vor welchem alle 
Küften und Eilande des Mittelmeers erbebten. Alsbald rüftete er eine Flotte 
und griff Sicilien an, die feite Brüde zwiſchen Afrika und Stalien: er er: 
oberte Lilybäum, den Afrifa zugewendeten Kopf dieier Brüde, belagerte Pa: 
normus (Palermo), bedrohte Unteritalien: Kaiſer Valentinian erließ einen 
Aufruf, welcher eine Art Landſturm aller waffenfähigen Italier Schaffen wollte?), 
und verhieß Hilfe von dem oſtrömiſchen Kaiſer Theodofius II. Dieje Hilfe 
erihien im Jahre 441: eine Flotte von elihundert Schiffen trug ein Heer 
von Byzantinern unter zwei Führern, Areobindos und Anfila, nad Sicilien: 
aber die Griechen wurden in ihrer thatlofen Unentichlojfenheit „mehr eine 
Laſt für Sicilien, als eine Hilfe für Afrika“, und fehrten, da hunniſche 
Schaaren die Provinzen des Oſtreichs verheerten, im folgenden Jahre (442) 
zur Beihirmung der eignen Heimat zurüd. 

Nun auf die eignen Kräfte angemwiejen ſchloß Valentinian alsbald einen 
Frieden mit den Bandalen, welcher, um den gefürchteten Seeraub abzufaufen, 
in Afrifa den Bejigitand der Germanen anerkannte und erweiterte: Carthago, 
die Proconfularprovinz, die ganze Byzacena blieb oder verfiel jetzt ihren 
Händen: die Römer behielten nur Weſt-Numidien mit Cirta und ihre noch 
behaupteten Städte in beiden Mauritanien: auch in der Tripolitana wurde 
wohl der Befigitand aufrecht erhalten. Die Erwerbung Carthagos und dieje 
Anerkennung durch den Frieden von 442 erjchien den Beitgenoffen und den 
nächſt folgenden Ehroniften jo bedeutfam, daß fie erjt von da ab die „Re: 
gierung“” Genſerichs datiren. Freilich betrachtete Rom auch diejen Vertrag 
nit als endgiltig: bei allen nothgedrungenen Abtretungen von römischen 
Boden an Barbaren jchwebte ftets der ftillichweigende Vorbehalt vor: „bis 
auf Wiederkehr befjerer Zeiten“. So erließen die Kaifer gleich nach diefem 
Frieden (wie vorher) Gejege?) behufs Erleichterung für Schuldner und Bürgen 
in der bedrängten Provinz, die nur gelten jollten, „bis die erjehnte Wieder: 
gewinnung des Landes glüdlich eintrete?), bis unter Gottes Hilfe der Rück— 


1) Novella 20 Cod. Theodos. de reddito iure armorum; der Ahnherr Caſſiodors 
zeichnete jich in jener Gefahr aus (Variarum I, 4), 2) 8. 8. 19. X, 448. 

3) Novellae Valentin. III et Theodos. 22, p. 11; andere Gejege aus ben 
Jahren 441, 450, 451 betreffs der Bandalen j. Könige I, 155. 
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fall Afrifas gelinge”. Genſerich ließ inzwijchen feine Schiffe nicht feiern. 
Im Jahre 445 plünderten fie die alten Feinde, die Sueben, heimjuchend, 
die Küfte des ſpaniſchen Galläciens. 

Vielleicht find in diefe Jahre (446—450) mehrere vereinzelt und ohne 
Beitangabe erzählte Ereigniffe zufammenzufaffen, welche ihrer Art nach füg: 
{ih in innerer Verbindung ftehen könnten. Es wird berichtet, daß der Adel 
der Bandalen gegen den auf Grund folder Erfolge die Zügel der Königs: 
gewalt über Gewohnheit und Gebühr ftraff anziehenden Herrſcher eine Em: 
pörung plante, welche aber von Genferich entdeckt und jo blutig gejtraft 
wurde, „daß ihm die Hinrichtungen mehr Männer fofteten als eine verlorene 
Feldſchlacht“; vermuthlich hängt hiemit zufammen die Hinrichtung der Wittwe 
und der Kinder Guntherichs, welche bei einer Erhebung gegen den Schwäher 
und Oheim als Anjtifter oder als Werkzeuge leicht betheiligt fein oder jcheinen 
fonnten: daß der Fluß Umpfaga, in welchem die Wittwe ertränft wurde, da: 
mals nod in römiſchem Gebiet floß, kann faum damwider jprechen: vielleicht 
hatte fie bei den Römern Zuflucht geſucht. Und vielleicht fteht dieſe wirkliche 
oder vorgebliche Verſchwörung von Gliedern des Königshaufes in Zufammen: 
hang mit der barbariihen Strafe, weldhe der gereizte Herricher über eine 
andere Fürjtin jeines Geſchlechts verhängte: er hatte jeinen Sohn Hunerich 
mit der Tochter des Weſtgothenkönigs Theoderich vermählt: aber nun bejchul- 
digte fie der argwöhniſche König, fie wolle ihn vergiften, und mit abgejchnit- 
tener Naje jchidte er fie ihrem Water zurüd. 

Die damals neu erftarfende Macht der Weftgothen!), mit Rom im Bunde, 
hätte wohl vermocht oder doc verjuchen können, diefe Schmach zu rächen, 
Aber Genſerich „machte hier jein Meifterftüd in der Politik, die Völker auf 
einander zu hetzen“ — jo meint die naive Leberlieferung einer Zeit, welche 
große Gegenfäge der Völker und Reihe auf die Leidenjchaften und Künfte 
Einzelner zurüdzuführen liebt und auf welche offenbar die unheimliche, die 
dämoniſche Gejtalt des gewaltigen Seekönigs in ihrer Miſchung von tief: 
verichlagener Arglift und wilden Heldenthum einen jehr tiefen Eindrud ge: 
macht hatte. 

Durh „reihe Geſchenke“ joll Genjerih, um die Rache des ſchwer— 
gefränkten Vaters von ſich abzumenden, den großen Hunnen-Chan, feinen 
fürdhterlihen Verbündeten Attila, zu dem Angriff auf die Wejtgothen 
und Römer vom Jahre 451 bewogen haben. Aber Diele großartige, 
Völker mit fort wälzende Bewegung Attilas gegen das Weftreih und Gallien 
erklärt jih aus großartigeren Gründen der gefammten damaligen Welt: 
fage.?) Des Jordanis Neigung zu dramatifcher, perſönliche Motive hervor: 
ſuchender Darftellung ift harakteriftiih, nach welcher Weſtgotheit (Sueben), 
Römer auf der einen Seite, Hunnen und VBandalen auf der andern ftehen 
mußten. 

1) Könige V, 76. 2) Könige V, 77. 
11* 
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Wenn Genjerih den Hunnen Mitwirkung gegen Rom zugejagt, was 
zweifelhaft, jo hat er fie jedesfalls — nicht ausgeführt: das ift ficher. Und 
als nun die Gottesgeißel auf den Feldern von Chalons zerbroden und Rom 
diejes Feindes erledigt war, — da ergriff der Fuge Bandale Mafregeln, 
welche aus dem Beftreben, jich jebt gerade gut zu jtellen mit dem wejtlichen 
Kaiferreich, ſich wenigſtens am beiten erflären: er ftellte damals die Katho: 
lifenverfolgung ein. Als aber im Jahre darauf Rom dur Ermordung des 
Kaifers Valentinian (10. März 450) und Erhebung des Marimus verwirrt 
und uneins war, jollte die ewige Stadt abermals wie unter dem Gothen 
Alarich germaniiche Eroberer in ihren Mauern jehen. Nad) einer nicht aus: 
reichend verbürgten Weberlieferung hätte Eudoria, des Ermordeten Witte, 
welhe Marimus zur Ehe gezwungen, jelbjt den furchtbaren Seefünig zur 
Nahe herbeigerufen: vielleicht it jo viel richtig, daß Genferih, um in Rom 
die Parteiungen zu mehren und den Widerftand zu Schwächen, als Rächer 
Valentinians, mit welhem er nicht nur jenes Friedensbündniß geſchloſſen, 
fondern fogar im Jahre 440 Berhandlungen über eine Heirathsverbindung 
zwifchen beiden Gejchlechtern gepflogen hatte, als Befreier feiner Wittwe 
auftrat.') 

Seine jtarfe Flotte landete in dem damaligen Hafen der Stadt, Portus. 
Nom war durch Barteihader zerrifien, von Schreden gelähmt: Marimus 
ward in einem Straßenauflauf erjchlagen: nicht einmal einen Verſuch des 
Widerjtands Leijteten die Römer, welche doch den Gothen wiederholt lange 
Zeit hinter den feſten Mauern Aurelians getrogt: vielleicht gingen germanijche 
Söldner zu den Volksgenofjen über, wenigitens foll ein Burgunder den Ein: 
dringenden als Wegweijer gedient haben: Anfang Juni hielt Genſerich durd) 
die Porta portuenfis (2) feinen Einzug: eine legendenhafte Tradition, welche 
den Borgang zwiſchen Pabjt Leo und Attila wiederholt, läßt die Fürbitte 
des römischen Bilchofs Feuer und Blutvergießen von der Stadt der Apojtel: 
fürjten abwenden. 

Indeſſen, Genferich wollte und fonnte Rom weder behalten noch zer: 
jtören. Er wollte e3 nicht: denn noch gefährlicher, noch fchwieriger als die 
Behauptung Afrikas wäre die Aufgabe, Rom zu behaupten, gewejen: Byzanz, 
Italien und das ganze römiſche, von Genferich nicht beherrichte Abendland 
wirden dieje herausfordernde Stellung immer twieder und twieder angegriffen 
haben: noh war Italien nicht durch die Zwiſchenherrſchaft germaniicher 
Söldner vorbereitet, den Boden für ein germanifches Reich zu bilden: und 
Genjerih war fein Theoderich: ihn reizte nicht die Friedensaufgabe der Be: 
Ihirmung römischer Eultur: er war unfähig der edeln Strebungen, freilich 
auch ledig der argen Illuſionen des großen Gothenkönigs. 

Aber Rom zerjtören — ein lächerlicher Einfall, ein unmögliches Be: 
ginnen! —: jo muB Jeder jagen, welcher Rom gejehen: vierzehn Jahrhunderte 


1) Die Belege j. Könige I, 155. 
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haben nach Genjerich nicht vermodht, Rom zu zerjtören: die Vandalen aber 
weilten nur vierzehn Tage in der Stadt. 

Da immer noch in Italien, Frankreich und England, aber auch in 
deutichen Büchern, die theilweijen Berftörungen Roms auf die germanifchen 
Bejegungen der Stadt durch Wejtgothen, Vandalen, Oftgothen zurüdgeführt 
werden, muß nochmals eingeichärft werden, daß erjt die mittelalterlihen Adels: 
geichlehter Roms in ihren Parteifämpfen, in der Erbauung ihrer Burgen aus 
dem Material der Tempel und PBaläjte, in ihren Straßenfämpfen und Be- 
fagerungen mit Feuer und Schwert den allergrößten Theil der antiken Bauten 
der Stadt zerftört haben: „quod non fecere barbari, fecere Barberini“, jagt 
ein Spridwort in Rom: d. h. „was die Barbaren nicht gethan, das thaten 
die Barberini“, eines jener Adelsgejchlechter des Mittelalters. Der Zuftand, 
in welchem nod hundert Jahre nad der vandaliihen Heimjuchung Rom in 
den Schilderungen Caſſiodors ericheint (ſ. unter Dftgothen), widerlegt am 
ichlagenditen jene Uebertreibungen: der Name der Bandalen ift ohne Grund 
zur Bezeichnung der roheiten Zerſtörungswuth gebraucht worden. 

Ausdrüdlich wird bemerkt, daß die Vandalen nur einzelne Häufer durd) 
Brand jhädigten: die Stadt blieb mit ſolchen verichwindenden Ausnahmen 
von Feuer verichont: geplündert wurde allerdings: zumal aus dem Capitol 
wurden entführt die von früheren Beraubungen noc übrig gelaſſenen Schäße, 
darunter der Sage nach die heiligen Geräthe, welche Titus aus dem Tempel zu 
Jeruſalem hHieher geichleppt und welche nach abergläubiiher Meinung jedem 
Bewahrungsort Verderben bringen jollten, bis fie wieder in ihre uriprüngliche 
Stätte zurüdfehrten; auch die Hälfte des ſtark vergoldeten Daches, welches 
Domitian auf den capitoliniihen Tempel gelegt, wurde abgetragen; werth: 
volle Bildjäufen, auch Gold: und Silber-Geräthe aus den fatholifchen Kirchen?) 
mitzuführen befannen fi die arianishen Sieger freilich nicht: auch mehrere 
Taujende von Gefangenen, welche Schönheit oder Kunſt oder Handgeſchick— 
lichfeit begehrenswerth machte — legteres weiſt doch bejonders auf Sklaven 
hin —, aud) die Kaiferin Eudoria mit ihren beiden Töchtern, der Sohn 
des Aetius und eine Anzahl von Senatoren theilten dies Geſchick: all dieſer 
Beuteraub ward glüdlih in Afrika gelandet, ausgenommen ein Schiff voller 
Bildjäulen, welches in Sturm verjanf.?) 

Während nun die vandaliihen Galeeren langſam ihren Rückweg entlang 
den unvertheidigten Küſten Italiens nahmen, die Uferftädte Campaniens und 


1) Doc) vermuthet man (Papencordt S.84) mit Grund, daß die damaligen Haupt: 
firhen der Stadt, der Lateran, Sanct Peter und Sanct Paul, vielleiht auf bejondere 
Fürbitte des Pabſtes oder aus Scheu vor dem Zorn diejer Heiligen verjchont blieben; 
wenigitend fonnte der Pabſt nach dem Abzug der Barbaren jechd große Gold: (oder 
Silber:) Vajen, Geichenfe Eonftantins an jene Kirchen, einichmelzen laffen, um aus 
dem Erlös andern Kirchen den Verluft an geraubten Gefäßen zu erjegen. 2) Dieje 
Nachricht hat Hermann Lingg den Stoff zu einer der ſchönſten Epifoden in jeinem 
- Gedicht von der Völkerwanderung gegeben. 
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Neapel plündernd, Capua und Nola zerjtörend, hatten die entarteten Römer 
die Schmach der Invafion bereit3 wieder verjchmerzt: mit ausgelafjener Luft 
gaben ie fich jofort wenige Tage nad) der Entfernung der Feinde, am Feſte 
der Upojtelfürjten, 29. Juni, den Circusſpielen hin — wohl auch ein Beweis, 
daß die Stadt nicht allzufchwer gelitten! —: und Pabſt Leo predigte acht 
Tage jpäter voll Eifer wider ihren Aberglauben, welcher die Errettung aus 
der Hand der Barbaren ftatt auf die Gnade des Chriftengottes auf die 
in der Noth heimlich wieder angerufenen alten Heidengötter und den Gang 
der Sterne zurüdführte. 

Die Bemühungen der Biichöfe, in echt hriftlicher Erfüllung ihrer Hirten: 
pflicht fich ihrer Heerde und der Gefangenen anzunehmen — Biſchof Deo 
Gratias von Garthago verkaufte die Gold- und Silbergeräthe feiner Kirche, 
faufte die Gefangenen los uud gewährte ihnen Zuflucht in den Hallen der 
Bafiliten — verherrliht die Legende von Biihof Paullinus von Nola 
in Campanien, weldher, um den einzigen Sohn einer armen Wittwe aus 
der Gefangenschaft zu Löjen, Sich ſelbſt als Sklave gejtellt, aber von den 
Bandalen, welche ſolchen Opfermuth berwunderten, die Freigebung erlangt 
haben jollte. 

Nah Carthago zurüdgefehrt, benutzte Genjerih ungeläumt die Meifter: 
lofigfeit des weftrömiichen Neiches, die bis dahin noch von römischen Be: 
ſatzungen behaupteten Städte und Gebiete!) zu erobern und „ganz Afrika“ 
d. h. die ganze ehemalige römische Provinz dieſes Namens feinem Scepter zu 
unterwerfen; er trat dadurch an allen Grenzen feines Neiches in unmittel- 
bare Nachbarſchaft und, wie es fcheint, anfangs in Freundichaft mit den ein: 
gebornen mauriſchen Stämmen: wenigitens verjtärkte er fein Heer durch 
zahlreihe mauriihe Söldner: jhon an dem Zuge gegen Rom hatten ſich 
viele Mauren betheiligt, mit welchen dann nach der Heimkehr zu Carthago 
die Gefangenen und die Beute getheilt wurden: und bei der Eroberung der 
legten römiſchen Befigungen in Afrifa werden dieje den Römern widermwillig 
unterworfenen oder offen feindlichen Barbaren die vandalifchen Angreifer ver: 
muthlich unterjtügt haben. 

Die Höfe von Byzanz und Ravenna bemühten ſich zunächſt, die Frei: 
laffung der faiferlihen Frauen zu erwirfen, welche zu Carthago in Haft 
gehalten wurden: zuerjt forderte Kaifer Marcian (450 —457) durch zwei 
Geſandtſchaften — die legte vertrat ein Biſchof Bleda, von deſſen arianiichem 
Belenntniß man fi großen Einfluß auf Genſerich verjprechen mochte — 
die Freilaffung der Kaijerin Eudoria und ihrer Tochter Placidia: die 
zweite, Eudokia?), hatte Genjerih mit feinem Sohne Hunerid ver: 


1) Nämlich die drei Mauritanien, Tripolis, den Reſt von Numidien; damals 
gewannen die vandaliichen Flotten wohl aud die zwiichen Weit: Afrifa und Europa 
gelegenen Inſeln: die beiden Balearen (Majorica und Minorica), Corfica, Sardinien 
und ein weiteres Stüd von Sicilien. 2) Wohl irrig im Chronicon paschale, ed. 
Paris ©. 320 Honoria genannt. 
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mählt.') Auf die Ablehnung hin 
griff aber Marcian nicht zu den 
Waffen; die Unthätigkeit des ſonſt 
tüchtigen Kriegers gegen die Van— 
dalen gab Anlaß zu der erklären— 
den Sage, Marcian ſei während 
jeiner Gefangenihaft in Afrika 
(j. oben S. 160) von Genferich 
als fünftiger Kaijer geweiſſagt?) 
und deshalb unter der Bedingung 
frei gegeben worden, nie wieder 
feindlich gegen die VBandalen auf: 
zutreten. 

Als hierauf der Kaiſer des 
Abendlandes Avitus (453 —457) 
Genferid an den mit dem Wejtreich 
geihlofienen Vertrag von 442 
erinnerte und für den Fall der 
Ablehnung feiner Forderungen — 
Freigebung der Gefangenen und 
Schonung des römischen Gebiet3 — 
einen Angriff mit allen Kräften 
des Reiches drohte, kam Genjerid) 
trogig zuvor, führte feine Flotte 
aus dem Hafen von Garthago und 
heerte auf Sicilien und an den 
Küſten Italiens. 

Nun zog freilich der that: 
ſächliche Herr des Abendlandes, der 
Kaiſermacher Ritimer, ein Suebe 
und von der Mutterjeite her Entel 
des Weſtgothenkönigs Walja, ein 
gewaltiger Held, in Perjon gegen Säule des Kaiſers Marcian aus dem 5. Jahrhundert 
die fühnen Seeräuber, ſchlug ſie zu Conſtantinopel (weißer Marmor). 





1) Nicht mit Thrajamund (Paul. Diacon. hist. misc. XIV, 98) und nicht mit 
Genzo (Jdacius 1. e.). — Das Richtige bei Proc., B. V. 1,5 (ſchon bei Priscus) und 
Victor von Tunnuna ©. 343. 2) Der König hatte die Kriegsgefangenen in den 
Hof des Balaftes führen lafjen, fie zu muftern und jo zu verhüten, daß ein Hervor: 
ragender gegen Gebühr einem allzu geringen Vandalen ala Knecht zugetheilt werde. 
Marcian hatte fich dabei zu ruhen niedergelegt und während alle andern Gefangenen 
unter der afrifaniichen Sonne in dem offenen Hof zu leiden hatten, jchwebte über 
Marciand Haupt ein Adler, mit unbeweglich ausgejpannten Schwingen fein Haupt 
bejchattend; daran erkannte der Huge Vandale den künftigen Kaiſer. Proc., B. V. I, 4. 
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auf dem Feſtlande von Gicilien!) bei Agrigent und auf der Höhe von 
Eorfica ihre 60 Segel jtarfe Flotte (456); dieſe Erfolge wurden dem 
Weitgothenkönig Theoderih, der natürlich auf Seite der Gegner Genjerichs 
ftand (f. oben ©. 163), durch bejondere Gejandte gemeldet: aber wenn 
der Eidam des Kaifers, Apollinaris Sidonius, diefem bereit3 die Wieder: 
eroberung Afrikas prophezeite, jo irrte ſich der geijtreiche, aber noch 
mehr phrajenreihe Bilhof, den man in feiner Memoirenjchriftitellerei mit 
allen Borzügen und Schwächen franzöjiihen Ejprit3 den erſten Franzojen 
nennen darf; Schon im October des gleihen Jahres ſetzte Rifimer den 
Avitus ab und erhob (April 437—461) Majorian zum Kaifer; nun ließ 
Apollinaris Sidonius, unbeirrt durch diejen Perſonenwechſel, Afrifa von 
dem neuen Herriher Erlöfung erbitten: es ward aud abermals eine van 
dalifche Flotte an der Küſte von Sinuefia bei der Mündung des Liris 
geihlagen (459), der Anführer, der Schweitermann Genſerichs, getödtet?) 
und Majorian rüftete mit Weftgothen, Burgundern und andern Germanen 
eine gewaltige Unternehmung zur Eroberung Afrifas: — die Sage berichtet 
ſogar von einer abenteuerlihen Auskundſchaftung der vandaliihen Macht 
und der Stimmung der Mauren, welche der Kaiſer verkleidet in Carthago 
gewagt —; Genſerich verjuchte zuerjt, die Weſtgothen von dem römischen 
Bündniß auf feine Seite zu ziehen, als aber dies Verhältniß nad) kurzer 
Dauer wieder umjhlug?) und Verhandlungen mit dem Kaifer in Spanien, 
nicht ohne vorübergehenden Erfolg, jcheiterten, rüftete der Vandale mit wilder, 
raſcher Energie die Gegenwehr. 

Um der gefürdhteten Flotte der Feinde möglichſt geringe Gelegenheit 
zum Eingreifen zu bieten, hatte Majorian beichloffen, von Spanien, von der 
Rhede von Garthagena bei Alicante, die ſchmale Meerenge zu überjchreiten 
und mit den in Wejtafrifa gelandeten Truppen gegen Oſten hin den Stoß 
auf Carthago zu führen. 

Aber Genſerich Hatte diejen Plan durchſchaut: ohne Befinnen ließ er 
die eignen Landſchaften (Mauritanien) durch Werheerung, zumal durch 
Verjhüttung der Brunnen, in eine unwegjame Wüſte verwandeln und 
da e3 dem Liſtig-Raſchen glüdte, die bei Carthagena ankernden römischen 
Galeeren zu überfallen und zum großen Theil davonzuführen, war Ma: 
jorian genöthigt, Friede zu jchließen (460). Im Auguft des folgenden 
Jahres ward Majorian von Rikimer entthront, ermordet und durch Severus 
(461 — 465) erſetzt. 

Marcians Nachfolger in Byzanz, Leo I., erreichte endlich durch wieder: 
holte Gejandtichaften im Jahre 462 die Freigebung der Eudoria und ihrer 
Tochter Placidia, gegen ſchweres Löjegeld und gegen Abtretung eines Theiles 


1) Apollinarid® Sidonius carmen II, 366 sq. 2) Welcher aber wohl 
nicht der cognatus regis Sersaon (Victor vit. I, 11) iſt. 3) Könige 1, 
157. V, 85. 
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des Nachlaſſes Balentinian III. für deffen mit Hunerich vermählte Tochter 
Eudofia. Auch von dem wejtrömiichen Kaifer forderte Genſerich, der „hab: 
gierige König“, den im Abendlande verbliebenen Nachlaß jenes Kaijers und 
überdies das Erbe des Aetius, offenbar für deſſen zu Carthago gefangen ge: 
haltenen Sohn Gaudentius. Die Ablehnung diefer Forderungen gab den 
Borwand, den Frieden von 460 zu brechen und abermals jedes Frühjahr, 
jobald die See wieder fahrbar, an allen Kiüften Italiens und Siciliens zu 
freuzen. Wichtiger war, daß der ſchlaue, in jeder Ränkekunſt gewandte 
Genferich dem gefährlichiten Feind, Rikimer, gegenüber in die Politik, in die 
Barteiungen des Wejtreihes unmittelbar einzugreifen verjtand. Jene Ber: 
ſchwägerung mit dem Haufe VBalentinians hatte er tief planend herbeigeführt 
und nad allen Seiten wußte er fie zu verwerthen. Er weigerte dem neuen 
Geihöpf Rikimers auf dem Kaijerthrone, Severus, die Anerkennung und for: 
derte die Krone für den römischen Senator Olybrius, mit welchem Placidia, 
die andere Tochter Eudoriad, vermählt war. Sofort trat Rikimers ftarker 
Feind, der Statthalter (Comes) Galliens Aegidius, der Rächer Majorians, 
mit dem Vandalenkönig in Verbindung wider den Erheber und Verderher jo 
vieler Kaifer. Byzanz hatte nur Gefandte, keine Krieger nad Carthago zu 
ſchicken. 

Eine 466 von Rikimer gegen Afrika ausgerüſtete Unternehmung kam 
nicht zur Ausführung: Sturm und Wetter hielten die Trieren bei Sicilien 
zurüd. Als nad) dem Tode des Severus 465 Kaifer Leo im Einvernehmen 
mit Ritimer feinen Feldheren Anthemins auf den weftrömischen Thron er: 
hob und durch Gejandte dejien Anerkennung und Schonung für Italien von 
Genjerich verlangte, verjagte diejer beides und ließ jeine Raubſchiffe außer 
Stalien und Sicilien auch die Küften des oftrömijchen Reiches heimfuchen: 
Griechenland, Epirus, den Peloponnes, Illyrien: wilde Grauſamkeit be: 
gleitete dieje Heerungen; aus Zorn über einen abgejchlagenen Angriff auf 
das Vorgebirge Tänarum liefen die Vandalen die Inſel Bante (Zakynthos) 
an, morbdeten, was ihnen in den Weg fam, jchleppten fünfhundert der Ange: 
jehenjten als Knechte mit fich fort, tödteten aber dann auch diefe und warfen 
- ihre zerftücdten Glieder weithin ausjtreuend in die See; jelbjt Alerandria 
galt al3 bedroht und die Injel Sardinien ward nicht nur geplündert, fon: 
dern erobert und behauptet. Dabei traf die grauiamfte Behandlung, wie im 
vandaliichen Reiche jelbjt überall, bei diefen Landungen die fatholifchen Kirchen 
und Geijtlichen. ’ 

Endlich beichloffen auf Betreiben des Kaifers Leo beide römifche Reiche 
eine gemeinfame, großartige Unternehmung gegen den fürchterlichen Meerfönig; 
man hoffte, ihn und fein Seeräuberreich zu vernichten, Byzanz bemannte 
über taufend Schiffe mit einem Landungsheer von hunderttauſend erlejenen 
Kriegern: dreizehnhundert Centner Goldes betrugen die Koften der Rüftung: 
feine gleich großartige Unternehmung hat das Dftreich jpäter mehr ins Werf 
geiegt. Baſiliskus, Kaiſer Leos Schwager, jollte als Oberfeldherr bei Car: 
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thago landen und diefe Hauptjtadt erobern, ein zweiter Feldherr, Heraklius, 
bei Tripolis ausjchiffen und von Often her auf Carthago ziehen, Marcellinus 
endlich von Dalmatien aus mit den wejtrömiichen Truppen Sardinien zurüd. 
erobern. Die Gefahr war groß und der combinirte Angriff ſchien gelingen zu 
jollen. Marcellin gewann Sardinien, Heraflius die Städte von Tripolis und 
zog auf dem Landiwege gegen Garthago, Bafilisfus war von Sicilien aus (wie 
jpäter Belijar) bei Mercurius (nicht Mercurium), zweihundertadhtzig Stadien 
öftlic von Carthago gelandet und hatte bereits glüdliche Gefechte geliefert: da er: 
bat Genjerich eine Waffenruhe von fünf Tagen, welche die Anführer thörichter: 
weile — man flüfterte aud) von Verrath arianisch gefinnter Byzantiner und 
von Beitehung — gewährten. Der Seekönig wartete aber nur auf das Ein: 
treten günftigen (Weft:)Windes, rüjtete Brander, bemannte feine Schnell: 
jegler und griff (wohl in der Nacht), während die erwartete Brife ſich erhob 
und die Brander unter die jchwerfälligen, dichtgedrängten Triremen der By: 
zantiner trieb, mit allen feinen Kriegsihiffen an. Eine furdhtbare Kataftrophe 
traf die ſtolze Armada; fie ging, trog heldenhaften Widerftandes einzelner 
Eapitäne, in Flammen und Blut unter. Umſonſt bot Genzo, des Königs 
Sohn, Schonung dem tapfern Legaten Johannes, der zuerjt fein Schiff 
vom Vordeck aus auf das Grimmigfte wider die Enterer vertheidigt, fich zu: 
legt in der jchweren Nüftung vom Maſtkorbe aus in die Wellen gejtürzt 
hatte und mit dem Rufe unterjanf, niemals ergebe er fih Hunden. 

Bafilisfus entfloh mit den Trümmern der Flotte nad Byzanz und ward 
nur duch das Aſyl der Sophienkirche und den Einfluß der Kaijerin der 
Strafe entzogen: Heraklius mußte fih nun ebenfalls einſchiffen und da 
Marcellin von jeinen Mitfeldherren auf Sardinien war ermordet worden 
(August 468), gewannen die Vandalen auch diejes Eiland wieder. 

Die außerordentliche Anftrengung der Römer war mit dem Verlufte des 
halben Heeres gejcheitert und Genjerihs Nahe traf nun erjt vollends un: 
gehindert die Injeln und Küften beider Reihe. Er ſchloß 470 ein Bündnik 
mit dem Weſtgothenkönig Eurich (vielleicht aud; damals mit den Djtgothen) 
zu gemeinjamen Angriffen gegen Rom und Byzanz. Die Bandalen landeten 
in Epirus und eroberten Nifopolis im Jahre 475. 

Kaiſer Zeno, Leos Nachfolger, juchte den Frieden und fein Gejandter, 
der Batricius Severus, vermochte in der That durd feine ausgezeichnete 
Perjönlichkeit, aber wohl noch mehr, weil der altgewordene Meerkönig all: 
mählich ſelbſt nach Ruhe verlangte und fein Reid durch Verträge gefichert 
jeinem Sohne vererben wollte, den Abſchluß des jogenannten „ewigen Friedens‘ 
herbeizuführen. Hiernach jollten fortan zwiichen den Kaijern zu Byzanz und 
den Vandalenkönigen alle Feindjeligfeiten für immerdar ruhen: darin lag 
aljo eine nochmalige Anerkennung des vandaliichen Nechtsjtandes durch den 
Kaifer und mit Grund beriefen ſich die Nachfolger Genſerichs auf diejen 
Frieden, als jpätere Kaiſer die rechtmäßige Eriftenz des Vandalenreiches be: 
jtritten. Gegenüber folder Anerkennung verpflichtete fich Genjerich, den Ka— 
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tholifen in Carthago die geichlofienen Kirchen wieder zu öffnen und die ver: 
bannten Geiftlichen alle zurüdfehren zu laſſen. 

Im gleihen Jahre ficherte der König fein Reich aud gegenüber der 
wejtlichen Kaiſergewalt durd; Frieden und Bündniß mit Romulus Auguftulus, 
dem letzten abendländiichen Kaifer, oder vielmehr mit defien Vater und Mi- 
nifter, dem Patricius Oreſtes: und als bald hierauf der Führer germaniſcher 
Söldner, Odovafar, dem weſtrömiſchen Kaiſerthum ein Ende und fich zum 
Herrn Italiens machte, ſchloß Genſerich mit ihm einen Vertrag, in welchem 
er jenem den größten Theil von Sicilien abtrat: eine jährlih den Vandalen 
hierfür zu entrichtende Abgabe hatte wohl die Bedeutung eines Loskaufs von 
den früheren Plünderungen; nur einen Theil der Inſel, wahrſcheinlich die 
Afrika zugefehrte Wejtipige, behielt fi Genferih vor (476). Im Anfange 
des nächſten Jahres (25. Jan. 477) ftarb der greife König des Meeres, nad): 
dem er ein halbes Jahrhundert die Krone getragen, 37 Jahre, 3 Monate 
und 6 Tage, nachdem er Garthago gewonnen. Welch gewaltigen Eindrud 
er bei den Zeitgenoifen hHinterlaffen — und nur feine Feinde haben feine 
Geſchichte geichrieben — erhellt daraus, daß er bis zum Untergange des von 
ihm verwegen mitten in die römische Welt hineingebauten Reiches als Be: 
gründer aller vandaliichen Verhältniffe galt; auf die von ihm mit Byzanz 
geichlofjenen Verträge beruft man fich gegen AJuftinian: Genſerichs Helden: 
ruhm durch Tapferkeit zu wahren, ermahnt der legte Bandalenkönig fein 
Bolt und der Geihichtsjchreiber des Untergangs der Bandalen preift an Beli: 
far vor Allem, da er den Enkel Genſerichs bezwungen, „des neben Theoderich 
dem Gothen unftreitig größten Königs der Barbaren“.) Wenn ihn Ieiden: 
Ihaftlihe Gegner bejchuldigen, mit feinem ganzen Volke in Weppigfeit ver: 
junten zu fein, jo bezeugt eine andere Quelle im Gegentheil, daß er die 
Schwelgerei verihmähte: und er jelbjt hat gegen die Ausjchweifungen der 
Nömer Mafregeln ergriffen. Er verftand Hochſinn zu würdigen und zu 
erwidern: als der edle Severus jtatt des üblichen Gaſtgeſchenkes Befreiung 
jeiner gefangenen Landsleute ſich erbat, entließ Genjerih ohne Löfegeld alle 
Gefangenen aus feinem und ſeines Gejchlechtes Eigenthum. Noch fterbend 
empfahl er jeine Freunde feinem Sohn und Nachfolger Hunerid. 

Diefer, fein ältejter Sohn, 477—484, hatte nur die Graufamkeit, nicht 
die Größe des Vaters geerbt. Gleich nad) der Thronbefteigung gerieth er 
in Streit mit Byzanz wegen des Erbes feiner Gemahlin Eudokia, welche ſchon 
im Jahre 472 aus Carthago und der aufgezwungenen Ehe entflohen und bald 
darauf zu Jeruſalem in frommen Uebungen der Andacht gejtorben war: in 
diefem Streit wurden, — das Gegentheil der Tage Genſerichs, — die Schiffe 
carthagischer Kaufleute von den Byzantinern geplündert. Aber in den Verband: 
lungen mit dem Geſandten des Kaifers Zeno, einem Hausmeifter der Placidia, 
der Schweiter der Eudofia, zeigte Hunerich die größte Nachgiebigfeit; er ver: 


1) ®rofop, B. G. III, 1; GBrokop ift von hierab Hauptquelle, meiſt einzige). 
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zichtete auf alle Anfprühe auf das Erbe Eudofias und alle älteren For: 
derungen Genſerichs, jogar auf Erjag für feine ausgeraubten Unterthanen, 
und betheuerte durch Gejandte zu Byzanz, dab er alles Das aus Freund: 
ihaft für die Römer und aus Dankbarkeit für die ehrenvolle Behandlung 
Placidias am fkaiferlihen Hofe bewillige. Aber zu Byzanz erfannte man als 
Grund jolher Nachjgiebigkeit das Gefühl der Schwäche. Die Kraft der Van— 
dalen ſank raſch, jeitdem fie die üppige Lebensweiſe der afrifanischen Provin— 
zialen, der berüdhtigtiten Schwelger des römischen Reiches, angenommen hatten; 
darauf führt der wohlunterrichte Augenzeuge ihres Unterganges, Prokop, das 
Berderben des Volkes zurüd. 

Diejes Sinken der vandalifhen Kriegskraft zeigt fich alsbald nad dem 
Tode Genjerihs in dem Umſchlage der Waffenerfolge gegenüber den Mauren. 
Dieje, von Anfang durd die vordringenden Germanen überall in die Wüſte 
geicheucht und, joweit fie nicht entwichen, zur Unterwerfung gebracht, juchten 
nun, ihrerjeit3 angreifend, in unabläffigen Ueberfällen die vandaliichen Ge: 
biete heim: und nachdem dieſe Grenzfriege lange mit wechjelnden Erfolgen 
und Niederlagen geführt worden, gelangten fie unter Hunerich zu vorläufigem 
Abſchluß dadurch, daß feine nächſten Nachbarn, die Mauren auf dem Berge 
Auraſius (heute Aureß), fih von den Vandalen völlig unabhängig machten 
und in diejer Freiheit von Hunerich anerkannt werden mußten: zur Zeit 
der Katholitenverfolgung (483 —484) find Bandalen und Mauren befreundet. 

Schon unter Hunerih beginnen die blutigen Bruderlämpfe im Königs: 
hauſe der Asdingen, welche jpäter den Vorwand zur Einmifhung Juftinians 
boten. Genjerich hatte den Mangel einer Thronfolgeordnung in den Königs: 
geichlehhtern der Germanen als traurige Urſache zahlreicher Kronfriege wohl 
erfaunt; er lernte bei den Mauren das Princip des Seniorats fennen, fand 
e3 zwedmäßig, weil es Waffenunfähige (und folgeweife zu Bevormundende) 
jo lange als möglich vom Throne ausſchloß und führte es als Erbfolgeprincip 
in jeinem Haufe ein (j. unter VBerfaffung). Aber die biutigen Vorgänge, 
welche er dadurch fern halten wellte, traten nur in anderer Richtung ein. 
Hunerid wollte feinem und der Eudokia Sohn, Hilderich, die Krone zu: 
wenden: da er nun feineöwegs der ältejte Abkömmling Genjerichs war, deſſen 
Anordnung offen zu brechen man nicht wagte, räumte er die Glieder jeines 
Haufes hinweg, welde Hilderih den Weg zum Throne veriperrten: das 
waren jein Bruder Theoderich und defien fowie des verftorbenen Bruders 
Genzo Gefippen. Theoderichs kraftvolle und deshalb gefürchtete Gemahlin 
wurde nad faljcher Anklage hingerichtet, desgleichen ihr hochgebildeter ältefter 
Sohn: Theoderih und den ältejten Sohn Genzos, Godegis, traf Verban— 
nung: der jüngere Sohn Theoderichs (und zwei Töchter) follten wohl durd) 
Ehrenjtrafen von dem Throne ausgejchloffen werden: auf Ejeln ließ fie der 
König Ihimpflich durch die Straßen der Hauptitadt führen. Die alten Freunde 
Genſerichs und Gejellen feines Reichs-Bauwerks wurden, nur weil fie treu zu 
den verfolgten Zweigen des Königshaufes ftanden, auf das Grimmigfte mit ver: 
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folgt, der Patriarch Jocundus, das Haupt der arianiihen Kirche in Afrika, 
ward mitten in Carthago verbrannt, desgleichen die Gattin des höchſten weltlichen 
Würdenträgerd unter Genjerich, des Kanzlers Heldifo, diejer jelbjt ward ent: 
hauptet, jein Bruder Kamut, dem Kirchenajyl das Leben gerettet, verknechtet. 

Ward jo gegen (Arianer und) Bandalen gemwüthet, jo begreift fich, daß 
die Verfolgung der (Römer und) Katholiten nad) anfängliher Schonung (den 
Katholiten Carthagos war das Recht der Biihofswahl wiedergegeben worden) 
heftiger als je zuvor erneuert ward: nachdem anfangs nur die Habgier des 
Tyrannen reihe Katholifen durch übermäßige Bejteuerung, grundloje An: 
lagen und Fiscalproceije heimfuchte, wurden bald wie die Sekte der Manichäer 
auch die Katholifen wieder von principieller Glaubensverfolgung getroffen: 
fie wurden für unfähig erflärt, Hof: oder Statsämter zu befleiden, die Hof: 
beamten, die den Uebertritt zum Arianismus weigerten, unter Vermögens: 
entziehung nad Sicilien oder Sardinien verbannt, Nachlaß und Vermögen 
verjtorbener oder vertriebener Biſchöfe eingezogen (doc gab man dies Ver: 
fahren aus Beſorgniß der Netorjion im byzantinischen Reiche wieder auf, 
ebenjo die Erhebung von 500 Goldfolidi für jede Neuwahl), im Jahre 483 
fajt viertaufend Biſchöfe, Priefter und Laien zu den Mauren in die Wüfle 
verbannt. Endlih aber fchien der König durch ein unter dem Drude feiner 
Gewalt zu Carthago mit den arianishen Biſchöfen abzuhaltendes Religions: 
gejpräd dem gejammten fatholiichen Episfopat die Wahl zwijchen Uebertritt 
oder Vernichtung ftellen zu wollen. Das Ergebniß war jedoch nur eine Reihe 
neuer Bedrüdfungen gegen die Katholiken (f. unter Verfaſſung): zugleich for: 
derte der König, jeine politifchen Zwecke verfolgend, von den fatholiihen Bi: 
jhöfen den Eid, jeinen Sohn Hilderich als König anerkennen und feine brief: 
lihe Verbindung mit „überjeeiichen Ländern” — aljo mit Rom und Byzanz 
— unterhalten zu wollen. Mande Biſchöfe (die „Ichlaueren“, „astutiores“, 
jagt der Amtsgenofje Victor von Bita) weigerten diejen Eid, weil Chriſtus 
überhaupt das Schwören unterjagt habe, Andere Leijteten ihn: jene wurden 
nad Corſica verbannt, dort wie Knechte für die Flotte Bäume zu fällen, 
dieje wurden unter ironishem Vorwurfe, daß fie das Schwurverbot Ehrifti 
verlegt, in der Nähe ihrer Biſchofſitze als Eolonen zu knechtiſcher Arbeit auf 
den königlichen Gütern angehalten: auch die fatholiichen Laien wurden, zumal in 
der Proconjularis, wo die Vandalen am dichteften wohnten, beraubt nnd ver: 
Inechtet, getödtet jedoch äufßerjt wenige, weil man den religiöjen Gegnern den 
Ruhm des Martyriums nicht gönnte: jo wurde von den 466 Biſchöfen des 
Neiches nur Einer zum Martyr: Lätus von Leptis, der am 24. Sep: 
tember verbrannt wurde. Vergebens bemühte fi auf Anrufen des Papites 
Felix Kaiſer Zeno, dieſe Verfolgungen durch Gejandtichaften zu hemmen: in 
Gegenwart jeines Gefandten Neginus war zu Carthago am Himmelsfahrts: 
tage 483 (19. Mai) das Edict des Königs öffentlich verlejen worden, welches 
das Religionsgefpräh auf den 1. Februar 484 anfegte: und einem zweiten 
Sejandten Uranius zum Troß ließ der König die Hinrichtungen und 
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Folterungen von Katholiken gerade in denjenigen Straßen vollziehen, welche 
der Gejandte auf dem Wege zu dem Königspalafte durdhichreiten mußte. Die 
Furcht vor Byzanz hielt aljo nicht mehr jenen dumpfen grauſamen Yanatis: 
mus zurüd und die rohe Habgier, welche nicht nur den König, welche aud) 
Priefter und Volk der Vandalen ergriffen hatten: ähnlich wie wir das bei 
den Franken der jpäteren Meromwingenzeit antreffen, hatten die vorgefundenen 
Laſter römischer Uebercultur fich der Rohheit des mitgebrahten Barbarenthums 
vermifcht und in Verdrängung altgermanifcher Tugenden üppige Lüfte und 
wilde Blutgier — wie fo oft — als Geſchwiſter erzeugt. 

Hunerich ftarb am 11. December 484 an einer Krankheit, welche firchliche 
Scriftiteller (Prokop jagt davon nichts) der des Antiohus Epiphanes oder 
des großen Ketzers Arius vergleihen und ala Strafe Gottes für die Katholiken: 
verfolgung auffafjen. 

Ihm folgte, dem „Teſtamente“ Genſerichs gemäß, fein Neffe Gunthamund, 
der Sohn des vorverjtorbenen Genzo, 484—496: er gewährte, im Gegenjahe 
zu feinem Vorgänger, den Katholiten größere Freiheit, ließ den verbannten 
Biſchof Eugenius von Carthago heimfehren und gab ihnen eine der eriten 
Kirchen der Hauptjtadt zurüd (487), ja jpäter (Decret vom 10. Auguſt 494) 
verjtattete er allen verbannten Bijchöfen die Heimkehr und gab den Katholiken 
alle von Hunerich entriffenen Kirchen im ganzen Reiche zurüd. Dem Bor: 
dringen der Mauren vermochte aber der König nicht zu wehren: das Er: 
gebniß mehrerer Feldzüge war nad) wechjelndem Glück der Schlachten, daß 
dieje alten Herren de3 Landes fih nicht nur an der ganzen Südmark des 
Bandalenreihes wieder in unabhängigen Niederlaffungen behaupteten, fon: 
dern von da tief in die von den Germanen befiedelten Provinzen eindrangen, 
z. B. in Byzacena, und, daraus vertrieben, immer bald wiederfehrten. So 
im Inneren bedrängt, juchte Gunthamund die Stüße des weit überlegenen 
Dftgothenreiches in Italien: er verzichtete in einem im Jahre 491 mit dem 
großen Theoderich gejchloffenen Vertrage auf die ſiciliſche Schagung, welche 
Odovakar entrichtet hatte, und verſprach, das Eiland auch ohne dieſe Los: 
faufsfjumme mit den früheren Heerungen zu verichonen. 

Einiges Licht wirft auf diefe Regierung das uns erhaltene Gedicht eines 
am Hofe Gunthamunds lebenden Poeten Dracontius.!) Derjelbe hatte fi 
die Ungnade des Königs zugezogen, weil er, obwohl von deſſen Tafel zehrend, 
einen Fremden (vielleicht den Kaifer) in feinen Verſen gefeiert hatte, jtatt 
den König und defien Sippe zu loben. Dafür hatte nicht nur ihn Gefäng: 
niß und wohl aud Vermögenseinziehung getroffen, jondern auch feine Fa— 
milie hatte ſchwer gelitten: um den Zürnenden zu verjühnen, jchrieb er nun 
im Kerfer ein „Reugedicht“ (satisfactio), worin er die Milde des Königs 
gegen Gefangene und die „in des Herrn Abmwejenheit” von dem Feldherrn 

1) Gefunden und herausgegeben von Arevalo zu Rom 1791, der es aber irrig 


für an Guntheric in Spanien gerichtet erflärte. Die Begründung der richtigen Anjicht 
j. Könige I, 160; vgl. unten, 
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erfochtenen Siege zur See (wohl nur über Seeräuber: denn Kriege Guntha: 
munds mit Byzanz, Italien oder Spanien find nicht bezeugt) und über die 
Mauren feiert. 

Als er (am 21.November 496) geftorben war, bejtieg nach dem Seniorats: 
princip fein Bruder Thrafamund den Thron (496—523). Diefer Fürft, 
deifen Schönheit, Geift und Bildung gepriefen werben, hob noch einmal das 
Reich Genſerichs zu einigem Glanze durch enge Verbindung mit dem ſchimmer— 
vollen italifchen Gothenjtaate unter Theoderich dem Großen — offenbar die 
einzige Politif, welche das alljeitig ifolirte Vandalenvolk etwa hätte halten 
fünnen und welche fein Nachfolger zum Verderben des Reiches in das Gegen 
theil verkehrte. Nachdem Thrafamund in unbeerbter Ehe feine erſte Gattin 
verloren, vermählte er fi mit Theoderichs eben verwittweter Schweiter 
Amalafrida; der Gothenkönig war ganz ſyſtematiſch bejtrebt, durch ſolche 
Verſchwägerungen mit germanischen Fürften Bündnifje zu fnüpfen. Die um 
ihre Weisheit gefeierte Amalungentochter brachte einen für das Vandalen: 
reih höchſt werthvollen Brautihaß zu: den dem weftlichen Afrika zugewandten 
Theil von Sicilien mit dem wichtigen Lilybäum (heute Marjala), den aljo 
Gunthamund, wie es jcheint, an Theoderich abgetreten hatte. Eine Taufend: 
ſchaft erlefener Gothen, der fünftaufend Gewaffnete folgten, geleitete die Braut 
und wenigſtens ein Theil derjelben blieb im VBandalenreihe. Alsbald wandte 
Theoderich eine von dem Weſtgothenkönig Alarich II. her den Bandalen 
drohende Gefahr ab, wie er fich gelegentlich einer Spannung berühmt, melde 
bald darauf das gute Einvernehmen zwijchen Ravenna und Carthago vorüber: 
gehend trübte. Thrafamund hatte nämlih den Gejalih, einen Baſtard 
Alarichs und Feind Theoderichs, der den echten Sohn Alarichs (mit Theoderichs 
Tochter Theodegotho), Amalarich, vom Throne hatte ausſchließen wollen, 
als er von Theoderichs Feldherrn aus Spanien vertrieben war, an feinem Hofe 
aufgenommen und unterftüßt (510). Dafür machte ihm Theoderich in einem 
uns erhaltenen Schreiben Eajfiodors jehr ernite Vorhalte; eifrig ſuchte Thraſa— 
mund durch Gejandte und reiche Geſchenke den Zürnenden zu verföhnen; der 
Gothenkönig antwortet beihwidtigt: „wenn ein König fi entichuldigt, ift 
jede Beſchwerde gehoben”, doch die Geſchenke lehnt er ab: „um Recht, nicht 
um Gold fei ihm zu thun gewejen, der Ruhm aber der hochſinnigen Handlungs: 
weije beider Könige jolle die Welt erfüllen“) 

Auch mit Kaiſer Anaſtaſius zu Byzanz hielt Thrafamund gutes Ein- 
vernehmen. Aber gegen die Mauren focht auch er unglüdlid. Kurz vor 
feinem Tode erlitten die Vandalen eine ſchwerere Niederlage als je zuvor 
durch dieje Feinde. Der Maurenfürft Kabaon in der Tripolitana benußte 
den Abjchen der Pferde vor den Kamelen — Anblid und Geruch derjelben 
vermochten wenigftens ohne Gewöhnung die Rofle der Bandalen nicht zu 


1) Könige I, 162. Caſſiodor, Var. V. 43, 44, auch mit dem Biihof Ennodius 
von Bavia ftand Thrajamund in Briefwechſel. 
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ertragen!) — zu einer verderblihen Kriegsliſt: er jtellte feine zahlreichen 
Kamele verdedt auf und als der Stoß der nur zu Pferde fechtenden Van: 
dalen feine Knäuel traf, entblößte er plößlich jene lebende Schußwehr: die 
Nofje der Angreifer jcheuten, bäumten, jtiegen, überjchlugen ſich und auf 
der Flucht erlitten die Vandalen durch die verfolgenden Mauren blutige 
Verluſte. 

Auf Thraſamund (geſtorben am 26. Mai 523) folgte nun endlich jener 
Hilderich (526 bis Auguſt 530), Hunerichs und Eudokias Sohn, welchen 
der Vater zum unmittelbaren Nachfolger gewünſcht hatte. Die Abſtammung 
von der Katholikin und die ſchwache Natur des Thronfolgers ließen Thraſa— 
mund beſorgen, jener werde allzu nachgiebig gegen die Katholiken regieren. 
Er ließ ſich daher noch auf dem Sterbebett verſprechen, daß Hilderich wäh— 
rend ſeiner Regierung nicht den Katholiken ihre Rechte und Kirchen wieder 
einräumen werde. 

Denn gebildet und geiſtvoll wie Thraſamund geweſen, hatte er doch 
die Verfolgung des Katholicismus durchaus nicht aufgegeben, was immerhin 
dafür ſpricht, daß dies Bekenntniß bei der Hinneigung zu Byzanz eine 
politiſche Gefahr für das Reich der arianiſchen Vandalen enthielt — wie 
für die arianiſchen Gothen in Italien —: doch vermied der feinere Sinn 
des Königs gern die rohe grauſame Gewalt: er begünſtigte nur die zum 
Arianismus Uebertretenden mit Ehren und Gaben, verachtete oder ignorirte 
hartnäckige Katholiken, und benützte ſeine theologiſche Bildung zu verfäng— 
lichen Fragen an die Orthodoxen, um dann ihre Verlegenheit zu verſpotten 
und zu erklären, daß nur ſein Bekenntniß die Widerſprüche löſe. Den ge— 
lehrteſten Bibelkenner der Katholiken, Biſchof Fulgentius von Ruspe, lieh 
er aus der Verbannung zu einem Religionsgeſpräch zurückrufen und verlangte 
ſchriftliche Beantwortung der ihm vom König vorgelegten Fragen. Doch 
enthielt er ſich auch der Strenge nicht ganz —: er verbannte wieder den 
gefährlichen Bilhof Eugenius von Karthago, verbot an Stelle der ver: 
fterbenden Bifchöfe neue zu wählen, und als die Biſchöfe von Byzacena im 
Jahre 508 gegen dies Verbot neue Biihöfe wählten, ftrafte er in lebhaften 
Born 120 Biſchöfe mit Verbannung nad) Sardinien. 

Hilderih nun leiftete das verlangte Verjprehen — um es jofort mit 
echt theologifcher „Diftinction” zu umgehen. Noch bevor er nämlich die 
Regierung durch die Thronbefteigung angetreten, berief er die verbannten 
Biihöfe zurüd und verjtattete Neuwahlen für die erledigten Site: jo 
hatte er es denn freilich nicht „während jeiner Regierung” gethan. Diejes 
Stüdfein genügt, den Fürften zu Fennzeichnen, unter welchem und durd) 
welchen der Untergang feines Reiches gezeugt, wenn er auch erjt unter jeinem 
Nachfolger geboren wurde. Die von den Byzantinern gepriejene Milde des 

1) So ift wohl das Wuffallende zu erklären, daß zahlreiche Quellen, gejammelt 


bei ®ibbon XLI, 44, dieſe natürliche Scheu berichten, während erfahrungsgemäß 
Pferde und Kamele der Araber n. j. w. ohne Etörung neben einander hergeben. 
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unjeligen Herrſchers kann das Urtheil über ihm nicht ändern: die gleichen 
Duellen berihten, daß dieje Milde Schwäche, daß er von geringer Be: 
gabung überhaupt und namentlich jeder Spur von Kriegertfum und Helden: 
ihajt ledig war. 

Sp war e3 nun nicht mehr ihr König, der die Vandalen in den Kampf 
führte —: dieſe ſtolzeſte Pflicht germanichen Königthums hatte der Schütz— 
ling der Byzantiner ein für alle Mal einem Andern übertragen, feinem 
Better Hoamer, einem tüchtigen Kriegsmann, welchen man, das heißt die 
jhmeichelnden römischen Poeten am Hof, den „Achilleus der Vandalen“ 
nannte, was ihn vor einer empfindlichen Niederlage durch die Mauren nicht 
ſchützte. Hilderih, „der von Krieg nicht einmal reden hören konnte,’ — 
ein verwunderjamer Enkel Genjerihs! — kennzeichnet die Entartung, welche 
das Voll der Bandalen verweichlicht hatte, die Verſemacher am Hofe zu 
Earthago, welche ihrerjeit3 den Verfall der lateiniſchen Sprache und Dicht: 
funft durch ihre in der Anthologie geſammelten Geſchmackloſigkeiten befunden, 
preijen freilich jeine „ungeheuren Thaten“ — aber die außerhalb feiner 
Macht lebenden Projaiter und Dichter nennen feine Schwäche beim rechten 
Namen. 

Jedoch mehr als Schwäche, blindefte Thorheit war es, daß der reiche: 
verderberifche Fürjt mit allen Ueberlieferungen Genjerihs und Thrafamunds 
brach und in vollem Gegenjag zu Beiden die Freundſchaft mit den Dftgothen 
in bitterfte Feindichaft verkehrte. Der große Theoderih und Thrafamund hatten 
erfannt, daß unter allen Germanenvölfern die ohnehin ftammverwandten Van: 
dalen, Dftgothen und Wejtgothen, zugleich die nächſt Benahbarten, gegen 
Byzanz und gegen die Franken nothwendige Verbündete waren: zumal aber 
der allzu waghalfig, von jeder Verbindung mit andern Germanen getrennt, 
in einen fremden Erdtheil, mitten in eine eigenartige römisch: afrikanische 
Cultur hinein gebaute Staat der VBandalen war auf die Hilfe der Bettern 
in Stalien (und Spanien) dringend angewiejen: Sicilien bildete die natür: 
lihe Brüde für beide Reihe. Schwerlih wäre Belijars mit höchſt geringen 
Mitteln ausgerüftetes Unternehmen wider die Vandalen gelungen, ja es 
wäre vielleicht unverjucht geblieben, hätte Byzanz neben den vandalijchen 
Schiffen die Flotte der mächtigen Dftgothen auf der See, nad) der Landung 
deren ſtarke Taujendichaften neben den Fahnen Genſerichs als Feinde zu 
treffen bejorgen müſſen. Anftatt deifen wurde gerade das gothiiche Sici: 
lien die DOperationsbafis für Belifar, anjtatt deſſen unterjtügen gerade die 
Gothen von Sicilien aus die Byzantiner mit Allem, was fie für Schiffe 


und NReiterei befonderd brauchten und — folgenſchwerer noch — mit den 
wichtigsten Auskundſchaftungen über die Stellung der gefürchteten vanda— 
liſchen Flotte. ’ 


Unter Hilderih nun und jchwerlich ohne jein Verichulden fam es zu 
dem verderblichen Bruch zwiſchen Dftgothen und Bandalen. WUmalafrida, 
Thrafamunds Wittwe, ward gefährliher Umtriebe gegen König und Reich 

Dahn, Urgeichichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 12 
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beichuldigt; was dieſe bezwedt haben jollen, wird nicht angedeutet; an Er: 
oberung Afrifas durch die Gothen ijt entfernt nicht zu denken; cher vielleicht 
an Berdrängung Hilderichs, deifen zu Byzanz neigende Politif die nationale 
Partei beunruhigen mußte — von einem Sohn Amalafridens gejchieht aller: 
dings nicht Erwähnung. Die Fürftin ſuchte Schuß, indem fie zu den Mauren 
flüchten wollte, ward aber — So ſcheint es — unterweges eingeholt; die 
treuen Gothen, welche jie geleiteten und vertheidigen wollten, wurden in 
einem Gefecht bei Capfa überwältigt; die Fürftin ward gefangen, fie ftarb 
bald darauf, wahricheinlich ermordet, im Kerker, die noch übrigen Gothen 
ihres Geleites wurden getödtet. Theoderihs Nachfolger war zu ſchwach, 
zumal in Ermanglung ausreichender Seemadt, die Verwandte zu rächen: 
aber der vorwurfsvolle Brief Athalarichs an den Vandalentönig jtellt die 
Rache Gott anheim. Hilderic glaubte an Juftinian, mit welchem er, jchon 
vor dejjen Thronbejteigung befreundet, Briefe und Geſchenke wechielte (daß er 
aber zu Byzanz gelebt oder dort erzogen worden jei, ift nirgends gejagt: nur 
ein Gaſtbeſuch läßt jich etwa annehmen), und an Juftinus I. Stüßen gegen 
alle Gefahren gewonnen zu haben. Aber gerade dieje Lehnung an Byzanz, der 
Bruch mit den Gothen, die Kriegsuntüchtigfeit des Königs, die mit jchnöder 
Umgehung feines Eides den Katholifen gewährte Begünftigung mußte den 
Fürften bei dem Kern des Volkes verhaßt machen: an die Spite der. un— 
zufriedenen, national gejinnten Partei trat Gelimer, der durch Genſerichs 
Geſetz zur Thronfolge berufen war, ein Sohn Gelarichs, des Sohnes von 
Genzo, aljo ein Urenkel Genierihs: der Gejhichtsichreiber feines Ueberwinders 
Belifar, Prokop, nennt ihn den größten Helden jeines Volkes. Allerdings 
jchilt er ihn auch böje, gefährlich, habgierig, neuerungsfühtig., Mag perjün: 
fiher Ehrgeiz unter den Motiven Gelimers nicht gefehlt haben: — immerhin 
bleibt ihm das Verdienft, die von Juftinian her drohende Gefahr erkannt 
und an der Spibe jeines Volkes mit einer Kraft befämpft zu haben, welde 
nurmehr dem Haufe, nicht mehr der ganzen Nation Genjerichs eigen war: 
er und feine Brüder und feine Vettern treten allein in dem furzen Kampf 
al3 Helden hervor. 

Gelimer, jagt der ihm feindliche Bericht, begnügte ſich in feinem Ehr: 
geiz nicht mit der Erwartung der Krone: ſchon jet maßte er ſich Rechte, 
Handlungen, Ehren eines Königs an. Der Schwäche des Königs gegenüber 
ſchaarte er eine Partei um ſich, von welcher der Feind jelbjt einräumt, daß 
fie alles Edeljte im Bandalenvolf einſchloß. Wohl nicht ohne Grund warnte 
Gelimer vor der Gefahr, der König werde das Reich dem Kaiſer in die 
Hände liefern —: (ließ er doch bereits auf feinen Münzen nurmehr das 
Bild des Kaiſers, nicht mehr das eigne, prägen, während feine Vorfahren 
alle mit eignem Bild und der Umfjchrift: „Dominus noster“, ja mit jtolzem 
Titel: „Augustus“ gemünzt hatten —): er fügte bei, damit die Krone nur 
nicht auf ihn und die jüngjte Linie von Genſerichs Geſchlecht übergehe: 
das fei das Geheimniß und der wahre Zwed der vielen Gejandtichaften. 
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die zwiſchen Carthago und Byzanz verkehrten. Als nun Gelimer einen 
Sieg über die Mauren davongetragen, stieg jein Anjehen gegenüber dem 
waffenſcheuen, von diejen Feinden bejiegten König fo hoch, daß der Thron: 
folger es wagen fonnte, die Herrihaft an jich zu reißen: er ſetzte Hil: 
derih, Hoamer und dejjen Bruder Euages gefangen und ließ fich zum 
König ausrufen. 

Sofort griff Juftinian, feit April 527 (als Nachfolger feines Oheims 
Juſtinus I.) KRaifer, mit beiden Händen begierig nad) dem willtommenen 
Vorwand zur Einmifhung in das Königshaus und Reich der Vandalen. 
Der ehrfüchtige Mann erkannte nicht die von Dften, von Ajien her, feinem 
Reiche drohende Gefahr — obwohl die Perſer, deren er fich mit allen An: 
jtrengungen feiner großen Feldherren Belifar und Narjes nicht erwehren 
fonnte, fie ihm deutlich genug vor Augen führten —: er tradtete vor 
Allem nad dem Ruhm, als Eroberer die an die Germanen verlornen Länder 
des Weſtreichs, Afrika und Stalien, wieder mit dem Dftreich zu vereinen. 
Dazu fam, daß Juftinian, wie Schon fein Vorgänger Juſtin, im Gegenſatz 
zu dem ketzeriſchen Kaiſer Anaftafius, jein Regierungsiyitem auf den eifrigen 
Schuß des rechtgläubigen Katholicismus baute: wie im byzantinischen Neid) 
der Arianismus verfolgt wurde, fo trat der Kaifer auch nah Außen als 
Erretter der Katholiken aus der Zwingherrichaft der arianishen Vandalen 
(und bald auch der Gothen) auf. Bon Anbeginn gab Aujtinian feinem 
Auftreten gegen Gelimer und die vandalijche Nationalpartei eine ftarf re: 
ligiöje Färbung, und wenn andrerjeits Hilderich, jein „Freund“, zugleich 
ein Begünftiger der Katholiken in Afrika gewejen war, jo richtete fich die 
nun im Vandalenreich herrichend gewordene Strömung zugleich gegen Byzanz 
und den Katholicismus. Der Kaifer der Pandekten bewährt übrigens jeine 
juriftiihe Nedeweife und jein hervorragendes diplomatifches Talent auch in 
den Berhandlungen, welche er dem Angriff vorhergehen ließ. Mit großer 
Feinheit jucht er Gelimer den Boden unter den Füßen, die nationale, 
patriotiihe Grundlage jeiner Stellung, Hinwegzuziehen, indem er ihm den 
Bandalen jelbjt als „Iyrannen“, das heißt in der Sprache jener Zeit: als 
unrechtmäßigen Herrſcher, als Anmaßer und Durchbrecher der Satzungen 
Genſerichs hinſtellt. In einem ſehr maßvoll gehaltenen Schreiben fordert 
er Gelimer auf, ſich mit der thatſächlichen Macht der Herrſchaft zu begnügen, 
mit der Annahme des Königsnamens aber zu warten bis zu dem Tode des 
alten Mannes, nicht aber ſolle er dieſen, ſeinen Verwandten, gefangen halten, 
den — wenn irgend Genſerichs Beſchlüſſe Geltung hätten — rechtmäßigen 
König der Vandalen. Statt aller Antwort läßt Gelimer den Hoamer, den 
er als kriegeriſche Stütze des Entthronten am meiſten zu ſcheuen hatte, 
blenden, und nimmt Hilderich und Euages in noch engere Haft —: all dies 
unter Beſchuldigung der geplanten Flucht nach Byzanz. Auch darauf hin 
wagt oder vermag der Kaiſer noch nicht entſcheidende Schritte zu thun: ſein 
Heer ſtand fern in Aſien im Kriege mit den Perſern, und es zeigte offen, 
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Viſumer 





Gattin — Godigiſel — Eoncubine 
Gattin — Guntherich Genſerich Tochter— Gatte 














Um ] sp ñe —— 


(Söhne) (Weftgothin) — Hunerich — Eudokia Genzo Theoderich Tochter — (Theodor?) 














Hilderih Godagis Gunthamund Thrafamınd — Amalafrida Gelarich 
Söhne Töchter Söhne Töchter Gelimer Tzazo Ammata 
——, 
Kinder. 





Derwandte der Asdingen in nicht näher nahmweisbarem Derhältniß: 


Serjaon, Cogmatus Genseriei Viet. vit. I, 11. 

Hoamer und deffen Bruder Euages. 

Gibamund, Gunthimer. 

Verſchiedene arepıor Hilderihs und Gelimers und ein adsAyıdong. 





Zeittafel. 
Viſumer 330. Genſerich 428 — 477. Thraſamund 496 — 523. 
Godigiſel 406. Himerich 477 -—- 484. Hilderid 523 — 530. 


Guntherich 406 — 428. Gunthamund 484 — 496. Gelimer 530 — 534. 
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in Erinnerung an die Niederlage des Bajilisfus, die größte Scheu vor 
einem Feldzug in Afrifa gegen die Vandalen. Beſonders fürchteten die 
Byzantiner noch immer wie zu den Zeiten Genjerihs die Flotte der 
Bandalen: und nod nah Eröffnung der Kämpfe glaubte Belifar fi für 
den Fall einer Seeſchlacht durchaus nicht auf feine Truppen verlaffen zu 
fünnen. 

So trat denn AJuftinian noch immer viel gelinder auf al3 bald darauf 
gegen die Dftgothen. Noch einmal erläßt er eine jchriftlihe Mahnung: er 
will die einmal ergriffene Herrſchaft Gelimers anerkennen. Nur möge diejer 
— das wird unter Androhung von Zwang gefordert — Hilderih und 
Hoamer nad) Byzanz entlaſſen; das jei der Kaiſer dem in ihn gejegten 
Vertrauen ſchuldig. Und nun jchließt ein bedenkliher Satz das Schreiben: 
mit dieſem Verlangen und etwaiger Kriegführung zu deſſen Erzwingung 
breche der Kaiſer nicht etwa den „ewigen“ mit Genſerich gejchloffenen Frieden: 
denn er würde dabei den rehtmäßigen Nachfolger Genjerichs nicht bekämpfen, 
jondern vielmehr beichüben. 

Allzudeutlic; verrieth diefe Wendung, daß der Kaiſer nicht Gelimer, 
jondern Hilderih als König der Bandalen anerkannte, daß er diejen nur 
deshalb nad) Byzanz entlafjen jehen wollte, um an ihm einen Tebendigen 
Borwand zur Einmiſchung ftetS bereit zu haben: eine Reſtauration zu 
fordern, der nur vorläufig geduldeten Herrichaft Gelimers und der Selbit: 
ftändigfeit, vielleicht dem Bejtand des Barbarenreihes in Afrifa mit Waffen: 
gewalt ein Ende zu machen, — dazu war dann nur bejiere Gelegenheit ab: 
zuwarten. 

Aber mit dem vollen Selbjtbewußtjein jeines nationalen Rechts weiſt 
Gelimer diefe Verſuche zurüd. „König Gelimer an König Juftinian” — 
im Griechiſchen jener Zeit bezeichnet „Bafileus” den germaniſchen König 
wie den byzantiniſchen Imperator —: jo lautet die ftolze Aufjchrift 
jeiner Antwort. Vor Allem jtellt er die Rechtmäßigkeit feiner Negierung 
gegen die Anfechtungen des Juriſtenkaiſers fejt: nicht durch Gewalt habe 
er fih des Throne bemächtigt, nicht er habe an feinem Oheim Frevel 
geübt. Vielmehr habe diefen das Volk der Vandalen abgejegt, weil er 
böje Pläne wider das Haus Genferihs im Schilde geführt (— Wende: 
rung der Thronfolgeordnung behufs Gelimers Ausſchließung —) und ihn 
habe dann auf den erledigten Thron das Alter nach Genſerichs Geſetz 
berufen. 

Wenn daher der Kaifer Krieg beginne, jo breche er die Friedens: 
verträge; Gelimer werde ſich dann nad Kräften vertheidigen und bei Gott 
die Eide anrufen, weldhe in Anerkennung der vandaliſchen Herrſchaft in 
Afrita Kaiſer Zeno geichworen, von welchem fih auch Juftinians Herr: 
ſchaftsrecht ableite. 

Juftinian erfannte, daß hier durdy Verhandlungen nichts mehr zu er: 
reihen ſei; er ſchloß Friede mit den Perjern, Herbſt 531, um Feldherrn 
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und Truppen gegen die Vandalen verwenden zu fünnen. Allein Hof!) und 

Heer jcheute das abentenerlihe Unternehmen; die Kräfte und der Schak 

waren dur die unaufhörlichen Perſerkriege erihöpft, und man fürdhtete die 

Seemadt der Vandalen; Schon ſchwankte Zuftinian oder gab vor zu ſchwanken: 

da trat, vielleicht auf des Kaifers Anftiften, der fanatijchreligiöfe Charakter 

des geplanten Krieges in den Bordergrund: ein Fatholiiher Biſchof aus 

dem Drient erichien vor Juftinian und theilte ihm mit, Gott habe ihm im 

Traum?) feinen Zorn verkündet, daß der Kaifer die befchlofjene Vernichtung 

der Ketzer in Afrifa 

nicht durchführe: „und 

do, fügte Gott im 

Traumbild bei, werde 

— ich ihm darin bei— 

ſtehen und Afrika unter— 
werfen”. 

Nach dieſer un: 
mittelbaren Aufforde— 
rung und Verheißung 
Gottes, welche freilich 
der Kaiſer vielleicht 
beſtellt hatte, gab es 
kein Bedenken mehr: 
als ein Kreuzzug, als 
ein heiliger Krieg ward 
der Kampf gegen die 
Arianer  begonnen.?) 
Beliſar, der magister militum per Orientem, erhielt Befehl, ſich einzu— 
ſchiffen, und ausgedehnteſte Vollmachten zur Durchführung des Krieges. 

Sofort bei Beginn des Krieges wirkten in bedeutungsvoller Weiſe die 
beiden Urſachen, welche den Untergang des Vandalenreiches hauptſächlich 
herbeiführen ſollten: die gothiſche Feindſchaft und der Uebergang der Pro— 
vinzialen. 

Auf der Inſel Sardinien empörte ſich der vandaliſche Statthalter, der 





1) Staatsrat) (Consistorium principis). 2), So Prolop. Nach einer andern 
Quelle ift der unter Hunerich als Martyr geftorbene Biſchof Yactus von Leptis dem 
Kaiſer jelbjt im Traum erjchienen, ihm den Krieg auftragend. 3) Die Kirche wirkt 
dabei in jehr abjichtlicher Feierlichleit mit, den Charakter des heiligen Krieged mög: 
lichſt beſtimmt auszjuprägen; der Erzbiihof Epiphanius von Byzanz ſpricht bei 
der Einjchiffung das Gebet für das Heer und geleitet jelbft auf das Admiralſchiff 
einen eben erjt zum Katholicismus llebergetretenen — zu günftigem, Gottes Segen her: 
niederziehendem Zeichen. Juſtinian ſelbſt hat officiel und ohme Zweifel in gutem 
Glauben die heilige Weihe dieſes Religionskrieges (jeine Gebete und Faſten für den 
frommen Zwed nicht vergefjend) ansgejprodhen Novella XXX c.11 $1 und Codex I, 27. 
Frömmigkeit und Ehrgeiz mijchten fich unfcheidbar in ihm. 
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Gothe Soda, und erflärte, er wolle nur dem Kaiſer dienen; er nahm 
Namen und Haltung eines Königs an, umgab fi mit einer Leibwache und 
erhielt Truppen von Byzanz, deren Feldherrn er als entbehrlich zurüdjandte: 
er wollte ſich eine möglichit jelbjtändige Stellung gründen. 

Zugleih ward in Afrika jelbjt Tripolis von einem vornehmen Pro: 
vinzialen Prudentius den Byzantinern übergeben: vandaliihe Truppen 
ftanden nicht in der Provinz: jo gewann eine vom Kaiſer vorausgejandte 
Heine Schaar ohne Widerftand die widtige Landſchaft. Gelimer fand 
nicht mehr Zeit, dieſes Gebiet wieder zu unterwerfen: er ſuchte durch 
Hinrichtung vornehmer Römer und Einziehung ihres Vermögens durch 
jeinen Kanzler Bonifacius das Umfichgreifen diefer Gefahren im Innern 
zu erjtiden. 

Sp begann Belifar, Juni 533, unter den günftigjten Umſtänden ein 
Unternehmen, welches er mit geringen Streitkräften (— er hatte außer jeiner 
ausgezeichneten Leibwache, den Speerträgern („Doryphoren“) nur 11000 
Mann Fußvolt und 5000 Reiter eingefchifft —) rajcher und leichter zu 
fiegreihem Ende bradte, als er felbjt und ganz Byzanz gehofft. Seine 
Flotte beftand aus 92 kampffähigen Schnelljeglern, bemannt mit (angeblich 
nur) 2000 Marinejoldaten aus Byzanz und aus 500 Transportichiffen mit 
aegyptiſchen, jonifchen, kilikiſchen Matrojen. 

Aus dem Hellespont jegelte Belifar über Perinthos und Abydos nach 
Sigeum, umſchiffte die Vorgebirge des Peloponnejos, Malen und Tänarum, 
und machte Halt bei Methone, um die Frahtichifte, namentlich die Brod: 
lieferungen aus Byzanz, nachkommen zu lafjen. Die Gewifjenlofigkeit der 
Beamten verjah jedoch die Flotte mit jo ſchlechten Nahrungsmitteln, daß 
böje Seuchen ausbraden und viele Leute hinrafiten. Bon Methone fuhr 
man nad Zakynthos, friſches Wafler einzunehmen, aber eine Windjtille von 
15 Tagen feflelte Hier die Schiffe: das Wafler verdarb: und der Angriff 
auf Afrika unmittelbar von der griehiichen Küſte aus wäre wohl fajt um: 
möglich geweſen. 

Aber die verderblihe VBerfeindung der Vandalen mit den Ditgothen 
rächte fih nun verhängnißvoll. 

Sicilien, in oftgothiihem Beſitz, war von der Königin Amalajwin: 
tha, der Tochter Theoderihs und Nichte der ermordeten Amalafrida, jchon 
vor Ausbruch des Krieges mit allen reihen Mitteln des Eilands dem Kaiſer 
al3 Stützpunkt des Angriffs angeboten worden: und in dem gothiichen Si- 
cilien fand Belifar die Mittel zu der Unternehmung, welche, wie die erjten 
Anfänge gezeigt hatten, von den byzantinijchen Küften aus faum hätte ins 
Werk gejeßt werden fünnen. 

Belijar landete auf Sicilien an einjamer Küſte am Fuße des Wetna, 
jandte von dort aus feinen Rechtsrath Prokopius von Cäſarea, welder 
al3 Augenzeuge die Feldzüge gegen die Bandalen und Djtgothen bejchrieben 
hat, nad) dem belebten Hafen von Syrafus, indeß er jelbjt mit der Flotte 
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nad Katana!) jegelte. Prokop follte von den Gothen und Eingebornen Nad): 
rihten einziehen über die Zuftände und Bertheidigungsmaßregeln im Van: 
dalenreih, namentlich aber über die Flotte, welde man fehr fürdhtete und 
von der man einen plöglichen Ueberfall aus einem Verſteck während der 
Ueberfahrt bejorgte. Der Vertraute Belifard vollzog jeinen wichtigen Auftrag 
mit größter Geſchicklichkeit: mit Lift brachte er den Sklaven eines befreun: 
deten Kaufmanns, welcher eben erſt nad) einer dreitägigen Fahrt von Car: 
thago gelommen war, auf jein Schiff und fuhr dann mit dem Ueberrafchten 
davon, ihn jelbjt zu Belifar zu führen. Er berichtete zuverläffig das Aller: 
günftigfte. Die gefürchtete Flotte, 120 der beiten Schiffe und den Kern 
des Heeres, 5000 erlejene Krieger, hatte der König unter feinem Bruder 
Tzazo nah Sardinien entjandt, — fehr zur Unzeit — diejes Eiland wieder 
zu unterwerfen: die vandaliihe Seemacht war aljo nicht im Stande, Ueber: 
fahrt und Landung zu hindern. Der König ahnte nichts von der Annähe— 
rung der Byzantiner, hatte feine Mafregeln zur Vertheidigung der Häfen 
getroffen und weilte vier Tagemärjche von der Küfte in der Provinz By: 
zacena: man konnte aljo den Landungsplat an der ganzen Küfte beliebig 
wählen. 

Belifar richtete die Fahrt über Gozzo und Malta (Melite): ein gün: 
ftiger Oftwind führte die Flotte bei Caput Vada (heute Cap Vada, Capudia) 
in die Nähe der Küfte, der Feldherr ließ Anker werfen und entichied in 
dem Sriegsrath, hier zu landen und auf dem Landweg nah Garthago zu 
ziehen, indeß die Flotte längs der Küfte jegelnd den Marſch der Truppen 
geleiten jollte. Dieſen Entſchluß faßte Belifar gegen die wohlbegründeten Ein: 
wände feines Kriegszahlmeifters Archelaos (der vorſchlug, mit der Flotte 
das Heer jofort gegen Carthago zu führen, indem er den Wajjermangel des 
Küftentvegs, den Hafenmangel des Seewegs im Fall eines Sturms hervorhob), 
bejonders deshalb, weil er immer noch beforgte, das Heer auf den Schiffen 
von der heimfehrenden Flotte der Bandalen angegriffen zu jehen, in welchem 
Fall er von der Muthlofigkeit der Soldaten — die offen erklärten, in einer 
Seeihlaht gegen die Vandalen die Waffen wegwerfen zu wollen — das 
Aeußerſte beforgte. Er wußte dagegen, daß er fi in einer Landſchlacht auf 
jeine Veteranen fejt verlaffen konnte: und ſchlimmſten Falls, d. h. wenn die 
Schiffe den Vandalen oder dem Sturm erlagen, blieb ihm für das gelandete 
Heer der fihere Rüdzug in die Provinzen Tripolis und Kiyrenaifa. 

Sp ſchiffte Belifar jeine Truppen hier nahe der Ankerjtelle aus und 
ichlug, Sie gegen einen plößlichen Angriff zu deden, jofort ein befeftigtes 
Lager. Mit feinem Kleinen Heer den übermädtigen Feind zu bezwingen, 
fonnte er nur hoffen, wenn die Provinzialen=Bevölferung Afrikas zu ihm 
übertrat: auf dieſe Vorausjegung war das Unternehmen gebaut: voll: 


1) Wohl richtiger ald Kaufana, wie bei Prokop verichrieben fteht, vergl. Mahon, 
Life of Belisarius, ©. 88, welchem auch Bapencordt ©. 142 folgt. 
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ftändig traf fie ein. Den Soldaten wurde ftrengjte Mannszucht eingeichärft 
gegen die „Römer“, welche „befreit“, nicht bekämpft werden jollten. Das 
Landungsheer rüdte nun auf der nahe an der Küſte ſich Hinziehenden 
Straße nad) Carthago vor: zunähft ward die Stadt Syllectum (heute 
Sallefto) durch einen Handjtreich überrumpelt: bei Sonnenaufgang drangen 
Vortruppen Belifars, welche fih die Naht über in der Nähe der Stadt 
verjtedt gehalten hatten, als die Thore geöffnet wurden, Bauernwagen ein— 
zulaſſen, mit diefen ein, verfündeten dem Bijchof, den Notabeln, den Bürgern 
ihre „Befreiung“ und fandten die Schlüfjel Belifar entgegen. Hier wurden 
die Pferde einer königlichen Poſtſtation erbeutet. Schlau verjucdhte man 
durch einen Vandalen, welcher gefangen und durd) Geld beftochen wurde, 
unter den Germanen Zwiſt und Abfall zu ſäen: Belifar ließ durch 
ihn einen kaiferlichen Brief unter dem Adel der Bandalen verbreiten, welcher 
betheuerte, das Heer fomme nicht, die Vandalen zu befriegen oder den 
„ewigen Frieden” mit Genſerich zu brechen, jondern einen Tyrannen zu 
ftürzen, der Genſerichs Geſetze verlegt und gegen defien Nachkommen gewüthet 
habe. Die VBandalen follten alfo Belifar helfen, den Anmaßer zu bejeitigen, 
um ji) dann des Friedens und der Freiheit zu erfreuen, welche er — 
Gott jolle fein Zeuge fein — ihnen gewähren werde. Aber dieje heuch— 
feriihen Zujagen und Berlodungen blieben ohne Wirkung: nit Ein Vandale 
trat auf des Kaiſers Seite. 

Bon Syllectum aus zog Belilar, täglich etwa 80 Stadien zurüdlegend, 
die Naht in Städten oder in verjchanzten Lagern ruhend, weiter gegen 
Karthago und erreichte über Leptis und Hadrumetum Graffe, ein fönigliches 
Luſtſchloß, 350 Stadien von der Hauptitadt. Man ftreitet, ob dies in dem 
heutigen Hammamet!) oder in dem alten Aphrodifium zu fuchen fei. 

In fteter mwohlbegründeter Bejorgniß, auf dem Marſche plöglid von 
mehreren Seiten angegriffen zu werden, hatte Belifar eine jehr vorfichtige 
Marihordnung getroffen: die Straße zog ſich von Dit nad) Weit dicht am 
Meere hin, das zur rechten Hand lag: Hier begleitete die Flotte den Zug 
des Heeres: die linke Flanke dedten 20 Stadien (fajt eine Stunde) feitwärts 
die vorzüglichen mafjagetiihen Reiter Belifars: ebenjo weit eilte die Vor: 
hut, dreihundert berittene Garden unter dem Quartiermeifter Rohannes der 
Hauptcolonne voraus, während Belifar jelbjt mit auserlejenen Truppen als 
Nahhut den Rüden dedte. 

Nur diejer weifen Vorfiht und dem überftürzten Eifer der Feinde war 
es zu danken, daß der wohl geplante Angriff Gelimers fcheiterte. Der König 
hatte die Hauptjtadt feinem Bruder Ammata anvertraut, und durch dieſen 
Hilderih, Euages und deren römische Anhänger Hinrichten — Hoamer war 
bereit3 geftorben — und byzantinische Kaufleute, die ji bei Ausbruch des 
Krieges in großer Zahl zu Carthago befanden, unter der Beichuldigung, 


1) Falbe, Recherches sur l’emplacement de Carthage. Paris 1835, ©. 69. 
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fie hätten daheim zur Striegserflärung geichürt, verhaftet auf die Burg 
bringen lafien: ſie follten offenbar nicht zu Haufe über die Zuftände und 
Pläne der Vandalen berichten, eine Gefahr, welche, wie wir fahen, gleich: 
wohl nicht abgewendet worden war. 

Gelimer hatte einftweilen im Lande die Truppen zum Angriff gelammelt 
und lange Zeit den Marjch der Byzantiner blos in jo weiter Entfernung 
begleitet, daß nur die auf Spähe ftreifenden Reiter beider Heere manchmal 
Fühlung an einander gewannen. Der König hatte Zeit und Ort für den 
umfafienden Angriff jo vortrefflich gewählt, daß Profop erflärt, wenig habe 
ihm daran gefehlt, das marſchirende Heer in das Meer zu werfen. 

Von Grafie ab konnte die Flotte den Marich des Heeres nicht mehr 
twie bisher auf der rechten Flanke dedend begleiten: die in dem Vorgebirg 
de3 Mercur (Cap Bon) fpik endende Halbinjel nöthigte hier die Schiffe 
zu einer Umjegelung in weiten Bogen ins offene Meer: von da ab fonnten 
aljo die ins Meer gedrängten Landtruppen feine Aufnahme durd Die 
Schiffe finden. 

Bier Tagemärjhe von Graffe, in der Nähe. von Decimum, d. 5. dem 
zehnten Meilenjtein (gleich 70 Stadien) von Garthago, wo Hügel, die 
heute den Namen von Arriana führen, die Ausficht hemmen, follte der wohl: 
combinirte Angriff von drei Seiten zugleich die Byzantiner auf dem Marſch 
überrajchen.!) 

Gunthimer und Gibamund, zwei Neffen Gelimers, follten von der 
linken Flanke her, gleichzeitig Ammata von der Straße von Carthago ber 
die Stirn und der König mit der Hauptmacht der Bandalen die Nachhut der 
Byzantiner angreifen. 

Aber im Eifer allzu verwegener Kampfbegier greift Ammata zu früh, 
um Mittag, und mit zu Schwacher Macht an: nur wenige Reiter hatten jeinem 
Roß von Carthago bis Decimum folgen fünnen: nachdem er allein helden— 
haft kämpfend zwölf der tapferften Maflageten erlegt, fällt er: feine fliehenden 
Begleiter reißen das auf der Straße nahrüdende Fußvolk mit fort und die 
Maflageten verfolgen bis vor die Thore der Hauptitadt. 

Nun trifft der Flankenangriff Gibamunds, 40 Stadien links von Deci: 
mum auf dem „Salzfeld‘, heute Sebfa de Sufara, ununterjtügt auf die Maſſa— 
geten Belijars: er wird geichlagen und getödtet. Dem König aber gelingt cs, 
zwijchen den Maflageten und dem Hauptheer unbemerkt in den Zug einzu: 
bredien, eine vor Belifars Lager, 35 Stadien von Decimum, marjchirende 
Colonne dur raſche Vorwegnahme eines beherrihenden Hügel! zu jchlagen 
und in wilder Flucht mehr als 7 Stadien weit auf Belifar und die Nad): 
hut zurücdzumerfen, — 800 Mann Garde vermocdten nicht, fie aufzunehmen 
und wurden mitfortgerifien. 


1) So mit Recht Papencordt, ©. 147, gegen Salbe, Recherches sur l’em- 
placement, ©. 71, der Decimum in die Nähe von Hammam el Enf verlegt. 
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Und nun hätte, jagt Profop, der König nad) feiner Wahl, fich gegen 
Garthago wendend, die Hunnen und Maffageten abjchneiden und erdrüden 
oder jogar Belijard verwirrte Reihen aus dem Lager werfen und die heran: 
jegelnde Flotte, deren einzelne Schiffe nur je 5 Bogenſchützen Bemannung 
hatten, wegnehmen können. 

Aber er that feines von Beiden. Er fand die Leiche jeines heldenhaften 
Bruders Ammata: in Wehllagen und der Sorge für die Beitattung verlor 
er den entjcheidenden Augenblid. 

Der große Feldherr Belifar hatte rafch feine Schaaren wieder geordnet 
und führte fie zum Angriff: geichlagen, floh Gelimer auf der von Hadrian 
erbauten, von Carthago nah Thevifte führenden Straße nad Numidien, die 
Stadt Carthago preisgebend: er durfte ſich den unzuverläffigen Mauern, den 
byzantiniich gefinnten Bewohnern nicht anvertrauen. 

Die Sieger, auch die zur Hauptmacht zurüdgefehrten Vortruppen und 
Mafiageten, übernadhteten auf dem Schlachtfeld bei Decimum. Am Abend 
des folgenden Tages erreichten fie die Hauptjtadt: Belifar rüdte aber nicht 
ein, obwohl die Einwohner die Thore öffneten und die Häufer feftlich be: 
feuchteten — die wenigen noch in der Stadt verbliebenen Bandalen juchten 
das Aſyl der Kirchen —: er bejorgte einerfeit3 einen Dinterhalt, andrerjeits 
nächtliche Plünderungen durch jeine Soldaten. 

Erjt am andern Morgen!) zog Belifar, noch immer eine Kriegslijt fürch— 
tend, in voller Schlachtordnung in der Stadt ein: die Carthager hatten aber 
jelbjt die Eijenfetten ihres Hafens entfernt, als fie die Flotte der Byzantiner 
heranjegeln jahen: der Kerkermeiſter der Hofburg entließ die Gefangenen, zu: 
mal Kaufleute aus Byzanz, gegen die Zuſage, ſich für ihn zu verwenden. 
Belifar härfte feinen Truppen nochmals ftrengjte Mannszucht ein, indem er 
mit gutem Grund die bisherigen Erfolge auf die Unterftüßung der Bevölke— 
rung zurüdführte, zu deren Befreiung fie gelommen. In der That waren 
die Byzantiner feit der Landung „wie durch Freundesland marſchirt“: die Ein: 
wohner hatten ihnen Lebensmittel und jeden Bedarf an die Straße gebracht. 
Mit Ausnahme der Plünderung der Kaufleute am Hafen durch die Bemannung 
eines faiferlihen Schiffes ward die Ordnung denn aud nicht geftört, Handel 
und Wandel durch die mit Quartierbilleten in die Häufer gelegten Byzantiner 
nicht unterbrochen. Der Charakter des Unternehmens als Religionstrieg wird 
iharf durch das Mirakelhafte bezeichnet, das man in den einfachjten Zufällig: 
feiten erblidte: die Vandalen hatten ſchon unter Hunerich unter anderen 
Kirchen die Baſilika des heiligen Eyprian den Katholifen entriffen und dem 
arianiichen Cult geweiht: der Heilige war feiner befümmerten Gemeinde im 
Traum erjchienen und hatte ihnen — ziemlich undriftlih und unheilig — 
Rache zugejagt, auf welche jeither die Frommen immer warteten. Jetzt endlich 
traf fie ein: die arianischen Priefter hatten am Tag der Schlacht die Baſilika 


1) Den 15. September; über die Beitbeftimmung ſ. Papencordt ©. 152. 
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mit allen ihren Schägen, Lampen und Geräthen fejtlih geihmüdt, den er: 
hofften Sieg der Vandalen zu feiern. Als fie nun aber flüchten mußten, 
feierten in der von ihnen erleuchteten und geſchmückten Kirche die Katholiken 
den Sieg des Kaiſers — und Sanft Eyprian war gerädt. 

Belifar aber jegte vor Allem Carthago in Bertheidigungszujtand, erft 
durch Graben und Pfahlwerk, dann durch Ausflidung des eingeftürzten Mauer: 
werfs und fandte jeinen Unterfeldherrn Salomo an den Kaijer mit der Nach— 
richt der bisherigen Erfolge: jofort fügte Juftinian, bevor nod der Feldzug 
beendet, feinen Titeln die Namen „Vandalicus“, „Alanicus“, „Africanus“ bei. 
Die Maurenhäuptlinge hatten von Belifar Anerkennung ihrer Würden und 
Berleihung der herkömmlichen Abzeichen erbeten, ohne jedod ihre Neutralität 
aufzugeben. 

König Gelimer machte inzwiichen alle Unjtrengungen, den jo ungünjtigen 
Gang des Krieges zu wenden. 

Er hatte fih um Hilfe an den Weſtgothenkönig Theudis im nahen Spanien 
gewandt: allein diejer, durch ein rafches Handelsihiff von dem Fall Carthagos 
vor den vandaliihen Gejandten unterrichtet, entließ diefe mit ausweichender 
Antwort: fie kehrten nah Carthago zurück und wurden dort gefangen. 

Eilig berief Gelimer ferner den tapfern Tzazo mit feiner Kernſchaar und 
der Flotte aus Sardinien zurüd, welches Eiland ohne Mühe wieder gewonnen 
worden war — der Empörer Goda ward gefangen und mit dem Tode be: 
jtraft —: zu ſpät erfannte er, wie verderblid) die Verwendung bejter Kräfte 
auf einen Nebenzwed gewejen war: der Brief Gelimers an jeinen Bruder 
und das Wiederjehen der Brüder nad) Tzazo's Heimkehr — er war wohl bei 
den Borgebirge Hippi in der Nähe von Hippo gelandet — auf der Ebene 
von Bulla, vier Tagereifen von Garthago ift von Profop offenbar nicht frei 
erfunden, fondern nad vandaliichen Ueberlieferungen componirt, welche den 
Charakter der beiden asdingiichen Fürften in anziehender Weile beleuchten. 
Tzazo ericheint al3 der einfache tapfere Kriegsmann, der an Unfieg feines 
Schwertes nicht glauben fann — Gelimer als eine complicirte Natur, mit 
einem Zug der Weichheit, der fih auch ſonſt an ihm verräth und die 
poetifhe Ader des Königs befundet, welcher jein eigen Schidjal mit Harfen: 
ſchlag befingt. 

Vereint mit Tzazo rüdte nun Gelimer mit allen vandaliihen Truppen 
gegen Earthago, die Stadt einzujchließen. Vergebens bemühte ſich der König, 
die Häuptlinge der Mauren zu gewinnen: nur einzelne Krieger jchloifen ſich 
ihm an. Dagegen gelang es ihm, durd reiche Geſchenke die Provinziälen auf 
dem Flachland zu bewegen, vereinzelte Byzantiner zu überfallen und Mande 
zu tödten (er zahlte hohen Preis für jeden eingelieferten Kopf) und, was 
wichtiger war, geheime Verhandlungen mit den maflagetiihen Söldnern Beli: 
ſars anzuknüpfen, welche tief darüber erbittert waren, daß man fie, anftatt 
jie vertragsgemäß aus den Perſerkriegen in ihre Heimat zu führen, nad 
Byzanz und von da in ben neuen Krieg nad) Afrita gebracht hatte. Zwar 
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nachdem Belifar einen der Verſchworenen vor der Stadt hatte pfählen laſſen, 
braden die andern die Verhandlung mit den Vandalen ab, erflärten aber, 
in der bevorjtehenden Entiheidungsschlacdht neutral bleiben und erjt nach dem 
Eieg die Partei des Sieger ergreifen zu wollen. Daß Belijar fich dies 
bieten ließ, beweift, wie ſchwach ſeine Kräfte waren: er wollte oder konnte 
Zwang nicht wagen. — Gelimer hatte gehofft, die Arianer in der Stadt, 
jelbft im Heere der Byzantiner, würden fi für ihn erklären. Wehnliches 
jollte ja bdereinjt die Unternehmung des Bajilisfus haben jcheitern laſſen: 
er jchonte daher die Ländereien der Bürger vor der Stadt und zerjtörte nur, 
um Waflermangel in Carthago herbeizuführen, die großartige Waſſerleitung, 
deren Ruinen noch nachweisbar find. Da jedoch weder Maflageten noch 
Arianer fih rührten, und die durch Belifar angelegten Befejtigungen durch 
Sturm nicht zu nehmen ſchienen, gab der König die Einſchließung auf und 
zog nad) Südweſten. Belifar fandte den Armenier Johannes mit der Reiterei 
nad, Fühlung am Feinde zu fihern: 500 Neiter und das Fußvolk führte er 
jelbft am folgenden Tage nad. Bei Trifameron, einem nidht mehr auf: 
findbaren Orte, 140 Stadien jüdweftlih von Carthago, jtieß Johannes auf 
das Lager der Vandalen: auch er flug ein Lager, den Angriff erwartend: 
ein unbedeutender Bad) trennte beide Heere. Am andern Morgen — die 
Byzantiner fochten eben das Frühftüd ab — rüdten die Vandalen in voller 
Schlahtordnung aus ihrem Lager gegen den Bach: ſchweren Herzens jah 
Johannes nad) Belifar aus, der gerade recht, aber nur mit feinen Neitern, 
eintraf. 

Belifar ordnete jeine nur 5000 Mann zählenden Truppen, links die 
„Föderati“, d. h. barbariihe Söldner, rechts die kaiſerliche NReiterei, im 
Mitteltreffen jeine Leibwachen, unter Johannes mit dem Hauptbanner, dem 
Bandon. Die Mafjageten hielten fich abjeits, die Entſcheidung erwartend. 
Gelimer hatte das Mitteltreffen Tzazo und deifen erlejenen Schaaren anver: 
trant; auf den rechten Flügeln befehligten die Taufendführer je drei Taufend: 
ſchaften, als Rejerve waren die mauriichen Reiter aufgejtellt. Gelimer jelbft 
durdeilte alle Glieder, einzugreifen, wo Gefahr drohte, er hatte befohlen, - 
weder Lanze noh Wurfgeihoß zu brauchen, nur mit dem Schwert anzu— 
greifen —: das galt offenbar al3 ein bejonderes Heldenjtüd, erwies fich 
aber als jehr verderblih. Die Entiheidung lag im Mitteltreffen, und bier 
begann der Kampf. Johannes machte einen leichten Vorjtoß über den Bad, 
der durch einen heftigen Gegenangriff zurüdgewiejen ward. Cine zweite, 
durch Garden Belifars verjtärkte Eolonne ward von Tzazo ebenfalls zurüd: 
geichlagen und als fie wi, bis in die Mitte des Baches hinein verfolgt. 
Fest faßte Johannes alle verfügbaren Kräfte des Mitteltreffens zujammen 
und ging mit ihnen zum drittenmal zum Angriff vor, die Enticheidung nahte: 
die Schladht jtand, die Byzantiner getvannen nicht Boden: da fiel Tzazo, der 
heldenhaft gekämpft hatte, der dritte Asdinge in diefem Krieg, — um ihn 
her die Tapferjten der Seinen, wohl feine Gefolgihaft: da wanfte das 
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Mitteltreffen der Vandalen und da gleichzeitig beide Flügel der Byzantiner 
den Bach überichritten und die ihnen gegemüberitehenden Taujendichaften 
zurüdgedrängt hatten, wid das ganze Heer, nunmehr auch von den Mafja: 
geten eifrig verfolgt, in jein Lager zurüd. Diejes zu ſtürmen wagte jedoch 
Belijar nicht, obwohl es nicht befeftigt war: hatte er doch nur Reiter zur Ber: 
fügung. Das Treffen war an jich nicht bedeutend, es waren nad) Profop 
faum 50 Byzantiner und etwa 800 VBandalen gefallen, diejer ftarfe Verlust 
war die Folge davon, daß fie gegen Pfeile, Wurfjpeere und Lanzen nur das 
Schwert gebraudt hatten. Aber diejer Tag entihied das Schidjal des Vandalen: 
reihe; der Tod Tzazos hatte große Entmuthigung verbreitet: Gelimer wagte 
oder verjtand es nicht, feine (angeblich zehnfache) Uebermacht zu brauchen, 
Beliſar zu erdrüden: der, als gegen Abend jein Fußvolt auf dem Schlachtfeld 
eintraf, dasjelbe jofort zum Sturm auf das Lager führte. Es ward genommen 
im erjten Anlauf, das Heer der Vandalen jtob zerjprengt nad) allen Rich— 
tungen aus einander: Gelimer entfam mit wenigen Verwandten und Dienern 
auf der Straße nah Numidien. Die ganze Nacht hieben die verfolgenden 
Neiter Belifars nah: die im Lager gefangenen Männer wurden erichlagen, 
Weiber und Kinder verfnechtet. Das war die Schlacht von Trifameron (Mitte 
December 533), welche das Reich Genſerichs zerbrad). 

Die Sieger waren in der Plünderung des reichen Lagers in ſolche Auf: 
löſung gerathen, daß Belifar für den Fall eines Angriffs das Schlimmite be: 
jorgte: mit Mühe jtellte er am folgenden Morgen die Ordnung her. Die Ber: 
folgung des Königs übertrug er Johannes dem Armenier mit 200 Garden: 
als aber jener duch einen Zufall — der Germane Uliaris, auf einen Vogel 
ihießend, traf den tapferen Führer — den Tod fand, gewann während der 
Pflege und Bejtattung desjelben Gelimer ſolchen Vorjprung, daß er nicht mehr 
einzuholen war. Belifar, der mit dem Heere nahrüdte, erfuhr in Hippo 
regius, daß der König in das Gebirge Pappua entlommen war, an der 
äußerſten Nordgrenze Numidiens gegen die See hin — heute Edough —.') 
Dort weilte er in der Stadt Medeos am Südhang des Gebirges bei be: 
freundeten Mauren: er hatte zu dem Weſtgothenkönig Thendis nad) Spanien 
fliehen wollen, wohin ev auch für den Fall einer Niederlage den Königsſchatz 
zu flüchten jeinen Kanzler Bonifacius angewiejen hatte. Das Gebirge Pappua 
liegt gerade Sardinien gegenüber, bier war vermuthlich Tzazo gelandet: des: 
halb fand wohl Belifar in diefer Gegend, in Hippo, viele vornehme Van— 
dalen, welche nun in jeine Hände fielen: aber aud den Königsſchatz jpielte 
ihm das Glüd zu: Bonifacius war zwar jofort nad) der Schladt von Tri: 
fameron mit dem Schat davon gejegelt: aber widrige Winde nöthigten ihn, 
den Hafen von Hippo wieder anzulaufen, wo ihm Belifar nun gegen Aus— 
lieferung des Schatzes das Leben jchenfte und das eigene Vermögen beließ, 
welches er angeblih aus dem Königsgut ftark vermehrt hatte. 


1) Val. Papencordt S. 160 und die Karte von dv. Spruner:Menfe, Europa II, 2. 
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Die Jahreszeit machte unmöglich, in die Berge einzudringen. Belifar 
jtellte den Heruler Fara — Heruler stellten dem Kaiſer jehr häufig Söld- 
ner — mit auserwählten Truppen auf Wache an einen Vorſprung des 
Gebirges, wo er jowohl das Entweidhen Gelimers in das Innere, als die 
Zufuhr von Lebensmitteln abichneiden fonnte: da Entrinnen zur See nicht 
beforgt wurde, ſcheint auch die Flotte Tzazos bei Hippo in die Hände der 
Byzantiner gefallen zu jein. Der Oberfeldherr fehrte zu Anfang des neuen 
Jahres (534) nach Carthago zurüd: er organifirte das eroberte Gebiet als 
römische Provinz und brachte mit leichter Mühe durch detadhirte Corps die 
noch nicht bejegten Theile des zerjtörten Vandalenreichs in feine Gewalt. 
Eile that nur deshalb Noth, weil die Mauren fi anjhidten, dieje that: 
ſächlich herrenloſen Stüde wegzunehmen: die ganze Mauritania Sitifenfis 
überflutheten ihre vajchen Reiter und in Mauritania Cäſarienſis beſetzten 
noch gerade zu rechter Zeit die von Belijar entjendeten Schwärme Fußvolk 
die Hauptitadt Cäſarea. Tripolis, das von Prudentius und Tattimuth für 
den Kaijer gehalten, aber ftarf von den Mauren bedrängt wurde, erhielt 
Berjtärfung. Bon großer Wichtigkeit für Byzanz war aber die Wieder: 
gewinnung der Inſeln jener See, von weldhen aus die Vandalen das Meer 
beherricht Hatten. Daher eilte Belilar, dieje zerjtreuten, jchtwimmenden Zu: 
behörden des afrifanischen Reiches einzujammeln: Sardinien, die Eroberung 
Tzazos, ward zur Ergebung gebracht, indem das Haupt Tzazos als ftummes 
Beihen des Sieges von Trifameron vorgezeigt wurde; von Sardinien aus 
ward Corſica bejegt; an der Meerenge von Gibraltar ward der wichtige 
Brückenkopf zum Uebergang nad Spanien, Septum, jegt Ceuta, eingenommen: 
— bald jollte von hier aus das Weitgothenreich auf der pyrenäiichen Halb: 
injel bedroht werden; die Balearen nahm für den Kaifer der Jtalier Apol— 
linaris in Pflicht, ein Günſtling des entthronten Hilderich, der nad) Byzanz 
entfommen und nun mit der Invafionsarmee nah Afrika zurüdgelehrt war. 
Ja aud den ehemals vandaliihen Theil von Sicilien, vor Allem das wich: 
tige Vorgebirge Lilybäum, nahm Belifar in Aniprud und drohte jofort mit 
Krieg, als die oftgothifchen Truppen die Uebergabe weigerten; Amalaſwintha 
rief die Entiheidung des Kaiſers an: jchon jebt fonnte fie einfehen, wie ihr 
die jo werthvolle Hilfe bei Vernichtung des Bandalenreiches gelohnt werden 
würde: bald gab Lilybäum dem Kaifer einen Vorwand für den Krieg mit 
den Dftgothen. Zu ſpät follten die Gothen erfennen, daß fie durch Unter: 
jtügung des Feldzugs gegen die Vandalen den Angriff auf ihr eigenes 
Reid vorzubereiten geholfen hatten. 

Unterdejjen hatte Fara, nad einem bfutig abgewieienen Verſuch, die 
Feljenjohe von Pappua mit Sturm zu nehmen, die Zugänge zu dem Ge: 
birge jtreng bewacht: jo daß alsbald großer Mangel unter den Eingeſchloſ— 
jenen ausbrad, welchen die Mauren, durd die Wüſte an das begnügjamjte 
Leben mit geringfter Nahrung gewöhnt, leichter ertrugen als die Vandalen, 
welche fich jeit der Eroberung des Landes in äußerjter Verweichlichung 
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allen Genüſſen diejer verrufenen üppigjten römiſchen Südprovinz hingegeben 
hatten. Drei Monate hindurch blieb der König diejen Entbehrungen gegen: 
über ftandhaft: die Aufforderungen Faras zur Ergebung wies er in könig— 
licher Sprache im Bollgefühl des ihm vom Schidjal wider Recht auferlegten 
Leidens zurüd: nur erbat er fih von dem Stammesvetter — die Heruler 


gehörten zur gothiihen Gruppe — drei Dinge: einen Schwamm, feine 
franfen Augen zu waſchen, ein Stüd Brod, davon er lange nicht mehr ge: 
noffen, und — eine Harfe, damit ein Lied zu begleiten, das er auf jein 


Geſchick gedichtet. Wäre uns doch dies Klagelied des legten Bandalenfönigs 
erhalten! Wir bejigen feinerlei poetiiches Ueberbleibjel in den gothiichen 
Spraden. — Die Bitte ward erfüllt, die Einſchließung ftreng fortgeführt. 
Schon waren mehrere Gefippen Gelimer3 dem Mangel erlegen: unentwegt 
hielt diejer Stand, bis ein einzelner zufälliger Anblid den eigenartig weich— 
bejaiteten Helden, den von Stimmungen beherrihten jeltiamen Enkel Genie: 
richs erichütterte. Er jah, wie jein eigener Neffe, ein Knabe, ſich mit einem 
Maurenfnaben auf das Grimmigjte raufte um ein Stüd elenden Gebädes, 
eines Kuchens, den ein maurisches Weib nad) ihrer Sitte in heißer Aſche ge: 
röftet; der asdingiishe Prinz mußte wiedergeben, an den Haaren gezerrt, was 
er noch glühend heiß verichlungen. Das brad) den Widerftand des Könige. 
Er jchrieb an Fara, er wolle fich ergeben unter eidlicher Zuficherung der 
früher von Belijar geitellten chrenvollen Bedingungen: ara ließ den ver: 
langten Eid leiſten und alsbald ward Gelimer und fein jchwaches Geleit 
gefangen nach Carthago gebradht, wo ihn Belifar in der Vorjtadt Atlas in 
Empfang und ehrenvolle Haft nahm. Mit dem hellen, bitteren Lachen der 
Verzweiflung an dem Werth aller menjchlichen Dinge und an einer gerechten 
Weltregierung jchritt Gelimer durch die Straßen feiner Hauptftadt: hatte er 
doh Juftinian und Belifar gegenüber immer wieder auf die gerechte Sache 
der Bandalen, die Ungerechtigkeit diejes Angriffs und den Schuß des Rechts 
dur) den Himmel hingewiefen. 

Ungefähr im Mai jchiffte fih Belifar mit den Gefangenen und der 
Beute nach Byzanz ein. Dort ward ihm die Ehre eines Triumphes be= 
willigt: jeit mehr als einem halben Jahr Taujend war dies ein Borzug 
der Kaiſer gewejen: und zwar hielt er dieje Feier zweimal ab: zuerjt indem 
er zu Fuß von jeinem Haufe nad der Nennbahn ſich begab, wo das 
Kaiferpaar thronte. Zur Schau getragen ward der vandaliihe Königs: 
hort, wie er wohl zum größten Theil von Genjerich war zujammengeraubt 
worden: darunter prangten goldene Throne, zumal die goldenen Wagen 
der vandaliihen Königinnen, Schmud von Gold und Edelfteinen, Becher, 
Seihirr und Geräth von Gold. Darauf ward die Silberbeute offen 


einher getragen, viele Tauſend Talente. Endlih die aus Rom entführte: 


Beute, darunter der Tempelihag, die Geichirre von Jeruſalem — Titus 
hatte fie nah) Rom, Genſerich nach Carthago, Belifar nun nad Byzanz ge: 
bradıt: aber Juftinian ließ fie nach Jeruſalem zurüdichaffen, da eine jüdiſche 
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Weisjagung jedem Orte Verderben drohte, wo der Tempelraub geborgen 
werde, bis er an jeine rechtmäßige Stätte zurüdgewandert fein würde: dort, 
zu Jerufalem, iſt er verihwunden, vermuthlih von Arabern oder Saracenen 
geraubt. Als Gefangene wurden Gelimer, jeine Gefippen und die jchönjten, 
ftattlihften Bandalen aufgeführt. Der König war in ähnlich verzweifelt 
refignirter Stimmung, wie da er in Garthago eingebracht wurde: aber jtatt 
zu lachen jprady er wiederholt das Wort Salomos (Prediger I, 2) vor ſich 
hin: „Eitelfeit der Eitelfeiten, Alles iſt eitel“. 

Bor dem Kaijerthron mußten Belifar wie Gelimer die Proskyneſe 
feiften d. h. niederfallen: jener als Unterthan, diejer als Gefangener. Die 
Kinder des Römerfreundes Hilderih und die übrigen mit Eudokia Ber: 
wandten erhielten von dem Kaiferpaar reiche Geſchenke: auch Gelimer (Für 
fich und feine Gefippen) Landgüter in Galatien, aber das andre Verſprechen, 
das ihm Belifar gegeben hatte, die Erhebung zum Patrieius, ward nicht 
erfüllt, da er fich weigerte, zum katholischen Belenntniß überzutreten. Später 
hielt dann Belifar als alleiniger Jahresconjul (von 535) nochmals einen 
Triumph in altem Stil: er fuhr auf einem von Gefangenen gezogenen Wagen 
und ftreute Silber und Gold aus der vandaliihen Beute unter das Volk. 
Suftinian ließ Siegesmünzen prägen, welche des Kaifers Bildniß mit der 
Umſchrift Gloria Romanorum zeigten. In Afrika brach noch während Belilars 
Nüdfahrt ein Aufitand aus: mauriſche Häuptlinge, meuterijche Söldner, zer- 
iprengte Bandalen hatten fich vereinigt, nicht ohne Anftrengung ward die Ruhe 
hergeſtellt. Wiederholt hat man in angeblich blonden und blanäugigen Be: 
wohnern einzelner afrifanifher Gebiete Nachkommen der Vandalen erbliden 
wollen: aber jedesmal erwies ſich der Einfall als unhaltbar vor geichicht: 
licher und ethnologiſcher Kritik. Spurlos find die Vandalen in Afrika ver: 
ſchwunden. 

Ihr allzukühn in das germaniſcher Art entgegengeſetzte Land und 
Klima hinein gebautes Reich ging nach kurzem, meteorgleichem Glanz raſch 
unter: beſchleunigt wurde der Fall durch die Katholikenverfolgung, die 
Verfeindung mit den Oſtgothen und die Verweichlichung des Volkes in 
afrifaniiher Ueppigfeit: nur das Königshaus der Asdingen ſtellt die 
Helden in dem kurzen Kampf: die Nation in ihrer Erichlaffung und Leicht: 
überwindbarfeit bildet einen merkwürdigen Gegenſatz zu dem großartigen 
Widerjtand, welchen die Dftgothen über zwei Jahrzehnte denjelben Angrei: 
fern leiſten. 


Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom, Bölfer. I. 15 
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Drittes Capitel. 
Annere Gefcjichte des Pandalenreiches in Afrika. 
ı, Derfaffung. 

Die Grundlagen des wirthichaftlihen Lebens und der geiellichaftlichen 
Buftände waren im römischen Afrika jelbftverftändlic die gleichen wie in den 
übrigen Provinzen und die vandalifhe Einwanderung änderte daran jehr 
wenig — ebenfo wie dies in allen von den Germanen auf römischen Cultur— 
boden errichteten Reihen der Fall war. Frühere Auffaffungen ftellten jich 
die durch Aufnahme der Germanen herbeigeführten Umgeftaltungen viel zu 
bedeutend vor: ſchon die geringe Zahl der Einwanderer, die alte tief ge: 
wurzelte Feftigfeit und die unvergleichliche Ueberlegenheit der römischen Eultur 
und deren Vortheile für die Eroberer jelbjt, jchloffen jolhe Ummwandlungen 
aus. Dazu fam, daß beinahe in allen Fällen die Anfiedlung der Germanen 
nicht Folge bloßer Eroberung, jondern durch Vertrag mit den Kaijern ge: 
ordnet war, welche den Schuß der römiichen Bevölkerung bedangen. Aber 
ftärfer noch als Verträge fchügten, wie gejagt, die römischen Eulturzuftände, 
die Unfähigkeit der Barbaren, fie zu entbehren oder zu erſetzen und deren 
eigenes Intereſſe. Wie ihre Könige den Provinzialen gegenüber einfah an 
die Stelle der Imperatoren traten, jo ftellten fich die Edeln und Freien des 
Volkes neben die Vornehmen und die kleineren römischen Grundbefiger: jene 
durd römische Sklaven und germaniſche Unfreie den größten Theil der 
wirthichaftlichen, der Erwerbsarbeit bejorgend, dieſe allerdings ſelbſt mit 
Hand legend an den Aderbau. Wie im römischen Leben jener Zeit unter 
den Freien Reichtum und Armuth den Hauptunterſchied ausmachte für Ge: 
jellihaft und Wirthichaft und mittelbar auch für die rechtlihe Stellung, die 
Betheiligung am Statsleben, — ganz ähnlich geftaltete fich dies bei den 
Germanen, jo daß die Unterfcheidung von maiores, medii, infimi nad) dent 
Vermögen und folgeweife der ganzen Lebenzftellung fich gleihmäßig durch 
die germanifche wie die römiſche Bevölkerung diefer Neiche Hinzog. 

Die ſtändiſche Gliederung der Vandalen war die gleiche wie die aller 
Germanen der Zeit. Vandaliſche Knechte neben römischen Sklaven werden 
ausdrüdlicd; erwähnt. Die Menge des Volkes bejtand aus den Gemein: 
freien: fie find es, welche die Taujendichaften füllen. Ueber den Gemein: 
freien jteht ein Adel, oder richtiger geſagt eine alte und eine neu ſich bil: 
dende Arijtofratie. Der alte oder Volksadel rührte aus der Urzeit her: wie 
überall, war er auch bei den Vandalen der eiferfüchtige Wächter der her: 
gebrachten Freiheit gegen die Uebergriffe des Königsthums, welchem diejer 
Adel in bedrohlicher Nähe ftand, den Grund des Ehrenvorzugs des Königs: 
geichlehts, nur in geringerem Maße, theilend; dieſer Volksadel hatte ja in der 
Urzeit die meiſten Vortheile aus dem Syſtem der Volksfreiheit genofien, er 
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hatte die Gejichide des Volkes neben dem König gelenkt: durch Herjtellung 
wahrer Monarchie war diefer Adel am Schwerjten in feiner bisherigen Macht: 
und Ehrenftellung bedroht: daher traf in allen diejen Reichen das Königthum 
den Uradel als Hauptvorfämpfer der bisherigen Verfaſſung, als Haupt: 
befänipfer der monardishen Neuerungen auf feinem Wege: jo bei Weit: und 
Ditgothen, jo bei Bandalen, daher verjchtwindet diejer alte Adel überall, wo 
das Königthum fieghaft erjtarkt. „Da Genſerich (nad) der Eroberung von 
Afrika) hochfahrend gegen jeine Volksgenofjen auftrat, verſchworen ſich einige 
jeiner Großen wider ihn. Aber der König entdedte die Bewegung und ließ 
viele grauſam ftrafen und Hinrichten. Andere planten darauf das Gleiche, 
aber da bradte der Argwohn des Königs jo viele zum Verderben, daß er 
durch dieje Sorge für Leben und Thron mehr Streitkräfte verlor, als wenn 
er in einem Kriege erlegen wäre.“!) Nach diefem zweimaligen Blutbad war 
der alte Adel, der in feinem Bolfe jehr zahlreich fein konnte, bei den Van— 
dalen wohl fajt (— aber auch jpäter werden doch noch edel Geborene erwähnt?) 
neben dem Königsgeichlehte —) ganz ausgerottet. An feine Stelle war der 
neue Adel, der Dienftadel, getreten, welcher auf ganz anderer Grundlage als 
jener, zum Theil gerade auf deſſen Koften, fich erhoben und dem Königthum 
überall als Hauptmittel zur Aufrichtung ftärferer Gewalt, zur Zurüddrängung 
der Boltsverjammlung und der Gemeinfreien, zur Vernichtung des wider: 
jtrebenden Volksadels gedient hatte. Denn diefen neuen Adel konnte man 
auh „Königsadel” nennen: eine nähere Beziehung zur Perſon des Königs 
war die Grundlage feiner Bevorzugung: Königsgefolgihaft, Königs: 
landleihe, Königsdienſt im Hof oder auch — was nicht unterjchieden 
ward — Königsamt im Neid. Dieſem neuen Dienjt:, Amt:, Hofadel 
gehören an (zum allergrößten Theil) die unter Genjerichs Nachfolgern häufig 
erwähnten „Vornehmen“, „Großen“, „Archonten“ (die Beamten in Krieg und 
Frieden) der Vandalen, welche im Palaſt, am Hof (aula) des Königs dienen 
(ministeria exercent), e3 find die „Hausbeamten“, domestici, vandaliſch genau 
übereinjtimmend gardingi (von gards: domus, aula), die „comites Vanda- 
lorum“; mit ihnen pflegt der König im Palaſt die Tafel zu theilen. 

Wenden wir una nun zu den ftändifchen Gliederungen der römischen 
Bevölkerung. 

In Afrika wie in allen Provinzen des römischen Reiches diejer Zeit 
waren die wichtigften Stände der Klerus unter Leitung jeiner Biſchöfe und 
der weltliche Adel der jogenannten „jenatoriichen Gejchlechter”, d. h. der 
durch großen Grundbefig reichen und mächtigen Familien, welche, zwar nicht 
rechtlich, aber thatjächlich in fast ausſchließendem Beſitz der ſtädtiſchen Würden 
und Aemter, den „senatus“, die „curia“ der Stadt erfüllten und den größten 
Theil des Landes in dem Territorium der Stadt bejaßen, welche fie durch 
Eolonen und Sklaven bebauen Tiefen, fie hießen als grundfteuerpflichtige 

1) Prosperi chronicon continuatum, ed.Roncall. &.666. 2) Brofop, B.V. II, 6. 
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Inhaber diefer „possessiones“ possessores. Der Grundbefig der Provinzen 
war in der Hand diejer großen, reihen Familien; „Latifundien” nannte man 
ihre weitgeftredten Ländereien und bezeichnete fie mit Fug als eine Haupt: 
urſache des wirthſchaftlichen Verfalls Jtaliens und der Provinzen: (f. oben 
Einleitung „die römische Welt”:) weniger hatte es gejchadet, daß ſchon feit 
Ende der Republik dieje großen Adelsgejhlehter weite Streden Landes dem 
Plug entzogen und in Gärten, Parke, namentlid) aber, um der Jagd willen, 
in Wald und Dedland verwandelten —: viel verderblicher mußte es wirken, 
daß ein Stand mittlerer und Heiner freier Bauern fajt jpurlos verſchwand 
und das dem Pfluge verbliebene Land nur von Colonen und Sklaven bebaut 
wurde. Sflavenarbeit iſt befanntlich die jchlechteite, die es giebt: auch die 
Colonen hatten fein Intereffe, dem Boden mehr abzugewinnen, als ihr Lebens: 
unterhalt erheiſchte: den Ueberſchuß verichlangen die Abgaben an den Herrn 
und die längit unertragbar gewordenen Steuern. 

Die beiden herrichenden Stände, Klerus und Adel, hatten alle Vortheife, 
welche das römische Staatsweſen und die bejtehende Ordnung der Dinge den 
Unterthanen überhaupt noch gewährte: fie waren zugleich die Träger der 
hriftlihen und der Reſte der griehiicherömischen Bildung: fie hielten in jenen 
Beiten die Provinz aufrecht, auch wenn die Hilfe an Truppen, Geld, Beamten 
aus Nom oder Byzanz durch Bürgerfriege oder Barbareneinfälle abgejchnitten 
war: fie waren daher auch in Afrika die Gegner der ketzeriſchen und bar: 
bariichen Eindringlinge und, nad deren Sieg, die Hauptopfer des Hajjes, des 
Mißtrauens, der Habjuht der Eroberer. 

Dazu kam, daß, während die andern Germanen, welche auf römischen 
Boden Neiche errichteten, durch Vertrag mit dem Kaiſer aufgenommen und 
dadurd zur Schonung der Provinzialen, zur Einhaltung vertragener Be: 
dingungen genöthigt waren, Genjerih in Afrika lediglich als Eroberer auf: 
trat, durch feinerlei Bertrag gebunden: ja, er mochte ſich über römischen 
Vertragsbruch beklagen, da Bonifacius, der ihn gerufen, nun wider ihn 
foht: erjt im Jahre 476 ward ein vertragsmäßiges Abkommen mit Byzanz 
getroffen. 

So hielt feine Schranfe die Bandalen ab, alle Schreden des da: 
maligen Kriegsrechts, wie es ja auch die Römer furchtbar übten, über die 
al3 Andersgläubige noch bejonders verhaßten Provinzialen zu verhängen und 
zwar bejonders über die reichiten, mächtigiten, gefährlichiten Stände: Klerus 
und Adel. 

Die Rüdfehr nah) Europa, nad) Spanien war jo gut wie unmöglich: 
die Bandalen mußten untergehen oder fi in Afrika behaupten: und hierfür 
Ihafiten fie Raum mit Gewalt. 

Eine Landtheilung, welche die Wandalen über alle eroberten Gebiete 
Afrifas vertheilt hätte, etwa unter Abtretung von je einem oder zwei 
Dritteln je eines römischen Beſitzthums (possessio), wie bei andern Ger: 
manen, fand nicht ftatt. Klüglich beichloß Genferih, fein Volksheer nicht 


Erſtes Bud. Die Bandalen. 3. Cap. Innere Geidh. d. V. in Afrika. 197 


über die weiten durch die Wüſte getrennten Landjtreden des Erdtheils zu 
verjtreuen, fondern jie dicht gedrängt beifammen zu halten in der Nähe 
feiner Hauptſtadt Carthago: jo wurden die Bandalen alle angefiedelt in der 
Proconjularprovinz: Raum für fie Ihaffte rüdjichtslofe Gewalt: die römischen 
possessores hier wurden getödtet, vertrieben, ihre Güter eingezogen und als 
„Loſe (d. h. Theile) der Vandalen“, sortes Vandalorum, an die freien jelbit: 
ftändigen, d. 5. nit in Vormundichaft jtehenden Männer vertheilt. Der 
Ausdrud ,„sors“, in der Sprade jener Zeit gleichbedeutend mit „pars“, 
„Theil“, hat aud Hier zu der irrigen Annahme einer Verteilung durch das 
Los verleitet; eine foldhe war unmöglich, da ja der Umfang des zugewiefenen 
Landes nach der Zahl der zu verjorgenden Köpfe der Sippe, dann der 
Halbfreien und Sklaven, verjchieden jein mußte: vielmehr war der Maßſtab 
der Bertheilung eben dies Bedürfniß der einzelnen Sippe. 

Zwar ift es nicht richtig, daß man den Römern principiell alles Grund: 
eigenthum abgeſprochen und nur ausnahmsweije jolches belafjen hätte: viel: 
mehr wurden nur in der PBroconjularprovinz jo viele römifche posessores 
getödtet, vertrieben, verbannt oder auch als Colonen auf ihrem bisherigen, 
num Schwer mit Abgaben an den vandaliihen Herrn belafteten Eigenthum 
belafjen, al3 erforderlich war, um die Bandalen hier anzufiedeln: im Uebrigen 
fam e3 weder zu einer Landtheilung nad) Dritteln, wie in andern Germanen: 
reichen diejer Zeit, noch zu einer Enteignung der Römer: in den andern Land: 
ſchaften Afrikas finden wir nur vereinzelte Bandalen angejiedelt. In der 
Proconfularprovinz nahm aber Genjerih auch für fi und jeine Söhne 
Hımerih und Genzo große Güter: jo die ganze Umgebung der Stadt 
Abara, einen herrlichen Park zu Graſſe: andere faft die ganzen Provinzen 
umfajjende Domänen hatte die Krone in Byzacium jüddftlih, in Numidien 
weitlich von der Proconjularis und in Gätulien. Endlich in den äußerften, 
feindlihen Angriffen mehr ausgejegten Provinzen blieb das Eigenthum den 
Provinzialen und verbündeten Mauren, ward aber jchwer mit Abgaben 
belastet, welche, fait mehr von privatrechtlihen Gefichtspunft denn als 
Staatsſteuer erhoben, den König als Herrn, als eine Art Dbereigen: 
thümer auch diefer römischen Ländereien erjheinen ließen. So erklärt es 
fih, daß die Loſe der Vandalen ein zujammenhängendes Gebiet bilden, in 
dem 3. B. katholischer Gottesdienst verboten werden kann: d. h. in dem 
Flahland der Procomiularis (in Garthago blieben katholiſche Kirchen, mit 
feltenen Unterbrechungen, geöffnet), ſo kommt es, daß dagegen in Tripolis 
gar feine Bandalen fiedeln, in Byzacium, in Cäſarienſis wenigjtens van: 
daliihe Beamte nicht erforderlich find, daß Genſerich ohne Befinnen ganz 
Mauritanien in eine Wüſte verwandeln mag, den römiſchen Angriff zu 
hemmen. Jene königlichen Domänen, z. B. die Wälder auf Corſica wurden 
wie zur römijchen Zeit verpadhtet, andere von Knechten des Königs ver: 
waltet, 3. B. auch Fiichereien in Teichen, wieder andere von den früheren 
Eigenthümern nunmehr als Colonen bewirthichaftet. Ohne Zweifel ver— 
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fügten auch die andern Vandalen in diefer dreiartigen Weife über ihren 
Grundbeſitz. 

Das Königthum der Asdingen war in Afrika noch mehr als bereits 
in Spanien in der gleichen Weiſe umgeſtaltet, wie die königliche Gewalt in 
allen dieſen, auf römiſchem Boden errichteten Germanenreichen: das heißt 
es war verwandelt und erſtarkt durch Romaniſirung. 

Der römiſchen Bevölkerung gegenüber trat der König als Nachfolger 
des Kaiſers, ohne Vertrag, durch Eroberung, dann ſpäter unter vertrags— 
mäßiger Anerkennung durch Byzanz, in alle Hoheitsrechte ein, welche über ſie 
bisher der Imperator geübt hatte. Der König bediente ſich zur Ausübung 
dieſer Rechte auch der vorgefundenen römiſchen Aemterorganiſation, 
welche im Ganzen regelmäßig erhalten blieb, ausgenommen die Militärämter 
und die gefährlichſten, weil machtvollſten Oberbehörden, die Provinzial— 
Centralſtellen. Alſo nicht nur die Gerichtshoheit und, ſo weit er wollte, 
die Militärhoheit, auch die Amtshoheit, die Polizeihoheit, die 
Finanzhoheit mit allen ihren Regalien, die Repräſentations— 
hoheit und, mehr in Unterdrückung als in Schutz angewendet, die Kir— 
chenhoheit. 

Den Vandalen gegenüber war durch die Wanderung und Neu— 
anſiedlung rechtlich zunächſt nichts geändert. Aber es konnte nicht aus— 
bleiben, daß die Könige die gleichen Rechte, welche ſie über die Römer 
ausübten, nun auch über ihre Germanen auszudehnen trachteten. Dieſen 
Prozeß ſehen wir in allen dieſen Staaten ziemlich gleichmäßig ſich voll— 
ziehen: und mehr oder weniger gelingt dieſes Beſtreben allmählich überall, 
weniger bei kurzer Lebensfriſt der Staaten wie des Vandaliſchen, mehr bei 
längerer Dauer. 

Der König hatte bezüglich der Vandalen den Heerbann und den 
Gerichtsbann, Anfänge des Amtsbannes, des Polizeibannes und der 
Repräſentation mitgebracht: er erwarb den Finanzbann über die Van— 
dalen, von den Römern ihn übertragend, und die Kirchenhoheit hinzu 
und erweiterte, verſtärkte, vervielfältigte die Anwendungen der Amts-, 
Polizei: und Repräſentationshoheit über ſeine Germanen in einer Weiſe, 
welche das frühere Maß, die früheren Formen völlig verlieh. 

Nach der germanischen Grundauffajjung von Recht und Gericht als 
Genojjenreht und Genofjengeriht konnten Volksfremde urjprünglic) 
nur als vechtlog gelten (j. oben Einleitung). Hatte man aber durch Vertrag 
oder Eroberung Stammfremde in den Staatsverband aufgenommen, jo ließ 
man jeden nad) feinem angebornen Stammesrecht leben und gerichtet werden. 

Dies Princip der „perjünlihen Rechte” hatte die Folge, daß die 
Römer nad) römiihem, die Vandalen nad) vandaliſchem Rechte Lebten. 

An der römischen Gerihtsverfajjung und Rechtspflege wurde nichts 
geändert für rein römifche Fälle, d. h. wenn im Eivil: oder Strafprozeh 
beide Parteien oder Angeflagter wie Verletzter (Ankläger) Römer waren: 


Erſtes Bud. Die Bandalen. 3. Cap. Innere Geſch. d. V. in Afrika. 199 


nur die eine Aenderung wurde vorgenommen, daß der König zur einer regel: 
mäßigen Stellvertretung in Ausübung der Gerichtshoheit und der Gerichts: 
barfeit in legter Inſtanz in der Hauptſtadt Carthago einen bejonderen hohen 
Beamten bejtellte: den praepositus iudieiis romanis in regno Africae Van- 
dalorum: an ihn gingen auch die Beſchwerden über die Behörden. Die 
Gemeindeverfafjung der Städte mit den Eurien, den Senaten blieb eben: 
falls erhalten: dieje führten durch Einträge in ihr Album die freiwillige 
Gerichtsbarkeit. 

Die von ihnen gewählten Zweimänner oder Viermänner, duumviri, 
quatuorviri, bildeten die erjte Inſtanz, Die iudices provinciarum die zweite 
Inſtanz im Civil: und Strafprozeß. 

In rein vandaliichen Fällen (beide Parteien find Vandalen) wurde 
vandalijches Recht angewendet: wir dürfen vermuthen, daß das altgermanifche 
Genofjengeriht und die Spaltung der Nechtöpflege in den Bann und den 
Tuom, die Hegung des Gerichts durch den föniglihen Beamten und die 
Fällung des Urtheil3 durch die Rechtsgenoſſen auch in diefem Reiche fort: 
beitand: denn wir finden noch Spuren der Bolfäverfammlung, welche leichter 
und häufiger al3 in den andern Germanenjtaaten hier zufammentreten konnte, 
da faſt alle Vandalen in Einer Landihaft jiedelten: der Richter war in 
Garthago wohl der König jelbjt in jeinem Palatium oder ein von ihm er: 
nannter Beamter, in dem Flachland der Graf (comes); vielleicht hatten auch 
die Bahlenführer vom Taujendführer bis zum Behnführer wie im Srieg 
Commando, im Frieden Gerichtsbarkeit über ihre Zahlengruppen. 

In gemilchten Fällen, d. 5. wenn Vandale gegen Römer im Eivil- oder 
Strafprozeß auftrat, fann e3 in diefem Neid nicht anders gewejen fein als 
in den andern, von denen wir bejier unterrichtet find, nämlich jo, daß der 
germaniiche Beamte unter Zuziehung eines römischen iudex richtete: und zwar 
nad) dem ausdrüdlich oder jtillfchtweigend gewählten Recht, im Eivilprozeß 
wohl meist nah dem unvergleichlich reicher ausgebildeten römischen Recht: 
aber aud im Strafprozeß mochte dann das römische Recht vorwiegen, wel: 
ches der König im Strafrecht überhaupt bevorzugte. 

Sedo gab es im Staat neben der Regel de3 Princips der perjönlichen 
Rechte ausnahmsweiſe auch Landrecht, welches auf alle Unterthanen des 
Königs, Vandalen und Römer, gleihmäßig angewendet wurde: nämlich die 
Geſetze und Verordnungen, welde die Könige, zumal in Ausübung der 
Kirchenhoheit, erließen. 

Sehr willkürlich durchbrachen aber diejes Syſtem des Rechts und der 
Nechtspflege Uebergriffe der Könige, welche, zumal in Strafjahen, gegen 
Katholiken oder angebliche Hochverräther und Verſchwörer, ohne ordentliches 
Berfahren, ohne Beweis oder VBertheidigung, vandaliiche oder römiſche Strafen 
über Römer oder Bandalen verhängten: die Todesitrafe in römijchen oder van 
daliichen oder beiden Rechten gemeinfamen Formen: Ertränfen, Verbrennen, 
wilden Thieren VBorwerfen, Schleifen durch Roſſe; von den zahlreichen Leibes— 
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jtrafen ift Verjtümmelung, Blendung und zumal die Prügelftrafe zu erwähnen. 
Undere Strafen find Verknechtung, Frohnarbeit, Einfperrung, Verbannung: 
an Ehrenftrafen die römische Infamia und die germanijche ſchimpfliche Ver: 
iherung mit ſchmerzhaftem Herausreißen der Haut des Vorderfopfes (turpiter 
decalvari). Neben kleineren Bermögensitrafen ſteht die Confiscation, welche 
die Verbannung und die Todesstrafe zu begleiten pflegt. Afyl gewährten nur 
arianische Kirchen: die Wirkung war aber blos Ausſchließung der Todesitrafe, 
nicht andrer jchwerer Strafen. 

Sm Gebiet der Verwaltung blieben die römiſchen Einrichtungen, 3. B. 
das Poſtweſen, ebenfall3 erhalten. 

Im Gebiet der Finanzhoheit das Beltenerungsrecht über die Römer 
auch auf die Vandalen zu erjtreden, dazu fehlte es den Königen an Bedürf: 
niß und Beit: die Bandalen wurden nicht wie Gothen, Franken und andere 
Germanen der Örundjteuer, noch weniger der Kopfſteuer unterworfen: die „Loſe 
der Vandalen“ blieben von jeder Steuer frei: dejto ſchwerer wurden, diejen 
Ausfall zu deden, die den Provinzialen verbliebenen Grundftüde belaftet. Der 
Reichthum des Königshaufes muß jehr groß geworden fein: einen bedeuten: 
den Antheil aller Rriegseroberung von Land und Kriegsbente an Fahrhabe 
nahmen fie in Anspruch: daher der ausgedehnte, ganze Landſchaften, ja faft 
Provinzen umfaffende Grundbeſitz des Königs wie feiner Söhne. Bei der 
Wegnahme von Carthago ließ Genferich unter ſchwerſter Beftrafung der Ver: 
heimlichung alles Gold und Silber, alle Edeljteine und köſtlichen Gewänder 
einliefern: der größte Theil verfiel gewiß dem Schatz. Denn auch bei der 
Einnahme von Rom behielt Genſerich den Löwenantheil der Beute, vielleicht 
alles fiscaliiche, öffentliche, Faiferlihe Gut für fih, fo den ganzen Tempel: 
ihag von Jerufalem: aus diefer römischen Beute jtammte weitaus das Meijte 
des vandalifchen Königshortes. Auch von den Kriegsgefangenen ward eine 
große Zahl dem König verfnechtet, aber nicht die Gejfammtheit: Genſerich 
fauft viele Gefangene einzelnen Vandalen nachträglich ab, ihnen die Freiheit 
ihenfen zu fünnen. 

Regelmäßige Einnahmen des Königs bildeten, außer der Grundſteuer 
der Provinzialen mit dem Zins der Eolonen aus den Domänen, die Zölle 
und das Münzrecht: erhalten find nur 14 Bronze: und Silbermünzen der 
Könige Hunerich (3), Gunthamund (2), Thrafamund (3), Hilderich (4) und 
Gelimer (2): in Gold prägten die Vandalenkönige nicht. Münzfuß und 
Gepräge blieben die römischen: es ift jehr bezeichnend für Macht und Politik 
der verjchiedenen Herricher, daß Gunthamund, Thrafamund und Gelimer 
mit „dominus noster rex" ohne Erwähnung des Kaijers, Hilderih aber 
mit dem Namen des Kaiſers allein, ohne Andeutung des Vandalenkönigs, 
gemünzt haben. 

Die Strafgelder, zumal während der Katholifenverfolgungen, bildeten 
eine regelmäßige, die Confiscationen ſehr reich fließende außerordentliche 
Einnahmen. 
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Zahlreiche Bedürfniffe in Krieg und Frieden, welche der moderne Staat 
durch bezahlte Arbeit befriedigen muß, fanden in den Reichen jener Zeit 
ihre Dedung durch Frohnden d. h. umentgeltlihe Dienfte und Zinſe d. 9. 
Leiftungen von Naturalien aller Art von Seite der Unterthanen. 

Eine ſcharfe Scheidung zwifchen dem Vermögen des Königs und feines 
Haufes einerjeit3 und dem Staatsvermögen andrerjeit3 begegnet in allen diejen 
Germanenstaaten nicht (mit einziger Ausnahme 
des weſtgothiſchen); vielmehr floſſen Einnahmen 
ftaatlicher Art 5. B. die Steuern, und Erträg: 
nifje des Privatvermögens des Königs, 3. B. 
die Pachtgelder von jeinen Gütern, ohne Unter: 
ſcheidung in Eine Kaffe, obzwar mit verjchie: 
denen Wbtheilungen derſelben behufs red: 
neriiher Ordnung: mande Einnahmen, jo die 
Ehrengeichenfe fremder Fürjten, hatten an ſich 
einen halb privaten, halb öffentlichen Charak— 
ter: ähnlich) der große Beutetheil des Königs. 

Aus diefem Königs: und Staatsgut unge: 
theilt wurden denn auch die Ausgaben be: 
ftritten: die rein privaten des Königs, 3. B. 
jein Unterhalt, die halb privaten, halb öffent: 
lichen, 5. B. der Unterhalt des ganzen Palatiums 
d. h. des Hofes und die Ehrengejchhenfe an andre 
Fürſten, endlich die rein öffentlichen, 3. B. die 
Kriegsrüftungen. 

Eine höchſt wichtige Rolle fpielte wie in 
allen Germanenreichen jener Zeit der Königs: 
hort, der Schaß, thesaurus regius, aud) Schaf 
der „Bandalen“, „Gothen“ — denn obzwar im 
Eigenthum de3 Königs, diente er vor Allem 
den Zweden des Volkes. Er bejtand aus ge: 
münztem Gold und Silber, aber zum größten 
Theil aus Schmud, Geräth, köftlichen Waffen 
aller Art, wie fie Erbeutung, Geſchenke, Kauf, 
Handarbeit der Königsfnechte und römischer Fabriken herjtellten und im Lauf 
der Jahrhunderte zufammenbradhten. Aus dem Königsfhak „mit milder 
Hand“ zu fchenken, erheiiht Klugheit und Ehre des Königs: fremde Fürjten, 
deren Räthe und Feldherren werden dadurch gewonnen oder in der Freund: 
ihaft bekräftigt, — Gott und die Heiligen nicht minder — und treue Dicenite 
der eigenen Großen, Beamten und Gefolgen belohnt. So hatte durch Ge: 
ihenfe aus jeinem Schatz Genſerich (angeblich) Attila zum Krieg gegen die 
Weitgothen, Euridy zum Krieg gegen die Römer gewonnen: die Plünderung 
von Carthago und von Rom hatte deſſen Schatz mächtig gefüllt: Thrafamund 
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bietet den Djtgothen, Hilderic Byzanz Gejchenfe aus dem Schatz, Gelimer 
jegt daraus Preiſe auf die Köpfe der Feinde: eifrig ſucht er den Schatz, 
der der Hauptitadt an Wichtigkeit gleich gejtellt wird, zu bergen: die Erbeu: 
tung und triumphirende Aufführung desjelben durch Belifar wird bejonders 
gerühmt: auch bei Dt: und Wejtgothen werden Krone, Neih und Schatz 
jtet3 zuſammen genannt. 

Bon jeher üben die VBandalenkönige den Heerbann: jchon die erjten 
Vorfahren Genjerichs jahen wir an der Spige ihres Volfsheeres kämpfen und 
fallen: auch Unterfeldherren ernennt der König für Flotte und Landmacht: 
daß König Hilderid in Perfon gar nicht zu Felde zieht, gilt als unwürdiger 
Abfall von alter Königspflicht, der feinen Thron untergräbt. Die Waffen: 
pflicht ruht richtiger Anficht nach nicht nur auf den Grundeignern, jondern 
auf allen waffenfähigen Freien. 

Das Heer der Bandalen war wie das der Dit: und Wejtgothen nad 
dem Decimalſyſtem gegliedert in Zehnſchaften, Hundertichaften, Taujend- 
ſchaften: Genjerich hat diefe, wie es jcheint, gemein gothijche, alte Eintheilung 
nicht neu geichaffen, jondern nur nach der Landung in Afrika neu organifirt: 
er gab 80 Schaarenführern den Namen Taujendführer (Chiliarchos, Millenarius 
— leßterer lateiniſcher Name ijt ebenfalls überliefert —), um den Schein 
zu erregen, das Heer zähle 80,000 Mann, welche Zahl es, auch unter Bei: 
rehnung der Mlanen und einzelner Gothen und andrer Germanen, nicht 
erreichte. Der König ernannte diefe Offiziere: daß diefelben auch im Frieden 
obrigfeitliche Gewalt über ihre Leute hatten wie bei den Gothen iſt wenigſtens 
wahricheinfih. Die Römer wurden in das Landheer nicht regelmäßig auf: 
genommen: jedoch die Entfaltung der höchjt bedeutenden Seemacht des Reiches 
alsbald nad der Landung jet ohne Zweifel jtarfe Verwendung der im 
Hafen von Garthago in großer Zahl vorgefundenen römiſch-afrikaniſchen 
Steuerleute, Lotſen, Matrojen, voraus; die Ruderknechte waren wohl fait 
ausihlieglih römiihe Sklaven. — Mauriſche Hilfsvölfer ericheinen bei der 
Einnahme von Rom und dem Seezug von 459, wobei die Bandalen die 
Schiffe bewachen, die mauriihen Reiter das Land durdjitreifen: fie waren 
theild von untertworfenen Stämmen gejtellt, theils bei befreundeten gegen 
Sold geworben und bildeten unter Genjerich eine bedeutende Verſtärkung. 
Später aber machten ji die Untertworfenen unabhängig, die Benachbarten 
plünderten im vandaliihen Gebiet und Gelimer vermag nur wenige Mann 
— ohne ihre Sheiks — gegen Belijar ins Feld zu führen. 

Wie in allen diejen Reichen, erwarb aud im Vandalenftaat der König 
früh die jogenannte „Repräjentationshoheit” d. h. die Enticheidung über 
Krieg und Frieden, die Abjchließung von Bündnifjen, die Leitung der äußern 
Politif. Hatte ſchon in der Zeit vor der Wanderung der König in der 
Volksverſammlung thatjählic in diefen Fragen regelmäßig — an Ausnahmen 
fehlt es nicht — die Ausichlag gebende Stimme, jo war wohl ſchon während 
der Gefahren und Stürme der Wanderungen auch das Net der Enticheidung 
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auf die Krone übergegangen: die Volfsverfammlung alten Stils war überall 
verſchwunden und nur der Herricher konnte raſch, geheim, liſtig genug der über: 
legenen römischen Macht und Staatskunſt begegnen, dem Ränkeſpiel der Parteien 
an den Kaiferhöfen folgend. Allerdings konnte der König große Entſchließun— 
gen, die über das ganze Geſchick des Volkes entjchieden, wie die Wanderung 
nad Afrika, der ewige Friede, der Krieg gegen Juftinian, nicht faſſen oder 
doch nicht durchführen ohne Zuftimmung des Volkes: aber dies machte ſich von 
jelbft: der Dienjtadel gab den Ausfchlag bei den Verjammlungen in der 
Hauptjtadt, im Palaſt des Königs: die Gemeinfreien folgten des Königs 
Willen, des Adels Vorgang. Bezeichnend für den enticheidenden Einfluß 
des Königs und feines Haufes auf die Geſchicke des Volkes ift die Einwir— 
fung der Verſchwägerungen der Asdingen auf die gejammte Politik des 
Reiches: die Verſchwägerung mit Olybrius, die VBorenthaltung des Vermö— 
gens der Eudokia, die Verſchwägerung mit den Amalern, die Verfeindung 
mit dem weſtgothiſchen, fpäter aud; mit dem oftgothiichen Königshaus, die 
Freundſchaft Hilderihs mit Juſtinian beftimmten die wechjelnden Verhält: 
nille des Staats nad) Außen. 

Auch im Innern ift die Perſon und der Palaſt des Königs der Schwer: 
punkt des Staates geworden an Stelle der verſchwundenen Volksverſammlung: 
in dem Palatium in der Refidenzitadt Carthago jteht der Thron des Königs, 
hier hält er das höchſte Gericht, Hier verfammelt ſich der geiftliche und 
weltliche Adel des Reichs, die arianishen Biſchöfe und die oberjten vanda: 
fifchen und römiſchen Beamten, mit welchen der König aus dem erbeuteten 
fojtbaren Geſchirr tafelt: hier ftrömen die fremden Gejandten, Gäſte, Flücht: 
linge aus den Nahbarreihen zujammen, hier wird der Schab aufbewahrt, 
bier drängen jich vornehme und geringe, freie und unfreie Diener: der Ein: 
tritt in den Palajt eröffnet den Weg zu Glück und Glanz: auch an Hof: 
poeten fehlt es nicht, welche dieje Herrlichkeit in ſchwülſtigen Verſen feiern 
— [eider nur in lateinischen. 

Die Träger und Vollftreder des königlichen Willens find die fraft feiner 
Amtshoheit vom König ernannten Beamten. Der ganze Schematismus 
der römischen Beamten blieb erhalten, wie er vorgefunden war; dies er: 
heilt aus den Kirchengeſehen Hunerihs, in welchen die gleichen römijchen 
Beamten vorausgejegt werden, wie in den byzantinischen Gejegen gegen die 
Arianer. In den äußeren, von VBandalen nicht bewohnten Provinzen finden 
fih nur römische, nicht vandaliche Beamte. Die ganze römiſche Municipal: 
verfaſſung bejtand ebenfalls fort mit ihren decuriones, senatores, procuratores, 
3. B. in Thelepte: aber auch die ftaatlihen Beamten: die praesides, praefecti, 
indices provineiarum mit ihrem gejammten Perjonal (officiales), die Finanz: 
beamten, die Verwalter der Regalien (3. B. der Bergwerke, der Burpurfabri: 
fation). In der Hauptjtadt ijt ein Römer, vir spectabilis, als proconsul von 
Stadt: und Landgebiet Carthagos beftellt, vielleicht identiich mit dem prae- 
positus iudieiis romanis in regno Africae Vandalorum, der an die Spike 
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der ganzen römischen Rechtspflege geſtellt und namentlih auch für die 
Beihwerden gegen die Beamten zujtändig war. Hofbeamte find die domestici 
und die königliche Kanzlei wird von notarii verjehen, unter welchen wir auch 
Bandalen begegnen. 

Bandaliihe Beamte find außer den BZahlenführern vor Allem die 
Comites: in allen Germanenreihen diejer Zeit finden wir diefes Amt, das 
im Sranfenftaat auch mit dem Namen Grafen bezeichnet wird. (Nicht von 
„grau“ d. h. alt: eher von yoapevs, der Schreiber: da der Comes alle von ihm 
vollzogenen Geſchäfte durch einen Notar aufjchreiben lafjen muß.) In allen 
diejen Reichen führten die gleichen Vorausjegungen und Bedürfniffe in gleicher 
Weije zu der Errichtung diejes aus germaniſchen und römijchen Elementen 
zufammtengejegten, über Germanen und Römer die königliche Gewalt übenden 
Amtes. Die germanihen Könige brachten Beamte mit, welche in ihrem 
Namen den Heerbann und Gerichtsbann übten, — wir wollen fie „Grafen“ 
nennen. In den römijchen Provinzen fanden fie vor „Comites“: römijche 
Beamte, welche die Faiferlihen Hoheitsrehte im Gerichts:, Polizei:, Finanz: 
wejen ausübten. Die Könige verfhmolzen mit den germanifchen Grafen 
diefe römischen Comites zu Einem Amte, meijt ihre treu erprobten Grafen 
zu römiſchen Comites machend, jpäter wohl auch Römer zu diefem Amt 
ernennend. Der Comes-Graf übte nun über die Germanen die bisherigen 
föniglihen Gewalten, Heerbann und Gerichtsbann, über die Nömer die bis: 
herigen faiferlihen, beides im Namen des Königs: da nun aber die ganze 
politifhe Entwidelung des Staates jener Zeiten darin befteht, daß der König 
die ausgedehnten imperatorifchen Nechte, die er über die Provinzialen von 
Anfang übte: — er war ihnen gegenüber durch Bertrag oder directe Er: 
oberung an die Stelle des Kaifers getreten — zumal Finanz: und Polizei: 
hoheit allmählih aucd auf feine wibderftrebenden Germanen ausdehnte, jo 
ward das Doppelamt des Grafen: Comes recht eigentlich der charakteriſtiſche 
Träger und Ausdrud diefer Umwandlung. 

Auch bei den Vandalen iſt der Graf der Königsbeamte im vorzüglichen 
Sinne: auch außerhalb ihrer ordentlihen Zuftändigfeit erhielten ſie vom 
König beiondere Aufträge: jo werden zwei Grafen vom König bejtellt, die 
verbannten Katholiken in die Wüſte fortzufchaffen — fie machen dabei Be: 
fehrungsverjuche im Sinne des Königs —: ein Graf wird in eine Stadt 
entjendet, um die Katholiken zu trafen, welche gegen das Verbot öffentlichen 
Gottesdienst gehalten. Gewiß war der Graf der ordentlihe Richter in rein 
vondaliihen und in gemifchten Fällen für je feine Stadt und ihr Gebiet: 
aud die übrigen Hoheitsredhte der Krone in Polizei und Finanz hatte er 
auszuüben: im Heerbann war er vermuthlid dem Taujendführer übergeordnet. 
Die Grafen werden neben den „Nobiles“, aus welchen fie gewiß jehr oft her: 
vorgingen, als ziemlic zahlreich vorausgejegt. Der oberjte germanijche Be: 
anıte war der bereits erwähnte praepositus regni, vielleicht den firchlichen 
praepositi nachgebifldet: er führt das Prädicat „Magnificentia“, wie die höchſten 
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byzantinischen Reichsbeamten: und bezeichnend genug überträgt ihn eine frän— 
kiſche Quelle mit „maior domus“. Als erjter Minijter des Königs verhandelt 
er mit den Bilchöfen, publicirt die Beichlüffe des Herrſchers, nimmt die 
Bitten der Untertdanen entgegen: Hunerich bejeitigt vor Allem dieſen mächtigen 
Beamten, um den gejeglihen Thronfolger ausichließen zu fünnen. 

Was die gefeßgebende Gewalt betrifft, jo war der König darin den 
Römern gegenüber in die Stellung des Imperators nachgefolgt, das heißt, er 
konnte Geſetze und Verordnungen allein erlafien, durch feine verfafjungsredt: 
lihe Schranke gehemmt: von einer Mitwirkung, auch nur von Begutadhtung der 
Römer, des Volkes oder der Großen ijt feine Rede. Dagegen den VBandalen 
gegenüber iſt Gejeß und Verordnung zu unterfcheiden: Verordnungen erläßt der 
König mit voller die Bandalen verpflihtender Wirkung allein: aber Geſetze, das 
heißt allgemeine Normen, zumal Aenderungen der Verfaſſung, bedurften -der 
Zuftimmung des Adels und des Volkes. Wenigjtens die Negelung der Land» 
theilung und Niederlaffung und die Thronfolgeordnung Genſerichs müſſen 
wir als von dem Bolf genehmigt annehmen. Zwar wird von einer Volksver— 
fammlung alter Art, welche regelmäßig zujammengetreten wäre, nichts be- 
richtet. Jedoch das Heer, welches mit dem Volke identiſch war, ward häufig 
genug verfammelt: und auch abgejehen hiervon war eine Berufung der Van— 
dalen zu außerordentliher Verfammlung nad) Carthago jehr erleichtert durch 
die comcentrirte Anfiedelung des Volkes. Und eine merkwürdige Nachricht, 
welche Prokop überliefert, ijt zwar ſchwerlich Geſchichte, wohl aber echte 
vandaliiche Volksſage und deshalb auf die wirflihen Verhältniſſe bafirt: 
unter Genferich follen nämlich Gejandte der in Pannonien zurüdgebliebenen 
Theile der Bandalen in Carthago erjchienen fein, hier in großer Verſamm— 
lung von König und Volk Abtretung der in der Heimat noch immer für 
jie vorbehaltenen Landtheile an die Zurüdgebliebenen zu fordern, da die Aus: 
gewwanderten doch nie mehr in die Lage fommen würden, das gewaltige und 
blühende Reich in Afrika aufzugeben und in die pannoniſche Heimat zurück— 
zufehren. Und der König und das ganze verjammelte Volk der Bandalen 
will die Forderung erfüllen: da erhebt fid) aber ein alter, ob feiner Weisheit 
berühmter Edler, mahnt an die Unbeftändigfeit aller irdiichen Dinge und warnt, 
eine Zufluchtsjtätte für den Fall des Untergangs des afrikanischen Reiches auf: 
zugeben — ein Rath, der zwar vom Volk in jeinem jtolzen Uebermuth verladt, 
vom König aber befolgt wird. Die Sage — (denn daß mehrere Geichlechter 
hindurch in dem viel umstrittenen Pannonien für die ausgewanderte große 
Zahl von den geringen Splittern der BZurüdgebliebenen deren Landtheil 
hätte behauptet werden können, iſt ſchwerlich geſchichtlich) — zeigt und nod) 
ein Bild der Volksverſammlung, welche freilich dem Willen des Königs nad): 
giebt, wo es fi nur um jcheinbar überflüffige Vorfiht in Wahrung eines 
Rechtes des Volkes handelt: aber ſicher hätte der König nicht umgekehrt auf 
jenes Heimatsrecht Verzicht erklären Fünnen, wenn das Volk ſich fir Aufrecht: 
haltung ausgejprochen Hätte. 
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Und jo müſſen wir auch annehmen, daß Zuftimmung des Volkes unent: 
behrlich war, al3 Genjerich die Thronfolge in feinem Geſchlecht durch Geſetz 
fejtjtellte. Bisher hatte es bei den Vandalen wie bei allen Germanen könig— 
liher Berfafjung an folder Folgeordnung gefehlt: nur an dem Mannsſtamm 
des königlichen Haufes überhaupt Hatte das Anrecht auf die Krone gehaftet: 
in jedem Einzelfall hatte die Wahl des Volkes aus den mehreren an fi 
zur Krone Berufenen den diesmal zu Erhebenden bejtimmt: ohne Rückſicht 
auf Gradnähe der Berwandtichaft mit dem letzten Throninhaber. Genjerid) 
mochte die Nachtheile, die Gefahren folder Unbejtimmtheit Har durchſchaut 
baden, die bei jedem Thronwechſel jedem Fürften des Hauſes nahe legte, den 
Verſuch zu machen, ob er nicht mehr Anhänger finde als fein Gegner und mit 
den Waffen jeine Erhebung durchzuſetzen: war er doch jelbjt, obzwar unecht 
geboren, höchſt wahrjcheinlich wegen der Waffenunfähigfeit jeines jüngeren, 
echtgeborenen Bruders wenn nicht König, doc) thatjächlich Herricher der Ban- 
dalen geworden. Gerade die Fälle, da der König noch waffenunreif war, 
erichienen erfahrungsgemäß al3 die ftärkften Verjuhungen für einen herrid): 
füchtigen älteren Prinzen, ji al3 König oder Muntwalt mit Gewalt der 
Herrichaft zu bemächtigen. Deshalb beſchloß Genſerich dasjenige Syitem zu 
wählen, welches Minderjährige jo jelten als möglich auf den Thron berief: 
das Syſtem des Seniorats (jelbftverjtändlid im Mannsjtamm), wonach jtet3 
der ältefte Mann des Königshaufes ohne Rüdjiht auf Zweig: oder Grad: 
nähe der Verwandtſchaft mit dem lebten Inhaber auf den Thron berufen 
werden ſollte. Uebrigens hat Genſerich dieje Folgeordnung offenbar nicht 
rein erfunden, jondern entlehnt von den Mauren, bei welchen fie damals wie 
von jeher den Sheik oder Emir berief: im Frieden und Krieg lernte ja der 
Bandalenkönig alsbald die Einrichtungen feiner eingebornen Nachbarn genau 
fennen. Der Byzantiner Prokop bezeichnet zwar die Form der Einführung 
diefer Folgeordnung als Iegtwillige Verfügung, Tejtament (diadjxn): wir 
dürfen aber beſtimmt annehmen, daß, mag der König in einer Tegtwilligen 
Anordnung die Einhaltung des Beichlofjenen eingefhärft Haben — ein 
„Zeftament” im römischen Sinn war nad) germanifhem Recht damals un— 
denkbar —, nicht ohne Zuftimmung des Volkes eine jo tief greifende Ber: 
fafjungsneuerung eingeführt werden fonnte. 

Eine ganz neue Gewalt hatten die Vandalenkönige wie alle diefe Ger: 
manentönige erworben jeit dem Uebertritt des Volkes zum Chriſtenthum: näm— 
lih die Kirchenhoheit, ebenfalls nach) dem Vorbild des Imperators, der, 
jeitdem das ChriftenthHum Staatsreligion geworden, als Beſchirmer der Kirche 
und des orthodoren Glaubens in die Kirchenverfafjung durd Ernennung und 
Abjegung von Patriarchen, Metropoliten, Erzbifchöfen und Bijchöfen faft 
unbefchränft eingriff und auch in das Bekenntniß injofern, als er von feinem 
Glauben Abweichende mit weltlichen Strafen verfolgte. Die Bandalen nun 
hatten wie alle Bölfer der gothiſchen Gruppe das Chriſtenthum nicht in 
dem orthodoren römiſch katholiichen (athanafianifchen), jondern in dem ketze— 
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riihen Belenntniß des Arius angenommen: der Hauptunterjchied lag darin, 
daß die Arianer Ehriftus zwar als eine Gott dem Vater höchit ähnliche, 
in diefem Sinne gleiche (öuosovorog), aber doch nicht mit ihm dem Weſen nad) 
identifche (40060106) „Perſon“ auffaßten. Wir wiſſen nicht genau, warn 
die Vandalen Ehriften wurden und nicht, warum und wie fie Arianer 
wurden. Doch dürfen wir annehmen, daß es ungefähr zur gleichen Zeit 
geihah, auch in gleicher Weije, und aus gleihen Urſachen, als die neue 
Lehre bei den andern gothiihen Völkern der untern Donau Eingang 
fand: nämlid um die Mitte und gegen das Ende des vierten Jahr— 
hunderts; damals war Kaiſer Valens ein eifriger Verbreiter feines, des 
arianiſchen Belenntniffes, der 3. B. bei den Wejtgothen al3 Bedingung der 
Aufnahme in das römische Gebiet und damit der Rettung vor den Hunnen 
die Annahme feines Glaubens aufgejtellt hatte und die arianishe Propaganda 
bei allen verbündeten Barbarenvölfern auf römishem Boden Teidenjchaftlich 
betrieb. Mochten den Bandalen vielleicht ſchon bei der Anfiedlung in Pan: 
nonien durch Conjtantin chriftlihe Miffionäre mit Erfolg das Evangelium 
verfündet haben — der Uebertritt der Maſſen erfolgte vermuthlich doc erit, 
als gerade der Arianismus der vom Hof begünftigte, das athanafiiche Be: 
fenntniß das hart verfolgte war. So erklärt ſich die Wahl diejer Eon: 
jeffion jehr einfach aus äußerlihen Gründen: und faum wird man auf den 
inneren Grund viel Gewicht legen dürfen, der Arianismus jei dem poly: 
theiftiichen Heidenthum der Germanen näher gejtanden, da er verftattete, 
EHriftus eher wie einen Halbgott aufzufaflen, während der Myjticismus der 
rechtgläubigen Dreieinigfeitslcehre ihnen zu hoch und fern gelegen wäre: die 
Maſſe des Volkes war offenbar unfähig die jubtilen Unterjcheidungen von 
Homoioufios und Homooufios zu verftehen: jollten fie vom Bäterglauben 
lafjen, jo folgten fie demjenigen Belenntniß, welches König und Adel wählten: 
und diefe wurden von den arianischen Lehrern gewonnen, „welche Kaiſer 
Valens ſchickte“. 

Schon in Gallien und Spanien hatten die Vandalen die katholiſchen 
Kirchen und Prieſter verfolgt, wobei von Anbeginn politiſche Beweggründe 
viel mehr als religiöſer Fanatismus wirkten. Und in Afrika begann Genſerich, 
den nur gehäſſige Erfindung zum Apoſtaten und Verführer ſeines Volkes 
zum Arianismus gemacht hat, alsbald jene ſyſtematiſche Verfolgung der Ka— 
tholiken, welche während der ganzen Dauer ſeines Reiches nur ſelten ruhte. 
Nicht Habſucht allein oder Glaubenshaß, weit überwiegend politiſcher Arg— 
wohn, wohl begründetes Mißtrauen verleiteten den Herrſcher zu einem Ver— 
fahren, welches freilich, da man doch unmöglich den Katholicismus im Lande 
völlig ausrotten konnte — (ein Plan, der dem König nur angedichtet 
wird) —, den Haß der fatholiihen Provinzialen gegen die fegerischen Bar: 
baren, die Sehnfucht nad Befreiung durch die byzantinischen Waffen nur 
jteigern mußte —: wie wir jahen, war der mafjenhafte Uebertritt der Katholiken 
ein Hauptgrund der rajchen und leichten Erfolge Beliſars. So verwerflich 
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jene Glaubensverfolgung vom Gejichtspunft der Klugheit wie der Moral 
war — zu verfennen find nicht die großen Gefahren, welche das Bandalen: 
rei) durch den Katholicismus bedrohten und begreiflich find jene Schritte 
allerdings: auch wenn man davon abjieht, daß die Katholifenverfolgung im 
VBandalenreich nur Ketorjion der Arianerverfolgung im Byzantiner Reid) var. 

Die Fatholiihe Kirche in Afrika erfreute fich bei der Ankunft der Ban: 
dalen hoher Blüthe. Einer der größten Lehrer der Kirche, Auguftin, Hatte 
ihr durch unermübdliche Arbeit jeines hervorragenden Genies eben neues 
geiftiges und fittliches Leben eingehaucht: er ftarb zu Hippo während der 
vandaliichen Belagerung. Aber jein Geift war nicht aus feiner Kirche ge- 
wichen, welche alsbald mit bewundernswerther Belenntnißtreue zahlreiche 
Märtyrer aufwies. Die Heinen jehr dicht über die Provinz gejtreuten Bis: 
thümer — fajt jedes Städtchen hatte feinen episcopus: es wurden gegen 
500 gezählt — waren rei ausgejtattet mit Grundbeſitz, Colonen und 
Sklaven. Gefährlicher aber als durch Reihthum war die Kirche durch ihre 
feſt und weile organifirte Verfaffung, durch den Zujammenhang der Biſchöfe 
unter einander, mit dem in feiner Ueberordnung bereit! anerfannten römijchen 
Stuhl und dem Kaijer zu Byzanz. Daher trifft der Drud der Verfolgung 
vor allem die Biichöfe, welche freilich oft genug den Befehlen des Königs 
offen Troß bieten. Weigern fie den Uebertritt, jo werden fie ihrer Kirchen 
beraubt und, um jenen gefährlihen Zujammenhang mit ihren Diöcejfen und 
den Nachbarbiſchöfen abzujchneiden, verbannt: in die Wüfte, auf vandalijche 
Injeln, ins Ausland. Bon Römern, welche fi) dem Hof ergeben zeigen, 
wird als Bejieglung ihrer Treue Annahme des Arianismus verlangt: auch 
bewährte Anhänger werden im Fall der Weigerung bis zum Martyrtod ver: 
folgt, jo die Spanier Arkadius, Probus, Paſchalis und Eutychius. Das 
arianische Bekenntniß wird wiederholt als Vorausjegung der Dienſtfertigkeit 
in Hof und Heer aufgeftellt: aber aufrecht halten ließ fich diefe Bedingung 
nicht. Wie jehr die Kathofifenverfolgung auf politifchen Gründen, auf der 
Furcht vor Verſchwörung mit Byzanz beruht, erhellt daraus, daß das beſſere 
Verhältniß zum Kaifer immer auch, auf defien Verwendung, eine mildere 
Behandlung der Katholiken zur Folge hat, wie umgekehrt die Vandalenkönige 
die Arianer im byzantinischen Reich gegen die Kegergefege zu ſchützen trach— 
ten: jo verjtattet Huneric die Wiederbejeßung des Bisthums Carthago auf 
Wunſch des Kaijers nur unter der Gegenleiftung, daß die arianijchen Prieſter 
im römiſchen Neid in jeder Zunge jollten Gottesdienjt halten dürfen. Die 
Beraubung der Fatholiihen Kirchen war übrigens nicht Tediglid) Folge der 
Habgier der Könige: die arianifhe Kirche mußte im Lande neu gegründet 
und ausgejtattet werden, und es fchien jener Zeit am natürlichjten, daß dies 
geichehe auf Koſten der verhaßten Kirchen der befiegten Römer: jo gab Genjerich 
die Hauptfirhen von Carthago dem arianiſchen Klerus, und dotirte jie mit 
den eingezogenen Gütern vertriebener römijcher possessores: ja Hunerich ver: 
fich dem Principe nach alle fatholiichen Kirchen den Arianern, — eine Drohung, 
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welche nie völlig zur Ausführung fam. Ohne Zweifel jhürte der arianijche 
Klerus, der an Bildung und Sittenftrenge von dem katholiſchen übertroffen 
wurde — das dürfen wir aus den zahlreichen Belegen folgern, obzwar nur die 
fatholifchen Berichte uns erhalten find — Haß und Argwohn der Könige. 

Schon vor der Eroberung von Carthago hatte Genſerich eine ſyſtema— 
tiishe Verfolgung der Katholiten begonnen: nad) Einnahme diejer Hauptjtadt 
traf die Unterdrüdung befonders die Kirche diefer Diöcefe: aber aud die 
übrigen Bisthümer jollten, fall3 fie durch; Tod oder Vertreibung der Biſchöfe 
erledigt waren, nicht wieder bejegt werden: nur ausnahmsweije erhielt Adru— 
metum im Jahre 453, Carthago 454 auf Wunjc des Kaiſers wieder einen 
Biſchof: bei dem fogenannten ewigen Frieden von 475 übernahm der König 
die Verpflichtung, die geſchloſſenen Kirchen der Hauptjtadt wieder zu öffnen 
und die verbannten Priefter zurüdfehren zu lajjen, fo daß im Jahre 483 
von den 476 Bisthümern Afrifas nur 10 unbejegt waren. Auch Hunerid) 
ihonte anfangs die Katholiken, er wollte es mit Byzanz nicht verderben; jo 
erlaubte er auf des Kaiſers und Placidias Verwendung die Wahl eines Bi: 
jchofs von Carthago 479. Später aber nad Befeftigung jeiner Macht be: 
gann er eine Verfolgung der Manichäer und bald darauf der Katholiken, welche 
feinen Namen mit düjterer Grauſamkeit bejledt hat: feine Handlungsweije 
icheint weniger von politifchen und nationalen Beweggründen als von Habſucht 
und wilden Fanatismus geleitet. Er ſchloß die Katholiken von allen Aemtern 
des Hofes und des Staates aus, verhängte Confiscationen und Verbannungen 
in weitejter Ausdehnung: jo wurden im Jahre 483 faſt 4000 Menſchen auf 
einmal in die Wüften verbannt: er ließ Kirchen zumauern oder jchenkte fie den 
Heidnifchen Mauren und war nur durch Furcht vor Byzanz abzuhalten, den 
Nachlaß aller fterbenden Bischöfe einzuziehen und Neuwahlen bei hoher Geld: 
jtrafe zu verbieten. Im gleichen Jahre begann aber auf Betreiben der aria= 
niichen Prieſter jenes Verfahren, welches ſyſtematiſch allen Katholifen nur die 
Wahl des WebertrittS oder der allgemeinen gejeglichen Unterdrüdung übrig 
fajjen jollte. Am Himmelfahrtstage (19. Mai) wurde in der Kirche zu Car: 
thago eine Ladung aller katholischen Biſchöfe verlejen und durd die Reichs: 
poft im ganzen Lande verbreitet, am 1. Februar des nächſten Jahres in einem 
öffentlichen Neligionsgeipräh in der Hauptſtadt gegenüber den arianijchen 
Biſchöfen die Uebereinftimmung ihrer Lehre mit der Schrift zu beweiſen, weil 
fie fi berühmt hatten, gegen die Gejege wiederholt in Mitte der Vandalen— 
loje Verfammlungen gehalten, Meſſe gelefen und die Alleinrichtigfeit ihres 
Glaubens bewiejen zu haben. 

Die Biſchöfe durchſchauten, daß der Zweck diejes Religionsgeiprähs nicht 
die — unmöglihe — Verftändigung, jondern die Anbahnung allumfafjender 
Unterdrüdungsgeiege jei. Um von Anfang gegen die Beichlüffe jener Ber: 
fammlung Redtsverwahrung zu gewinnen, ſich möglichſt an die übrige katho— 
liſche Kirche zu lehnen, die drohende Verfolgung weltbefannt zu machen und 
jo feichter die Intervention des Kaiſers herbeizuführen, itellten die afrike— 

Dahn, Urgeichichte der germ. ır. rem. Völker. I, 14 
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niſchen Bischöfe eine Forderung, deren Undurchführbarkeit fie jehr wohl kannten: 
fie erflärten, über eine jo wichtige Glaubensfrage fünne nicht ein National: 
concil, nur ein allgemeines Concil entiheiden, und verlangten die Berufung 
aller Biichöfe des römischen Reiches, namentlich aber des Pabſtes, der das 
Haupt aller Kirchen ſei. Voll Unwillens lieh ihnen der König jagen, fie 
jollten ihm erſt die ganze Welt unterwerfen, dann wolle er ihre Forderung 
erfüllen. Zwar beharrte der Fuge und muthige Leiter der afritanischen Kirche, 
Eugenius von Carthago, auf diefem Verlangen und erbot ſich, die fremden 
Biihöfe herbeizufchaffen: er hoffte, dadurch unabhängige und deshalb deſto 
fühnere Genofjen heranzuziehen.") Jedoch, es blieb dabei, daß nur Biſchöfe 
aus Afrika und den vandaliichen Eilanden zugelafien wurden: gleihtwohl be: 
trug ihre Zahl 465. Der König hatte Einige durch Bildung und Kraft 
Hervorragende vorher verbannt und über Lätus von Nepte jogar den 
Feuertod verhängt. Aber die übrigen verloren den Muth durchaus nicht: fie 
wählten aus ihrer Mitte zehn Vertreter, „auf daß die Arianer nicht jollten 
behaupten können, durch die große Ueberzahl der Katholifen werde die freie 
Nede erdrüdt”, und diefe Vertreter erichienen mit vielen Prieftern und katho— 
fiihen Laien bei der anberaumten Berjammlung. Aus dem Bericht des katho— 
lifschen Victor von Vita geht nun zwar hervor, daß bei diejem Neligions: 
geipräh die Rechtgläubigen ſich feinesiwegs aller ordnungsmwidrigen Schritte 
und priejterliher Schlangenklugheiten enthielten, aber andrerjeits ift dem 
durchaus parteiiichen amtlichen Bericht der vandaliichen Regierung der Glaube 
zu verjagen, welcher alle Schuld den Katholifen allein aufbürdel. An dem 
eriten Tag wiejen die Rechtgläubigen die Zumuthung, die Beichlüffe der beiden 
feßeriichen Eoncilien von Ariminum und Seleucia anzunehmen, jelbjtverjtänd: 
(ih zurüd. Am zweiten Tag aber erhoben fie plöglich formale Einwen— 
dungen — nachdem jie ſich doch am erſten bereits auf die Verhandlungen 
eingelafjen. Sie beftritten dem arianiichen Batriarhen Eyrila den Bor: 
rang und den Vorfig, — den in Wahrheit der fünigliche Kanzler führte —, 
fielen legterem jofort ins Wort, als er jeine Rede mit den Worten begann: 
„der Patriarch Eyrila”, bejtritten diefem Haupt der vandaliichen Kirche diejen 
jeinen verfallungsmäßigen Titel und forderten Beweiſe aus der Schrift für 
folche Benennung. Die in der Verfammlung weitaus die Mehrzahl bildenden 
Katholiken begleiteten ſolch überkühnes Auftreten mit lärmendem Beifall: der 
Kanzler wollte die Menge hinausichaffen laſſen, aber die Biichöfe widerjegten 
ih. „Da bedrohte man alle Söhne der katholiſchen Kirche mit Hundert 
Prügeljtreihen“: die Rechtgläubigen liegen nun unter Klage über Gewalt 
ihre formalen Einwendungen fallen und forderten Eyrila auf, die Vorträge 
zu beginnen. Diejer juchte die mündliche Disputation, der er ſich nicht ge: 


1) Ausdrücklich hebt der Geichicht&ichreiber diejer Tage, Victor von Vita, voll 
Selbjtgefühls hervor, nicht das Bedürfniß willenjchaftlicher Unterftügung habe bei jener 
Forderung mitgewirkt: die Kirche hätte in Afrifa Männer genug gehabt, die ariani: 
jchen Theologen zu widerlegen. 


Erjtes Bud. Die Bandalen. 3. Cap. Innere Geidh. d. 2. in Afrika. 211 


wachſen fühlen mochte, durch das Borgeben zu vereiteln, er jei des Latei: 
niſchen nicht mächtig. Die Katholiten hatten dies vorausgejehen und wohl: 
weislich eine Denkſchrift aufgejegt — ein Glaubensbekenntniß nebjt Beweifen 
für die Wefenseinheit Ehrifti mit Gott Vater, welches fie num überreichten. 
Allein die Arianer berichteten, jedesfall® mit arger Uebertreibung, zum Theil 
mit Lügen, dem König, der ihnen gern glaubte, was er zu hören wünfchte, 
die Katholiken hätten durch Lärm jede Verhandlung unmöglich gemacht: und 
jofort wurden die längft geplanten Maßregeln getroffen. Alle katholischen 
Kirchen im Neid wurden an Einem Tage geichlofien, ihr und der Biichöfe 
Bermögen den arianishen Kirchen überwieſen und durch Edict vom 25. Fe: 
bruar die byzantiniſchen Gejege wider die Arianer und andre Ketzer im Wege 
der Retorfion auf die Katholiten im Vandalenreich angewandt. 

Die Schließung der Kirchen follte jo lange währen, bis die Katholiken, 
welche durch Lärm das Religionsgeſpräch vereitelt hätten, fich zur Wieder: 
aufnahme der Verhandlungen bereit erklärten. Jene retorquirten Geſetze 
verboten nun bei Einziehung die Errichtung neuer Kirchen, bei Geld: 
und Berbannungsitrafe die Taufe, die Ordination von Priejtern, die Abhal— 
tung von Streitgefprächen, befahlen die Verbrennung aller katholiſchen 
Bücher, entzogen den Katholiken jederlei Erbrecht und die Fähigkeit, Schen: 
fungen zu geben oder zu nehmen, ſowie die Fähigkeit, im Palatium zu 
dienen, da fie mit Infamia belegt wurden. Außerdem werden fie (auf: 
fteigend von den eircumcelliones und plebeü bis zu den spectabiles und 
illustres) mit Gefditrafen von 10 Pfund Silber bis zu 50 Pfund, im Fall hart: 
nädigen Beharrens im Jrrglauben mit Confiscation und Verbannung bedroht. 
Die Verbergung zu Strafender wird mit Geldbußen, die Nichtanwendung 
diejer Geſetze an den Richtern und oberften Beamten mit Tod oder Brofcription 
geitraft. Doc ſoll das Geſetz nur diejenigen treffen, welche nicht bis zum 
1. Juni des laufenden Jahres den Arianismus angenommen haben würden. 
Der König wies eine Bitte um Zurüdnahme diefes Geſetzes heftig ab, jtellte 
jedoch jpäter die Aufhebung in Ausficht unter zwei Bedingungen: die Bi: 
ihöfe jollten, in Unterftügung des Planes des Herrjchers, deſſen Sohn Hilde: 
rih unter Verlegung der Thronfolgeordnung Genjerichs zum Thronfolger zu 
machen, eine hierauf zielende Petition einreichen und dieſen Wunſch, ſowie 
den Verzicht auf jeden brieflihen Verkehr mit dem Ausland, d. h. vor Allem 
mit Byzanz und Nom, eidlich befräftigen. Dieſer Vorſchlag war jedoch eine 
Falle, wie ſich bald zeigte: denn als die Klügeren (astutiores) unter den Bi: 
ihöfen jenen Eid unter Berufung auf das biblifche Schwurverbot (!) — andre 
Eide leifteten fie aber unbedenflih — weigerten, wurden fie, „weil fie dem 
Sohne des Königs widerjtrebten”, zu ſchwerer Skflavenarbeit in Verbannung 
nad Corſica geſchickt, und diejenigen, welche, in der Hoffnung auf Beſeiti— 
gung des Religionsedicts, den verlangten Eid leifteten, wurden mit grau: 
jamem Hohn wegen Verlegung eben jenes Verbotes — gleichfalls mit Ber: 
bannung, jedoch gelinderen Grades, beitraft. 

14* 
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In jene Tage fallen nun auch die zahlreihen Mifhandlungen der Ka— 
tholifen, welche über die gejeglihen Strafen hinaus in ganz Afrifa von dem 
arianischen Pöbel unter Begünftigung der vandaliichen Beamten verübt wurden. 
Doch währte dieſe heftigſte Verfolgung nur einige Monate, bis zum Tode 
Hunerichs am 13. December 484: fein Nachfolger Gunthamund stellte als: 
bald die Unterdrüdung ein und hob das Religionsedict ausdrüdlich auf: er 
rief den Biſchof von Carthago zurüd, gab den dortigen Katholifen das 
Eoemeterium des heiligen Martyrs Agilius 487 und verjtattete durch Edict 
vom 10. Auguſt 494 unter Wiedereröffnung aller Kirchen die Rückkehr aller 
verbannten Prieſter. Unter Thrafamund verjchlimmerte fi die Lage der 
Rechtgläubigen wieder: er verbannte aufs Neue ihren durch Geift, Bildung, 
Muth hervorragenden Führer, Biſchof Eugenius von Carthago, verbot die 
Wiederbejegung durch den Tod erledigter Bisthümer und fchidte, als die 
Biihöfe von Byzacena in offenem Troß gegen dies Gejeg gleihtwohl Wahlen 
vornahmen, 120 derjelben in Verbannung nad) Sardinien. Der begabte und 
feingebildete Herricher juchte aber mehr als durd Gewalt durch allerlei klü— 
gere Kunſtmittel zu erreichen: er ſtrafte nicht, aber er belohnte die Ueber: 
tretenden, ignorirte die Beharrlichen, entfernte fie aus dem Palaſt, erließ 
jogar Berbredern die Strafen im Fall der Converſion. Zugleich jtudirte er 
jelbjt auf das Eifrigjte die Streitiragen der fich befämpfenden Bekenntniſſe 
und trachtete nach dem Ruhm, durch die Künſte feiner Dialektit in Dispu— 
tationen mit Katholiken dieſe zu widerlegen, zu verwirren, zu befhämen: ja 
jogar den größten Bibelfenner der Rechtgläubigen, den heiligen Fulgentius, 
forderte er zu einer Art Federfampf heraus, indem er ihm Fragen aus der 
Schrift zur Beantwortung vorlegte, worin aber der Herricher janımt feinem 
fegerischen Biichof den Kürzeren zog, zur größten Ergögung feiner katholischen 
Unterthanen, deren Bericht über jenen Wettjtreit wir freilich nicht durch Ver: 
gleihung eines arianischen controlliren fünnen. Der König ließ fich vor feinem 
Tode von dem im Ruf des Kryptofatholicismus jtehenden Thronfolger einen 
Eid leiſten, daß er nicht während jeiner Regierung den Orthodoren ihre 
Kirchen und Privilegien wieder verleihen würde. Der fromme Hilderich, der 
Freund Juftinians, leijtete den Eid und wußte fich zu helfen mit einer Mental: 
refervation, welche zeigt, daß es jhon vor Loyola Jeſuiten gab, Er „hielt“ 
feinen Eid, indem er nicht erjt während jeiner Negierung, ichon vor dem 
feierlihen Antritt derjelben, jowie Thraſamund die Augen geichloffen, die 
fatholiichen Priefter zurüdriet, ihre Kirchen öffnete und den Stuhl von Kar: 
thago wieder beſetzen lieh. 

Verfolgung oder Schonung der Satholiten entipriht in der Folge 
diefer Herricher ftets ihrer Machtjtellung, zumal dem Verhältniß zu Byzanz. 
Genſerich verfolgt und jchont, jenachdem er Krieg oder Friede mit den 
Kaiſern hat: Hunerich jchont, jo lang er ſich für noc nicht befeitigt und den 
Kaiſer für gefährlih hält: Gunthamund, von den Mauren bedrängt, jchont 
die gleich ihm jelbjt von Hunerich Verfolgten: Thraſamund, mächtig durch 
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den Bund mit den arianischen Gothen, braucht feine Rüdficht zu nehmen: 
Hilderih, der Sohn der Römerin Placidia, der Freund Juſtinians und 
Schützling von Byzanz, begünftigt die jeinem Bolt Verhaßten jo jehr, daß 
er jelbit für einen Katholifen galt: Gelimer, der fi auf das Volk und den 
Haß gegen Byzanz ftügt, hätte fiher die Verfolgungen erneut, wäre ihm 
Beit geblieben. Natürlich finden wir feine fatholifchen Unterthanen auf Seite 
Belifars und ebenjo natürlich beginnt der Natholicismus, jowie er durch den 
Sieg der Kaiferlihen die Macht dazu erlangt hat, nun feinerjeit3 die Arianer 
in Afrika zu verfolgen, wie dies von je im übrigen Gebiet des Neichs ge: 
ihehen war. 


2. Die Eultur im afrifanifchen Dandalenreid. 


Bon der vandaliihen Cultur, welche die Eroberer aus den pannonijchen 
Eigen mit nad) Spanien und Afrifa trugen, find uns befondere Beugnifie 
nicht erhalten. Wir dürfen annehmen, daß dieſe Eultur oder Vor-Cultur 
die gleiche war, wie fie bei den übrigen Germanen, jpeciell der gothifchen 
Gruppe, vor der Wanderung bejtand (vgl. oben). In Spanien wird der 
eifrige Aderbau der germanifhen Einwanderer gerühmt. In Afrika trat 
jehr rajch, wie wir gejehen, eine Romanifirung der Vandalen wenigſtens 
infofern ein, als die Sieger die üppige, weichliche Lebensweife, welche fie 
bei den Provinzialen vorfanden, annahmen. Das wichtigste Zeugniß hierüber 
gibt Profopius ab (B. V. II, 6): „Die Vandalen find das üppigfte unter 
allen Nölfern, die wir kennen. Seitdem fie Afrifa gewonnen, genofjen fie 
täglich des Bades und der erlejenjten Tafelfreuden. In reichjtem Gold: 
ihmud, in medifchen (d. h. jeidenen) Gewändern verbrachten fie den Tag in 
den Theatern, den Rennbahnen und andern Luftbarkeiten, zumal aber (und 
das ijt noch germanifche Weife) auf Jagden. Tänzer, Gauffer und Mimen, 
Mufit und was nur Aug’ und Ohr erfreut, verwandten- fie zu ihrer Er: 
gögung. Viele wohnten in Villen mit Gärten und Hainen, reich an Bronnen 
und Bäumen (— der herrlichite diefer Lujtgärten, die Profop je gejehen, war 
der föniglihe Park zu Graffe: aber aud der eines WVornehmen, Fridamal, 
wird rühmlich geichildert (Anthologia VI, 17) —). Unabläſſig hielten fie 
Trinfgelage, und mit großer Leidenjchaft ergaben fie fich den Werfen der 
Aphrodite”. 

Zahlreihe Quellen bezeugen die alle andern Provinzen und jelbit Rom 
übertreffende Sittenverderbtheit der Afrikaner, bejonders zu Carthago, zumal 
in geichletlichen Ausichweifungen. In diefer Stadt wurde wie zu Nom ein 
bejonderer, dem König ftreng verantwortlicher „tribunus voluptatum, ein 
Präfident der Vergnügungen“, vom Volke gewählt und die Eleineren Städte 
hatten auf ihre Koſten (Cod. Theodos. XV, 7, 13) in der Hauptjtadt Spiele 
abzuhalten. Genferich jchritt mit ftrengen Gejegen wider die Unzucht aller 
Art im Lande ein: er jchloß die öffentlichen Häuſer, verbannte die Sodo— 
miten in die Wüſte, zwang die Dirnen zur Ehe und bedrohte deren Rück— 
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fälligfeit mit den jchwerjten Strafen. Eine Zeit lang wirkten diefe Maßregeln 
fo ftarf, daß ein katholiiher Zeuge (Salvian VII, 180) die ketzeriſchen 
Bandalen den Römern als Mufter der Keuſchheit aufjtellen konnte. Jedoch 
offenbar währte der Widerjtand, den germanische Tugend und des Königs 
Gebot den anjtedenden Einflüffen der Provinzialen entgegenitellten, nur kurze 
Zeit: Genjerich jelbjt wird bejchuldigt, in jpäteren Jahren in Lüfte verjunfen 
zu jein: von feinem Wolf bezeugt dies nicht nur Prokop, im Einzelnen 
ihildern e8 die Epigramme des Lurorius (Anthologia II, 58075.). 





Genferich hatte durch Scharfe Verbote aud jene Leidenschaft zu zügeln ver: 
ſucht, welche von Byzanz und Nom aus alle Städte der Römerwelt in Par: 
teten Spaltete, die fi auf den Straßen in blutigen Kämpfen befriegten: die 
unfinnige Parteinahme für die Wettipiele in der Rennbahn: — ein folder 
Streit zwifchen den Grünen und den Blauen drohte Juftinian in Byzanz 
Thron und Leben zu fojten —: der König entzog denjenigen Städten für 
immer Circus!) und Theater, in welchen dreimal in einem Jahr bei den 
Spielen die öffentliche Ordnung geſtört wurde, forderte gerichtliche Verant— 





1) Sehr häufig erwähnen die afrifantihen Dichter jener Zeit des Circus und der 
Gircusparteien: jo eined® Wagenrennens der „rünen‘ (‘prasini\: auch Bictor von 
Cartenna berichtet den Nenbau eines Circus. 
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wortung der Beamten, welche dieje Spiele zu leiten hatten und bedrohte fie 
für fahrläfjige Amtsführung mit Strafarbeit in den Bergwerfen, Verſtüm— 
melung und dem Sceiterhaufen. 

Diefe Verweihlihung war nicht Folge befonderer Stammesanlage der 
Vandalen, jondern Folge der größeren Fruchtbarkeit des Bodens, des heißeren, 
mehr erichlaffenden Klimas und der hierdurch jeit Jahrhunderten erzeugten 
ärgeren Sittenverderbniß der Provinzialen, welde die Vandalen im Ber: 
gleich mit andern germanischen Einwanderern in römijchen Provinzen vor: 
fanden, und welde nothwendig auf fie wirfen mußten. 

Die natürliche Ergiebigkeit des Bodens — in Byzacena brachte das 
Korn die Ausjaat 150mal —, von Carthagern und Römern durd) jorg: 
jamen, technisch vollendeten Anbau gefteigert, hatte Nordafrifa neben Sicilien 
und Aegypten zur Kornkammer des Reiches gemacht (ſ. oben). Seit der 
römischen Eroberung war, joweit die römische, durd Colonieen immer mehr 
ausgedehnte Herrichaft reichte, das Land vollftändig, allerdings mehr im Oſten 
als in Mauritanien, von der römischen Eultur überdedt, wie Gallien und 
Spanien; viele römische Adelsgejchlechter hatten hier große Latifundien er: 
worben: der jehr rege Handel, die zahlreihen Beamten, die Offiziere und 
Gemeinen verbreiteten überall hin römische Sitte bis in die Wüſte und die 
Gebirge, wo allein die Mauren Zuflucht fanden. Ja, während in Stalien 
das römische Geiftesleben verfiel, erlangte es hier wie in Gallien und Spanien 
eine eigenartige Blüthe: aus der heidnifchen in die chrijtliche Zeit zieht fich 
ein Gewinde von römiſch-afrikaniſchen Schriftjtellern wie Apulejus, Ter— 
tullian, Arnobius, Augustin, Fulgentius, Victor von Vita und 
Victor von Tunnuna, mit einer zwar minder reinen umd feinen, mehr 
barbariſch rauhen, aber auch fräftigeren Sprade als die der Künſteleien 
galliicher ARhetoren, Brief: und Memoirenjchreiber. 

Die geiftige wie die politifhe Hauptitadt des Landes war Carthago. 
Aber aud) die andern Städte (bis auf die Feinsten herab) erfreuten fich jener 
eigenartigen Gurialverfaffung, welche, jo ſchwer fie von dem faiferlichen Ab: 
jolutismus als Verwaltungs: d. i. Bedrüdungs: und Ausfangungsmedhanif 
mißbraudt und jeder politiihen Bedeutung entfleidet war — immerhin 
als Trägerin und Erhalterin antiker Cultur mitten unter der Herrichaft 
der Barbaren von höchſtem Werthe und überhaupt für das antife Leben 
unentbehrlich war. 

Das Hauptorgan der Stadt (eivitas, municipium) war die von den 
Bürgern aus den großen Grundbefitern (possessores) gewählte curia, der 
senatus: die Glieder der curia (decuriones, senatores) bilden den ftädtifchen 
Adel: durch ihren großen, von Colonen und Sklaven bebauten Grundbejig 
in der Umgebung der Stadt (territorium) beherrichen fie auch das Flach: 
land; jchon vermöge diejer Vorausfegung der Wählbarfeit wurde thatſäch— 
lich der Decurionenjtand erblih in den reichiten Gejchlechtern, und diefe 
domus senatoriae wurden jeit der Erhebung des Chriftenthums zur Staats— 
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firche auch domus infulatae, d. h. aud die Infula des Biſchofs, der bald 
in der Stadt aud in weltlichen Dingen eine höchſt einflußreiche Stellung 
einnahm, ward thatſächlich — obzwar die Wahl des Biſchofs im Princip 
anerkannt blieb — erblih in den gleichen vornehmen Geſchlechtern, deren 
weltliche Glieder als Senatores die Geihide der Stadt lenkten. So zählten 
beijpielsweife in Tours alle Biſchöfe (bi8 auf fünf) von Errichtung des 
Bisthums bis Ende des IV. Jahrh. zu dem Gejchleht, aus welchem auch 
Biihof Gregor, der Gejchichtjchreiber der Franken, hervorgegangen war. 
Dieſe Familien, oft unter einander verjchwägert, führten, fi ergänzend, das 
Negiment der Städte: oft vertheidigt ein Bruder die Wälle gegen die Bar: 
baren, der Schwager des Biſchofs verkündet ein Mirafel, das zum Aus— 
harren begeiftert, bis der andere Bruder oder ein Vetter Entjag von Außen 
herbeiführt. 

Diefer jenatorifhe Stand war aber in viel höherem Maß eine Bürde 
denn eine Würde. Die Kaifer und deren Provinzialbeamten bedienten ji) 
diefer Organe der Selbftverwaltung mit härtejtem Drud zu den Zweden 
der Staatsverwaltung: namentlich mußten die unfeligen Decurionen mit 
ihrem eignen Vermögen dafür haften, daß Stadt und MWeichbild das vom 
Staat auferlegte, von der Curie vertheilte Steuermaß richtig und rechtzeitig 
entrichteten. Dieſe Laſt und andere ähnliche drüdten jo jchwer auf die De: 
eurionen, daß diejelben mit jedem erdenklichen Mittel, Flucht in die Wüſte, 
zu den Barbaren, ja Selbjtverfnehtung jih und ihre Kinder von der Feſſel 
jenes Standes zu befreien trachteten, während die Gejeßgebung der Kaiſer 
bemüht ift, ihnen diefe Wege zu verjperren und den Stand der Decurionen 
dadurd zu erhalten und zu mehren, daß Verbrecher zur Strafe darunter 
verjegt oder verbrecheriiche Decurionen zwar alles andern Rechts verluftig, 
aber fir immer, d. h. vererblih, als Senatoren erflärt werden. 

Wenn die Vandalenkönige diefe Organe der ftädtiihen Selftverwaltung 
fortbeftehen Tiefen, jo geſchah es vor Allem, um fich derjelben in der her: 
gebrachten Weije zu Finanz: und Regierungszwecken zu bedienen. 

Die Senatoren der gefammten Städte einer Provinz beriethen auf Land: 
tagen (conventus) die Intereſſen der Provinz. 

Mährend in den übrigen Provinzen die neuen Magijtrate ohne Mit: 
wirkung des Volkes auf Vorſchlag der ausjcheidenden Beamten von dem 
Senat allein gewählt wurden, hatte jih in Afrifa bei diefen Wahlen Mit: 
wirkung des ganzen in Gilden, Innungen und Zünfte gegliederten Volkes 
erhalten. 

AUderbau und Landwirthſchaft in Afrika hatten ohne Zweifel durch 
die Vandalen jehr gelitten: nicht nur während und in Folge des Eroberungs: 
frieges, auch nad) der vollendeten Unterwerfung des Landes durch die zahl: 
reihen Verbannungen der römijchen possessores: während anderwärts die 
germanifche Einwanderung und Landtheilung wegen Zerichlagung der ſchäd— 
lichen Latifundien und vermöge des Fleißes der neuen Erwerber vortheilhaft 


Erſtes Buch. Die Vandalen. 3. Cap. Innere Gejch. d. 2. in Afrika. 217 


wirkte, jcheint dies in Afrifa nicht der Fall gewejen zu fein, da die Van: 
dalen in ihrer weichlichen Ueppigfeit, ihrem Lurusfeben von Spiel, Feſt 
und Jagd fih wohl um den Landbau wenig fümmerten, diejen vielmehr 
den Sklaven und zu Eolonen herabgedrüdten ehemaligen possessores überließen. 

Der Handel der afrikanischen Häfen war wenigitens in der kriegerifchen 
Zeit von Genferihs Regierung in hohem Maß geitört und unterbrochen 
worden: die Schiffe aus Gallien mwagten ſich nicht mehr nah Afrika aus 
Furcht vor dem Seeräuberfönige, der alles Gut unter römischer Flagge als 
gute Prije aufbrachte. Die Kaiferlihen übten dann wohl Retorſion an afri: 
kaniſchen Schiffen und Waaren. Aber nach dem Frieden mit Zeno wurde 
nicht nur die Ausfuhr von Getreide, edlen Marmorarten, vortrefflihen Waffen 
aus vandalijhen Fabriken (vandalifher und römiſcher Arbeiter), zumal 
Schwertklingen, aber auch metallene Heerpaufen (Vict. v. Vita I, 10. Caſſiodor 
Var. VII, 11), Purpur und Sklaven jeder Farbe wieder eifrig betrieben, — 
e3 lagen auch im Hafen von Carthago viele byzantinische Kauffahrer, welche 
zumal Seide einführten, ein von den verjchwenderiichen Wandalen viel ge: 
tragener, damals noch jehr foftbarer Stoff. (Gedidht an Thrafamund 
Antholog. II, 268. Prof. II, 6.) 

Nicht den Zweden des Handels und des Privatverfehrs diente die in 
der vorgefundenen römischen Einrichtung erhaltene Reichspoſt, welche Ge: 
fandte, Boten, Beamte, Befchle de3 Königs durch die Provinzen zu befür: 
dern hatte: in den wichtigiten Städten hielten Poſtmeiſter (veredarii), Prof. 
I, 26, fiscalifche Pferde (aus dem keltiſchen „para veredi* entjtanden) ſtets 
zum Dienjt bereit. So ließ Hunerich fein Religionsedict durd) die Poft ver: 
breiten (Victor v. Vita II, 13 veredariis currentibus). In Maß, Gewicht 
und Münzen blieben die römischen Einrichtungen erhalten. 

Sept nun aud der Genuß der Theater (allerdings überwogen hier 
Pantomimen und Tänze weit die Dramen; von einer Tänzerin wird berichtet, 
daß fie immer nur wieder Andromache oder Helena darjtellte) und Mufit 
(j. oben) jtarfe Romanifirung voraus, jo hatte doc das Reich zu kurzen 
Beitand, als daß es ſchon völlige Verdrängung vandalifher Eigenart hätte 
erleben können. 

Zwar lernten alle vornehmeren, reicheren Geſchlechter Latein (jelten 
Griehiih) —: die ihnen in diefer Sprache gewidmeten Schriften in Profa 
und in Verſen beweiſen das und mander Vandale ſchrieb Latein —: aber 
die vandaliihe Sprache blieb dod in lebendiger Uebung. 

Daß die Sprache der VBandalen eine gothiihe Mundart war (Prokop: 
oben) wird durch die erhaltenen Wörter beftätigt. Die Eigennamen ent: 
halten gothiſche Stämme, jtimmen oft mit oft: und wejtgothiichen völlig 
überein (Hilds- -munt -reiks -gunth -giba -mer -gisal azd- ing- gards-; 
Vandalen führten aber auch griehiiche und Iateinishe Namen; Euagees, 
Ammatas (= amatus?), Eyrila, Jocundus, Antoninus); aud die wenigen 
erhaltenen Wörter eines vandaliichen Gebetes find gothiſch. Die vandalifche 
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Sprache lebte jonder Zweifel im Volke fort: nicht nur Genjerich antwortet 
den Biihöfen durch einen Dolmetih, noch unter Hunerich fann Biſchof Eyrila 
vorgeben, er verjtehe nicht Latein zu ſprechen: der arianijche Gottesdienft 
ward in vandaliiher Spracde gehalten, ihre Bibeln waren vermuthlich der 
wejtgothifchen des Wulfila nachgebildet: man liebte, die Evangelien koſtbar 
auszuftatten (aber die von Belifar nad) Byzanz gebrachten, mit Gold und 
Edelſteinen verzierten Bibeln waren gewiß nicht vandalifche, jondern hebräiſche 
und griehiiche). 

Neben ihrer Mutterfprache lernten jedoch viele Vandalen, vor Allem 
die Vornehmeren, Latein: in diefer Sprache jchrieben felbjt Könige der ge: 
meinjamen gothiihen Zunge ihre Briefe an einander: 3. B. die oftgothifchen 
Herriher an Thrafamund. Latein war die Geihäftsipracdhe des diplomati: 
ihen Verkehrs: ein Grenzjtein, der das gothiihe von dem vandaliichen 
Sicilien jchied, trägt lateinische Inſchrift: die Edicte Hunerichs (wie der 
Oſtgothenkönige) und die Belenntnißichriften der katholiſchen Bilchöfe find 
Iateinifch abgefaßt. Zumal am Hofe, in der füniglihen Familie mußten die 
Spraden der antiten Cultur gelernt werden: ein Enkel Genſerichs heißt 
„litteris institutus“: Thraſamund ftudirt die jchiwierigen lateinischen und 
griechiſchen Schriftiteller der Katholiken: das von ihm in Carthago gebaute 
Bad trägt eine lateinische, afroftihiihe Inichrift: an ihm wie an Guntha: 
mund, Hilderich und vornehme Vandalen werden lateinische Gedichte gerichtet; 
die von den Bandalen eifrig befuchten Schaufpiele werden in lateinijcher 
Sprache aufgeführt und Kenntniß homerifcher Gedichte, oder doch den troja= 
nischen Krieg betreffender Dichtungen jeßt es doch voraus, wenn Held 
Hoamer der vandaliiche Achilleus genannt ward — ſchwerlich doch nur von 
den Römern. 

Dat die vandaliihen Priefter meiftens beide claſſiſche Sprachen lernen 
mußten, machte die ältere theologische Literatur und die zahlreichen da: 
mals entjtehenden katholiſchen Streitichriften unvermeidlih. Erwähnt wird 
eine Schrift des arianiichen Biſchofs Pinta, des Berathers Thrafamunds, 
gegen das Fatholiiche Bekenntniß, welches darauf Fulgentius vertheidigte. 
Der größte Theil der im vandaliihen Afrika blühenden Literatur beftand 
überhaupt in theologiihen Werfen, Vigilius von Thapjus, ein Zeuge 
des Religionsgeſpräches von Carthago, ſchrieb XII Bücher über den Haupt: 
ftreitpunft zwiſchen Katholiken und Arianern, die Dreieinigfeit, und zwar 
unter dem Namen des großen Athanafius, den er auch in einem Dialog 
gegen Arius jtreiten läßt (die unter feinen Büchern mit abgejchriebene Pole: 
mit wider den arianischen Diakon Varimad iſt in Neapel und nicht von 
Vigilius verfaßt). Aus den minder berühmten fatholiihen Schriftitellern 
jener vandaliihen Periode ragt Fulgentius (unter Thrafamund) hervor; 
aus dem XIV. Regierungsjahr diejes Königs ftammt eine Abjchrift der 
Werfe des heiligen Hilarius, welche man der gleichen Streitfragen halber 
eifrig verwerthete. Auch die nicht polemifchen oder dogmatischen Schriften 
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fatholifher Priefter in jenem Reich Haben überwiegend kirhengeichichtlichen 
Inhalt: jo des Victor von Vita Darftellung der „vandaliihen Berfol: 
gung“ ') und das „Leben des heiligen Fulgentius“ (von einem feiner Schüler, 
wahrjcheinlihh dem Diakon der Kirche zu Garthago, Sanct Ferrandus), 
(Ferrandi opera c. not. Chifflet, Divione 1649), welches ein einzelnes Beifpiel 
und Opfer jolcher Verfolgung herausgreift. Unter Genſerich wurden auch 
zwei Abhandlungen über die Berechnung des Dftercyklus und über den 
Stammbaum der jüdijchen Patriarchen verfaßt. 

Bon weltlicher Literatur im Vandalenreich iſt nicht viel zu rühmen. 
Carthago erfreute fich mehrerer gelehrter Schulen: auch in andern Städten 
wurden von den Provinzialen neue Schulen errichtet und die Lehrer an 
denjelben von den Bürgern (Stiftern) ernannt, ſogar unter Genjerichd Ne: 
gierung. Das Leben des heiligen Fulgentius zeigt uns das Auffallende, daß 
die Knaben in einem römischen Adelshaus zuvor griehiih und hierauf erjt 
Latein lernten: erjt nachdem er den ganzen Homer auswendig gelernt und 
mehrere Komödien des Menander gelejen, ward der Heranwachſende in eine 
Lateinjchule gegeben. 

Unter den Berjemahern — denn Dichter fann man fie nicht nennen — 
wie Luxorius, Felix, Florentianus, welche, wenn nicht am Hofe der Könige 
Thrajamund und Hilderich, doch in Carthago lebten und in afrifaniich ſchwül— 
ftigen manierirten Epigrammen Bauten, den Tag der Thronbejteigung und 
‚ andere die Herrjcher betreffende Ereignijje verherrlichten, ragt nicht unbe: 
deutend hervor Bloſſius Aemilius Dracontius unter Gunthamund. Er 
hatte in jeinen Berjen nicht, wie wohl von ihm wie von den andern Poeten 
erwartet wurde, den König, jondern einen Fremden, wahrjcheinlich den Kaiſer 
oder einen faiferlihen Feldheren oder Beamten, gepriejen. Dadurch hatte er 
ih) die Ungnade des Königs in jo hohem Maß zugezogen, daß ihn Kerker 
und Vermögenseinziehung, aud die Seinigen ſchwere Strafe traf. Im Ge: 
fängniß nun richtete er an den König ein uns erhaltenes Reugedicht (satis- 
factio)?), in welchem er Verzeihung erbittet und künftig nur den König und 
fein Haus zu bejingen verjpridt. Er hielt auch jofort jein Wort, indem er 
die Milde Gunthamunds gegen Gefangene preijt und die (freilich in feiner 
Abwejenheit) von den Vandalen erfodhtenen Siege zur See und über die 
Mauren (oben ©. 38). Im Kerker jchrieb Dracontius auch das Werf de 
Deo zum Lobe Gottes in drei Büchern. Außerdem bejigen wir von ihm 
(in Meberarbeitung durch den Biſchof Eugenius von Toledo) ein Gedicht 
über die Tage des Schöpfungswerfes (Hexa-emeron).?) 

Bandaliiche Volks- und Kunjtpoefie ift ung leider nicht erhalten. Daß 


1) Heraudg. v.Halm, Monum. Germ. hist. auctor. antiquissimor. II. Berol. 1879. 

2) Vgl. über dasjelbe und die viel beftrittenen Angaben jowie über die Ent: 
ſtehungszeit desjelben Könige I, 160. 3) Ueber das Verhältniß beider zum Theil 
identifhen Schriften zu einander j. Ebert I, 367 f. 
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es auch an lebterer nicht fehlt, beweiſt König Gelimer, der in der höchſten 
Noth der Bedrängung ein Lied über fein Schidjal dichtet und zur Harfe fingt. 

Bon Werfen der bildenden Kunſt find nur Bauten zu erwähnen: jo Die 
Thermen Thrafamunds (welche diefer in einem Jahre vollendete) und Hil- 
derihs; Thrafamund baute aud eine Bafilifa und einen Palaft und in der 
Nähe von Carthago eine Stadt Alitana (das „Akle“ Prokops II, 7) Man 
liebte, den bunten Marmor Afrikas bei Gebäuden zu verwerthen. Auch Bild: 
jäulen, Neliefs, Gemälde werden angeführt: und, wie das von einem Sarko— 
phag erzählt wird, verwandte man wohl oft genug Bejtandtheile antiker Ge— 
bäude für Neubauten. 

Der Darftellung der religiöfen und kirchlichen Verhältnifje (oben ©. 68) 
ijt nur wenig noch beizufügen. Die arianiſche Kirche der Bandalen war 
vollftändig wie die fatholiiche organifirt: katholiſche Vandalen werden nur 
ganz ausnahmsweife erwähnt: jo zwei unter Genjerich übergetretene (Victor 
v. Vita V, 10). Ihr erjter Bifchof, der zu Earthago, führte den Titel Patriarch: 
er trat an Stelle des römischen Biichofs, defien Primat die Arianer natür: 
lich nicht — mie die Katholiken in Afrika bereits thaten — anerkannten: 
unter ihm ſtehen die andern Biſchöfe, Presbyter, Diafonen, Mönde, feinen 
Einfluß muß fogar der König fcheuen (Vict. II, 5). Angefehene Bandalen 
hielten fich befondere Hauptpriefter, jo wenigjtens ein Sohn Genferichs (a. a. D. 
I, 14). Die Katholitenverfolgungen waren bejonders auf Antreiben diejer 
Geiftlichkeit ing Werk gejeht: die Könige übertrugen ihr die Vollitredung, 
wie fie auch ſonſt in NReligionsfragen fi ihrer Mitwirkung zu verjichern 
pflegten. UWebrigens vertrieb Hunerich auch die manichäiſchen Anjchauungen 
zuneigenden Vandalen aus dem Lande. Die Donatijten ftimmten nach dem 
Zeugniß Auguftins in der Lehre von der Preieinigfeit mit den Katholiken 
überein und nur einzelne aus ihnen verleugneten hierin die Lehren ihrer 
Secte, die Gunjt der Arianer zu gewinnen. 

Die Könige der Bandalen glaubten nur in Arianern wahrhaft ergebene 
Diener zu haben: fie forderten den Webertritt, ausgedrüdt in nochmaliger 
Taufe (welche den Orthodoren als ſchwerſte Sünde galt, da fie die katho— 
liſche Taufe als nichtig vorausjegte), als Zeichen wahrer Treue und wollten 
twiederholt alle Katholifen aus dem Palatium entfernen. Argwöhniſch und 
nicht ohne Grund beaufjihtigten fie das Benehmen der orthodoren Priejter 
in allen Provinzen, überall Verſchwörung und Verbindung mit auswärtigen 
Feinden bejorgend: jo verbannt Genferih den Biichof Felir von Adrumetum 
blos deshalb, weil er einen Priefter aus dem Kaiſerreich beherbergt. Uebri: 
gens verjtanden es die Geiftlichen Schon damals vortrefflic, unter dem Namen 
altteftamentliher Tyrannen und Glaubensfeinde wie Pharao, Nebufadnezar, 
Holofernes, die Herricher ihrer Zeit zu ſchmähen; Genſerich verbot dieſe 
bedenflichen Citate bei Strafe der Verbannung. Aber gerade die verbannten 
Biihöfe, welhe zu Byzanz, Nom und in Gallien lebten, unterhielten unter 
einander, mit den in Afrika verbliebenen, mit dem Kaifer und andern Feinden 
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der Vandalen gefährlihe Verbindungen. Der Erfolg der gewaltfamen und 
der geiftlichen arianifhen Propaganda war aber immer gering: im Ganzen 
hielten die Katholifen Afrikas, würdige Schüler Auguſtins, mit rühmlicher 
Treue an diejem Glauben: einzelne Abtrünnige (lapsi) gab es freilich: nicht 
nur unter den Laien, aud unter Diafonen: und fogar unter den Bilchöfen, 
wie aus dem Schreiben von Pabſt Felix II. auf dem Concil zu Rom 
(3. März 487) erhellt, welches wegen Behandlung diefer lapsi aus Afrika 
gehalten wurde. Eine Wirkung der arianischen Verfolgung war gerade die 
engere Berbindung der afrikanischen Biſchöfe mit dem Pabſt: Tebten fie 
doc vielfach in Rom oder Italien oder auf Sardinien und Corfica in Ver: 
bannung: der Schon früher in Afrika anerfannte römiſche Primat ward da— 
durch noch befeitigt. 


Anhang. 


Die Alanen. 


Die Alanen, nicht germanischen Urfprungs (fiehe Könige I, 261,) 
heimisch an den Nordofthängen des Kaukaſus, noch gegen Ende des vierten 
Sahrhunderts nomadiſch umherziehend, zerfielen in mehrere Stämme. Eine 
Gruppe des Volfes ward von den Hunnen unterworfen und nad Auflöfung 
des Hunnenreihs von Byzanz in Untermöfien angejiedelt: hier hat jich 
alaniſche Herrichaft bis Ende des jehsten Jahrhunderts erhalten: Jordanis, 
der Gejchichtichreiber der Alanen, war Enkel eines Alanen Peria, welder 
an dem Hof des alanischen Königs die Stelle eines Notarius befleidete. 

Ein anderer Theil des Volkes hatte fi) den Vandalen und Sueben 
bei der Wanderung von 406 aus Pannonien über den Rhein angejchlofien. 
In Gallien angelangt, trennten jich dieſe Ulanen: eine Gruppe trat in römi: 
hen Dienft und erhielt dafür Land an der Loire, ein Fürſt dieſer füderirten 
Alanen, Goar, hatte 412 den Kaifer Jovinus im Bund mit den Burgun: 
dern erhoben: um die Mitte des Jahrhunderts werden die Könige Sangiban, 
Eohar, Beorgar bei dieſen galliichen Alanen genannt: Sangiban, welcher 
auf Attilas Seite hatte treten wollen, ward von den Römern und Wejtgothen 
in die Mitte genommen und genöthigt, gegen die Hunnen zu fämpfen, 451. 
Bald darauf wurde durch die Franken jedoch diefem Reich der Alanen ein 
Ende gemacht, nachdem fie, bei einem Einfall in Oberitalien 462 bei Ber: 
gamo ſchwer geichlagen, ihren König Beorgar und einen großen Theil 
ihrer Streitbaren verloren hatten. 


Schon 406 aber hatten andere Horden der in Gallien eingedrungenen 


Alanen, während Goar zu den Nömern übertrat, an den Vandalen feit: 
gehalten und dieje vor Vernichtung durch die Franken gerettet. Diefer Haufe 
war es nun wohl, welcher auch jpäter mit. den Bandalen und Sueben zu: 
fammen nah Spanien abzog und dort bei der Yändertheilung durch das 
203 Lufitanien und Carthagena erhielt. Eine Zeit lang behaupteten hier dieſe 
ſpaniſchen Alanen, von Vandalen und Sueben unterftügt, ein jelbjtändiges 
Neid und ſogar das Uebergewicht über die Wejtgothen, bis fie, von diejen 
enticheidend geichlagen, ihren König Atar verloren hatten. 


Anhang. 223 


Da gaben fie es auf, ihren jelbjtändigen Staat fortzuführen, unter: 
warfen ſich aber nicht den Siegern, jondern jchloffen ſich den altbefreundeten 
Bandalen an, deren Könige feither den Titel Vandalorum et Alanorum rex 
führten: vor Kurzem ward bei Triejt eine Schale Gelimers mit diefer Um: 
ichrift gefunden. Sie zogen mit nad Afrifa und theilten die Unterwerfung, 
und nationale Vernichtung der Vandalen durd Belifar. 


Sweites Bud. 


Die Ditgothen. 


Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Xölfer, I. 


Erftes Lapitel. 
Die Porgefchichte bis zur Gründung bed oftgothifchen Keiches in Italien. 


Unter den Völkern der gothifchen Gruppe nehmen durch Macht, durch 
Glanz und durch tragische Größe ihrer Geihide einen hervorragenden Platz 
ein die edel begabten Djtgothen, Prokop nennt fie „die Gothen“ ſchlechthin, 
allerdings wohl auc deshalb, weil mit ihnen, nicht mit den „Wifigothi 
feine Kriegsgeſchichte ſich beichäftigt. 

Nah unjerer Annahme ift die Wanderjage des Volkes, jofern fie das: 
jelbe zuerjt aus Skandinavien nad) dem Südoften ziehen läßt, unbegründet 
und die Namenverwandtichaft mit den jchwediihen Gauten eine zufällige: 
nordiiche Forjcher nehmen immer noch Einwanderung auf dem Nordiweg aus 
Rußland nad) Skandinavien, Fdentität der Gautar und Gothen und theilweife 
Ueberfiedlung an die deutſchen Oſtſeeküſten an. 

Sedesfalles erfolgte von hier, von dem Lande auf dem rechten Weichjel- 
ufer, wo wir unter dem Gejammtnamen „uttones” (oben S. 17) gewiß 
die Oſtgothen mit enthalten annehmen dürfen, eine Rückwanderung in der 
Richtung nah Südoften, in welcher von der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ab — Ptofemäus nennt jie noch an der Weichjel — das Volk allmählih an 
das ſchwarze Meer gelangte, an dejien Küften fie zu Anfang des dritten Jahr: 
hunderts als „Gothi“ von Caracalla (geftorben 217) befämpft werden. Wo 
fie die Bezeichnung Dftgothen im Gegenjag zu den Wejtgothen erwarben, 
läßt jih nicht angeben: wiederholt finden wir fie, das Amalungenvolf, öſt— 
licher angefiedelt al3 die Vettern: es kann ebenjowohl ſchon an der Weichfel 
wie an der Donau, ja es fann jchon früher während der Einwanderung in 
Europa dieje öjtlihere Stellung des Amalungiichen Volkes erfolgt und be— 
zeichnet worden fein. Jedoch vermuthlich entjtand die Bezeichnung erſt bei 
der Niederlafjung der beiden Gruppen am jchwarzen Meer, wo fie vom 
Don bis an die Donaumindungen und die jüdweftlichen Abhänge der Kar: 
pathen reichten: das Dftland dort ift jandige Steppe, das Weftland dichter 
Wald. Dem würde entipredhen, daß die im Dften twohnenden den Namen 
Greutungen, (von griut, gries, Sand), die im Weſten wohnenden die Be— 
zeichnung Thervingen (von triu, Baum) erhielten: Benennungen, welche mit 
der Untericheidung von Oſt- und Weftgothen zujammenfallen: Trebellius 
Bollio nennt bereit3 Greutungen, d. h. Auftrogothi und Thervingen: ebenjo 
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Elaudian Dftrogothi. Der Name des Königs Dftrogotha ſetzt ſchon längere 
Dauer des Volfänamens voraus. „Wifigothi” begegnet erſt jpäter: zuerſt bei 
Sidonius Apollinaris abgekürzt Veſus — Viſi — Viſi-gothi: dies erſt bei 
Caſſiodor und Prokop. Griechiſch und römiſch ſchreibende Zeitgenoſſen ver— 
wechſeln die Gothen bei ihrem erſten Auftreten am Pontus mit den Geten, 
durch Namensähnlichkeit und Nachbarſchaft getäuſcht: auch Skythen nannte 
man ſie, mit der alten Bezeichnung für Völker des fernen unbekannten 
Nordoſtens. 

Unter Severus Alexander (222 — 235) werden Jahrgelder an fie be— 
zahlt für Schonung und Vertheidigung der Grenzen: aber bald darauf unter 
Marimus und Balbinus (238) beginnt der fogenannte „ſtythiſche Krieg‘ 
an jenen Marken, unter weldem die Römer die fajt nicht mehr unter: 
brochenen Einfälle der Gothen verftanden. Unter Gordian (243) der ſich 
„Befieger der Gothen” nennen ließ, wird als Führer der Feinde ein Stythen— 
fünig Argunthis genannt, vielleicht derjelbe, welcher gegen Philippus Arabs 
(244— 249) unter dem Namen Argait mit einem andern Feldheren Gun: 
therich von dem Gothenkönig Oftrogotha über die Donau gejchidt wird, 
Möfien und Thrakien zu verheeren. Der Name diejes Königs (dev natür: 
lich nach dem Wolfe benannt ift, nicht, wie die Sage es darzuftellen Tiebt, 
umgefehrt dem Volke den Namen gab) läßt vorausfegen, daß jchon geraume 
Beit diefe Gruppe der Gothen den Eondernamen Dftgothen führte. Oſtro— 
gotha iſt die erſte gejhichtliche Gejtalt in der Neihe der Könige der Dit: 
gothen aus dem Haufe der Amaler (von ambl, fich mühen, aljo „die mühe: 
vollen Helden“): jeine Vorgänger im Reich find feine Amaler und feine Vor: 
gänger in der Stammtafel der Amaler find wohl größtentheil3 mythiih. Er 
hatte das längere Zeit friedliche Verhältniß zu Nom gelöft wegen Vorenthal— 
tung der vertragsmäßigen Jahrgelder. Er ſchlug auch den König der ſtamm— 
verwandten und benachbarten Gepiden, welcher Abtretung von Grenzland 
hatte erzwingen wollen. Sein Nachfolger Kniva, aus andrem Geichlecht, 
Ihidt ein Heer abermals nad) Möfien und ift mächtig genug, mit einem 
zweiten dem Kaiſer Decius entgegen zu treten, welcher bei Abrittum (No: 
vember 251) Sieg und Leben verliert: vergeblich fuchte Naifer Gallus 251 
— 253 durch Jahrgelder Ruhe zu erfaufen. Vielmehr begann von da ab, 
nahdem die zunehmende Schwäche des Weltreichs erfannt war und die Be: 
völferung in der jeßhaften Lebensweiſe gewaltig wuchs, eine Reihe jelten unter: 
brochener Seerzüge der Gothen in die Provinzen des Neiches: und zwar 
nicht nur auf den Landwegen, jondern das Volf, das jpäter nur jelten 
Seetüchtigfeit bewährt, rüjtete damals jtarfe und zahlreiche Raubſchiffe — 
ein Zeichen nicht geringer Macht und Eultur: denn nicht alle diefe Fahr: 
zeuge doh waren den Römern abgenommen: — es juchte in verwegnen 
Fahrten die Inseln und die Küſten des Naiferreiches heim. Neben germanis 
ihen Herulern (und Peukinen: Gothen auf der Inſel Peufe?) waren auch 
nicht germaniihe Nachbarvölter, Boranen und Karpen, bei diejen Kriegen 
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Verbündete der Ditgothen: in die Jahre 255 —268 (unter den Kaijern 
Balerianus und Gallienus) fallen mehr als fünf folder Kriegszüge. 

Nahdem die Boranen, zuerjt vielleicht noch ohne Betheiligung der 
Gothen, gen Dften über das jchwarze Meer gejegelt waren und Trapezunt 
und Pityus erobert und geplündert hatten, drangen gemijchte Haufen dieſer 
Völker weitlich gegen Byzanz, erjtürmten Chalfedon und verheerten das Flach— 
land von Kleinafien. Unter Gallienus lief eine barbarijche Flotte von nicht 
weniger als taufend Segeln in den Archipel, verbrannte Ephejos und Kyzi— 
fos, wandte fi dann gegen Attifa und den Peloponnes, wo Athen, Argos 
und Sparta heimgejudht wurden und nahm den Rückweg mit unabläffigen 
Berheerungen entlang der illyriichen Halbinjel. Unter Claudius rüfteten 
Gothen, Heruler, Peufinen eine doppelt (oder gar ſechsfach) fo ftarfe Flotte 
auf dem Dniefter (Danaftrus), — das Heer wird auf 330,000 Mann an: 
gegeben, — jegelten ungehindert aus dem ſchwarzen Meer an Byzanz vorbei 
in den Archipelagus, plünderten die Injeln Rhodos und Kreta, landeten dann 
auf dem Rückweg bei Thejjalonifa, und zogen gen Nordweiten tief ins 
Innere dem Kaiſer Claudius entgegen, der fie zwar bei Naifjus in Dardanien 
nad) lange ſchwankender Schlacht durch jeine überlegene Strategie ſchlug (er 
hatte die Barbaren troß ihrer Uebermadt zugleich im Rücken zu faſſen ver: 
ftanden: ihr Verluft wird auf 50,000 angegeben, darunter viele gefangene 
Frauen): aber, erfranft, fie nicht mehr über die Donau zu drängen ver: 
mochte: erjt feinem Nachfolger Aurelian 270—275 gelang dies, der aber 
doh Dakien den Gothen und ihren Nachbarn belaffen mußte!) Dadurch 
wurde für mehr als vierzig Jahre Ruhe gewonnen: erſt unter Conftantin 
(321) fielen die Gothen unter Rauſimuth — echt germaniſch, nicht far: 
matiſch, wie Zofimus meint: im achten Jahrhundert begegnet ein Rausmut 
— wieder in Thrafien und Möfien ein, wurden aber zurücdgewiejen, und als 
jpäter ein gothiiher Häuptling Aliquafa in dem Kampf zwiſchen Licinius 
und Conſtantin jenen duch Hilfstruppen unterjtügt hatte, 309 der Sieger 
Eonftantinus über die Donau und zwang den König Ariarich im eignen 
Land zum Frieden a. 336. 

Deſſen Nachfolger Geberich behauptete und erweiterte den gothijchen 
Beſitz in Dakien dur) einen großen Sieg über die Vandalen, welche er 
völlig aus dem Lande drängte e. 340. Dadurch war genügend breiter Raum 
für das große Volk gewonnen: vielleiht erklärt ji) hieraus wie aus der 
jegt günftigen Wertheidigungslinie des Neiches, daß die Angriffe auf das 
römische Gebiet auf längere Zeit ruhten: denn faſt will e8 jcheinen, als ob 
jene mit jo großen Maſſen unternommenen Züge in die römiſchen Provinzen 
nit nur Plünderung, jondern dauernde Niederlaffung gejucht hätten für 


1) In jeinem Triumph zog der Kaijer auf das Capitol auf einem von vier Hirſchen 
gezogenen Wagen, welder einem gothiichen König gehört hatte: das Geſpann ward 
dem Jupiter geopfert. 
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die zu Haufe nicht mehr zu ernährende Volksmaſſe: die in jo bedeutender 
Zahl mitgeführten Frauen (nad) der Schlacht bei Naifjus kamen auf jeden 
einzelnen römischen Soldaten zwei bis drei gothiihe Weiber als Beute: 
antheil), — bei den Landheeren die unabjehbaren Wagenreihen laffen nicht 
uur ftreifende Heere, jondern wandernde Volksgruppen annehmen: und man 
beforgte vor Claudius, man müfje diefe gothifchen Eindringlinge wegen der 
Dauer ihrer Feftiegung bereits als „Inſaſſen des Reiches” anſehen. Nun 
aber wandten ſich die Waffen der Dftgothen, das NRömergebiet rejpectirend, 
jiegreich gegen ihre germanischen und nicht germanischen Nachbarn im Weiten, 
Norden und Dften: jo phantaftiich die Heldenjage Macht und Umfang des 
Neiches, welches der Eroberer Ermanarich, Geberichs Nachfolger, c. 350 — 
376 gründete, ausdehnt — feſt fteht immerhin, daß diejer „Herrlichſte der 
Amaler“, der jüngfte Sohn Achiulfs, eine große Zahl benachbarter Völker!) 
in volle oder lodere Abhängigkeit gebracht hat. Wohl nur ein leichtes Band 
der Bundesgenofjenihaft hatte die Wejtgothen mit dem Neid) des Amalers 
verfnüpft: aber die rajchen ebenfalls gothifchen Heruler wurden durch Krieg 
unterworfen und viele finnische und ſlaviſche Völkerſchaften (Veneti, Antes, 
Sklaveni) mußten die Oberhoheit des Dftgothen anerkennen, deſſen Anjehen, 
wenn aud nicht, wie die Sage berühmte, im Sinne der Herrſchaft, bis zu 
den fernen Ejthen an der Dftiee reichte: Jordanis freilich, ins Ungemefjene 
übertreibend, läßt den Amaler „alle Nationen Schthiens und Germaniens 
beherrſchen“. 

Gegen das Ende ſeines Lebens aber trübte ſich der Stern des mächtigen 
Herrſchers. Die Weſtgothen hatten nach einem Zerwürfniß mit den Oſtgothen 
ihre Abhängigkeit bis auf das geringſte Maß gelockert, roxalaniſche (roſo— 
moniſche?) Fürſten erfolgreich ſich empört — mag auch die Verwundung des 
Königs durch Sarus und Ammius, die bluträchenden Brüder der Fürſtin 
dieſes Volkes, Svanhild, welche der König aus Zorn über Abfall und Flucht 
ihres Gatten von wilden Hengſten habe zerreißen laſſen, lediglich Sage ſein, 
welche überhaupt Ermanarichs Ende mit ihrem Epheugerank geſchmückt zu— 
gleich und verhüllt hat. Denn über das Reich des Amalers ergoß ſich nun 
zunächſt die furchtbare Woge der hunniſchen Reitervölker. 

Dies häßliche Geſchlecht greulicher Mongolen erfüllte bei ſeinem erſten Er— 
ſcheinen die edlere germaniſche Art mit ſolchem Abſcheu zugleich des Entſetzens, 
des Haſſes und der Furcht, daß die Sage entſtand, das Volk der Unholde 
ſei entſproſſen aus der ſcheußlichen Umarmung der böſen Geiſter der Steppe 
und verworfner Zauberweiber, der Alraunen, welche einſt ein Gothenkönig 
Filimer wegen teufliſcher Künſte aus des Volkes Gemeinſchaft verſtoßen und 


1) Die faſt hoffnungslos verſtümmelten Völkernamen an der fraglichen Stelle des 
Jordanis E. 23 lafjen fich erft nach der erwarteten fritiichen Ausgabe in den Monum. 
Germ, hist. verwerthen, vgl. einftweilen meine Bujammenjtellung der Handſchr. 
Könige I, 258. 
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in die Wüſte verjagt Habe. Aus ſolch unreiner Vermiſchung erzeugt habe die 
Heunenbrut zuerjt häßlich und elend, nur durch die Stimme fi als menſch— 
fich befundend, in den Sümpfen zunädhjt der mäotiſchen See gehauft, von 
Jagd ohne irgend andre Arbeit lebend. Allmählich zu zahlreihen Stämmen 
herangewachſen jtörten fie duch Raub und Liftigen Ueberfall aller Nachbar: 
völfer Frieden. Endlich aber nahm einer der böjen Geifter, von denen fie 
 entftammt, die Gejtalt einer Hirichfuh an, lodte heuniſche Jäger auf der 
Flucht weiter und weiter nad Weiten, warf ſich endlih vom Djtufer des 
mäotiſchen Sumpfes in die Fluth und zeigte, diejelbe durchwatend, den Ver: 
folgern die Furt, den Weg nah Europa: zum Verderben aller Völker. Denn 
alsbald jehten die Jäger nah, erfannten den Neihthum des Wejtlandes 
und bewogen, zu den Ihrigen zurüdgeeilt, das ganze Volk zum Vordringen 
dur die Sümpfe nad) Weiten. Alles, was das gräßlide Geſchlecht auf 
feinem Wege vorfand, ward geichlachtet oder verknechtet. Entſetzen vor den 
unmiderjtehlihen Unholden lähmte die Völker und wie eine Lawine wälzte 
fi) der dämonijche Strom vorwärts, anjchwellend im Lauf durch das Gewicht 
unterjodhter und mit fortgerijiener Nationen. Auch in einem andern Bericht 
jpiegelt fi das Grauen, welches Germanen und Römer vor den thierifch 
rohen Reiterhorden ergriffen Hatte. 

Die gothiiche nationale Sage ertrug es nicht, das Erliegen des Volkes 
vor den Hunnen lediglich aus deren Uebermacht zu erklären: das Siehthum 
des Königs jeit jener Wunde giebt erjt den Feinden Muth zum Angriff: 
Ermanarich, unfähig diefen Anprall abzuwehren, an der Wunde, dem Gram 
und dem höchiten Greifenalter leidend, ftirbt 110 Jahre alt. Und erſt nad) 
dem Tode des Königs gelingt den Hunnen die Unterjochung des Volkes: die 
Weitgothen retten fich durch Preisgebung ihres Landes und Webertritt auf 
römijches Gebiet: wir laſſen ſie einjtweilen ihres Weges ziehen, jpäter die 
Geſchichte der Wanderer verfolgend. 

In jener Sage, daß erjt nad) dem Tode des Königs die Unterwerfung 
des Volkes gelingt, ruht der gute Kern, daß die Erhaltung der Nationalität 
der Dftgothen in der That durch die Erhaltung des eigenen Königthums 
unter hunniſcher Oberhoheit gerettet wurde, bis die Zeit für Abichüttlung 
des hunniſchen Joches gekommen war. Die Unterworfenen behielten ihre 
bisherigen Wohnfige und ihre Könige, diefe wurden aber abhängig von dem 
Chan der Hunnen, hatten ihm unbedingt Heeresfolge — auch, wie wir 
jehen werden, gegen die eignen Stammesbrüder, die Wejtgothen — und 
vermuthlih Schagung zu leiften. Zwar der nächſte Nachfolger Ermanarichs, 
Winithar, ebenfalls ein Amaler, verjucht noch der hunniſchen Herrſchaft 
fih zu entziehen: er bricht in das Land benachbarter, wohl früher dem 
Reiche Ermanarihs unterworfener Slaven, jchlägt fie und tödtet ihren 
König mit feinen Großen, das Anjehn gothiiher Herrichaft zu behaupten. 
Uber der Hunnenhan Balamer duldet fo jelbjtändiges und Friegeriiches 
Auftreten nicht: im Verein mit einem andern Amaler, Sigismund, umd 
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einem großen Theil der Djtgothen, welche ftreng an der hunniſchen Herr: 
ichaft hielten oder durd Furht und Zwang gehalten wurden, griff er den 
Vorkämpfer gothiicher Freiheit an: erit nach langem rühmlichem, von der 
Sage gefeiertem Widerjtand in zwei Siegen (oder Niederlagen) fällt Wini: 
thar in einem dritten Kampf und mit ihm der Reſt gothijcher Unabhängig: 
feit. Der Chan nimmt Waladamarfa, des Gefallenen Nichte, zur Ehe 
und beherrſcht nunmehr alle Oſtgothen durch deren Könige: der Nachfolger 
Winithars wird aber nicht jener Sigismund, ſondern Hunimund, ein Sohn 
Ermanarichs, defjen Name vielleicht typiich die Gewalt der Sieger andeuten 
fol. Diejem „großen Helden hoher Schönheit” folgt fein jugendlicher Sohn 
Thorismund, welcher im zweiten Jahre jeiner Regierung einen glänzenden 
Sieg über die benachbarten Gepiden gewinnt (vielleicht in hunniſchem Dienit, 
diejes Volk dem Chan zu unterwerjen), aber bald durch einen Sturz vom Pferde 
ftirbt. Die Sage läßt die Gothen nun vierzig Jahre ohne Könige verbringen, 
aus Trauer um den Verlornen „auf daß jein Andenken immer unter ihnen 
lebendig bleibe und auf daß die Zeit heranfomme, da Walamer, der Sohn 
von Thorismunds Vetter, Wandalarius, den Mannsjtamm der Amaler 
erneue“: das Ungefchichtliche der Sage verräth ſich hier Schon durch die Zeit: 
angabe, welche doch zu dem angegebenen Zwed in feinem Verhältniß fteht: 
vielleicht wollte die nationale Ueberlieferung in jolher Weile die längere Unter: 
brediung in der Königsreihe beichönigen und den wahren Grund verhüllen, 
das heißt den jtärferen Drud der hunniſchen Herrichaft, welche nationale 
Könige nicht mehr duldete. In dieſe Eönigloje Zeit ca. 390—440 fällt ein 
Ereigniß, welches Cajfiodorius nur fur; andeutet, das aber die Heldenjage 
zur Verherrlihung früh anloden mußte. Der nächſte Erbe des kinderloſen 
Thorismund war ein unmiündiger Neffe, Walamer: aller Anhänglichkeit an 
das Geſchlecht der Amaler unerahtet wollen die Djtgothen jtatt des noch 
waffenunfähigen Knaben einen waffentüchtigen Mann, Genjimund, zum 
König wählen: in ſolchen Fällen wid) man am ehejten von dem Königshaus 
ab, das ja feineswegs in dem Sinn ein ausjchhließendes Recht auf die Krone 
befaß, daß die Wahl des Volkes (welche in jedem einzelnen Fall eintreten 
mußte, auch wenn z. B. der einzige waffenfähige Sohn auf den Vater folgen 
jollte, da es eine feſte Erbordnung nicht gab) nicht einen Andern hätte be= 
rufen dürfen. Aber Genfimund, durch Waffenleihe in die Sippe der Amaler 
als Wahlſohn aufgenommen (wahrſcheinlich durch Walamers Vater) erfüllte 
in edeljter Treue die Pflicht, welche ein ſolches Pietätsverhältniß auferlegte: 
er Schlug die Krone aus und wandte fie dadurch dem Knaben zu. 

Nach langer Unterbrehung der Königsreihe bejteigt nun Walamer, der 
ältefte Sohn Wandalars, des Sohnes Winithars, nachdem er waffenreif ge: 
worden, den Thron: zwei jüngere Brüder, Theodemer und Widemer, führen 
zwar nicht den Königsnamen, jo lang Walamer lebt, aber fie helfen dem 
König regieren, indem fie wahriheinlid eigne Landichaften und Volkstheile 
im Namen und Auftrag des ältejten Bruders mit gewiffer Selbjtändigfeit 
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beherrihen Jordanis weiß das ſchöne Verhältnig der drei Brüder, ihre 
Eintraht, die freiwillige Unterordnung der Jüngeren, die Fürſorge des 
Uelteften nicht genug zu rühmen: fie bilden das Gegenftüd zu der Zwie— 
trat der Söhne Attilas, welche alle die Herrichaft einbüßen, weil fie Alle 
herrfchen wollen. Aber zunächſt dauerte die ftrenge Unterwerfung unter das 
hunniſche Zoch fort: als Attila feinen großen Heereszug gegen die Römer 
und Weftgothen in Gallien unternimmt, müſſen die Oſtgothen gegen dieje ihre 
eignen nächſten Stammesbrüder unverzüglich Heeresfolge leiten und der 
König der Weitgothen fällt in der Schlaht auf den catalaunijchen (richtiger 
„mauriacenfischen‘“) Feldern (451) durch den Speer eines Djtgothen Andages. 
Erſt als nad) dem Tode Attilas (433), deffen Söhne zugleich in blinder 
Härte die untertworfenen Völker reizen, indem fie diejelben wie Sklaven 
unter ſich vertheilen wollen und in thörichter Zwietracht unter einander 
hadern, gelingt es, nad) dem Vorgang der Gepiden, auch den Oſtgothen, ſich 
von dem zerfallenden Hunnenreich Toszureißen. Wie jehr fie aber herab: 
gedrüdt geweien waren, erhellt daraus, daß Jordanis, troß feiner Vorliebe 
für das Volk der Amaler, neben den Römern die Weſtgothen „das erjte 
Volk“ jener Periode nennen muß und daß bei der Erhebung gegen die Söhne 
Attilas die Gepiden, nicht die Dftgothen, der Zeit und der Bedeutung nad) 
die Erjten find. Da nun die nah Dften zurüdgeworfenen Hunnen in die 
bisherigen Site der Oftgothen einjtrömen, weichen letztere und lafjen ſich von 
Nom Land in der Provinz PBannonien einräumen: dies ward um fo Lieber 
bewilligt, al3 thatjächlih die Römer diefe Provinz nicht mehr behaupten 
fonnten: gegen reiche Jahrgelder (annonae: das Wort ift in den gothiichen 
Sprahihag aufgenommen worden: Wulfifa überträgt Lohn mit annd) ver: 
pflichtete ſich das Volk offenbar, Mannjchaft zu ftellen, und jene Landichaften 
zugleich für fich jelbit und den Kaifer gegen andre Barbaren zu vertheidi: 
gen. Diefe Aufnahme in römisches Bündniß und Land erleichterte die Los: 
reißung von den Hunnen und jtatt der drüdenden Herrichaft der tief unter 
den Gothen ftehenden Mongolen war die nur formale Oberhoheit Noms 
eingetaujcht, welche nod immer in gewiſſem Sinn für ehrenvoll galt. 

Hier in Pannonien trat nun eine räumliche Theilung der Herrichait 
ein, welche vielleicht jchon früher auch am Pontus bejtanden und eine Thei: 
lung des Bolfes zur Grundlage gehabt Hatte. 

Walamer nahm feinen Sig zwilhen Sariga (Scarniunga) und Raab 
(aqua nigra), Theodemer am See Peljodis (Neufiedler See), Widemer in 
der Mitte zwiichen beiden im Land zwijchen Drave und Save. Den Königs: 
titel führt immer noch Walamer allein: aber die Gebiete find fo entlegen, 
daß die Hunnen verſuchen können, Walamer anzugreifen, ohne daß ihm die 
Brüder Hilfe zu bringen vermögen. Diejer Verſuch der Söhne Attilas, die 
Gothen „wie entlaufne inechte” in ihre Gewalt zurüd zu zwingen, war der 
legte: Walamer erwehrte fih allein des Angriffs und am Tage, da die 
Nahricht diejes Sieges in der Halle Theodemers eintraf, ward diejem 


234 Bweites Bud. Die Dftgothen. 1. Capitel. Die Vorgeſchichte 


von einer Concubine, Ereliva, ein Knabe geboren, der jpätere Theoderid) 
der Große (c. 454). 

Die günstigen Verhältniffe zu Byzanz wurden etwa fieben Jahre jpäter 
getrübt durch die Nebenbuhlerichaft eines andern gothiihen Häuptlings, Theo: 
dericdh des Schielers (Strabo), des Sohnes von Triarius, welcher für 
ih) und feinen Anhang nun die jährlichen Spenden von Geld und Getreide 
gewann, die Byzanz vertragsgemäß den Amalern jchuldete: es verfolgte 
wieder einmal die alte römische Politik, fih einer Germanengruppe durd) 
die Andre zu erwehren. Durch Eriegeriichen Angriff auf Jllyricum nöthigten 
die Amaler den Kaijer, den Vertrag zu erfüllen, das Gefchuldete nachzu— 
zahlen: jährlih 300 Pfund Gold waren zu entridhten. Dafür verpflichteten 
fih die Brüder diefe Grenzen zu vertheidigen und Theodemer ftellte, obzwar 
jehr ungern, dem dringenden Wunſch König Walamers nachgebend, den etiva 
adhtjährigen Theoderich als Geijel in Byzanz, welder alsbald die hohe 
Gunst des Kaifers Leo gewann, „weil er ein feiner Knabe war” („quia pue- 
rulus elegans erat“). Dieje Erziehung des jungen Theoderih am Hofe der 
Kaijerftadt, vom achten bis zum achtzehnten Jahre, wurde entſcheidend für 
jeine Zukunft: hier jog er früh in die empfänglide Seele die Bewunderung 
für die antife Eultur, für Kunſt, Willenichaft und Staatswejen des Römer: 
thums, welche er jpäter als Beherriher Italiens großartig bethätigt hat. 

Inzwiſchen kämpften die amaliihen Brüder zugleih im Dienjte Roms 
und in Behauptung und Ausdehnung ihrer Macht gegen faft alle ihre Nach— 
barn: Satagen, Hunnen und Sarmaten, aber auc gegen die germani: 
ihen Skiren, Rugier, Gepiden, Sueben und Alamannen: den Be: 
fiegten legten fie Schagung auf, da die Faiferlihen Jahrgelder und, wie es 
ſcheint, auch der Ertrag des eingeräumten Landes nicht ausreichten, das zahl: 
reiche Volk zu nähren. 

Als Walamer im Kampf gegen die Skiren gefallen, tritt Theodemer, 
„die Abzeichen des Königthums anlegend“, an feine Stelle, Widemer bleibt der 
Krone untergeordnet. Während der Bater gegen Sueben und Alamannen 
ausgezogen ijt, fehrt der junge Theoderich aus der Vergeifelung zu Byzanz 
heim und, ergreift, erit achtzehn Jahre alt, fofort die Gelegenheit, jelbjtändig 
Kriegsruhm zu gewinnen. Er jammelt aus Gefolgsleuten des Königs, 
sreiwilligen und Golonen eine Schaar von nur 6000 Mann, überjchreitet 
die Donau, überfällt und tödtet einen alten Feind der Gothen, den Sar: 
matendhan Babai, der in jüngjter Zeit, jeit er römische Truppen gejchlagen, 
eine unerträglich hohmüthige Haltung eingenommen. Siegreich brachte der 
Süngling dem überrajchten Vater Schatz und Familie des Sarmaten: aber 
die Stadt Singidunum behielt er für fi, jtatt fie den Römern heraus: 
zugeben, welchen fie erſt fürzlich entriffen worden war — ganz ähnlid wie er 
jpäter Italien dem Odovakar entreißt, aber zu eignem Rechte behält. Biel: 
leicht trug dies zu dem Bruch mit Byzanz bei, der bald darauf erfolgte. 
Das Volk der Gothen war unzufrieden mit feinen Wohnfigen und Zujtänden: 
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es litt Mangel an Nahrung und Kleidung — der Aderbau mochte unluftig 
betrieben werden oder der Boden in der That nicht genügen. Durh Plün: 
derung der oft Schon heimgefuchten Nachbarn war nichts mehr zu gewinnen: 
fo nöthigte die Menge „mit großen Gejchrei“ den König, diefe Site und 
Verhältnifie zu verlaffen. Der König giebt nah: nur auf Koſten der beiden 
römijchen Neiche fonnten bejjere Länder gewonnen werden. So veranlaßt er 
jeinen Bruder Widemer, fortan als jelbjtändiger Führer feiner Gaue — den 
Königstitel geben ihm aber auch jegt die Unellen niht — gen Weften zu 
ziehen und Ftalien anzugreifen: er jelbjt als der Mächtigere wollte ſich gegen 
das Dftreih wenden, welches aljo — eine interefjante Notiz — jchon da— 
mals als der jtärfere Theil des Imperiums galt, der denn auch, Dank vor 
Allen der unvergleihlihen Lage jeiner Hauptjtadt, das Weitreih um ein 
Jahrtaujend überdauert hat. Der Grund der Trennung der gothiichen Gaue 
war wohl die erfannte Unmöglichkeit, die vereinten Maffen auf dem Marſch 
zu verpflegen. 

E3 gelang dem weſtlichen Kaiſer Glycerius, durch reiche Geſchenke Widemer 
von Italien abzuhalten und jtatt deſſen nach Gallien abzulenken (474), wo 
dieje ojtgothiihen Gaue mit den dajelbjt vorgefundenen Wejtgothen ver: 
ihmolzen, in deren Volk und Reich fie aufgingen. 

Theodemer aber zog im Kampf mit Römern und Sarmaten in die Provinz 
Möften, entriß dem Kaiſer die Städte Naiffus und Ulpiana, ftarb jedocd bald 
darauf (474 oder 475), nachdem er jeinen Sohn dem Volk als jeinen Nachfolger 
empfohlen hatte. Die Gothen erhoben denn auch den Einundzwanzigjährigen, 
welchen das Blut der Amaler und früh erworbener Ruhm auszeichneten, zu 
ihrem König. Die nächften dreizehn Jahre waren für Theoderich eine ſchwere 
Lehrzeit: jein Volk hatte auch in den neuen Siten feine gejicherte Exiſtenz, 
er war immerhin auf Byzanz angewiejen, wenn er nicht wieder auf das 
Nordufer der Donau und in den Kampf mit all den dortigen Barbaren 
treten wollte: die Politif von Byzanz aber mußte darauf gerichtet fein, Die 
gothiihen Waffen gegen geringiten Entgelt möglichſt für den kaiſerlichen 
Dienſt auszubeuten, bis man jie entbehren oder gar vernichten konnte. Dabei 
wurde die Stellung de3 Königs in diefem Schachſpiel jehr verichlimmert 
durch die Nivalität jenes früher genannten gothiihen Häuptlings Strabo, 
der, in ganz ähnlicher Situation, vom Kaiſer bei jeder Gelegenheit gegen die 
Amaler verwerthet werden fonnte. So dreht fid die Schaufelpolitif jener 
Jahre ftets um die angedeuteten Punkte. Strabos Bater, Triarius, mochte 
in der Schaar von Dftgothen, welche unter Alatheus und Safrach vor 
den Hunnen über die Donau geflüchtet waren, als Edler und Gefolgsherr 
hervorgeragt haben — den Königsnamen führte weder er noch fein Sohn: 
diefer forderte vom Kaijer Erbichaft und Amt jeines jüngſt ermordeten Ver: 
wandten Aipar, das „magisterium praesentis militiae“, Aufnahme jeiner 
Schaaren in Thrafien, ein Jahrgeld von 1000 Pfund Gold und Berleihung des 
Namens eines „Königs der Gothen” — hierin jehr verichieden von Theo: 
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derich, der, unzweifelhafter König jeines Volkes, zwar römiſche Würden vom 
Kaiſer fordert, aber Anerkennung oder gar Verleihung des Königthums von 
Byzanz natürlich nicht zu fordern braucht. 

An den Jahren big zum Tode Strabos trachtet nun Kaiſer Zeno, die 
beiden gothiichen Häuptlinge gegen einander ins Spiel zu bringen, der 
„Schieler“, was ihm an Glanz und Macht gegenüber dem Volkskönig, dem 
Amaler, gebricht, durch kaiſerliche Mittel zu erjegen, endlih Theoderich, der 
König, ftark, aber auch gebunden dadurch, daß er ein Volk vertritt, dies Volk 
zugleic) jo unabhängig und jo begünftigt von Byzanz hinzujtellen als erreichbar. 

Zeno war durch einen Anmaßer, Baſiliskos, unter Strabos Hilfe ver: 
trieben worden (a. 475— 476): Theoderich hatte für des Kaiſers Reſtau— 
ration gekämpft (auch gegen gemeinjame äußere Feinde, die Bulgaren) und 
zur Belohnung Geld, die Würde des Patriciats, die Annahme zum Sohne 
duch Waffenleihe erhalten. Jedoch fiherte er für alle Fälle fi und fein 
Volt, indem er, jehr weislich der Dauer byzantiniicher Gunst und Dank— 
barfeit nicht trauend, ohne Bewilligung des Kaifers und zum Theil mit 
Gewalt wider defjen Truppen, an der unteren Donau Stellung nahm: Novae 
unterhalb Singidunum war jein Hauptfig. Strabo bemüht ſich lange ver: 
gebens, den Kaiſer gegen dieſen gewaltthätigen undanfbaren Waffenfohn auf: 
zubringen, der immer noch jein Feldherr und Freund heiße; er wird, nad): 
dem ein Berjuch, in Byzanz einzudringen, entdedt und vereitelt worden, zum 
Feinde erklärt. Zwar jhüchtert der kühne Parteigänger die Hofburg durch) 
ftarfe Rüftungen ein — auch viele Krieger Theoderihs traten damals zu 
ihm über — der Kaijer will ſich mit ihm auf Koften des Königs verftän: 
digen: aber die Maßloſigkeit Strabos, welcher die Hauptjtadt jelbjt zu 
gewinnen trachtet, läßt dieje Verhandlungen jcheitern: Zeno muß abermals 
Theoderihs Hilfe gegen Strabo anrufen. Der König läht fih diesmal 
geloben, daß der Kaiſer fi) nie wieder mit dem Schieler verjühnen werde 
und nur auf dies eidliche Verſprechen hin zieht Theoderich dem Feind ent: 
gegen an den Hämus (Balkan), wo ihn ein byzantiniiches Heer erwarten 
jollte. Aber jtatt diejer feit zugelagten Hilfstruppen findet er nur feinen ſtark 
gerüfteten Gegner, der ihn gefährlich) bedroht und zugleich) auffordert, ſich 
mit ihm gegen die verrätherifche Regierung zu Byzanz zu wenden, welche 
fie nur gegenfeitig aufzureiben trachte. 

Erbittert über die Treulofigfeit des Kaifers und halb gezwungen von 
feinem durch Strabo geihidt bearbeiteten Wolfsheer, welches ſich weigert, 
gegen Stammesbrüder für Verräther weiter zu kämpfen, geht der Amaler 
auf die Vorichläge ein und beide Gothen wenden ſich nun drohend gegen 
Byzanz. Jedoch bald gelingt es Zeno, diejes höchſt gefährliche Bündniß zu 
löſen: Strabo, eiferfühtig auf die wieder fteigenden Kräfte des Königs, 
macht jeinen Frieden mit dem Kaiſer, welcher ihm jeine Aemter zurüdgiebt; 
den Amaler aber aller feiner Würden entſetzt; diejer verbindet fich mit 
einem andern Amaler, Sidimund, der bisher in Kaiferlichem Dienst ge: 
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ftanden, zu erneuten Feindjeligfeiten, die ihm al3 Preis des Friedens gebotene 
Landihaft Pantalia ausichlagend, entichließt fich aber, da der tüchtige Feld: 
herr Sabinianus ihm mit Erfolg entgegentritt, zu neuen Verhandlungen. 
Er fordert die Strabo gewährte Feldherrnitelle und völlige dauernde Auf: 
nahme in den Reichsverband: dafür erbietet er fich, unter Vergeifelung jogar 
von Mutter und Schwefter, fofort vorzügliche Krieger dem Kaiſer zu ftellen, 
den Reſt des Volkes in einer anzumweilenden Provinz anzufiedeln und jpäter 
nach deſſen Wahl fi gegen Strabo in Thrafien zu wenden oder — und 
bier taucht der Gedanfe an das Herrenlofe Italien zum erjten Male auf, 
wie e3 fcheint, bei Theoderich früher als bei dem Kaifer — den vertriebenen 
weftrömiichen Kaifer Nepos, den Schübling Zenos, in deſſen Auftrag aus 
der Verbannung in Dalmatien auf feinen Thron nad) Rom zurüdzuführen. 
Man jieht, der König muß vor Allem jtets Wohnfige für fein Volk juchen, 
das eben in Wahrheit ein Volk war, während die Schaaren abenteuernder 
Gondottieri, wie Strabo oder Sidimund, Weiber und Kinder gar nicht oder 
doch, ähnlich wie die Landsknechte des Mittelalters, nur in viel geringerer 
Zahl mit fich führten. Während des Waffenftillftandes diefer Verhandlungen 
ihlägt Sabinianus in verrätheriihem Ueberfall die Nahhut des Königs 
unter deifen Bruder Theodemund bei Lychnidus, erbeutet 2000 Wagen 
des ungeheuren Trofies und macht 5000 Gefangene. Der Kaiſer, diefe Vor: 
theile überfhätend, verwirft Theoderichs Vorjchläge und läßt den Kampf fort: 
jegen (479). Als ſich nun aber zwei Nebellen, Brofopius und Romulus, 
wider ihn erheben, erfauft er mit großen Opfern den Beiſtand Strabos, 
der jedoch zweideutig auch Einen der Nebellen bei fich aufnimmt und aber: 
mals einen Verſuch auf Byzanz wagt (481). Als er bald darauf durch Zu: 
fall den Tod findet (481), hebt ſich Theoderichs Stellung: er wird dem Kaiſer 
als Feind gefährlicher, hat als Freund feinen gothiichen Rivalen mehr. 
Denn auch in den nächjten Jahren jchlägt das Verhältniß ſtets in jchroffe 
Gegenſätze über: im Jahre 482 zieht der König verheerend durch Thrafien, 
im Jahre darauf 483 wird er Consul designatus für 484 und erhält Theile 
von Dakien und Möfien, 484 das Conjulat, 486 unterdrüdt er mit den 
Waffen die Erhebung des Jllus und Leontius wider den Kaifer, und erhält 
zum Danf die Ehre des Triumphes und einer Neiterjtatue zu Byzanz 486. 
Aber Schon im folgenden Jahre rüdt der Gothe feindlich gegen die Thore 
derjelben Hauptjtadt und erjt die Ablenkung nah Italien macht diejen 
Schwankungen zwiichen offner Feindichaft und Ehrenbezeigungen ein Ende. 
Die Initiative zu diefem Plan ging gewiß vom Kaijer aus: denn ganz im 
Geiſt altrömischer Politik und zugleih nur Wiederholung des in dem lepten 
Jahrzehnt getriebenen byzantiniihen Spieles war es, Einen Germanenfürften 
duch den Andern zu verderben: ftatt Strabos bediente jih nun Byzanz 
Odovakars gegen Theoderih. Denn das Danaergeichent Italien mußte ſich 
der Beichenfte erjt erobern: er jollte e3 dem Arm Odovalars entreißen, der 
ih) in langjährigem Kampfe als ebenbürtigen Gegner des Amalers erwies. 
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Das wejtrömiiche Reich hatte durch einen Söldneraufitand ein, man 
möchte jagen, zufälliges Ende gefunden: wenigjtens war fein Plan auf dies 
Ergebniß gerichtet gewejen. Die germanischen Söldner hatten ihre Aniprüche 
von Jahrhundert zu Jahrhundert gejteigert: das Syitem, ihnen neben Geld: 
lohn und Naturalverpflegung Land zur Bebauung zugleich und Vertheidigung 
anzumeijen, war ungefährlich, jo lang das Reich jtarf genug war, dieje Bar: 
baren als echte „Grenzer“ — ganz ähnlich der erjt in unfern Tagen auf: 
gehobenen „Militär-Grenze“ Oeſterreichs — auf die äußerſten, gefährdetiten 
Nänder der Monarchie zu bejchränfen. Hier haben fie Jahrhunderte lang 
dem Neid) gute Dienite geleiftet in Fernhaltung anderer Barbaren. Als aber 
dieje Söldner der finfenden Macht des Jmperiums gegenüber es durchzufegen 
wußten, daß fie auch in den inneren Provinzen des Reiches angejiedelt 
wurden und zwar nicht nur als Nießbraucher, als Eigenthümer eines Boden: 
drittels, da drohte die Gefahr der Barbarijirung des Neihs. Ddovalar war 
von Byzanz nicht anerkannt worden: nunmehr jollte Theoderich ihn vernich- 
ten und als kaiſerlicher Statthalter Italien für Byzanz verwalten, zugleich 
jein Volk in dem Lande anjiedelnd. VBielleiht war dabei von Anfang be: 
dungen, daß zu dieſem Zweck nur die sortes Herulorum, d. h. die bisher 
von den Söldnern vecupirten Bodendrittel verwendet werden follten. Mochte 
Theoderich, mochte Odovakar erliegen, jedesfalls gewann der Kaiſer: er ent: 
fedigte fich eines gefährlichen Nachbars oder eines Anmaßers: er wurde der 
Gothen ledig oder er gewann Ftalien dem Reiche zurüd: der Plan war echt 
byzantiniich ſchlau: aber er überfah die große Herrichernatur Theoderichs 
und den Nüdhalt, welchen ihm als Sieger fein Volkstönigthum gewähren mußte. 

Die Zuftimmung des Volkes mußte der König freilich einholen zu dem 
ichicjalvollen Schritt: fie ward gern ertheilt: die Gothen waren unzufrieden 
mit den Wohnfigen, und den ftets ſchwankenden Verhältniſſen zu dem treulojen 
Byzanz. Noch im Jahre 488 geichah der Aufbruch, nachdem die über weite 
Landichaften verjtrenten Siedler zujammengezogen waren: abermals ging 
das Volk mit Weib und Kind, Kinechten und Mägden, mit Wagen, Rofjen 
und Rindern auf Wanderfchaft. Die Kopfzahl zu ſchätzen ift jehr ſchwer: 
früher wurden alle dieje Germanenvölfer der Wanderung zu hoch geihägt: 
da jedoch unter Witihis und Totila 150 — 200,000 Krieger aufgejtellt wer: 
den fünnen, allerdings nad jtarfer Vermehrung der Bevölkerung, wird man 
die Zahl der Einwanderer auf c. 250,000 anichlagen müſſen. Mande 
Gothen blieben freilich zurüd: jo Beſſa, der jpäter im Heere Belifars gegen 
jeine Volksgenoſſen befehligte: dafür aber begleiteten einzelne Byzantiner den 
Zug und auf dem Wege jchlofien ſich ſtarke Bruchtheile der Nugier an. Bon 
Novae, dem Hauptquartier des Nönigs in diejen legten Jahren, nördlich von 
Nitopolis, hart an der Donau ging der Zug den Strom aufwärts auf dem 
rechten, dem römischen Ufer des Stroms über Singidunum und Sirmium: 
in ununterbrochenen Gefechten mit Bulgaren und „Sarmaten” d.h. Slaven. 
Des Nönigs perjönliche Tapferkeit entichied den jchweren Tag, an dem Die 
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Gepiden dem altverfeindeten Volk den Weg verjperrt Hatten. In Höchit 
beihwerlihem Wandern gelangten die Gothen, zugleich von den Schreden des 
Winters, des Hungers und böjer Seuchen bedrängt, die Save aufwärts auf 
gefährlichen Bergwegen endlih auf den Kamm der Alpen und erreichten 
endlich den Iſonzo, der die Grenze Italiens bildete. Hier, an der Schwelle 
feines Haujes, trat ihnen jofort Odovakar entgegen: aber die Gothen erzwan— 
gen den Flußübergang (28. September 489). Vier Wochen darauf (30. Auguft) 
fieferte ein zweiter, blutig beftrittner Sieg bei Verona dieje ſtarke Feſtung, 
die Etihlinie und Mailand den Gothen aus. Odovakar will nad) Rom 
eilen: aber ſchon jchließt ihm jeine Hauptjtadt die Thore, dem im Auftrag 
des Kaiſers auftretenden Feinde zufallend. Nun wirft ſich Odovalar in jeine 
zweite Hauptftadt Ravenna, eine für die Belagerungsmittel jener Zeit durch 
Sturm nicht bezwingbare Feitung der Sümpfe: und da der Kriegshafen 
Elajjis, die Station der römischen Adriaflotte, die Verproviantirung der 
Stadt von der Seeſeite ficherte, blieb, jo lange der Belagerer der Schiffe für 
eine Blokade entbehrte, auc) Aushungerung ausgejchloffen: Ravenna war, 
gleich Venedig in unfern Tagen, eine Waiferftadt, in deren Lagunen Gondeln 
den Verkehr vermittelten: ein kunſtvolles Syitem von Canälen des Po machte 
auf den drei Landjeiten den Gewaltangriff faſt unmöglich. Das flache Land 
freilich meinte Odovakar nicht mehr halten zu können, vollends jeit fein Feldherr 
Tufa zu den Gothen übergetreten war. Aber jei es, daß diejer Uebertritt 
von Anfang eine Lift zu Gunften Odovakars war, jei es, daß der Abgefallne 
reuig zum alten Herrn zurüdfehrte — Tufa brachte Theoderich in große 
Gefahr dadurh, daß er, zu Odovafar zurüdfallend, die ihm untergebenen 
gothiſchen Heerführer gefangen auslieferte. Nun ging Odovafar jeinerjeits zum 
Angriff über, Cremona und Mailand fielen ihm wieder zu und Theoderich 
war gezivungen, fi mit den Seinen in die Mauern Bavias zurüdzuziehen, 
two er nun jeinerjeits eingeſchloſſen ward: — die bejte Warnung gegen Ueber: 
ſchätzung der Zahl der Einwanderer, welche aljo ſämmtlich in einer Mitteljtadt 
Raum fanden. Die Lage der Eingeichlojjenen ward jehr bedenklich: mur 
treue Freundeshilfe der nahverwandten Wejtgothen brachte Nettung: dieſe 
fandten ein ftarfes Heer zum Entjag: nun vermochte Theoderich wieder, das 
offne Feld zu nehmen und er jchlug die Feinde in einer dritten Schlacht 
um einen Flußübergang, an der Adda (11. Auguft 490): abermals ward 
Odovakar genöthigt, fi in Ravenna zu bergen und hier von drei gothiichen 
Lagern auf der Landjeite umſchloſſen, während Theoderih, perjönlich oder 
durch gothische und römische Führer, Rom und ganz Italien bis auf Arimi: 
num und Gaejena gewann: die italifche Bevölferung fiel ihm fajt aus: 
nahmslos zu und bejeitigte gemäß geheimer Verſchwörung an Einem Tag 
gleichzeitig im ganzen Lande die widerjtrebenden Anhänger Odovafars mit 
blutiger That. Inzwiſchen hatte diejer mit zähem Heldenmuth ſich auf das 
Grimmigſte vertheidigt, in jehr häufigen nächtlichen Ausfällen die Werfe der 
Belagerer zu jprengen und zumal ihre widtigite Stellung, das fejte Lager 
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bei Pineta, zu überrafchen verfucht: als der letzte, überaus heftige Angriff 
auf dasjelbe, freilich nur mit alleräußerfter Noth, durch Theoderichs perjön: 
(iche Tapferkeit abgejchlagen war (10. oder 15. Juli 491), umjchloß der Sieger 
die erichöpften Söldner noch enger und jperrte, feit er in dem eroberten 
Hafen von Ariminum eine Flotte gewonnen, aud von der Seeſeite die Zu: 
fuhr ab (28. Auguſt 492). So zwang der Hunger die Stadt zur Ergebung: 
nach tapferjtem drei Jahre hindurch fortgeführtem Widerjtand ſchloß Odova— 
far unter Vermittlung des Biſchofs von Ravenna einen ehrenvollen Vertrag 
(27. Februar 493), wonach er gegen PVergeifelung ſeines Sohnes Thela 
Leben, Freiheit, königlihe Ehren gleich Theoderich ſelbſt zugefichert erhielt. 
Aber leider hat uns die Geſchichte nicht zu rühmen, daß die beiden großen 
Helden diefem Vertrag und ihrer Hoheit gemäß nun in gutem Treuen neben 
einander gelebt: Ein blutiger led entjtellt das jonjt jo edle Bild Theoderichs: 
Theoderich bejorgte alsbald — ob in Wahrheit oder zum Schein, und, eriteren 
Falles, ob mit Recht oder Unrecht, ift nicht zu ermitteln — Nachſtellungen 
Odovafars gegen jein Leben, denen er zuvorzufommen beichloß. Bald nad) 
jeinem Einzug in Ravenna (5. März 493) [ud er ihn zum Mahl in den 
Palaſt Lauretum zu Ravenna und ftieß ihm bier mit eigner Hand nieder: 
auch jein Sohn und feine Gefolgichaft theilten den Untergang des tapfern 
Mannes. 


Zweites Capitel. 


Heufzere Gefchichte des oftgothifchen Keidhes in Italien 
unter Cheoderich bem Großen (493— 526). 

Die Darjtellung diefes Neiches ift deshalb jchwierig, weil nicht nur 
die modernen Auffafjungen der Zuftände, nicht blos die alten Quellen, viel: 
mehr die Verhältniſſe jelbjt reih an Widerjprüchen find. 

Einerjeits ein Barbarenvolf, ein Barbarentönig, durch Eroberung that: 
jählih Herren Jtaliens und der Nebenländer, und jo wenig abhängig von 
Byzanz, daß es zum offenen Kampf zwiichen beiden fommen kann, der als 
Krieg, nicht als Empörung gilt. 

Dabei aber andrerjeit3 in der Form die größte Schonung nicht mur 
der Italier, auch der Beziehungen Staliens zum Kaiſerreich, feierliche Er: 
Härungen, wonach das Land als zum Kaijerreich gehörig, das Gothenvolf 
als Theil des Imperiums bezeichnet wird: in ausdrüdlichem Gegenſatz zu 
den Königen und Völkern der Barbaren: denn freilich: im Auftrag des 
Kailers war ja Theoderih ausgezogen, Italien von einem Anmaßer zu 
befreien, nicht, um es für fih zu erobern und Kraft eignen Nechts zu 
beherrichen. 

Der legte Grund diejer Widerjprüche lag darin, daß der jchlaue byzans 
tiniihe Plan die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte: das heißt man 
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hatte die Herrichernatur Theoderichs nicht erwogen und nicht die vom Kaifer 
und von Stalien unabhängige Macht, welche ihm jein altnationales König: 
thum an der Spite feines Volkes fihern mußte. 

Alsbald nad) Odovafard Untergang ward Theoderich durch fein Volt 
zum „König“ ausgerufen, natürlich nicht der Gothen, was er bereits war, 
fondern Staliens oder „der Italier“ — das heißt Kraft eignen Rechts, 
Kraft der Eroberung als Ausdrud feines Sieges, nicht ald Beamter des 
Kaijers ſollte und wollte er herrichen in dem bemeijterten Zande. Das war 
freilich gegen Zenos Plan, wohl aud) gegen die Abrede — dies meinen jpäter 
die Byzantiner, wenn fie der Gothen Necht im Lande beftreiten, wenn fie jagen, 
Theoderih habe in Ftalien nur einen Anmaßer („Tyrannos“) Odovakar 
dur den Andern — Sich ſelbſt — erjegt, er habe das Land für fich, jtatt 
für den Kaijer erobert und behalten. Denn daß fein Volk im Lande jollte 
wohnen dürfen, war ja jelbjtverftändlich und vorbedungen: nur die Herr: 
ihaft Kraft eignen Rechts ftatt als kaiſerlicher Commiſſar enthielt die „An: 
maßung”. 

Schon während des Kampfes mit Odovalar, nad) dem Sieg an der 
Adda, hatte Theoderic das Haupt des Senates, Fejtus, nach Byzanz gejchidt, 
von Kaiſer Zeno die vestis regia zu erbitten, das heißt natürlich nicht die 
Abzeihen der gothiihen Königswürde, welche er längſt befaß, vom Kaijer 
weder erbitten noch erhalten konnte und gegenüber den Ftaliern nicht brauchte, 
jondern den Purpur: als Zeichen der von Byzanz anerkannten Herrſchaft 
über Italien, um die damals noch ſchwankenden Jtalier zu gewinnen. Be: 
vor aber dieje Anerkennung erfolgte, war Odovafar vernichtet und nun 
riefen die Gothen, ohne die Antwort von Byzanz, wo inzwischen auf Zeno 
Anaſtaſius gefolgt war, abzuwarten, ihren König zum König von Stalien 
aus. Dies nahm der Kaiſer gewaltig übel und erjt nad) mehreren Jahren 
(498) erfolgte Ausſöhnung und Anerkennung jenes eigenmäcdhtigen und die 
urjprüngliche Abficht der Kaiſer durchkreuzenden Schrittes: Anaftafius jandte 
die Kleinodien des Palaftes von Ravenna, die Abzeichen des abendländifchen 
KaifertHums, welche Odovakar anfänglid nad) Byyanz in Anerkennung 
der Oberhoheit des oftrömifchen Kaifers geihidt hatte, an Theoderich 
zurüd. Daher die „kaiferliche” Wirde, welche der Gothe gegenüber andern 
Germanenkönigen, aber freilich nicht gegen den Imperator zu Byzanz, in 
Anſpruch nimmt. 

Bon früheren Beijpielen, da ebenfalld germaniſche Helden an der 
Spitze ihrer Schaaren in Italien in des Kaiſers Namen gewaltet, von der 
Stellung eines Stiliho, Aetius, Ritimer, unterichied ſich Theoderichs 
Stellung ſehr weſentlich dadurch, daß hinter ihm nicht bloße Söldnerhaufen, 
fondern ein mit Weib und Kind, Unfreien und Herden eingewwandertes und 
num angefiedeltes Volt ftand. 

Diefe Anfiedlung, vermuthlih unter Beibehaltung der Gliederung in 
Sippen, jo daß die nächſten Verwandten aucd die nächſten Nachbarn wur: 
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den, geihah ohne neue Landtheilung; vielmehr rückten die Gothen nur an 
Stelle der in dem langen und blutigen Kampf gefallenen Anhänger Odo— 
vafars in die „sortes Herulorum“ ein: alle Führer und Vornehmen, das 
heißt alfo alle größeren Grundherrn unter diefen, hatten Leben und Eigen: 
thum verloren: das Land war entvölfert: die weit gejtredten Latifundien 
boten Raum genug für die neuen Ankömmlinge, obzwar deren Kopfzahl viel 
bedeutender fein mußte als die der Söldner. Jedoch nicht einmal über 
Italien verbreiteten fich die Gothen in gleihmäßiger Dichte und in den 
Nebenländern Gallien, Spanien haben wir nur Befagungen als Regel, nicht 
Anfiedlungen, anzunehmen. 

Den Dftgothen Hatten ji auf dem Zuge vereinzelte Byzantiner, auch 
Gepiden angereiht, zumal aber mehrere gejchlofjene Gaue der Rugier, melde 
auch in Italien ſich zwei Menjchenalter hindurch unvermiſcht mit Gothen 
erhielten: gerade dies beweiſt, daß die Anfiedlung nah Sippfchaften erfolgt 
war: was man den geringen Splittern eines Nebenvölkleins verftattet hatte, 
war gewiß von dem Hauptvolf jorgfältig gewahrt worden. Manche Er: 
iheinungen des großen Krieges gegen Byzanz erflären ſich nur unter folder 
Vorausjegung. 

Es jind nun in dem Neiche Theoderichs die beiden nationalen Gruppen 
aus welchen es fich zufammenfegt, zu unterjcheiden: die Römer (und Pro: 
vinziafen) einerfeits, die Gothen andrerjeits. Was jene betrifft, ward die 
ganze bisherige Verfaffung, das Syſtem der Staatsämter und die Gemeinde: 
verfafjung der Städte, mit allen Rechten der Magiftrate, Corporationen und 
der Einzelnen aufreht erhalten, jelbftverftändlih auch mit den bisherigen 
Pflichten, zumal den Steuerlaften: nur war an die Stelle des Kaiſers nun— 
mehr der König ald Träger der entiprehenden Forderungen und jtaat3recht: 
lihen Befugnifie getreten: ob Kraft eignen Rechts, oder ob nur in Vertretung 
des Kaiſers — darüber beftand, wie gejagt, ein wechfelndes Duntel. 

Für die Gothen beftand dem Princip nad) ebenfalls die bisherige Ber: 
faffung fort, welche fie mit nad) Jtalien gebracht: Theoderich blieb an ihrer 
Spige ald Träger des nationalen Königthums: eine Erinnerung der alten 
Zuftände und ein bedeutjames Zeichen des Verhältniffes zu den Staliern 
bildete das ausjchlieglih aus Gothen beftehende Heer: nur ausnahmsweije 
wurden einzelne Byzantiner und Römer durch bejonderes Vertrauen des 
Königs als Offiziere zugelaffen. Indeſſen, die bisherige Verfaffung Hatte 
doch jehr wejentliche Veränderungen erfahren müſſen jchon durch das Neben: 
einander der römischen Einrichtungen, zumal der römischen Aemter: der 
König verjuchte, wie in allen diefen auf römischen Boden gegründeten Neichen, 
die Rechte, welche er als Nachfolger des Imperators gegen die Römer hatte, 
auf feine germanijchen Unterthanen auszudehnen, zumal das Beſteuerungs— 
recht: und in diefem Trachten, welches nicht nur als Ausfluß von Herrſchſucht, 
jondern als ein Streben nad) Herjtellung mehr ausgebildeter Staatszujtände, 
zumal einer jtärferen Staatsgewalt gegenüber dem ungebändigten Gentrifugal= 
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trieb des germanischen Individualismus aufzufafien ift, war die Krone, wie 
regelmäßig ſonſt, auch in diefem Reich erfolgreih: ein Hauptgrund ihrer 
Erfolge war, daß das Volk das wichtigſte Organ der alten Verfaſſung, die 
große Voltsverfammlung, in der gleichen Zeit einbüßte, da das Königthum 
in dem überreich ausgebildeten Apparat des römischen Aemterſyſtems die 
vielgliedrigen und erprobten Mittel des imperatoriichen Abjolutismus gewann. 

An die Stelle der alten Volksverſammlung, welche, bei der Zeriplitterung 
der Heermänner über ein Gebiet von Syrakus bis Augsburg und von Belgrad 
bis Toledo, ſchon aus räumlichen Gründen in der alten Weife nicht mehr 
möglich war, trat nun das palatium regis und die Perfon des Königs: von 
ihr ftrahlt nun alle Ehre, alle Bedeutung im Staat aus: damals fonnte der 
Minifter Theoderichs jchreiben: „eher künnte die Natur irre gehn, als daß 
der Staat nicht das Gepräge feines Fürften trüge” und: „faft einem Todten 
ift gleich, wer feinem König nicht befannt ift, jonder aller Ehre lebt, auf 
wen feines Königs Auge nicht leuchtet”. 

Die äußere Politif des Reiches ward bejtimmt durch die mwechjelnden 
Beziehungen zu den beiden mächtigjten Staaten der Zeit: dem Kaiſerreich 
im Dften und dem Frankenreich im Norden. 

Co eifrig Theoderih aud gutes Vernehmen mit Byzanz hielt, ſchon 
um jeiner römiſchen Unterthanen willen, jo höflich er fich in Briefen an den 
Kaiſer und fein Reich als „Theil des Imperiums“ bezeichnete, — er zeigt zu 
Byzanz an, daß er den Gallier Felir zum Conſul für das Jahr 511 er: 
nannt und erbittet Bejtätigung — er bejinnt fich doch nicht, der Feitjegung 
der byzantinischen Macht an feiner übel gededten Oſtgrenze jofort mit den 
Waffen entgegen zu jchreiten. Kaiſer Anaftafius hatte einen angeblichen Ab: 
kömmling Attilas, Mundo, der in jenen Örenzlanden einen Heinen Räuber: 
jtaat errichtet hatte, angreifen und in einer alten Veſte als legtem Zufluchts— 
ort hart bedrängen lafjen. Da eilte Theoderichs Feldherr, Pita, der in der 
Nähe gegen die Gepiden focht, herbei (504), erflärte den Abenteurer für 
einen Schütling feines Königs und, da die Byzantiner hierauf feine Rückſicht 
nahmen, — der alte Feind und glüdlihe Bekämpfer der Gothen, Sabinia: 
nus, hatte das Commando, — griff fie Pita an, ſchlug fie ſammt deren bul: 
garishen Hilfsfchaaren und befreite die Belagerten. Drei Jahre währte hierauf 
offener Kriegszuftand zwijchen dem Kaiſer und feinem angeblichen Statthalter 
in Italien: Anaftafius brauchte feine Ueberlegenheit zur See und ließ, als 
die Gothen in Gallien a. 507—8 alle Hände voll zu thun Hatten, durch 
jeine Flotte die gothiichen Küftenjtädte von Calabrien angreifen und — jehr 
unfaiferlihd — ausplündern. Darauf hin rüftete Theoderich mit Kraft und 
Eile eine Flotte, eine Maßregel, welche, abgejehen von den Bandalen etiva, 
nur gegen Byzanz gerichtet jein konnte. Doch wurde der Streit ohne weitere 
Feindjeligfeiten beigelegt, wie denn der König nad) Vernichtung Odovafars 
eine höchſt friedliebende Politik verfolgte und nur nothgedrungen zum Schwerte 
griff — ein Zug, den die Heldenfage in Dietrich) von Bern mit Nahdrud 
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hervorhebt —: mochte dieje Friedensliebe von eigner Neigung und Weisheit 
oder von geheimer Erfenntniß der inneren Schwäche feines Reiches eingegeben 
fein. Der Srieg ward ihm aufgeziwungen durch jeine bitterböjen Nachbarn 
im Norden, die gefährlich aufjtrebende jugendlihe Macht der Franken, jeit 
dieje in dem Merowingen Chlodovech einen kühnen, Liftigen und gemifjenlojen 
Führer zu gewaltthätigem, Shonungslofem Angriff gewonnen hatte (j. Franken). 
Theoderich hatte des Stammes und feines Königs bedrohliche Art Har durch— 
ſchaut: er hatte fie neben Byzanz als den lauernden Feind feines Reiches 
erkannt. Wider Chlodoveh) war daher gerichtet die mit größter Sorgfalt 
ſyſtematiſch getriebene Politik des Friedens gegenüber allen Eleineren Fürjten, 
welche er, ohne eine ftaatsrechtlihe Form dafür zu finden, in einem thatjäch- 
lihen Protectorat, in einer Art Hegemonie unter feinem väterlichen morali— 
chen Anjehn zu verſammeln trachtete. Außer Geſchenken und Gejandtihaften 
bediente er fich zu diefem Zweck zumal des Mittels der Verſchwägerungen, 
indem er die große Zahl der Frauen feines Haufes mit benahbarten Fürjten 
vermählte. Er jelbjt hatte Chlodovehs Schweſter Audefleda zur Ehe ge: 
nommen nad) dem Tode feiner erjten Gemahlin: von feinen Töchtern, Theode: 
gotho und Dftrogotho, vermählte er die erjte mit Alarich II. dem König 
der Weitgothen, die zweite mit Sigismund, dem König der Burgunden. 
Da ihm ein Sohn nicht geboren wurde, juchte er jeiner Tochter Amala— 
fwintha die Krone dadurch zu fichern, daß er fie mit einem Angehörigen 
des amalifhen Königshaujes, Eutharich, verheirathete, welcher bis dahin 
bei den Wejtgothen in Spanien gelebt hatte: diejer ward von Kaiſer Juſti— 
nus zum Waffenfohn angenommen und 519 zum Conſul ernannt. Seine 
glänzende Schweiter Amalafreda gab er Thrajamund, dem glänzenden 
König der benahbarten Bandalen in Afrika, feine Nihte Amalaberga 
Hermanfrid, dem König des Thüringerreiches im Herzen Deutjchlands, zur 
Ehe und den König der Heruler nahm er dur Waffenleihe zum Waffen: 
fohn an. Bis zu den fernen Ejthen an der Djtiee war der Ruhm feines 
Namens gedrungen: fie ſchickten durch Geſandte Bernſtein als Ehrengefchenf. 

Der Merowinge ließ fich jedoch weder durch die Schwägerſchaft noch durch 
die Furcht vor dem Gothen von feinen Eroberungsgedanfen abbringen. Mit 
Mühe gelang es Theoderih, die unabhängigen Nefte der Alamannen auf 
dem rechten Rheinufer, welchen er, nad) Chlodovechs Sieg über das Wolf bei 
Tolpiacum, in Graubünden Zuflucht gewährt hatte, vor weiterer Verfolgung 
durch den Franken zu fchirmen: durch Unterwerfung des größten Theils des 
Alamannengebietes waren nun Gothen und Franken unmittelbare Nachbarn 
geworden. 

Vergeblich aber blieben alle Anftrengungen Theoderiche, Chlodovech von 
den lang geplanten Angriff auf die Wejtgothen in Südgallien abzuhalten, 
deren arianische Ketzerei die dem jüngst erjt fatholifch geworden Franken er: 
wünschte Heiligung der Raubgier gewährte. Der König jchrieb höchſt ein: 
dringliche Briefe an jeinen Schwäher, den Franken, und an jeinen Eidam, 
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den Wejtgothen, fie zur Erhaltung des Friedens zu bewegen: aud an die 
befreundeten Fürften der Burgunder, Thüringer, Warner, Heruler 
richtete er Mahnungen, fi mit ihm zur Zügelung der Frankenmacht zu ver: 
binden. Aber Chlodovech zog die Burgunder auf feine Seite und griff an: 
der Weftgothen König verlor auf den vocladifhen Feldern (507) Sieg 
und Leben, jein Rnäblein Amalarich, Theoderihs Enkel, wurde von einem 
Baftardbruder in der Thronfolge bedroht, Franken und Burgunder eroberten 
den größten Theil der weitgothiichen Befigungen in Gallien. 

Nothgedrungen mußte da der friedfertige König mit den Waffen ein: 
jchreiten, feinen Enkel zu ſchützen und Gallien nicht völlig den Siegern preis: 
zugeben. Spät, aber mit Nahdrud und Erfolg, griffen die ojtgothiichen 
Heere ein: vermuthlih war die drohende Bewegung der faiferlihen Seemacht 
gegen die Küften Italiens im Jahre 507 im Einvernehmen mit den Franken 
und Burgunden erfolgt und hatte die gothifchen Truppen einige Zeit lang 
in der Heimat fejt gehalten. Zur Sommerjonnenwende 508 ward nun das 
gothiiche Heer verfammelt, Graf Ibba führte es über die Seealpen, ent: 
jegte Arles (Arelate), welhes Thulun, ein Verſchwägerter des amalifchen 
Haufes glänzend vertheidigt hatte, Ichlug die verbündeten Franken und Bur: 
gunden, drang über den Rhone und brachte aud) hier den belagerten Städten, 
zumal Carcaſſonne, welches einen Theil des weitgothiichen Schates be: 
wahrte, Entfag. Es war die einzige völlige Bezwingung, welche die gegen 
alle andern Feinde fieghafte Frankenmacht erlitt: vielleicht fpiegelt ſich dies 
in der Sigfridjage darin, daß nur Dietrich von Bern den unbezwingbaren 
Helden von Niederland befiegen fann — denn die fjaliichen Franken waren 
die Helden von Nieder(Rhein:)land. In dem hierauf 509 geichloffenen oder 
thatjächlich eintretenden Frieden bewährte Theoderich wieder jeine friedliebende, 
weife Mäßigung: er verfolgte die errungenen Vortheile nicht weiter, über: 
nahm aber nunmehr jelbft die Aufgabe, den Franken (und Burgundern) in 
Südgallien Widerpart zu leiften: er verleibte das Land zwifchen Rhone, 
Durance (Druentia) und dem Meer (mit den wichtigen Städten Marſeille, 
Arles und Avignon) feinem Reich ein (Odovafar hatte es den Weftgothen 
überlaffen) und jchloß damit die Franken von den Seealpen ab, während er 
von diejer vorgejchobenen Stellung aus jtet3 einen höchſt gefährlichen Stoß 
in das Herz ihrer Macht führen konnte. Zugleich ordnete der König das 
tieferfchütterte Weftgothenreih aud in Spanien: Ibba ging über die Pyre— 
näen, vertrieb zuerft, vernichtete dann nach feiner Wiederkehr aus Afrifa den 
Anmaßer Geſalich (511) umd befeftigte Amalarichs unbeftrittne Herrichaft. 
Für diefen übernahm Theoderich jelbjt die Regierung des Weftgothenreichs, 
wobei fich freilich fein Statthalter, der Dftgothe Theudis, allmählich zum 
thatſächlichen Gebieter des Landes auffhmwang. (Ueber das Nähere ſ. Weit: 
gothen.) 

Nur einmal noch griff Theoderic zu den Waffen, abermals in auf: 
gezwungener Abwehr der Franken. Blutige Frevel im Königshaus der Bur— 


246 Zweites Bud. Die Oftgothen. 2. Capitel. Aeußere Geſchichte des 


gunden gaben den Söhnen Chlodovehs Vorwand zur Einmifhung in die 
burgundiichen Dinge: und dieje Einmiſchung wie die Ermordung jeines Entels 
(von der verjtorbenen Djtrogotho) durch den eignen Vater König Sigismund 
(auf Anftiften eines zweiten Weibes) nöthigte auch Theoderich einzujchreiten. 
Graf Thulun rüdte 523 in das Land und der Nachfolger Sigismunds (der 
einjtweilen von den Franken vernichtet war) entledigte ſich dieſes neuen 
Feindes durch bedeutende Abtretungen im Südweſten des Neiches: jo mochte 
Theoderich die vorausfichtlihe Theilung des Reftes unter die Franken heran- 
fommen laſſen — er hatte jeine Vertheidigungslinie dem entſprechend wieder 
weiter in das Herz von Gallien vorgejchoben. 

Mit diejen Erfolgen war der Scheitelpuntt von Theoderihs Macht: 
ftellung nad) Außen gefrönt. 

Groß war Ruhm und Glanz feines Reiches: die inneren Schäden 
und Gefahren desjelben blieben damals noch verhüllt, Faum etwa dem 
Kaiſer und den Merowingen erkennbar. Alle andern Stämme bewunderten 
den Beherriher Italiens, den Nachfolger der Imperatoren in dem Lande 
der Weltherrihaft und Weltceultur. Er jelbjt unterjchied ſich mit Selbit: 
gefühl von den übrigen „Barbarenkönigen” und juchte feine Ehre darin, 
dieje mit der römiſchen Eultur befannt zu machen, weldje er, joweit fein Ein: 
fluß irgend reichte, hochverehrend und Tiebend in ihren Ueberreſten ſchützte 
und feinen Gothen wenigitens in der praftifch und politiich wichtigjten Seite, 
in der Staatsauffafjung und in dem Rechtsleben, anzueignen trachtete: fein 
Volk und Neich follte zwiihen Byzanz und der Germanentwelt eine vermit: 
telnde Brüde bilden. Als er feine Nichte dem König der Thüringer als 
Braut zuſendet, fchreibt er „das glüdliche Thüringen wird fortan mit dem 
Mädchen fih ſchmücken, welches das reiche Italien zu Wiſſenſchaft und feiner 
Art herangebildet Hat”: dem König der Burgunden jhidt er auf befien 
Wunſch kunjtvolle Uhren ſammt den Werkmeiftern: „in deiner Heimat follit 
du fortan befien, was du zu Rom bewundert: Burgund joll num die feinjten 
Wunderdinge kennen und die Erfindungen der Alten preijen lernen; durch 
feinen König lege dein Volk die barbarifche Lebensfitte ab und was uns 
Gothen alltäglich, möge den Burgunden als Wunder nahe treten”, Dem ge: 
lehrten Boëstius ertheilt er den Auftrag diefer Sendung und auch die Sen: 
dung eines Sängers an den Franfenfönig: hiebei jagt er, Boëtius werde 
dabei dem Orpheus gleih durch holde Weilen den Sinn der Barbaren 
fänftigen. Ausdrücklich legt er fih nicht nur königliche, jondern kaiſerliche 
Würde bei, nicht etwa wegen der Adoption durch Kaiſer Zeno, fondern weil 
er fi als Beherricher von Rom und Italien al3 Nachfolger der Impera— 
toren dachte — ähnlich wie fpäter bei Karl dem Großen dieje Beherrichung 
Noms und Italiens ganz wejentlid als Rechtfertigung des angenommenen 
Kaifertitel3 galt: dem Thüringerfürjten jchreibt er bei Bermählung mit Ama: 
laberga: „Ihr, von königlichem Geſchlecht entiprofien, jollt fortan durch den 
Glanz kaiferlihen Blutes noch weiterhin als bisher Schimmer verbreiten“, 
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Für das Rechtsleben wurde die Aufnahme des römiſchen PBrincips durd) 
einen bejtimmten technifchen Ausdrud bezeichnet: „eivilitas, eiviliter vivere“ 
das heißt nach dem Recht, als Bürger, nicht durch Fehdegang und Rache, 
Streitigkeiten entjcheiden. Der weile König erfannte die Gefahr, welche die 
Anwendung des alten Waffenrehts durch feine Gothen wider die Jtalier für 
jein auf die Eintracht beider Nationen gegründetes Reich bedeutete: mit 
aller Strenge unterdrüdte er deshalb die nationale Rechtsfitte feiner Ger: 
manen: Streit unter einander oder mit Italiern follte nur dur Richter: 
ſpruch, nicht mehr durch Fehdegang entichieden werden: in diefem Sinn 
rühmt er von feinen Gothen: „laus Gothorum civilitas custodita“ „der Ruhm 
der Gothen ift die Erhaltung des Rechtsfriedens“: fie haben mit der Kraft 
der Barbaren die Einficht verbunden, die Verftändigkeit, welche fie von den 
Römern fi) aneigneten. Den Römern, welche, verwildert durch die langen 
Unruhen, jelbjt zu den Waffen zu greifen neigten, jagt er: „Nehmt doch nicht 
Sitten an, welche ihr Andre (d. h. meine Gothen) ablegen jeht“: und endlich 
zu feinen barbarijchen (nicht gothifchen, wohl gepidiichen) Unterthanen in 
Pannonien jpriht er: „Was greift ihr zum Zweikampf, da ihr doch um: 
beftehlihe Gerichte habt? Woran foll man erkennen, daß Friede waltet, 
wenn unter der Herrſchaft der Gejege doc gefochten wird? Ahmt meinen 
Gothen nach, die im Felde den Muth, daheim den friedlichen Gehorfam gegen 
das Gejeh bewähren“. 

An Gothen und Römer zugleich wendet er fi) mit den Worten: „das 
Recht, nicht der Arm entiheide den Streit. Warum jolltet ihr zur Gewalt 
greifen, da ihr doch Gerichte habt. Ergiebt fih ein Rechtsſtreit, jo nehme 
niemand zu Gewalt die Zuflucht, begnügt euch mit der Enticheidung des 
Rechts“. Und feinen Gothen ertheilt er das Lob: „das ijt es, was den 
übrigen Barbarenvölfern fehlt, wodurd ihr einzig dajteht, daß ihr kampf— 
rüftig jeid und doch mit den Römern nad) den Gejepen lebt“. 

Dieje friedlihe Weisheit, die jtrenge Pflege des Rechts — denn der 
Neigung zur Fehde mußte die Ausrede benommen werden, daß fchlechte oder 
langjame Juſtiz nöthige, ſich jelbjt Recht zu ſchaffen —, das gleichmäßige 
Wohlwollen für Römer und Gothen, die unabläjfige Bemühung (ſ. Ver: 
waltung), Cultur und Wohlſtand feines Landes zu heben, welche er mit Karl 
dem Großen aud in dem Zuge theilt, daß er ſelbſt für das fleinjte Detail 
der Berwaltung Auge und Eifer hat, — nicht einmal die Marmorftüde ent: 
gehen ihm auf feinen Reifen, welche unverwerthet im Felde Liegen — war 
troß der argen Verwüftung des Landes durch die vorhergegangenen Sriege 
offenbar von jchönen Erfolgen gefrönt und begründete des großen Königs 
wohlverdienten Ruhm, der zu jeinen Lebzeiten zu allen Völkern drang und 
bald nad) jeinem Tode in Sage, Spridiwort und Volksglaube gefeiert wurde. 
Die Römer jelbft, welche ihm und jeinen Nachfolgern jo undankbar ver: 
galten, priejen jein Wohlwollen, jeine Sorge für den Zandfrieden, jeine ſpar— 
fame und freigebige Hand, jeine religiöfe Duldung gegen Andersgläubige, 
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jeine Güte gegen die Römer, welche er mit ihren geliebten Circusfpielen 
erfreute, „wie ein echter Imperator”, wie Trajan und Balentinian, denen er 
nadjtrebte. „Er fam nad Rom und lebte dort mit den Römern wie ein 
Bater mit feinen Kindern.” Die Sage jhildert jeine Rechtspflege als jo 
unfehlbar, daß man Gold auf die Heerjtraße legen und nad) Jahr und Tag 
wieder aufheben konnte, — niemand wagte, daran zu rühren, aus Furcht vor 
der Strafe des Könige. Bezeichnend ift auch die echt jagenhafte Gejchichte, 
wie ihm eine arme römiſche Wittwe Elagt, daß fie Jahre lang bei den faulen 
und beftochenen Richtern fein Recht habe finden fünnen. Erzürnt befiehlt 
der König den Nichtern, das Urtheil binnen einem Tage fertig ihm vorzus 
fegen, jonft werde er ihnen das Haupt abjchlagen. Und als die erjchrodenen 
Nichter fich beeilen dag Urtheil zu Gunften der Wittwe noch vor Ablauf 
diefer Friſt einzureichen, läßt fie der König erjt recht hinrichten, indem 
er jpricht: „ihr habt gezeigt, wie raſch ihr hättet dem Recht zum Sieg helfen 
fünnen.” 

Die überlegne Weisheit des Königs bewährte ſich bejonders auch in 
jeiner Fugen und edeln Duldung gegen Undersgläubige Während im römi- 
ihen Reid Arianer und andere Keger, im Vandalenreich die Katholifen, im 
Weſtgothenreich erſt Ratholifen, dann Arianer und Juden graujam verfolgt 
wurden, ſchützte Theoderich in feinem Reich die Katholifen und die Juden 
und zwang die Ehrijten, welche die Synagogen verbrannt hatten, jie auf 
eigne Koſten wieder aufzubauen: ja als bei zwiejpaltiger Pabjtwahl die 
Katholiken jih in den Straßen Roms befämpften, waren e3 die feberijchen 
Gothen, welche die Ordnung aufrecht erhielten (ſ. unten: Kirchenhoheit). 

Gleichwohl konnte der König nicht verhindern, daß gerade von dem 
Gegenjag der Eonfejjionen der Eonflict ausging, welcher gegen Ende jeines 
Lebens den Frieden feiner Regierung ftören und das bald nad) jeinem Tode 
ausbrechende Kampfgewitter vorverfünden follte. 

Unter den jelbjt fegeriichen Neigungen zugewandten Kaijern Zeno und 
Anaſtas war der Gegenjag der arianifchen Gothen zu dem römiſchen Stuhl 
weniger lebhaft empfunden worden: als aber Juftin I. und fein einfluß: 
reicher Neffe und Nachfolger Juſtinian die volle Verjühnung der Faijerlichen 
Regierung mit der abendländifchen Kirche hergeftellt und ihre innere Politik 
ganz wejentlich auf das Bündniß mit den orthodoren Biſchöfen und die Be: 
fümpfung aller Ketzerei begründet und alsbald gerade die Arianer, auch die 
zahlreihen Gothen diejes Befenntniffes, in ihrem Reich heftig zu verfolgen 
begonnen hatten (jeit 523— 524): ward das Verhältniß der arianischen Gothen 
zum Pabſt, zum Kaifer, zu den katholiſchen Italiern weſentlich verjchlim- 
mert: enge und geheime Verbindungen der Senatoren und Biſchöfe in Ita— 
lien mit dem Kaiſerhof wurden gefmüpft: eine Stimmung verbreitete ſich 
immer weiter im Gothenreih, in welcher man die Befreiung der redt: 
gläubigen Romanen von der Herrichaft der Barbaren und Ketzer durch die 
Waffen des rechtmäßigen und rechtgläubigen Herrichers, des Kaijers zu Byzanz, 
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zuerſt herbeiwünſchte, allmählich herbeizuführen trachtete. Theoderich juchte 
dur eine Gejandtihaft den Kaifer von diejen Arianerverfolgungen abzu— 
bringen: es ift merkwürdig, daß er an die Spike dieſer Geſandtſchaft troß 
jeines3 Sträubens den römiſchen Biſchof Johannes ftellte —: derjelbe jollte 
wohl die bisherige Toleranz des Königs gegen die Katholiten zu Byzanz 
bezeugen und zugleich mit der Wärme eigenjten Intereffes vor der Retorfion 
warnen, welche bei Fortiegung der Arianerbedrüdung von Seite Theoderichs 
gegen die rechtgläubige Kirche zu bejorgen war. Die Gejandtichaft erreichte, 
unerachtet mancher Zugejtändniffe des Kaifers im Einzelnen und in Worten, 
im Ganzen und in Wirklichkeit die Zwecke Theoderihs nicht: der Pabſt, zu 
Byzanz mit ftarker DOftentation empfangen — die ganze Stadt, voran der 
Klerus, hatten ihn eingeholt, der Kaijer, der fi nochmals von ihm krönen 
ließ, hatte das Knie gebeugt und Mirafel blieben nicht aus — fand bei 
jeiner Rückkehr die Gährung gefährlich geiteigert: Mißtrauen und Zorn des 
Königs empfingen ihn: die Senatspartei, die römische Ariftofratie, neben 
dem Klerus die Führerin der Auflehnung wider die Barbaren, hatte fich 
inzwiichen gefährlich blosgeitellt. Ein vornehmer Römer, Albinus, war 524 
von einem dem König treu ergebenen Eollegen Eyprianus hochverrätheriichen 
Briefwechjeld mit Byzanz angeklagt worden: als der von Theoderich Hoc) 
geehrte (er verlieh 510 ihm, 522 feinen beiden Söhnen vor dem gejeßlichen 
Alter das Conjulat) Boütius in herausfordernder Kühnheit erflärte, wenn 
Albinus, ſei auch er felbit und der ganze Senat fchuldig, dehnte der ſchwer 
gereizte König die Anklage auch auf den ſchroffen Vertheidiger aus: er und 
der eben zurüdgefehrte Babit wurden verhaftet. Johannes jtarb bald darauf 
(18. Mai 526) im Gefängniß. Der „Tyrann“ aber, der Barbar Theoderich, 
jtellte Boetius vor den verfafiungsmäßigen Richter, den Senat, und diefer 
Senat jelbit, vor dem Zorn des Königs erzitternd, verurtheilte jein Mitglied 
mit verfürzter Vertheidigung zum Tode! Der „Tyrann“ begnadigte den 
Berurtheilten zu Verbannung: erjt als die Auflehnung im Lande noch 
immer ftieg, ließ er das Todesurtheil vollftreden, bald darauf aud an des 
Boztins Schwiegervater Symmadhus: beider Güter wurden dem römijchen 
Strafredht gemäß eingezogen. Mitten in der jchwülen Zeit diejer ftarfen 
Spannung, der den Losbruch drohenden Aufregung der nationalen und relis 
giöfen Gegenjäge, ftarb plöglich Theoderid (26. oder 30. Auguft 526). 
Bald nad) jeinem Tode dichtete ihm der Parteihaß die Abjiht an, er 
babe an Einem Tage alle Kirchen den Katholiken entreißen und den Arianern 
einräumen wollen, wie der confefjionelle Kanatismus die Fabel erfand, Neue 
über den Tod des Symmachus habe feinen plöglihen Tod herbeigeführt 
(— er ſoll bei dem Anblid eines auf die Tafel gejtellten Fiſches entjegt aus— 
gerufen haben: „das ift des Symmachus Haupt” —) und die Legende, ein 
frommer katholiſcher Einfiedler habe die Seele des Ketzerkönigs zur Strafe 
feiner Berfolgungen gegen die Redtgläubigen in einem Feuerpfuhl unter den 
(vulfanischen) Liparishen Infeln leiden jehn und jammern hören. Die ger: 


250 Zweites Bud. Die Dftgothen. 3. Capitel. Theoderichs 


maniſche Heldenjage aber hat ihn als Liebling im Palaſt und Wunjhiohn 
Odhins durch deſſen ſchwarzes Roh von der Königstafel zu Ravenna abholen 
und entrüden laſſen aus den Augen der Menſchen für immerdar, das heißt 
nad) Walhall zu den Einheriern: jelbjtverjtändlih hat das Chriftenthum 
dann Ddhin durch den Teufel erjeßt, der das ſchwarze Roß jendet oder 
jelbjt in dieſem jtedt. 


Drittes Capitel. 
Cheoderichs Machfolger big zum Untergang des Heichs (326—555). 


Das Reich) war in diefem Augenblif von gährender Parteiung im In: 
nern, von dringenden Gefahren von Außen her, von Byzanz und von den 
Sranfen, ſchwer bedroht: der Erbe Theoderichs war ein Kind, Athalarich, der 
ahtjährige Sohn des früh (522) verftorbenen Eutharich und Amalajwinthens: 
Theoderich hatte unter Zuftimmung des gothifchen Adels und der ganzen Be: 
völferung von Ravenna angeordnet, daß dieſe feine reich begabte, fein ge: 
bildete und kraftvolle Tochter die Regentſchaft führen jolle, bis der Enkel zu 
feinen Jahren und Waffen gefommen wäre. Mit Klugheit und Raſchheit 
wußte die Negentin den bei dem Thronwechjel gefürchteten Gefahren zuvor: 
zufommen: fofort wurden Römer und Gothen in allen Provinzen für 
Athalarich vereidigt, der jeinerjeits den Schwur leijtete, in jeines Groß— 
vaters Geijt regieren, zumal die Römer ſchützen zu wollen: bezeichnend ijt, 
daß man in Gallien aud Römer und Gothen einander gegenjeitig Treue 
ſchwören lieh. 

Man fvollte offenbar beide Nationen zum Frieden unter einander und 
zu gemeinfamer Anhänglichkeit an den jungen König verpflichten, den Abfall 
der Romanen zu Franken oder Weſtgothen verhüten. Behufs Beilegung der 
confejjionellen Spannung wurden die fatholifchen Biſchöfe überall bejonders 
vereidigt. 

Die Stellung Amalajwinthens blieb gleichwohl eine gefährdete, auch 
abgejehen von den Romanen: das Weiberregiment, germaniicher Sitte uner: 
hört, war dem trogigen gothifchen Adel verleidet. In auswärtiger Politik 
vermochte die Negentichaft nichts Kräftiges zu leiften: dur den Tod Theo: 
derihs erloih die oſtgothiſche Herrſchaft über das MWejtgothenreih in 
Spanien: als Amalarich dort dur die Franken angegriffen und getüdtet 
ward (531), konnte die Negentin dies ebenjo wenig hindern oder rächen als 
die Ermordung ihrer Schweiter im Vandalenreich (527) oder die Vernichtung 
des nahe verjchwägerten Thüringiichen Königshaufes durch die Franken (530). 
Die feingebildete Frau, verlegt durd den Widerftand, welchen fie bei dem 
rauhen gothiichen Adel fand, durd die antife Eultur völlig geblendet und 
ihrem Bolt entfremdet, ſtützte fich nicht nur im eignen Reich auf die mit 
größter Milde behandelten Römer, — als zu Byzanz Juſtinian den Thron 
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beſtiegen, ſuchte die Tochter Theoderichs Schutz gegen die gothiſche National— 
partei bei eben dem Kaiſer, welcher die Wiederverbindung Afrikas und Italiens 
mit ſeinem Reich als höchſtes Ziel ſeiner Politik im Abendland anſtrebte. 

Die Sprache ihrer Schreiben nach Byzanz iſt bis zur Unterwürfigkeit 
ſchmeichelnd: zugleich ſuchte man die Römer zu verſöhnen durch Steuernach— 
läſſe, durch zahlreiche Beförderungen der Senatoren zu hohen Würden, durch 
Rückgabe der eingezognen Güter des Boëtius und Symmachus an deren 
Erben, durch Freigebung verhafteter Angejchuldigter. — Aber dieje jtarfe 
Hinneigung zu den Römern fteigerte die Unzufriedenheit der gothiichen 
Nationalpartei: fie brad in ofine Auflehnung empor aus Anlaß der völlig 
romanifirenden Erziehung, in welder die Regentin ihren Sohn jtatt zu 
gothiſchem Heldenthum von Schulmeiftern in griehiich:römischer Bildung er: 
ziehen Tief. Als der Knabe von einigen vornehmen Gothen getroffen ward, 
wie er wegen Heinen Fehls von der Mutter geichlagen weinend entlief, bradı 
der lang verhaltene Zorn hervor: trogig verlangen und erzwingen die gothi— 
ſchen Edeln von der Negentin, daß fie, die Erziehung des Sohnes ändernd, 
ihn jtatt mit den betagten Lehrern mit jungen Gothen umgebe. Dieje aber 
verderben den Jüngling al3bald mit allerlei Ausſchweifung und hetzen ihn 
gegen die Mutter auf, ihr die Herrihaft zu entreißen. Aber Amalafwintha 
wehrte fi) männlihen Muthes ihres Scepters: fie juchte zuerjt den Wider: 
ſtand des gothiichen Adels dadurch zu entkräften, daß fie die drei Häupter 
desjelben unter dem Vorwand, die Grenzen zu ſchützen, an drei verichiedne 
Orte in den Marken entjendete. Da aber dieje Führer durch ihre Gefippen 
Verbindung unter einander behalten, und die Oppofition fortiegen, be: 
Ichließt fie die Ermordung der drei Gegner, zugleich aber für den Fall des 
Mißlingens die Flucht nad) Byzanz. Mit Freuden verijprad Juſtinian dies 
für diefen Fall geheim erbetne Aiyl: er ließ zu Epidannos ein Haus für 
die Tochter Theoderichs prachtvoll einrichten: was fonnte ihm erwünſchter 
fein, als tief klaffende Parteiung im Wolf der Gothen, jchroffe Trennung 
der Regentin von ihrer Nation durch blutige Thaten? Schon hatte die Fürftin 
ein Schiff, mit dem Königsſchatz reich beladen, nad) Epidamnos vorausgejandt: 
al3 aber der dreifahe Mordanſchlag vollfommen gelungen war, rief fie das 
Fahrzeug zurüd umd führte zu Ravenna die Herrichaft fort, befier befejtigt 
al3 früher. Inzwiſchen hatte der Kaifer mit einem andern Glied des 
Umalungenhaujes geheime Verbindungen angefmüpft, einen großen Theil von 
Italien zu gewinnen. In Tuscien lebte Amalajwinthens Better Theodahad, 
nicht unvertraut mit claffisher Bildung, aber unfriegeriih bis zu arger 
Feigheit und von der Leidenſchaft der Habgier jo völlig beberricht, daß er, 
dur alle Mittel der Gewalt und Lift feinen hohen Rang mißbrauchend, den 
größten Theil von Tuscien an jich geriffen hatte: denn „Nachbarn zu haben 
d. h. jeinen Grundbeſitz beſchränkt zu jehen, Schien dem Theodahad eine Art 
von Unglüd”, jagt der Zeitgenoſſe Brofop, der Rechtsrath Beliſars, welder 
dieſe Dinge aufgezeichnet hat. 
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Er haßte die Negentin, weil diefe wiederholt ihn genöthigt Hatte, 
feinen Landraub herauszugeben und er bejchloß, ganz Tuscien dem Kaijer 
in die Hand zu liefern, um dann, mit großen Schägen und der Senatur 
belohnt, in Byzanz zu leben; er verhandelte darüber mit katholischen Bifchöfen, 
welche der Kaijer in firhlichen Fragen an den neuen Pabſt Johannes IT. 
geihidt. Ein weltlihes Glied der Gejandtichaft, der Senator Alexander, 
nahm aber gleichzeitig auc die Verhandlungen mit Amalafwintha wieder 
auf: öffentlih taufhte man Beichuldigung und Vertheidigung wegen Grenz: 
jtreitigfeiten und anderer Differenzen, geheim aber erbot fich die bethörte 
Tochter Theoderichs, dem Kaifer ganz Italien preiszugeben: denn ihre 
Lage hatte ſich wieder verihlimmert: Athalarih war in Folge feiner Aus: 
ihweifungen in tödtliche Krankheit verfallen und fie mußte nach feinem Tode 
nicht blos für ihre Herrihaft, für ihr Leben von dem gothifchen Adel das 
Aeußerſte befürchten. So war das Gothenvolt doppelt von zwei Gliedern 
jeines Königshaujes an den lauernden Nationalfeind verraten. Mit Eifer 
und Eile ergriff Jujtinian die Gelegenheit, nun auch das Gothenreich durch 
Spaltungen unter den Fürften und geheimes Einverftändniß mit denfelben 
zu zerrütten und zu gewinnen, wie er jo eben durch jolche Mittel das Königs— 
haus und das Reich der Vandalen geftürzt hatte. Er jandte nach Stalien 
einen verihmigten byzantinischen Rhetor Petros, welcher mit Amalajwintha 
und Theodahad getrennt verhandeln follte;s aber Petros erhielt noch von 
andrer Hand als vom Kaifer Winfe zu Byzanz: nämlich von jenem jchönen 
Dämon, der Kaijerin Theodora — fie war, des Löwenwärters im Circus 
Töchterlein, ſchon als Knospe verderbt, eine gemeine Buhldirne geweſen, 
hatte ſich aber durch Reiz, Muth und Geiſt aus dem tiefſten Schmuz zur 
Gemahlin und Beherrſcherin Juſtinians aufgeſchwungen, welchem ſie in großen 
Gefahren kräftig und kühn zur Seite ſtand. Dieſes Weib fürchtete für ihre 
Gewalt über den Kaifer, wenn die jchöne und hHochgebildete Tochter Theo: 
derihs am Hof erichiene: fie beſchloß, Amalafwintha vorher aus der Welt 
zu Ichaffen: fie war es gewejen, welche die Wahl des Kaijer auf Petros 
gelenkt: durd große Verfprehungen, der Würde eines Magifters und mäd): 
tigen Einflufles, gewann fie diejen, ihren Willen zu tun. In Stalien an: 
gelangt fand aber der Gejandte den jungen König bereits verjtorben (534) 
und Theodahad als jeinen Nachfolger auf dem Thron: die Negentin jelbit 
hatte, erfennend, daß der gothiiche Adel des Weiberregiment3 müde, ihres 
Vetterd Erhebung bewirkt, von dem fie ſich freilich durch ſchwere Eide hatte 
geloben laſſen, daß er fi) mit Namen und Schein des Königthums begnügen, 
ihr aber die Ausübung der Gewalt überlafjen werde. Der Treuloje ſchwur 
mit falicher Seele Alles, was fie verlangte, verband fid) jedoch fofort nad 
feiner Krönung, welche Amalajwintha durch Gejandte dem Kaifer anzeigte, 
mit ihren bitterjten Feinden, ließ einige Männer ihres Anhangs tödten und 
jie jelbft gefangen in ein feites Schloß auf einer Injel des Boljener Sees in 
Tuscien bringen. Bejorgt vor Juftinian ſchickte auch er nun Gefandte, welche 
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dieje Schritte rechtfertigen jollten: diefe trafen in Aulon auf Petros, welchem 
bereits die erjte Gejandtichaft Alles mitgetheilt hatte, was fie im Intereſſe 
ihrer Abjenderin hatte verjchweigen follen: der Kaijer, durch feinen Diplomaten 
vortrefflich unterrichtet, müßte die verworrene Lage geſchickt zu äußerjter Ber: 
rüttung des Gothenreiches aus: er verfiherte Amalajwintha jchriftlich jeines 
Schutzes und befahl Petros, diefen feinen Willen den Gothen laut zu ver: 
fünden. Gerade dies mag den Untergang der unfeligen Fürftin beichleunigt 
haben: die Gefippen der von ihr ermordeten drei Edeln bejtimmten den 
alten Hab des Königs, ihnen die Tochter Theoderich3 zu opfern und, wenn 
Profop in feiner Geheimgefhichte die Wahrheit berichtet, betrieb Petros 
gerade in dem Augenblid, da er drohend Juſtinians Einjchreiten für Amala- 
ſwintha verfündete, insgeheim mit deren Feinden ihre Ermordung, melde 
alsbald auf jener einfamen Inſel geihah. Diefe That, die Vernichtung der 
eifrigen Römerfreundin, erregte Furcht und Bejtürzung unter den Staliern: 
in Rom fam es zu Unruhen: al3 der König Truppen in die Stadt Tegen 
wollte, Schloß fie die Thore. Der Kaiſer aber trat fofort als Rächer der 
Amalungentohter auf und erflärte um ihrer Ermordung willen Theodahad 
und den Gothen den Krieg. 

In diefem alsbald ausbrechenden und mit kurzen Unterbrechungen über 
20 Fahre fortgeführten Krieg hat das edel begabte Volk Theoderichs höchites 
Heldenthum bewährt, welches jeinen Untergang verflären, aber nicht abwenden 
fonnte: der Verrath und Abjall der Italier, die überlegene Führung der 
Byzantiner durch Belijar und Narjes, die noch immer unerjchöpfte Ueber: 
macht des Dftreiches und auch innere Spaltung der zum Theil von Romani: 
firung und Hinneigung zu Rom-Byzanz ergriffenen Gothen machten zujammen: 
wirfend diefen Ausgang unvermeidlich. 

Der Kaifer, welcher mit dem Angriff auf die Vandalen lange fich bedacht 
(j. oben S. 44f.), ging hier fo rajch vor, weil er, ermuthigt durch den rajchen 
Erfolg in Afrika, Belifar und das ſiegreiche Heer zu freier Verfügung hatte 
und, als Rächer Amalajwinthens auftretend, bejtimmt auf Spaltungen im 
Gothenvolf zählte. Zugleich juchte er durch Geſchenke und Verſprechungen 
die alten jchlimmen Nachbarn der Gothen, die Franken, auf feine Seite zu 
ziehen, indem er, auch diefem Krieg einen religiöjen Charakter beilegend, zu 
gemeinjamem Angriff gegen die fegerijchen Arianer aufforderte. Die Mero: 
wingen aber nahmen von beiden Parteien Geld, verkauften und verjagten 
beiden ihre Hilfe und brachen jpäter in Italien ein, für fich jelbjt zu 
heeren und zu erobern. 

Der byzantinifche Angriff erfolgte (I. Kriegsjahr 535/36) nad) wohl 
bedachtem Plan von zwei Seiten zugleich: während ein Fleineres Corps im 
Diten in Dalmatien eindrang, die Gothen bei Salona ſchlug und jo von 
Norden her Ravenna bedrohte, landete Belifar mit der Hauptmacht auf Siei— 
lien und gewann dieje wichtige Infel ohne Mühe durch den jofortigen Ab: 
fall der Bevölferung: auch der gothiihe dux Sinderich zu Syrakus er: 
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gab ſich. Dieſe Erfolge genügten dem gewandten Retros, welcher auch nad) 
der Kriegserflärung noch bei Theodahad weilte, den von Natur aus jeigen 
König dermaßen in Furcht zu jegen, daß er in erjter Linie einen demüthigen: 
den Vertrag dem Kaifer anbot, nad welchem er unter offner Anerkennung 
byzantiniſcher Oberhoheit nod ein Scheinregiment geführt haben würde. 
Da aber Petros auch dieje Bedingungen noch als möglicherweije ungenügend 
und für den Fall ihrer Verwerfung den Krieg als unvermeidlich erklärte, 
bot Theodahad, „der von Krieg gar nicht reden hören konnte,” insgeheim 
jeine volle Unterwerfung und die Auslieferung des Gothenreiches an, wobei 
er ſich naiver Weife einbildete, der biyzantinifche Diplomat werde jeinem 
Herrn dieje weiter gehenden Zugejtändniffe erit dann mittheilen, wen diejer 
den primären Vertrag verwerfe. Selbſtverſtändlich verwarf der Kaijer die 
Abichlagsleiftung, da ihm Petros vertraute, daß er Alles fordern könne. 
Während nun aber Petros nad) Italien zurüdfehrte und mit dem König 
den Preis des Reichsverrathes, gewiſſe Faiferliche Ländereien, verhandelte, 
hatten die Gothen in Dalmatien einige unerheblihe Siege erfochten: dieje 
Nahricht genügte für den nach allen Seiten treufojen Theodahad, vom Ver: 
trag zurüdzutreten und fogar die faiferlihen Gejandten zu verhaften, welche 
freilih bei Enthüllung feiner Falſchheit einen Verſuch gemacht hatten, durch 
Verlefung kaiferliher Briefe, die für diefen Fall mitgebradt worden 
waren, den gothiihen Adel dem König abipenjtig zu machen. Als aber 
Juſtinian fofort Belifar den Befehl ertheilte, in Süditalien zu landen und 
dur) ein zweites nah Dalmatien gejandtes Heer vermöge des allgemeinen 
Abfalls der Bevölkerung jenes ganze Gebiet im Nordoften bis gegen Ravenna 
hin gewann, verjuchte Theodahad, in die alte Angft zurüdgeworfen, den 
Kaiſer durch ein elendes Mittel feiger Grauſamkeit zum Frieden zu be: 
wegen: denn er durfte nicht hoffen, daß Byzanz mit ihm die Verhandlungen 
wieder aufnehmen werde: da erpreßte er von den Senatoren Roms ein 
Bittjhreiben an den Kaifer, Friede zu machen, weil fonjt Theodahad und 
die Gothen fie mit Weib und Kind ermorden würden: und er zwang Pabit 
Agapet, diefes Schreiben nad) Byzanz zu bringen. Aber Juftinian achtete 
nicht darauf und ließ Belifar gewähren. Diejer gewann, fowie er bei Re: 
gium (Frühjahr 536, II. Kriegsjahr 536/37) gelandet, durch Abfall der Be: 
völferung alles Land weithin: es wohnten hier wenige Gothen: aber aud) 
des Königs Eidam, Ebrimuth, mit Truppen gegen Regium gefendet, trat 
mit den Seinen über, ward mit hohen Ehren zu Byzanz aufgenommen und 
mit dem Patriciat belohnt. In jeder Weife — und nicht, wie bei den Van: 
dalen, ohne Erfolg — verjuchte Juftinian, gothiiche Ueberläufer zu gewinnen. 

Ron Regium aus zog Belifar durch Bruttien und Qucanien gegen Nea: 
polis: er forderte die Stadt zur Uebergabe auf: aber obwohl auch hier eine 
Partei geneigt war, die „Freiheit und den Segen byzantiniichen Kaiſerthums“ 
vorzuziehen, übertvogen dod die gothiich gelinnten Bürger, von denen unter: 
jtügt Die ſchwache gothiſche Beſatzung einundzwanzig Tage tapferften Wider: 
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ſtand leiftete, zumal mit Hilfe der Juden, welche dankbar der ſchützenden 
Milde Theoderihs gedachten und die faijerlihen Erpreilungen jcheuten ; 
Theodahad jandte, obwohl auf das Dringendſte bejtürmt, feinerlei Hilfe. 
Da entdedte ein ifauriicher Söldner Belifars, daß die Waflerleitung, nach— 
dem die Belagerer fie draußen durchbrochen und das Waſſer abgeſchnitten, 
einen Zugang in die Stadt gewährte: auf diefem Weg drang Belifar ein: 
furhtbar war das Los, welches über die römijche Stadt die „römijchen Be: 
freier”, das heißt die Hunnen und Mafiageten Beliſars, verhängten: fie 
ihladhteten ohne Schonung von Geichleht und Alter, fogar die Kirchen ge: 
währten fein Aſyl vor diejen wilden Heiden: erit jpät jehte Beliſar der 
Plünderung ein Biel: von den beiden Führern der gothiihen Partei in der 
Bürgerichaft jtarb der Eine, vom Schlage gerührt, bei der Nachricht von 
der Einnahme der Stadt, der Andere ward von dem verzweifelten Volk buch— 
jtäblih in Stüde geriffen. Die gefangenen Gothen der Bejagung, nur acht 
Hundertichaften, nahm Belifar in ehrenvolle Haft. 

Die Nachricht von dem Fall Neapels, der dritten Stadt des Reiches, 
trieb die Gothen zur Selbjthilfe wider ihren feigen, verrätheriihen König. 
Ahr in und bei Nom verfammeltes Volksheer, jchon bisher über die Un: 
thätigfeit Theodahads empört, ſchöpfte jetzt endlich Argwohn des Verrathes: 
ſie gaben ihm die Schuld aller bisherigen Mißerfolge und beriefen nach alt— 
germaniſcher Weiſe eine Volks: und Heeresverſammlung auf das Gefilde 
Regeta zwiihen Anagni und Terracina, von dem Flüßchen Ufens oder 
Decemnovius durdjtrömt. Hier entjegten die Gothen den Verräther Theo: 
dahad und wählten zu ihrem König Witihis, einen ihrer Heerführer, der 
nicht von edlem Geſchlecht, aber durch Heldenruhm im Gepidenfrieg aus: 
gezeichnet war. Man fieht, in der Gefahr erinnert fih das Volk jeiner 
alten Rechts: und Machtjtellung über dem Königthum, der freien Wahl des 
Königs, welche in der Noth des Augenblids ſich auch hinwegjegt über den 
regelmäßig anerkannten Vor-Anſpruch des Adels, bei Abweihung vom bis: 
herigen KRönigsgeihecht, bei Neuverleihung der Krone berüdjichtigt zu werden. 
Niht als Bruch, als Ausübung des Rechts ward von der Volksverſamm— 
lung die Abjegung und Wahl des Königs empfunden: die drohende Gefahr 
hat die langjährige ſtark romanijirte Königsgewalt der Amaler hinweg: 
geräumt: es iſt altgermanifches Königthum, voll Anerkennung der Volks: 
freiheit und von kriegeriſcher Begeifterung getragen, was aus dem eriten 
Manifeft des Witihis ſelbſt in Gajfiodors lateiniſcher Rhetorik zu uns 
redet: „der unter den Heereswaften auf den Schild erhoben worden nad) 
der Sitte der Väter, jo dat dem Mann, dejjen Ruhm der Krieg gegründet, 
die Waffen die höchſte Ehre geben”. „Nicht in engen Gemächern, in weit 
offnem Gefild, nicht unter den nahen Geflüfter der Schmeichler, beim Schall 
der Kriegsdrommeten ward ich geforen, auf daß unter ihrem Schall das 
Volk in feinem Verlangen nad) gothiihem Heldenthum den rechten König 
finde.” Theodahad floh auf diefe Nahrichten aus dem nahen Rom, jich in 
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das feite Navenna zu werfen. Aber er ward verfolgt von Optari, einem 
Gothen, welchem er, durch Gold beftochen, die jchöne Braut entrijien, ſie 
einem Andern zu vermählen: diejer, von Witihis nachgefendet, das verrathene 
Volt mit dem eigenen Schmerz zu rächen, heftete fi dem Flüchtigen un: 
abläffig Tag und Nacht an die Ferien, holte ihn ein, warf ihn zur Erde 
und erſtach ihn „wie ein Opferthier”. 

Witihis mußte viel mehr als feine Vorgänger, die Amaler, mit ihrer 
imperatorisch gefärbten Macht, den Volksadel und die Volfsverfammlung bei 
wichtigen Beichlüffen zu Rathe ziehen: fo bei der den fampfbegierigen Ger: 
manen ſchwer fallenden Verfchiebung des Angriffs und Räumung des größten 
Theil von Stalien, welche der vorfihtige Witihis als unvermeidlid er: 
fannt hatte: mit gutem Grund mißtraute er der Bewohnerſchaft Roms, zu: 
mal der fatholifchen Geiftlichteit; mit Zuftimmung des Bolfsheeres z0g er ab 
nad) Ravenna, dort die Rüftungen zu vervollftändigen, nad Verſtändigung 
mit den Franken die gothifhen Truppen aus Gallien heranzuziehen und 
dann erjt mit voller Wucht die Byzantiner anzugreifen. In Rom lieh er 
nur vier Taufendichaften unter Leudaris zurüd, vereidigte Biſchof, Senat 
und Volk der Stadt, unter Erinnerung an die Milde der Gothen und alle 
Wohlthaten Theoderichs, zur unverbrüchlichen Treue, führte aber eine Anzahl 
Senatoren als Geijeln mit ih. In Ravenna vermählte er fi, trog ihres 
Wideritrebens, mit Mataſwintha, Athalarihs Schweiter, in der Hoffnung, 
dadurd den Anhang der Amaler und Befeftigung feines Königthums zu ges 
winnen, und betrieb eifrig die Nüftungen. Um aber vor den Franken, welche 
Schaaren von Alamannen und Burgunden in das gothiihe Gallien verheerend 
hatten einbredhen laſſen, Ruhe zu erhalten und die gegen fie verwandten 
Truppen heranziehen zu fünnen, beftätigte er, unter Zuftimmung des Adels, 
einen fon von Theodahad mit den Merowingiihen Königen gejchlojfenen 
Vertrag, in welchem jenen der von Theoderic eroberte gothiſche Beſitz in 
Südgallien abgetreten wurde, wofür Hilfstruppen wider Byzanz verjprochen 
wurden, nicht aus dem fränkischen Heerbann ſelbſt — denn die merowin— 
giihen Fürften hatten ja au von AJuftinian Gold genommen und diejem 
Hilfe wider die Gothen zugefagt —, jondern aus unterworfenen Stämmen, 
deren Unternehmungen dann als eigenmächtige ausgegeben werden jollten. 
Während nun Witihis auch die galliichen Beſatzungen heranzog, geihah zu 
Nom, was er vorhergejehen: troß der von ihm gejchtvornen feierlichen Eide 
drängte vor allem der Biſchof der Stadt, Silverius, zum offnen Uchertritt 
auf die Seite des rechtgläubigen Kaifers und durch eine feierliche Geſandt— 
Schaft, von vornehmen Römern geführt, ward Belifar ausdrüdlid eingeladen, 
von der Stadt Befit zu ergreifen. 

Co zog er denn auf der via latina heran und (9. December 536) durch) 
da3 afinarifche Thor in die Stadt, während die gothifhe Bejakung zum flami- 
niichen Thore hinaus abzog nad) Ravenna. Der Feldherr Juftinians erfannte 
fehr wohl die hohe Bedeutung der Wiedergewinnung Roms: er jorgte angelegent: 
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lich für Behauptung der Stadt, befferte die vielfach verfallenen Mauern Aure: 
lians aus, ja legte in der ganzen Umgebung überall bis an den Tiber bin 
Befeftigungen an, ließ Getreidevorräthe aus Sicilien und der Campagna 
fommen und machte Rom zum Ausgangspunft der Unternehmungen für feine 
Unterfeldherrn, welche allmählich ganz Mittelitalien gewannen: der Süden, 
Galabrien und Apulien mit dem feſten Benevent, duch Bejagungen oder 
Anfiedlungen von Gothen nicht im Zaum gehalten, hatte ſich ſchon vorher 
freiwillig angeichloffen: jegt trat in dem gegen die Küſte hin gedehnten 
Sammium jogar ein Theil der hier wohnenden Gothen über: „Pia und die 
mit ihm Wohnenden bis zu dem Fluffe hin, welcher die Landſchaft durd): 
zieht: die jenjeit des Fluſſes Angefiedelten aber wollten von Pita und der 
Ergebung durchaus nichts willen“: man fieht, wie die Anfiedlungen nach Ge: 
ſchlechterverbänden erfolgt waren und wie dieſe Verbände auch in der großen 
nationalen Gefahr den Ausſchlag gaben für die politiihe Haltung. Die 
Städte Tusciens öffneten ihre Thore: jo das außerordentlich ftarfe Narnia 
dem Beſſa, einem Feldherrn Belifars ojtgothiicher Abkunft — von jenen 
Splittern des Volks, welche bei der Wanderung nad) Italien in Thrakien 
zurüdgeblieben waren, — Spoletium, Peruſia und andere Städte dem 
Eonjtantinus: ein Verſuch zweier gothiicher Führer, Peruſia wieder zu 
gewinnen, ward abgewiejen, die beiden Führer, Unila (I. Hunila) und 
Piſſa, wurden gefangen. Da beihlog Witihis, nicht länger zu Ravenna 
auf das Eintreffen der Truppen zu harren, welde Markja aus Gallien 
bheranführte, jondern, nad) jorgfältiger Vollendung feiner Rüftungen, weiteren 
Fortjchritten der Feinde entgegen zu treten. Er jandte zwei Führer, Wii: 
narius (man bemerfe den römischen Namen des doch wohl gothiichen 
Mannes) und Uligijal, mit einem ſtarken Heer nah) Dalmatien, welches 
der Byzantiner Eonjtantianus bis nah Liburnien, dem Küſtenſtrich 
jüdöjtlih von Fitrien, gewonnen hatte, jene Landichaft, zumal die Haupt: 
jtadt Salona (damals Salonae) wieder zu erobern: um dieſe Stadt aud) 
von der Seeſeite einzufchließen, jandte er zahlreiche Linienſchiffe in den 
joniihen Bujen. Er jelbjt aber führte die gothiihe Hauptmacht, die von 
Profop auf 150 Taufendichaften geihägt wird, darunter die meiften (?) 
gepanzert, jogar auf gepanzerten Rofjen, gegen Belifar und Rom. „Wie ein 
grimmiger Löwe” fam der Gothenkönig, nad langer Sammlung der Kräfte, 
nun endlich raſch heran und groß war, unerachtet der bisherigen ununter: 
brocdhenen Erfolge, die Furcht im byzantiniſchen Heer vor dem unvergejienen 
germanischen Heldenthum. Der Schreden vor den Gothen war jo betäubend, 
daß die von Belifar zur Dedung der Tiber: und Anio-Uebergänge in 
einem Brüdenthurm aufgeitellten Wachen bei der Annäherung der Feinde 
ohne Schwertitreich flohen, aber, Strafe und Schande fürdhtend, nicht nad) 
Nom, jondern nad) Kampanien. So jtieß Belifar ungewarnt bei einer Re: 
cognoscirung bei dem Brüdenthurm auf die ‚Gothen, welche bereit3 den 
Fluß überjchritten hatten: jein perfönlicer Muth und Kampfeseifer riß ihn 
Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom. Völler. I. 17 
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fort, im Handgemeng mit zu fämpfen: da Ueberläufer ihn erkannten und 
alle Gothen aufforderten, insgefammt den Weiter des ſchwarzen Pferdes mit 
weißem Kopf (Phalion griehiich, gothiſch Balan = Fahl? Sched?) anzugreifen, 
gerieth er in brennende Gefahr: nur durch die aufopfernde Treue jeiner 
Leibwädhter gerettet, gelangte er, hart verfolgt, mit Mühe in die Stadt, 
welche jofort von den Gothen mit fieben Lagern umjchloffen ward. In 
diefem Gefecht hatte fih auf Seite der Germanen zumeiſt ausgezeichnet 
Wijand der Bannerträger (Bandalarios), der von dem Eindringen auf 
Belijar erjt mit der dreizehnten Wunde abließ, für todt auf der Wahljtatt 
liegen gelafien, aber nad) drei Tagen noch lebend gefunden und hergeitellt 
wurde. Unter den Byzantinern war der Schreden diejer Niederlage jo 
groß, dab ſich das Gerücht verbreitete, die Gothen ſeien durch das pan— 
fratijche Thor mit eingedrungen: Schon wollten fie die Stadt räumen: mit 
Mühe hielt fie Belifar zurück. Witihis aber ließ durch einen Edeln, Herzog 
Wachis, den Römern am falarijhen Thor wohl begründete Vorwürfe über 
ihren Verrath machen: die Griehen würden fie nicht ſchützen fünnen, aus 
deren Mitte von je nur Comödianten, Gaufler und Kleiderdiebe nach Italien 
gefommen jeien. 

Es begann nun die denfwürdige erjte große Belagerung Roms in diejem . 
Kriege (Februar 537). Die damaligen aurelianiihen, durch Belifar ausge: 
bejjerten Mauern der Stadt zählten 14 größere und einige Heinere Thore. Den 
Raum zwiichen den fünf größten Thoren, vom flaminijchen bis zum präne: 
ftiniichen, umichlofjen die Gothen mit 6 Lagern auf dem linfen Tiberufer: um 
den Belagerten zu wehren, die milviſche Brüde zu zerjtören und jo den An: 
greifern den freien Verkehr von einem Ufer zum andern zu hemmen, errichteten 
fie ein fiebentes Lager auf dem rechten Tiberufer, auf dem fogenannten „Felde 
des Nero“, um jene Brüde zu beherrichen: von hier aus bedrohten jie das 
aureliiche und das transtiberiniiche Thor. In diefem Lager befehligte 
Markja die von ihm aus Gallien herangeführten Befagungen, in den ſechs 
übrigen der König und fünf von ihm ernannte Heerführer. In der legten Zeit 
ihrer Niederlaffung im Reiche und ihres Waffendientes für die Römer hatten 
die Gothen auch Einiges von römischer Lagerkunft erlernt: fie hatten jedes Lager 
mit Gräben umzogen, die ausgejchaufelte Erde als Wall aufgeworfen und auf 
der Krone mit Palifjaden wie Feſtungswerke verjtärkt: darauf durchſchnitten 
fie alle die 14 Wafjerleitungen, welche damals noch von allen Seiten der 
Campagna her nad) der Stadt comvergirten. Beliſar aber entjaltete in der 
Bertheidigung Roms alle Mittel feines großen Feldherrntalents mit Umſicht 
und Ruhe: er übernahm in Perſon den Schuß des pincianijchen und des 
jalariihen Thores, weil dort die Mauer amı leichtejten zu erjteigen und 
zugleich dort die günjtigjte Stelle für Ausfälle lag: die andern Thore ver: 
traute er je einem der Führer des Fußvolfes: das flaminiſche Thor ward 
völlig zugemauert, weil dort ein gothiiches Lager die Stadt am nächſten 
bedrohte: er ließ, wohl eingedenf, auf welchem Wege Er in Neapel einge: 
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dDrungen, auch die Mündungen der 14 Wafjerleitungen forgfältig und ftarf 
vermauern; da die Mühlen nach Abjperrung des Waſſers ihren Dienſt ver: 
fagten und für Radmühlen die Zugthiere gebracdhen, geriethen die Belagerten 
in Verlegenheit, wie fie das Korn mahlen follten: da erfand Belifar die 
Schiffsmühlen, indem er Kähne nebeneinander im Tiber veranferte. Den 
Belagerern gelang es, diefe Vorrichtung zu zerjtören, indem fie Baumes 
ſtämme und Leichen gefallener Römer oberhalb in den Strom warfen und 
gegen die Kähne treiben ließen: da jperrte Belifar durch quer gezogene 
Ketten den Oberlauf des Fluffes, dadurch zugleich das Ueberjeßen der 
Barbaren auf Boten zu erjchweren. Zwei Schiffsmühlen befriedigten 
nun das Bedürfniß während der ganzen Belagerung: Brunnen in der 
Stadt gewährten außer dem Strom Trinkwaſſer. Für das den Römern 
fast unentbehrlihe Bad reichten jedoch die Brunnen nit. Alsbald wandte 
fi ihre Stimmung unter den Leiden der Belagerung gegen Belifar, welchem 
Bolt und Senat vorwarfen, daß er mit zu geringer Macht in Italien auf: 
getreten und fie „unverjchuldet diefen Drangjalen ausſetze“. Witichis, durch 
Ueberläufer hiervon unterrichtet, fuchte durch Gejandte (darunter „Alb“), welche 
nur vor dem Volke mit dem Feldherrn verhandeln jollten, die Stimmung zu 
fteigern: fie jtellten den Römern die Belagerung als Folge ihres Undanfes und 
Berrathes dar: aber Belifar wies die Gejandten ab, den Gothen jedes Recht 
auf Rom trogig abjprehend. So rüjtete denn der König den Sturm: was 
man den Römern an Belagerungsfunjt abgelernt, ward redlich und eifrig 
verwertet: außer Sturmleitern und Faſchinen zur Ausfüllung der Gräben 
wurden vier Widder, von je 50 Mann bedient, und hölzerne Thürme, fo 
hoch wie die Mauern, von Rindern gezogen, hergeitellt. Aber Belifar lachte 
der ungejchladten Anjtalten: er fuhr auf den Wällen Balliften auf und 
„Wildeſel“ (Schleudermaſchinen) und dedte die Thore durch „Wölfe: Fall: 
gitter mit jpigen Pfählen und Klingen. Am 18. Tage der Einfchließung, 
bei Sonnenaufgang, führte Witichis fein Heer zum allgemeinen Sturm: Ent— 
fegen ergriff die friegentwöhnten Bürger Roms: aber Belijar lachte und 
ermuthigte die Verzagten, indem er mit fiherem Schuß wiederholt gepanzerte 
Heerführer an der Spike ihrer Schaaren durchbohrte. Darauf befahl er, 
auf die Rinder zu zielen, welche die Thürme zogen: fofort fielen Alle und 
die Thürme ſammt ihrer Bemannung ftanden unbeweglich und unnüg: Belifar 
hatte vorausgejehen, dab die Majchinen, durch langſame ungededte Thiere 
gezogen, niemals bis an die Wälle gelangen würden. Das pankratiſche 
und das flaminijche Thor ließen die Gothen wegen des jchwierigen Zuganges 
unbeftürmt: aber ein gefährlicher Angriff traf das aureliſche Thor auf dem 
rehten Tiberufer und das Grabmal Hadrians, welches dasjelbe dedte: die 
Stürmenden waren, verborgen durch den Säulengang vom Sanct Peter, über: 
raſchend jo ſchnell genaht, daß fie die nur horizontal jchiegenden Balliften 
unterliefen: gegen die Pfeile und Wurfipeere hatten fie ſich durch ein Dad 
von ungeheuren Schilden gededt: jchon ftiegen fie auf Leitern die Binnen 
17* 
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hinan, als die verzweifelten Bertheidiger, in Ermanglung von anderen Ge: 
ichofjen, die zahlreihen Marmorjtatuen, welche das Grabmal zierten, zer: 
ichlugen, und mit den hinab gejchleuderten Trümmern die Stürmenden unter 
dem zerjchmetterten Schilddach begruben. 

Das pincianiiche Thor blieb diesmal wie bei allen anderen Ber: 
juchen, obgleih dort die Mauer bedenflihe Sprünge zeigte, unbehelligt, 
was die Nömer auf den bejondern Schuß des Apoftel3 Petrus zurüd: 
führten. Am jalarifhen Thor wurden die Angreifer abge'hredt durch die 
furchtbaren Gejhüge auf dem Thurm zur Linken, deren eines einen edlen 
Gothen, der, durch Tapferkeit und volle Rüftung ausgezeichnet, abſeit von 
den Gliedern jtehend, die Zinnen mit Pfeilen ſäuberte, Panzer und Leib 
durhbohrend an einen Ballen nagelte. Aber an dem Bivarium drohten die 
Gothen einzudringen: diefer Zwinger für Löwen und andere Circusthiere 
hatte einen Zugang und hinter niedriger Außenmauer nur Shwachen Innen: 
wall: Witihis ließ duch Majchinen die Außenmauer erjchüttern und an 
zahlreichen Stellen erflimmen: Belifar, von feinen verzagenden Offizieren 
vom jalarijhen Thor zu Hilfe herbei gerufen, ließ die Gothen abſichtlich 
in den engen Zwinger eindringen, dann feine Kernfchaaren, nur mit dem 
Schwerte bewaffnet, plöglich einen Ausfall auf die Ueberraichten machen, 
welche, hilflos und regungslos zufammengedrängt, ſämmtlich niedergehauen 
wurden: in Berfolgung ihres Vortheiles ſchlugen die Sieger auch die vor 
dem Swinger haltenden hinteren Reihen der Barbaren in die Flucht und 
verbrannten die verlaffenen Majchinen: das gleihe Ende ward durch einen 
Ausfall dem Angriff auf das jalariiche Thor bereitet: hoch jchlugen auch 
hier die Flammen der angezündeten Sturmmaſchinen in die Luft: der allge: 
meine Sturm war überall abgejchlagen und zwar mit furdhtbarem Verluſt 
der Gothen, deren dichte Sturmcolonnen anfangs fein Geſchoß verfehlt, deren 
fliehende Schaaren zulegt da3 Schwert der Ausfallenden vom Rüden her 
niedergemäht hatte: von Tagesanbrucd bis zum Abend hatten die Germanen 
das Beſte geleistet an todverachtender Kühnheit: und ihre eigenen Führer 
gaben ihren Verluft auf 30,000 Todte und mehr als 60,000 Berwundete an. 

Belifar aber ichidte einen großen Theil der wehrunfähigen Einwohner 
Noms zu Schiff nad) Neapel und Sicilien, der Gefahr der Aushungerung zu 
begegnen: erjt nachdem dies geichehen, bejegte Witichis den Hafen Portus, den 
Belagerten den Seeweg für Zufuhr abzujchneiden. In den folgenden Aus: 
fällen und Gefechten, die oft auf dem neroniſchen Felde fpielten, erlagen die 
Gothen meistens den bevittenen hunniſchen Bogenihügen, denen fie eine gleiche 
Waffe nicht entgegenzuftellen hatten: ihre Pfeilſchützen fochten nur zu Fuß. 
Sie vermieden daher zulegt alle Kämpfe und trachteten nur durch jorgfältige 
Abſperrung aller Lebensmittel die Stadt zur Uebergabe zu zwingen: auch 
jtieg im Laufe des Sommers die Noth in Rom gewaltig an durch Seuchen 
und Hunger: da gelang es dem Gejchichtsichreiber diejes Nrieges, Prokop, 
den Auftrag Belifars, unterftütt durch deifen Gattin Antonina, erfolgreich 
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durchzuführen, Schiffe mit Zebensmitteln von Neapel nah Djtia zu bringen, 
welche durch die Linien der durch Ausfälle beihäftigten Belagerer hindurch) 
glüdlih in die Stadt geihafft wurden. Die Gothen, durh das Schwert, 
mehr noch durch Seuchen und Hunger (III. Kriegsjahr 537/538) furdtbar 
gelichtet, fuchten vergeblich durd) Gejandte zu Byzanz, welche eine römische 
Abordnung begleitete, günjtigen Frieden zu erwirken. Ein für die Dauer 
dieſer Verhandlungen gejchlofiener Waffenftillftand ward von den Barbaren 
fehr unklug, von Belifar aber Hug ausgenügt und zulegt von beiden Theilen 
gebrochen: inzwijchen hatte ein Heines byzantinisches Heer, unter Führung des 
kraftvollen Johannes, Rom verlajjen, das Picentinifhe durdjitreift, 
Ulitheus, den Oheim des Königs, der mit einer Schaar Gothen entgegentrat, 
geihlagen und getödtet, im Rüden die Verbindungen der Belagerten mit Ravenna 
bedroht und, nahdem Ancona und Ariminum gefallen war, jene Haupt: 
ftadt gefährdet, in welcher jih Matajwintha, von Witihis zum Ehebund ge: 
nöthigt und deshalb ergrimmt, ähnlich wie ihre Mutter und Theodahad, mit 
Byzanz in Verbindung jegte: fie verhandelte heimlih mit Johannes über 
Verrat) und Vermählung. Da hoben die Gothen, durch Mangel an Lebens: 
mitteln in der völlig ausgejogenen Campagna jchwer bedrängt und bejorgt 
um Ravenna, die Einſchließung von Rom auf: ein Jahr und neun Tage hatte 
fie gewährt: Februar 537 bis Mär; 538, 69 Stürme, Ausfälle, Gefechte 
waren im diejer Zeit gezählt worden, Witihis wich mit den Trümmern feines 
Heeres nad) Arimimum, dieje Stadt wieder zu gewinnen, aber nicht auf dem 
nächſten Weg, der flaminischen Straße, welche ihm Narnia, Spoletium und 
Peruſia, im Bejig der Kaijerlichen, jperrten: Heine Bejagungen ließ er in 
Elujium, Urbs vetus, Petra, Tudertum, Auximum, Urbinum, 
Gäjena, Mons feretrus. Belijar aber jandte von dem Hafen von Rom eine 
Flotte mit Truppen aus, welde, in Genua gelandet, Bavia (Tieinum) 
bedrohten, ein gothiiches Heer vor den Mauern diejer Stadt jchlugen, dann 
ohne Schwertjtreih Mailand und ganz Ligurien, Bergamo, Como, Novara 
und andere Städte gewannen. Er jelbjt 309 um die Sommerjonnenwende gegen 
MWitihis, der noch) immer Ariminum und Ancona belagerte: ohne Widerjtand 
ergaben jich (IV. Kriegsjahr 538/539) die gothiſchen Befagungen von Cluſium 
und Tudertum: Beliſar jchidte fie nach Neapel und Sicilien: er erhielt von 
Byzanz neue Verſtärkungen unter Narjes, dem nachmaligen Befieger der 
Gothen, darunter zweitaufend Söldner aus dem (gothifchen) Volke der Heruler, 
weldhe zu Firmum zu ihm. ftießen: mit diefer Macht zog Belijar, zur 
Beobahtung der Gothen in Auximum nur eine Heine Abtheilung zurück— 
lafjend, zum Entjag des Johannes in Ariminum: die Gothen hoben die 
Belagerung der ſchwer bedrängten Stadt auf und wichen nad) Ravenna: 
Belifar gewann Urbinum, dejjen Bejagung jogar in feinen Dienjt trat, 
Sohannes Forum Cornelii und die ganze Aemilia: aber die Belagerung 
von Urbs vetus (Drvieto), um die Winterfonnenwende begonnen, hielt den 
Oberfeldherrn lange feit. 
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Im folgenden Sommer (539) entjtand große Hungersnoth in allen vom 
Kriege heimgejuchten Landichaften der Halbinfel, in welchen die Bejtellung 
der Felder unterblieben war: in der Aemilia, aus welcher die Bewohner 
nad) Bicenum wanderten, wo dann 50,000 Bauern Hungers ftarben, und noch 
mehr jenjeit3 des jonischen Bujens: in Tuscien frifteten die Leute in den 
Bergen mit Eicheln das Leben: der Hunger und die widernatürlihe Nahrung 
erzeugten darauf furchtbare Krankheiten: auch zu Menjchenfleiich griff man: 
in einem Dorfe bei Ariminum waren nur zwei römijche Weiber zurück— 
geblieben: dieſe tüdteten im Schlaf und verzehrten nad einander fiebzehn 
Wanderer, welche bei ihnen einfehrten: erjt der achtzehnte erwachte unter 
ihren Händen und brachte fie zur Bejtrafung. 

Inzwiſchen trafen die von dem Merowingen Theudibert den Gothen 
zu Hilfe gejandten Burgunden in Italien ein: von ihnen verjtärft zwang 
ein gothiiches Heer unter Uraia die Beſatzung von Mailand nad) langer 
Einjhließung durch Hunger zur Uebergabe in Kriegsgefangenfchaft: von den 
Einwohnern aber, etwa 30,000, wurden die Männer getödtet, die Weiber 
den Burgunden in Knechtſchaft geſchenkt, die Stadt ward gründlich zerſtört: 
die arge Treulofigfeit der Mailänder hatte die Gothen ftarf erbittert. Darauf 
gewannen fie durch Ergebung der Beſatzungen in den übrigen Städten ganz 
Ligurien zurüd, 539. Aber Witihis erfannte, daß die Entſcheidung zu Ra— 
venna lag und daß er dem zum Frühling drohenden Angriff Belifars nicht 
gewachſen fein werde: er juchte Bundesgenoſſen; von den Franken, deren Un: 
treue man hinlänglich kennen gelernt, erwartete man beiten Falles Neutrali: 
tät: den Langobardenkönig Wachis forderte er vergeblich durch glänzende 
Geldgeichente zur Waffenhilfe auf: er hatte mit Byzanz enges Freundichafts: 
bündniß geichloffen. In diefer Noth befragte der König die älteren Männer 
feiner Umgebung um Rath: man beichloß, den alten Feind Auftinians, den 
Perſerkönig Chosro&s, zur Erneuerung des Krieges gegen Byzanz aufzu: 
fordern, um die faiferlihen Waffen zur Vertheidigung des Neiches im Dften 
unentbehrlich zu machen: zwei ligurifche Priejter übernahmen gegen reichen 
Lohn die weite Reife und erreichten wirklich, daß Chosro@s den Krieg wieder 
begann. Juſtinian rief Belifar mit feinem Heere aus Italien ab, die Perſer 
abzuwehren, und entließ die noc) zu Byzanz weilenden Gejandten des Witihis 
mit dem Beſcheid, er werde fofort Botſchafter nah) Ravenna jchiden, einen 
für beide Parteien billigen Frieden abzuſchließen. Bevor jedoch Belijar 
diefer Befehl erreichte, hatte er (539 Frühjahr) ſelbſt Auximum eingeichloffen, 
ließ durch eine andere Abtheilung Fäſulä belagern, während bei Dertona 
ein drittes Corps die Annäherung des Heeres des Uraia von Pavia her 
beobachten und abwehren follte. Dieje byzantinischen und gothiſchen Truppen 
wurden nun von dem verrätheriichen Doppelangriff des Merowingen Theudi— 
bert getroffen, welcher, während die beiden Kriegsparteien ſich aufrieben, 
beiden einen großen Theil der Beute, das heißt Italiens, zu entreißen trad)- 
tete. Ohne des Eids zu gedenken, welchen er beiden geichiworen, drang 
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Theudibert mit feinem Heere von fajt 100,000 Mann über die See:Alpen 
in Ligurien ein — „denn die Franken, jagt Prokop, find das treufojefte 
unter allen Bölfern” —: nur das Gefolge de3 Königs war beritten und 
führte Spere, die große Menge, das Fußvolk, Schild, Schwert und das Wurf: 
beil, die gefürchtete Nationalwaffe, die „Srancisca”. Won den Gothen, welche 
wähnten, nun endlich Erfüllung der alten fränkischen Verheißungen und Ver: 
nichtung der Byzantiner zu erleben, auf das Freudigfte empfangen, enthielten 
fie jih jeder Gewaltthätigfeit, jo lang fie durch Ligurien zogen, um unter 
gothifcher Hilfe den Po zu überjchreiten: faum aber hatten fie bei Tieinum 
(Pavia) diejen Fluß durch eifrige Mitwirkung der Gothen paffirt, als fie die dort 
vorgefundenen Weiber und Kinder der Gothen ergriffen, den Göttern als 
Opfer ſchlachteten und als Erftlinge des Krieges in den Fluß warfen. „Denn 
diefe Barbaren find zwar Chriften geworden, halten aber noch an den 
meiften Stüden ihres alten Glaubens feit, indem fie Menjchen: und andre 
unheilige Opfer jchladhten und YZukunftsipähungen treiben.“ Entjegt über 
jolhen Verrath flohen die begleitenden Gothen in die Stadt Tieinum zurüd, 
die Franfen aber marſchirten nach dem gothifchen Lager auf dem rechten 
Ufer des Po: hier wurden ihre erjten Eleinen Haufen als Bundesgenofjen 
freudig aufgenommen: al3 die Hauptmacht erichien, begannen fie plößlich, 
ihre Wurfbeile zu jchleudern, die überraſchten Gothen flohen nad) großem 
Berluft in der Richtung gegen Ravenna an dem Lager des byzantinischen 
Beobadhtungscorps vorbei: deſſen Beſatzung wähnte, Belifar habe die Bar: 
baren gejchlagen, zog dem vermeintlichen Sieger freudig entgegen, ftieß auf 
die Franken und ward von diejen jo völlig geichlagen, daß fie in milder 
Auflöfung nicht mehr nach ihrem Lager ſich zurüdziehen konnte, jondern fich 
fliehend über Tuscien ergoß und hier Belifar von ihrer Niederlage benad): 
richtigte. 

Jedoch Fonnten die Sieger nicht weiter vorrüden; es fehlte an Ber: 
pflegung, nur die halb wild weidenden Rinderherden boten Fleiſch und das 
Statt des mangelnden Weines in Unmaß getrunfene Powaffer verbreitete 
Durchfall und Dyjenterie in ſolcher Heftigfeit, daß mehr al3 der dritte 
Theil des Heeres den Seuchen erlag und der Neft, frank und matt, feine 
Bewegung ausführen konnte: diefe Schwächung und die grollende Stimmung 
jeines Heeres bewogen den Frankenkönig wohl ungleich mächtiger als ein 
abmahnender und mit der Rache des Kaiſers drohender Brief Belifars, mit 
dem Reſt der Truppen aufzubrehen und jchleunig nac Haufe zurüdzufehren. 
Bald darauf ergaben fi, da von der Hauptmacht der Gothen aus Ravenna 
fein Entſatz nahte, zuerjt die gothiſche Beſatzung von Fäfulä, und, als deren 
Führer gefangen den Bertheidigern von Aurimum vorgeführt worden, auch 
diele nach höchſt ehrenvoller hartnädiger Gegenwehr: wie fehr es an einem 
allbefiegenden Nationalgefühl gebrach, erhellt daraus, daß dieje hervorragend 
tapfern Gothen ſich gleihwohl entichloffen, nachdem fie zuerjt freien Abzug 
nad) Ravenna verlangt, zulegt eine Capitulation anzunehmen, wonad fie 
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gegen Belafjung der Hälfte ihrer Habe — die andre forderten die Truppen 
Belifars als Belohnung für die fehr anjtrengende Belagerung — unter den 
Fahnen des Kaiſers gegen das eigne Volk zu fechten ſich verpflichteten. 
Bezeichnend für die Zuftände unter der faiferlihen Soldatesca ift, daß ein 
Söldner, welcher, von den Gothen beftochen, zweimal heimlich Briefe aus 
dem belagerten Aurimum an Witichis nach Ravenna und defien Antworten 
zurüdgebracht hatte, nad jeiner Ueberführung von Belifar den Truppen zu 
beliebiger Bejtrafung überlaffen, — von dieſen lebendig verbrannt wurde. 
Nah Einnahme der lang belagerten Städte Fäſulä und Murimum 309g 
Belijar mit der Hauptmacht gegen Ravenna, das nur durch Hunger zu be: 
zwingen war: die Zufuhr von der Seeſeite war der Stadt abgeichnitten 
durch die das ganze Meer beherrichende failerliche Flotte: eine große Menge 
von Getreideſchiffen, welche Witihis in Ligurien befradhtet und vorjorglich 
auf den Po gebracht hatte, fiel vermöge bejonderer unglüdliher Zufälle 
in die Hände der Byzantiner: der Fluß, „als ob er auf die Römer habe 
warten wollen”, ward plöglich jo ſeicht, daß die Schiffe nicht von der Stelle 
fonnten. Da nun die Franfenkönige vernahmen, daß Ravenna, vom Hunger 
bedrängt, bald werde capituliven müfjen, juchten fie nochmal aus der Noth der 
Gothen Vortheil zu ziehen und wenigſtens ein Stück des gierig begehrten 
reihen Südlands zu gewinnen: fie wollten nochmal Witihis durch Gejandte 
bewegen, jih mit ihnen in Stalien zu theilen: dafür boten fie abermals 
Waffenhilfe au. Belifar erfuhr davon: mit jedem Mittel mußte ein Bündniß 
der beiden Germanenvölfer verhütet werden: er jchidte ebenfalls Gejandte 
nad) Ravenna und erinnerte an die wiederholte unerhörte Treufofigkeit der 
Meromwingen: Witihis bejchloß, nad) langer Berathung mit dem Adel des 
Bolfsheeres, die Franken abzuweiſen und fich Lieber mit dem Kaiſer zu ver: 
ftändigen. Während aber Gejandte zwiichen den Gothen und den Belagerern 
hin und her gingen und über den Frieden verhandelten, brachte Belijar 
dur detahirte Corps Venetien und die Gaftelle in den cottijhen Alpen 
in feine Gewalt: aus einer Schaar von vier Taufendichaften, mit welchen 
Uraia von Ligurien her Ravenna Entjaß bringen wollte, ging nun ein jehr 
großer Theil der Mannjchaften zu den Byzantinern über: es Waren Die 
Bejagungen jener Cajtelle gewefen, in welchen ihre Weiber und Kinder in 
die Hände der Kaiferlichen gefallen: zugleich bedrängte Belifar die in Ravenna 
Eingefchlofjenen von Tag zu Tag ftärfer durch Hunger: beide Ufer des Ro 
hielt er bejekt und jperrte jede Zufuhr von der Flußſeite ab: und die nicht 
geringen Vorräthe von Getreide, welche König Witihis jorgjam in den 
Magazinen der Stadt barg, gingen plöglih Nahts in Flammen auf: Be: 
liſar hatte Navennaten zu diejer Brandftiftung, welche auf Blitzſtrahl zurüd: 
geführt wurde, dur Geld gewonnen, auch die Königin Matajwintha fol 
die Hand im Spiel gehabt haben: Belifar erwartete, die Stadt werde ji) 
demnächſt bedingungslos ergeben, und er, wie fur; vorher den Nönig der 
Bandalen, nun den König der Oſtgothen friegsgefangen im Triumph nad) 
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Byzanz führen fünnen. Da (V. Striegsjahr 539/40), ſehr zur Unzeit für 
den Ehrgeiz des Feldherrn, erjchienen in feinem Lager zwei Gejandte des 
Kaifers —, die alsbald den Belagerten in der Stadt einen, verglichen 
mit der bedingungslojen Unterwerfung, jehr günftigen Frieden antrugen, 
welchen die bedrängten Gothen mit Freuden annehmen zu wollen erklärten: 
das bisherige Gothenreich follte durch die Polinie getheilt, Witihis auf 
das Gebiet nördlid von dieſem Fluß beichräntt, das Land ſüdlich vom 
Bo dem Kaijer zinspflihtig und auch der gothiihe Kronſchatz zur Hälfte 
zwiichen dem Kaiſer und dem König getheilt werden: Juftinian war des 
Gothenfrieges müde und wollte Heer und Feldherr im Orient verwenden, 
wo er fie allerdings dringend zur Vertheidigung des Reiches brauchte. Aber 
Belifar verhinderte den Abichluß des Vertrages, indem er fi weigerte, die 
Urkunde zu unterzeichnen, was die Gothen, nicht ohne Grund argwöhniſch, 
zur Bedingung gemacht hatten: als man ihm dann bemerkte, jein Ungehorjam 
gegen die Befehle des Kaijers werde den Verdacht erweden, als ob er etwas 
gegen denjelben plane, ließ er in einem Priegsrath unter Buzichung der 
Gejandten fejtitellen, daß alle Heerjührer einftimmig erklärten, fie ſeien un: 
fähig, den Krieg durch völlige Bezwingung des Feindes zu beenden und cs 
ſei am beiten, nad) dem Bertragsentwurf des Kaiſers Friede zu ſchließen. 
Dffenbar wollte der ehrjücdhtige Mann — jeine oft eiferfüchtigen und unbot— 
mäßigen Unterfeldherrn mußten jene Erflärung ſämmtlich unterjchreiben — 
conjtatiren, daß alle jeine Nebenbuhler jich der Befiegung des Feindes nicht 
gewachſen fühlten, welchen er alsbald zur bedingungslojen Capitulation zu 
zwingen hoffte: und andernfalls wollte er fich vorfichtig gegen die zu er: 
wartenden Vorwürfe deden, daß er auf Grund der faijerlihen Bedingungen 
abgeichloffen habe, obwohl er willen mußte, daß bedingungsloje Unterwerfung 
der Gothen zu erreichen gewejen wäre Er wollte die Entſcheidung hinaus: 
jchieben, da er wußte, jeder Tag des Hungers mußte die Lage in Ravenna 
verſchlimmern und vielleicht zu einer überrafhenden Kataftrophe führen. Jene 
trat denn auch ein. Die Großen im gothiſchen Volfsheer, durch Hunger und 
Leiden aller Art entmuthigt, waren Schon lang mit der fieg: und glückloſen 
Regierung des Witihis unzufrieden, jcheuten aber andrerjeits die einfache 
Unterwerfung, da fie bejorgten, aus Italien fortgeführt und zu Byzanz in 
Gefangenſchaft gehalten zu werden. Da kamen fie auf den jener Zeit nicht 
jo befremdlich wie uns fcheinenden Gedanken, Belijar, ihren Beſieger, deijen 
Kriegskunft und Kriegsglüd ihnen großen Eindrud gemacht hatte, aufzufor: 
dern, fih in Italien zum Kaiſer des Abendlandes zunächſt aufzumerjen: 
dann wollten fie jih ihm unterwerfen: dabei follte diejer Kaiſer des Abend: 
landes zugleich König des Gothenvolfs werden. Als Witihis von. diefem 
Vorhaben erfuhr, erklärte er ſich fofort bereit, dem großen Feldherrn die 
Herrſchaft abzutreten. Beliſar aber ging zum Schein auf dieje Anträge ein, 
indem er fich vorfichtig gegen eine Anklage auf Hochverrath dadurd den 
Nüden dedte, daß er den Gefandten des Kaiſers und allen jeinen Heer: 
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führern die Frage vorlegte, ob es nicht höchſt wünſchenswerth ſei, Witichis 
und alle Gothen Friegsgefangen zu machen, den ganzen Schatz und ganz 
Italien wieder zu gewinnen — ftatt, muß man hinzudenfen, auf die vom 
Kaiſer bewilligten Bedingungen Hin abzuschließen: eine frage, welde Ver: 
neinung ausihloß. In diefem Sinne nun handelte Belifar; freilich ſpielte 
er ein unwürdiges und gefährliches Spiel; er entfernte daher unter Vor: 
wänden des Nahrungsmangels Narjes und drei andre ihm feindlich ges 
finnte Heerführer, damit diefe weder bei den Gothen noch im eignen Heer 
feine Pläne durchfreuzen könnten, und täufchte die Gejandten der Barbaren, 
wobei er vor eidliher Betheuerung nicht zurüdichredte: jo zog er mit, diejen 
Gejandten in Ravenna ein, nahdem er durch die Flotte Nahrungsmittel 
nach der Borjtadt Claſſis Hatte fchaffen lafien. Anftatt nun aber die Krone 
Staliens und des Gothenvolts aufzufegen, nahm er Witichis, weil noch den 
Schein wahrend, in ehrenvolle Haft, und entfernte die gefährliche Uebermacht 
des gothifchen Heeres aus der Stadt, indem er fie in ihre Belitungen auf 
dem rechten Poufer entließ: hier, wo das faiferliche Heer das Land in der 
Gewalt hatte, konnten fie, vereinzelt, nicht gefährlich werden. Jetzt, nad) Ab— 
zug diefer Schaaren, bemädhtigte er ſich des Schages im Palatium, wie die 
Gothen glaubten, um ihn, dem Bertrage gemäß, für fich zu behalten, im 
Wahrheit aber, um ihn dem Kaiſer zu bringen. Nun ergaben jich die 
gothiſchen Beſatzungen zahlreicher und feiter Burgen, immer noch in dem 
Glauben an die Treue Belifars: jo Trevifo und andere Schlöffer Benetiens: 
zuvor ſchon war die legte Veſte der Aemilia, Cäſena, gefallen: die Befehls: 
haber aller diejer Burgen eilten nah Ravenna zu Belijar als ihrem ver: 
meintlihen König: nur Jldibad, der Befehlshaber von Verona, vermied miß— 
trauisch diefen Schritt, da ihm feine zu Ravenna vorgefundenen Söhne nicht 
freigegeben wurden; jo hatte Belifar durch die lange Zeit jehr geichidt, aber 
mit abjcheulicher Falſchheit, fortgeipielte Rolle die Hauptſtadt, den König, 
die Schäge, die Führer und Häupter des Heeres und die jchwer bezwing: 
baren Cajtelle in feine Gewalt gebradt, das gothiihe Heer aus Ravenna 
zerftreut und widerjtandsunfähig gemadt. — Den getäufchten Gothen gingen 
die Augen erit auf, als der Feldherr auf den Befehl des Kaijers, welcher 
ihn nach Perfien abrief, gehorſam alle Anftalten zum Aufbruch aus Ftalien 
traf: alles Land füdlih vom Po lag wehrlos unter der Hand der Byzan— 
tiner,; aber die Gothen nördlih vom Po und von Ravenna eilten nad 
Ticinum zu des Witihis Oheim, Uraia, und forderten von ihm unter 
ihmerzlichiten Klagen, er folle fih an ihre Spite ftellen und fie in den 
Kampf der Verzweiflung führen; auf feinen Rath wählten fie jedoch Ildibad 
zum König, zumal weil diejer die Hilfe feines Oheims, des Weſtgothen— 
fünigs Theudis, gewinnen werde. Ildibad, von Verona nad) Tieinum ge: 
rufen, nahm die Krone an, verfuchte aber nochmals, unter Zuftimmung der 
Seinen, Beliſar zur Erfüllung jeiner feierlihen Verſprechungen zu bewegen. 
Doch diejer erklärte, er werde niemals, fo lange Juſtinian lebe, nad) der 
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Krone greifen, wies das Anerbieten Jldibads, ihm den Purpur zu Füßen 
zu legen und ihm al3 Beherricher der Gothen und Italier zu Huldigen, 
ſchroff zurüd und jchiffte fih nad Byzanz ein (VI. Kriegsjahr 540/41), 
Witihis, Matafwintha und viele aus dem Adel des Gothenvolfs jowie den 
Königsſchatz mit fich führend: ein Triumph wurde ihm zwar diesmal nicht 
vom Kaijer bewilligt, aber doc erfüllte die ganze Hauptjtadt der Ruhm 
des Mannes, „der wie Genjerihs jo des großen Theoderichs Neid) zer: 
jtört habe“, 

Lehterer Ruhm war nun zwar freilich nicht begründet: noch war dag 
Gothenreich nicht zerftört, wie ftark es diefen Anjchein hatte: vielmehr Leiftete 
e3 noch viele Jahre ruhmvollen Widerftand und nicht Belifar ſollte jein 
Berjtörer heißen. 

Als Ildibad die Abfahrt des Feldheren erfuhr, ergriff er das fait 
hoffnungsloſe Werk, das Gothenreih wieder aufzurichten, mit höchftem Muth 
und Eifer. Anfangs hatte er nur taufend Mann in Ticinum bei fih und 
von allen Städten und Caftellen Italiens faft nur dieje eine Stadt. 

Allmählich ſchloſſen fi ihm die in Ligurien und Venetien zerftreuten 
Gothen an. Und jchon begann, obzwar nur in geringem Maße erjt, jener 
Umſchlag in der Stimmung der Italier fid) vorzubereiten, welcher fpäter 
die Erfolge de3 genialen Totila ganz wejentlich förderte. Die Nachfolger 
Belifars im Commando, nur bedacht, ſich zu bereichern, plünderten die Be: 
völferung und verjtatteten den Truppen, gleiche Ungebühr. Schlimmer aber 
noch als dieſe ungeſetzliche war die gefegliche Ausjaugung der Italier durch 
die Faiferlihen Finanzbeamten, welde den Truppen überall auf dem 
Fuße gefolgt waren und nun alle Künfte byzantinischen Steuerdruds gegen 
die durch Krieg, Hunger, Seuchen erſchöpften Jtalier fpielen ließen, die 
nun mit Seufzen der väterlic milden Verwaltung Theoderichs, der Schonung 
feiner Tochter gedachten. Einer der jchlimmften jener Finanzmänner war 
der Oberrehnungsmeijter Alerandros, welher den Beinamen „Kneifzange“ 
erhalten hatte, weil er Goldſtücke jo kunſtvoll am Rande zu befchneiden ver: 
ftand, daß man den Abgang kaum merken konnte. Ex erbitterte nicht nur 
die Truppen durch Verkürzungen des mit Wunden verdienten Soldes, ex 
trieb die Jtalier zur Verzweiflung, indem er eine Revifion der Finanzver: 
waltung unter den Gothenkönigen vornahm, zahlreiche wohlhabende Leute, 
weiche nie mit diefer Verwaltung zu thun gehabt, fälſchlich der Unter: 
Ihlagung der öffentlihen Gelder beſchuldigte und die angeblich veruntreuten 
Summen von ihnen einzog. Der einzige Feldherr, welcher in richtiger Wür— 
digung der drohend wachjenden Gefahr, im Vertrauen auf feine ftarken heru: 
liſchen Soldſchaaren etwas gegen Jldibad unternahm, Vitalius, ward bei 
Tarviſium aufs Haupt geihlagen: ſehr viele Herufer fielen mit ihrem Führer 
Wiſand. Zunächft num zwar hemmten Haß und Mord unter den Häuptern 
der Gothen deren weitere Fortſchritte. Des Uraia Wirthin hatte reich: 
geihmüdt auf dem Wege zum Bade Jldibads Königin in unfcheinbarem Ge: 
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wande getroffen — denn der Königsichag der Gothen lag ja in Byzanz — 
und duch den Hohn wenig ehrerbietigen Grußes gefränft: Thränen feines 
Weibes zu rächen verdächtigte der König zuerjt Uraia des Verraths und lieh 
ihn bald darnad) ermorden. Die allgemeine Entrüftung der Gothen ermuthigte 
einen Privatfeind des Königs zur Rache; Wila, ein junger Gothe, in dejien 
Abweſenheit der König die Braut einem Andern vermählt hatte, ſchlug Ildi— 
bad, als er mit den Vornehmen beim Mahle ſaß, plötzlich mit Einem Schwert: 
frei das Haupt vom Rumpf, daß es auf den Tiſch flog. Nun erhoben 
jene Rugier, welche mit Theoderih in Italien eingewandert, aber gejondert 
(wir wiſſen nicht wo) angefiedelt waren und durch Vermeidung von Mich: 
eben ihre Stammesart von den Gothen unvermifcht erhalten hatten, in der 
durch jenen Mord herbeigeführten Verwirrung Erarich, einen ihrer Lande: 
leute, zum gemeinfamen König (VII. Kriegsjahr 541/42). Das gefiel den Oſt— 
gothen wenig und fie gaben jchon fajt die von Ildibad erregte Hoffnung 
auf Erneuerung des Reiches auf. Aber ſchon nad) fünf Monaten thatenlojer 
Negierung ward der Nugier bejeitigt. Ein Brudersjohn Ildibads, Totila, 
bejehligte die Bejagung von Tarvifium: Geift und Thatkraft hatten ihm 
höchſten Ruhm in feinem Volt erworben. Diejer Held, der alsbald die 
Sache der Nation in ſich verkörpern und verherrlidhen jollte, war ſchon im 
Begriff geweien, auf die Nachricht von der jhmählichen Ermordung jeines 
Oheims fih und feine Schaar mit der Feſtung Trevijo dem kaiſerlichen Feld: 
herren zu Navenna zu ergeben. Da trugen ihm die Gothen zu Tieinum, mit 
dem rugiichen König immer mehr unzufrieden — er war dem Krieg mit den 
Kaijerlihen nicht gewachien, laut warfen fie ihm vor, daß er ihre Hofinungen 
vereitelt —, einftimmig durch Boten die Krone an: voll Sehnjuht nad) 
Ildibad hofften fie, auf feinen Neffen werde fein Geijt und fein Stern übergehen. 
Offen legte ihren Geſandten Totila jeine Verhandlung mit den Feinden dar: 
ſchon war der Tag beitimmt, an dem ein Vertreter des faijerlichen Feld: 
heren zu Treviſo eriheinen und die Ergebung von Stadt und Bejagung 
entgegen nehmen jollte: würde vor diefem Tag Eraric) bejeitigt, jo ſei Totila 
bereit, die Gapitulation abzujhhließen, die hoffnungsarme Krone und den 
Krieg zu übernehmen, — es ift bezeichnend für die ftarke Bedeutung des 
Sippeverbandes und die, hiermit vergliden, abgeſchwächten nationalen und 
politiihen Motive, daß ein Held wie Totila ſolche Gefinnungs: und Hand: 
lungsweiſe hegen und feinem Volk, ohne ſich dadurch irgend in defjen guter 
Meinung zu ſchaden, offen legen kann. Erarich aber leijtete nichts im Felde 
und erwies fi) als Verräther wie Theodahad: unter Zuftimmung der Gothen 
forderte er durch Gefandte vom Kaifer den Frieden unter den Witihis gewährten 
Bedingungen, nämlich Abtretung von Jtalien bis an den Po: insgeheim aber 
betrieb er nur den Einen Zwed, dem Kaiſer ganz Italien in die Hand zu 
fpielen, wofür er fi Neichtyum und die Würde des Patriciats ausbedang. 
Mährend dieſe verrätheriichen Verhandlungen jchwebten, ward er von den 
Gothen ermordet und Totila nahm der DBerabredung gemäß die Krone an. 
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Auf die Nachricht von diefen Vorgängen machte der Kaiſer feinen Feld: 
berren in Italien jehr begründete Vorwürfe über ihre jtrafbare Unthätigfeit. 
Darauf jegten ſich endlich elf derjelben mit 12000 Mann in Bewegung, 
zunächſt Verona zu gewinnen. Wirklih ward durch Verrath eine Faiferliche 
Schaar unter tapferem Führer zur Naht in die Stadt gelafien, welche die 
überraichten Gothen räumten: aber von dem Bügel an der Etſch aus die 
Schwäche der Feinde gewahrend, gewannen fie Verona wieder und rieben 
die Eingedrungenen größtentheils auf: die 10 andern Führer aber verloren 
die Zeit, die Stadt zu bejegen und ihrem Bortrab zu helfen, indem fie, 
über die Theilung der Beute in Streit gerathen, den Vormarſch unter: 
brachen: bei offenem Angriff von den nun gewarnten Gothen fräftig zurück— 
geichlagen gingen fie wieder über den Po und bis nad) Faventia (Faënza) 
(120 Stadien von Ravenna) zurüd. Totila aber z0g einen großen Theil der 
Beſatzung von Verona an fih: — aud nad diejer Verjtärfung hatte er 
nur 5000 Mann unter der Fahne — umd rüdte, von Tieinum aufbrechend, 
fühn zum Angriff wider die große Uebermacht der Byzantiner bis Faënza: 
unterjtügt durch eine Klug angeordnete Umgehung ſchlug der König die Feinde 
unter großen Verluften von Gefangenen und Todten in jo Ihmähliche Flucht, 
daß er alle Feldzeihen der Kaijerlichen erbeutete: „was den Römern nie zu: 
vor geichehen,“ jagt entrüftet Profopius. Als bald darauf feine Heerführer ein 
zweites römijches Heer bei Mucella in gleih ſchimpfliche Flucht zerjtreuten, 
ſchloſſen ſich die faijerlichen Feldherren, jedes Zuſammenwirken aufgebend, 
jeder in eine feſte Stadt, bejorgt fi gegen Totilas Angriff verſchanzend. 
Diejer aber nahm dur Hochherzigkeit die Gefangenen jo jehr für fi ein, 
daß die meijten unter feinen Bahnen Dienft nahmen — waren es dod) 
Söldner und Landsknechte aus allen Völkern, welche die faiferfihen Negi: 
menter füllten und ohne viel Bedenken auch gegen Byzanz zu fechten bereit 
waren. Der König nahm darauf (VIII. Kriegsjahr 542/43) Cäjena und 
Petra, überjchritt den Tiber, vermied einjtweilen noch Nom, wandte ſich nad) 
Gampanien und Samnium, gewann das ftarfe Benevent, das er jchleijte, 
Feitjegung der Feinde darin zu verhüten — man jieht, feine noch geringe 
Truppenzahl reichte nicht aus, aud nur die wichtigſten Feſtungen zu bejegen, 
— nahm andere Cajtelle und Cumäs: bier geriethen außer vielen Schätzen 
die Gemahlinnen der ſchlimmſten Gothenfeinde, der Senatoren Noms, in feine 
Gewalt: er entließ fie ungefränft in Freiheit, was ihm allgemein bei den 
Italiern den Ruhm der höchſten Milde zugleich und Klugheit erwarb: Bruttien, 
Lucanien, Apulien, Calabrien fielen ihm zu: in allen diefen Landichaften 
richtete er al3 Souverän Jtaliens wieder die gothiiche Verwaltung ein, erhob 
die Steuern und ließ von den Pächtern, Colonen und Sklaven der nad) Byzanz 
geflüchteten römischen Großen die diejen geichuldeten Pachtgelder und andere 
Zinſe an die gothiihe Statscaffe entrichten: die kaiſerlichen Truppen aber 
erhielten jett, da die italiichen Steuern ausblieben, ihren Sold weniger als je, 
erwiejen ſich deshalb ihren Difigieren unbotmäßig und weigerten fich, die fejten 
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Städte zu verlafien: wie Ravenna, Rom, Spoletium, Florenz, Peruſia, 
wohin ſich die Führer nach den beiden Niederlagen geflüchtet. Neapel ward 
eingefchlofien und durch Hunger hart bedrängt. 

Der erjte Feldherr, welchen der Kaijer abjandte, als Praefectus Praetorio 
Italiae an die Spite der uneinigen Feldherren zu treten, wagte, jeiner Un: 
fähigkeit bewußt, lange Zeit Epirus, dann Sicilien gar nicht zu verlafjen; der 
zweite verlor bei einem Verſuch, Neapel zu verproviantiren, durch einen Anz 
griff der raſchen Schiffe Totilas feine ganze Flotte mit allen Vorräthen und 
Mannichaften: eine zweite Flotte ward durch den Sturm an die Küfte bei 
Neapel geworfen und fiel ebenfalls in die Hände der Gothen: Totila zeigte den 
Bertheidigern von Neapel die gefangenen Feldherren: fie wollten die Stadt 
übergeben, wenn in 30 Tagen fein anderer Entjap käme: lachend bewilligte 
ihnen Totila die dreifache Frift: er war gewiß, daß fein Entjat fommen könne, 
und noch vor dem vertragenen Tag ergab ſich die Stadt (IX. Kriegsjahr 543/44). 
Gegen die ausgehungerte Bevölkerung und Bejagung erwies der König eine 
Herzensgüte, wie fie weder von einem Barbaren noch von einem Feinde über: 
haupt erwartet werden konnte: mit rührender Sorgfalt überwadte er, daß die 
Hungernden zwar jofort Nahrung erhielten, aber nicht zu viel auf einmal, 
da einzelne durch Uebermaß fich geihadet: dem Feldheren und der Bejagung 
gewährte er nicht nur freien Abzug, er ermuthigte die Verzagten, verpflegte 
fie lange Zeit und befürderte jene, welde nicht unter ihm dienen wollten, 
mit Neijegeld, Roſſen und Gejpannen ihrem Wunſche gemäß unter ficherem 
Geleit nah Rom. Die Wälle Neapels aber ließ er, wie die Benevents, 
ichleifen: er jcheute die Belagerungen, durch Witichis’ Beifpiel gewarnt. Einen 
hervorragenden tapfern Gothen aus feiner Gefolgichaft ließ er, weil er der 
Tochter eines Calabriers Gewalt gethan, unerachtet aller dringendften Für: 
bitten des Heeres, hinrichten und fein Vermögen der Gefchädigten überweijen: 
„wir müſſen durch ftrengjte Gerechtigkeit, jprah er, den Himmel und die 
Stalier für uns gewinnen: darauf beruht die Hoffnung unjers Sieges“. Gleich: 
zeitig ergaben ſich die Faijerlichen Feldherren, welche dem Kaiſer ausdrücklich 
ſchriftlich erklärten, fie jeien den Gothen nicht gewadhjlen, jammt den Truppen 
in den Städten dem lüderlichjten Leben, und plünderten und mißhandelten die 
Bevölkerung, welche nun die Barbaren Herbeifehnte. Totila forderte, während 
er Hydrunt (Otranto) in Calabrien belagern lieh, wiederholt durch nächtlich in 
Nom angeichlagene Briefe die Stadt auf, ihm die Thore zu öffnen: der kaiſer— 
liche Feldherr wies die arianifchen Priejter aus, welde er beargmwöhnte, dieſe 
Briefe angejchlagen zu haben. Da nun der Gothenkönig auf Nom marjcirte, 
rief der Kaiſer Belifar aus dem freilich durchaus nicht abgejchlofjenen Perſer— 
frieg ab und übertrug ihm wieder das Commando in Jtalien. Aber jchlecht 
ausgerüftet — feine vortrefflihe Leibwache hatte er in Perfien laſſen müfjen 
— brachte Belifar zunächjt nur 4000 Mann zujammen: er ging nad) Salona 
in Dalmatien: doc lieh er dem belagerten Hydrunt jofern Entſatz bringen 
(X. Kriegsjahr 544/45), als er die alte halb verhungerte Bejagung durch 
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eine friihe für ein Jahr verproviantirte erlöjte, wobei freilih die Byzan— 
tiner im offenen Felde abermals eine Schlappe erlitten. Bon Salona fegelte 
Belifar nad) Pola, fein Heer zu organifiren, deſſen Schwäche und Kleinheit 
Totila durch Liftig verfleidete Späher hier vollftändig erfundichaftete. Da der 
König Tibur (Tivoli) durd Verrath der Einwohner gewonnen hatte — welche 
übrigens ſammt ihrem fatholiichen Priejter und einem jehr vornehmen Römer 
von den Gothen getödtet wurden —, jperrte er die Zufuhr, die aus Tuscien 
ben Tiber herab die Hauptjtadt verpflegte. Belijar jegelte nah Ravenna und 
verjuchte vergeblich, die dortigen Jtalier und Gothen zum Kriegsdienst zu 
gewinnen: nicht Ein Mann trat unter feine Fahne: ja alle illyriichen Söldner 
defertirten aus feinem Heer und eilten in die von den Hunnen bedrohte 
Heimat: zu ihrer Entihuldigung ließen fie dem Kaijer fagen, fie hätten in 
der ganzen Zeit ihres Dienjtes in Italien keinen Sold erhalten. Bononia 
(Bologna) zwar gewann ein Führer Belifars: aber bei dem Berfuh, Aurimum 
(Dfimo) zu Hilfe zu fommen, bereitete Totila den Byzantinern eine empfind: 
fihe Schlappe, brachte (XI. Kriegsjahr 545/46) Firmum, Asculum und Spo: 
fetium in jeine Gewalt und wandte ji) nun gegen Rom. Dabei mahnte er die 
Bauern in der Campagna wie in ganz Stalien, ruhig ihre Felder zu bejtellen 
und jchüßte fie hierin vor jeder Störung: nur die Grundfteuer erhob er und, 
an Stelle der ausgewanderten Gutsherren, die Pachtgelder und Zinſe. Wie die 
geſammte Kriegsleitung Totilas viel mehr Huganftellige Findigkeit und rajche 
Beweglichkeit bekundet als die des Witihis — neben erlaubten Kriegsliſten und 
Hinterhalten verjhmähte er allerdings auch die Ermordung hervorragender 
feindliher Heerführer nit —, jo zumal die nun beginnende Einſchließung 
und Belagerung Roms. Die Luft zu Ausfällen verleidete er den Berthei: 
digern fofort, indem er ihmen gleich bei dem erjten durch einen Hinterhalt 
biutigfte Verlufte beibradhte. Da fih nun Niemand mehr aus den Thoren 
wagte, zu fouragiren, ftiegen alsbald Mangel und Hunger über die Mauern. 
Die Zufuhr von der See aber jchnitt Totila der Stadt vollends dadurd ab, 
daß er jofort nad) der Einnahme von Neapel zahlreiche Heine Schiffe auf 
der dortigen Reede und bei den „Inſeln des Aeolos“ kreuzen ließ, welche 
alle für Rom bejtimmten Vorrathſchiffe aus Sicilien fammt der Bemannung 
aufbradhten. So namentlich auch einen großen von dem Pabſt Vigilius aus 
Sicilien nad dem Hafen Bortus gejendeten Transport: einem hierbei ge: 
fangenen Biſchof ließ Totila wegen lügneriicher Ausjagen die Hände abhauen, 
Und nun verfügte der König bereits über jo viele Mannichaft, daß er gleich: 
zeitig Biacenza, die legte von den Feinden bejepte Stadt der Nemilia, be: 
lagern und durch Hunger zur Uebergabe bewegen laſſen fonnte. Belilar fürchtete 
febhaft für Nom und den Ausgang des ganzen Krieges: umjonjt forderte 
er vom Kaijer dringend Verſtärkungen: er verließ ungeduldig Ravenna und 
ging nah Epidamnus, den jehnlich erwarteten Nachſchüben näher zu fein. 
Endlich jandte Juftinian einige Truppen, zumal heruliihe Söldner. Sofort 
ließ Belifar die Hafenjtadt Roms, Portus, durch erlefene Leute (nur 500) 


272 Zweites Bud. Die Oftgothen. 3. Capitel. Theoderichs 


bejegen, welche aber bald bei einem Angriff auf das gothiſche Lager, von 
dem läjligen Commandanten Roms, Beſſa, nicht unterftügt, den Tod fanden. 
Die Bejagung Roms zählte 3000 Mann, was Prokop jehr anjehnlid findet 
— ein Beweis von der geringen Ausdehnung der Werke. Die Noth der 
Bewohner in der Stadt ftieg furchtbar (XII. Kriegsjahr 546,47): Bella, 
jeine Offiziere und die Soldaten benußgten fie, ihre Worräthe den Römern 
zu Dungerpreifen zu verkaufen: der Scheffel Getreide ward zu 7, ein vor 
den Thoren erbeutetes Rind zu 50 Goldfolidi verkauft: das As gefallener 
Pierde galt als Lederbifjen: die Menge lebte von den Brennnefjeln, welche 
in dichter Fülle um die Mauern der verödeten Stadt wuchſen: da die Römer 
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fein Geld mehr hatten, gaben jie ihre koſtbarſte Habe für die Nationen 
hin, welche ihnen die Soldaten abließen. Erſt nachdem auch Hunde und 
Mäuſe verzehrt, Selbjtmord und Tod aus Hunger jehr häufig geworden 
waren, ließen die Feldherren die meiſten Nömer aus der Stadt: bis da: 
hin hatten fie den Opfern ihrer Erpreffung den Abzug verwehrt. Endlid) 
waren in Epidammus die lang erwarteten Verſtärkungen eingetroffen, mit 
welchen Belifar nah Portus, dem Hafen Roms, jegelte, nachdem er durd) 
eine Bewegung gegen Hydruntum zunächſt dieſe Feſtung entſetzt hatte: jein 
Unterfeldherr Johannes überrajchte die Gothen in Calabrien, gewann dort 
wie in Bruttien und Qucanien die Bevölkerung, welche nur widerjtrebend 
und durch die Miihandlungen der Kaiferlichen gezwungen zu den Kegern 
und Barbaren abgefallen war, durch Zuficherung beijerer Mannszucht wieder 
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für die Byzantiner: er bejegte Brundufium und Canufium. Aber Belifars 
Verſuch, den Strom hinauf Vorrath in die Stadt Rom zu jchaffen, jcheiterte 
durch Fehler feiner Heerführer und die Unthätigkeit des elenden Comman— 
danten von Rom, der immer noch die Belagerung in die Länge zu ziehen 
ſuchte, durch Verkauf von Getreide zu den höchften Hungerpreijen feine Reid): 
thümer zu mehren. Endlich verriethen vier ifaurifche Söldner das ihnen 
anvertraute afinarijche Thor und Tießen, al3 der Abend duntelte, die Gothen 
ein: ohne Widerftand zu wagen flohen Bella und die Truppen fajt ſämmt— 
fih aus der Stadt: nur wenige ſuchten in den Kirchen Aſyl, wie die auf 
500 Köpfe zufammengefhmolzenen Bewohner der Weltjtadt: der Reit war 
dem Hunger erlegen oder abgezogen. Der erjte Gang des Gothenkönigs, als 
der Tag anbradh, galt der Petersfirche, wo er fein Dantgebet verrichtete: 
er befahl, Leben, Leib und Freiheit der Befiegten zu fchonen: (nur 26 Soldaten 
und 50 Bürger waren bei der erjten Verbreitung der Gothen durch die 
Stadt erjchlagen worden), gebot, die ſeltenſten Koftbarkeiten für den erſt wieder 
zu füllenden Kriegsfhag vorzubehalten — er fand in dem Haufe des Beſſa 
alle die Schäge, welche diejer den hungernden Römern abgepreft — ver: 
ftattete im Uebrigen Plünderung, ſchützte aber Rufticiana, des Symmachus 
Tochter, des Boëtius Wittwe, welche angeklagt wurde, die Bildſäulen Theo: 
derichs in der Stadt haben niederwerfen zu laffen, vor der Rache der Gothen, 
welche ihren Tod forderten, und ebenfo die weibliche Ehre aller Frauen in 
der Stadt, wofür er reichen Dank und Ruhm erntete. 

Mit weifer Mäßigung benuste der Sieger diefen Erfolg: dem Volk 
und, in härteren Worten, dem Senat von Rom hielt er ihren ſchmählichen 
Undank und Berrath gegen die Gothen vor, den byzantinischen Drudf mit 
den Wohlthaten der Amaler vergleihend. Den Kaiſer aber bat er dur 
römische Geſandte um Frieden und forderte ihn auf, das Verhältniß wie 
es zwijchen Anaftafius und Theoderich bejtanden, zu ermneuen: dann werde er 
dem Sailer als feinem Vater gegen alle Feinde Waffenhilfe leiften: den 
Geſandten jchärfte er ein, der Kaifer möge nicht durch Verringerung des 
Friedens ihn nöthigen, den Senat hinzurihten, Nom der Erde gleich zu 
maden und den Angriffsfrieg in das Jllyricum zu tragen. Und da der 
Kaifer ihn abichlägig an Belifar verwies und eine Schlappe der Gothen 
in Zucanien, wo der Feldherr Johannes dur Hilfe eines großen Grund: 
herrn Tullianus die Zandbevölferung für die Byzantiner unter die Waffen 
brachte, ihn erbitterte, joll er, jo berichtet wenigjtens Profop, in der That be: 
ſchloſſen haben, jeine Drohung an Rom wahr zu machen und erjt durch ein: 
dringlihe Mahnung Belifars davon abgebradht worden jein: die Wahrheit 
ift wohl, daß er nur die Mauern und andere Bertheidigungsmittel Roms, 
wie anderer Städte, z. B. auch Spoletiums, zerjtören wollte, da er die Stadt 
weder Belifar preisgeben noch ausreichend bejegen fonnte. Den dritten 
Theil der Ummallung ließ er in der That niederwerfen: d. h. im Ganzen, 
nicht an Einer Stelle, fondern an verschiedenen Orten: „die herrlichiten Ge- 
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bäude zu verbrennen und die Stadt zu einer Viehmweide zu machen,“ hätte 
wohl allzuviel Zeit und Mühe gekoftet! Er lieh einen Theil jeines Heeres 
bei Rom 120 Stadien weſtlich („in algido“) ftehen, zu verhüten, daß Beliſar 
von Portus aus die Stadt bejege, welche faſt völlig leer ftand, da Totila 
die Senatoren al3 Geifeln mit ſich führte, das übrige Volt aber nah Cam— 
panien wandern hieß: man fieht, er wollte verhüten, daß, durd die Bevölke— 
rung herbeigerufen, abermals die Byzantiner in jenen ſchwer zu bezwingenden 
Mauern fich feit festen. Da der Gothenkönig mit dem kleineren Theil feines 
Heeres gegen Johannes und den [ucaniihen Landſturm anrüdte, wichen die 
Byzantiner eilig nah Hydrunt zurüd, Tullianus entfloh, die Bauern legten 
die Waffen nieder und fehrten zu ihrer Feldarbeit zurüd: die in Totilas 
Gewalt befindlichen Senatoren, die großen Grundherren Qucaniens, vom König 
wieder als Eigenthümer anerfannt, mußten ihre Colonen beſchwichtigen. 
Nachdem Totila das Eajtell Aherontis an der Grenze von Lucanien 
und Galabrien bejegt und die römiſchen Senatoren als Geifeln in Cam: 
panien unter Bedeckung zurüdgelaffen, wandte er fi) gegen Ravenna, dieſe 
jtärfite Feſtung Italiens wieder zu gewinnen. Beliſar aber beſetzte Rom 
und beſchloß, es mit aller Macht zu behaupten: in 25 Tagen ließ er die 
theilweije zerftörten Mauern durch unabläffige Arbeit jeines ganzen Heeres 
wieder nothdürftig herjtellen, die Bevölkerung fehrte aus der Gampania 
nad) der Stadt zurüd, welche von der See her tiberaufwärts reichlich mit 
Vorräthen veriehen ward. Der König mochte nun feinen Fehler erkennen, 
Nom preisgegeben zu haben: — jeine Großen machten ihm heftige Vor: 
würfe, daß er es verſchont: — eilig zog er heran, die Stadt zu nehmen, 
bevor die zerjtörten Thore hergeftellt wären: aber der erite tumultuarische 
Angriff ward während eines ganzen Tages abgeſchlagen: ebenſo der des 
folgenden Tages — in einem diejer Gefechte jtürzte der Bannerträger To: 
tilas tödtlich getroffen vom Pferd: die Gothen retteten die Fahne, indem jie 
der Leiche die linfe Hand abhieben: um auch fein Abzeichen, ein goldnes 
Armband, nicht in Feindes Hände fallen zu laffen — und die Gothen jahen 
fi) genöthigt, zum dritten Mal in diefem Krieg die Stadt Rom zu be: 
lagern, deren Schlüffel Belifar abermal® an den Kaijer jenden fonnte. 
Totila zerftörte die Tiberbrüden, erneuerte und bejegte das von ihm zer: 
ftörte Caftell von Tibur, zog dann aber (XIII. Kriegsjahr 547/548) ab, 
das ſchon hart bedrängte Peruſia zu erobern. Won da machte er einen rajchen 
Zug nad) Lucanien, den Feldheren Johannes zu jtrafen, welcher, nach glück— 
lihem Gefecht, in Capua römische Senatoren und zumal viele Frauen der: 
felben in den Städten Campaniend befreit hatte: aber allzu bajtiger Un: 
geſtüm der Gothen Tieß, obwohl der Weberfall gelungen, die Feinde mit 
geringem Verluſt nach Hydrunt entkommen. Byzantiniſche Verſtärkungen 
wurden gleich nach ihrer Landung bei Brunduſium geſchlagen und nach 
Tarent geworfen. Eben dorthin trachtete Beliſar, von Portus abſegelnd, 
nach Befehl des Kaiſers mit deſſen Verſtärkungen den Angriffskrieg in Ca— 
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labrien zu eröffnen: er landete bei Kroton, wo er die Truppen von Tarent 
und Hydrunt an fid) ziehen wollte, blieb hier mit dem Fußvolk und jchidte 
jeine Reiterei landeinwärts, die Päffe am Eingang von Galabrien zu be: 
jegen: als aber dieje, durch einen Feinen Erfolg übermüthig und jorglos 
gemacht, in ihrem Lager von Totila überfallen und fait aufgerieben ward, 
ichiffte fich Belifar eilig ein und wich fogar ganz aus dem Feitland Ita— 
liens: er ging nah Mejjina und jandte jeine Gemahlin Antonina nad 
Byzanz, bei ihrer Freundin, der allmäcdhtigen Kaiſerin Theodora, eine 
mehr energiiche Kriegsführung durchzuſetzen: von Sicilien aus machte Belijar 
mit inzwijchen (XIV, Kriegsjahr 548/549) eingetroffenen Berjtärkungen 
aus Byzanz nochmals einen vergeblihen Verſuch, das von Totila belagerte 
Caſtell Ruscia zu entjeßen: er jegelte nad) Hydrunt, dann nah Kroton: 
aber er wagte angefihts des in Schlahtordnung an der Küſte aufge: 
gejtellten gothiichen Heeres gar nicht zu landen, fehrte vielmehr unver: 
richteter Dinge nad) Kroton und von da vollends nad) Byzanz zurüd. 

Denn Antonina hatte die Kaiferin nicht mehr lebend angetroffen und 
nun beim Kaiſer, ftatt der Verftärkung, vielmehr die heiß erjehnte Abberufung 
Belifars betrieben und endlich durchgejegt, defien man im Orient gegen die 
Perſer dringend bedurfte. Nach Belifars Abfahrt ergab ſich das Eajtell Ruscia: 
Totila bewies auch bei diejer Gelegenheit jeine edle und kluge Milde: die Be: 
ſatzung Hatte einen früheren Capitulationsvertrag, ermuthigt durch den Anz: 
bit der nahenden Entjaßflotte, gebrochen und zitterte jegt vor der Rache des 
Sieger: der König ftrafte aber nur die Anftifter jenes Treubruchs und jtellte 
den Uebrigen, wie er es immer zu thun pflegte, frei, ob fie zu dem nächſten 
faiferlihen Lager abziehen oder bleiben und unter ihm dienen wollten: 
nur 80 Mann zogen es vor, nad Kroton abzumarjdiren. Es zeigt von 
Muth und Unparteilichleit, daß Prokop den Abzug feines Helden aus 
Ftalien, ja feine ganze Thätigkeit in den fünf Jahren feines zweiten Com— 
mandos als unrühmlich darjtellt in feinem für die Deffentlichfeit bejtimmten 
Wert — nod) viel härter verurtheilt er ihn freilich in der erſt nach feinem 
Tode herausgegebenen Geheimgejhichte —: „Unrühmlich kehrte Belifar nad) 
Byzanz zurüd: fünf Jahre lang war er dermaßen von Italien ausgefperrt, 
daß er es nicht vermochte, auf dem Feitland zu marjchiren: vielmehr jegelte 
er verjtohlen und flüchtig während dieſer ganzen Zeit immer von einem 
Küftencaftell nad) dem andern längs dem Gejtade hin, jo daß die Feinde 
Nom und alles Andre wieder gewannen und gerade während feiner Rück— 
fahrt Peruſia mit Sturm nahmen”. 

Darauf jandte Totila einen gefangenen und in feine Dienjte getretenen 
Lanzenträger (Leibwächter) Belijars, Jlauf, mit Truppen und Schiffen nad) 
Dalmatien, wo er Muicurum bei Salona eroberte, bei Laureata die 
gegen ihn gejandte Flotte ſchlug, hiebei alle Dromonen wegnahm und jie 
dem König zuführte, welher nun (XV. Kriegsjahr 549/550) mit allen 
Truppen gegen Nom zog, die Stadt zum zweiten Mal zu belagern: da er 
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bald den Hafen Portus gewann, vermochte er die Eingejchlofienen wirkſam 
zu bedrängen und, durch die einfache Kriegslift eines Scheinangriff3 die Be: 
jagung nad dem Tiber ablenfend, drang er durch das Thor des Apoftels 
Baulus in die Stadt: abermals ließen ifaurifche Söldner, unzufrieden wegen 
nie bezahlten Soldes und ihre reich belohnten Landsleute in Totilas Dienft 
beneidend, die Gothen ein: Totila hatte an der Straße nad Centumcellä, 
dem einzigen noch von den Byzantinern bejeßten Ort in der Nähe, vorichau: 
lih einen Hinterhalt gelegt, in welchem der größte Theil der nın aus Nom 
flüchtenden Bejagung den Untergang fand. Sechshundert Reiter, welche ſich 
in das Grabmal Hadrians geflüchtet und hier tapfer vertheidigt hatten, er: 
gaben ſich am folgenden Tag und nahmen, obwohl ihnen der König die 
Rückkehr nad) Byzanz freigeftellt, grollend über den vieljährigen Soldrüd: 
ftand, Dienjte bei den Gothen (mit Ausnahme der Führer, welche Totila 
mit Reifegeld und mit Wegegeleit in ihre Heimat entjandte), ebenjo vier: 
hundert andere Soldaten, welche in die Kirchen geflüchtet waren. Der 
König beichloß aber, diesmal Rom nicht wieder zu räumen, fondern als feine 
Nefidenz neu zu heben und [ud Gothen und Römer, zumal die Senatoren, 
ein, jih Hier niederzulaffen: er ließ herftellen, was bei der früheren Ein: 
nahme zerftört worden war, Lebensmittel in die Stadt jchaffen, die in 
Gampanien verwahrten Senatoren und andere Bürger zurüdführen und 
hielt glänzende Eircusjpiele ab. Er wollte ſich jo aller Welt (nicht nur, 
wie Rrofop meint, dem Franfenfönig, der ihm früher die Tochter verweigert, 
weil er damals durch Preisgebung Roms feine Schwäche verrathen) als den 
Herrn Italiens und der Hauptjtadt in geficherter Herrichaft darjtellen. Gleich: 
wohl juchte er wohlweistih den Frieden, dem Kaijer abermals Waffenhilfe 
gegen alle Feinde anbietend. Jedoch Juftinian ließ feinen Gejandten gar 
nicht vor und weigerte jede Antwort: denn am Hofe zu Byzanz arbeiteten 
mächtige Einflüffe wider jeden Ausgleich mit den Gothen: die Häupter der 
beiden Stände, welde das ftärkjte Intereſſe an der Austreibung der fee: 
riihen Barbaren aus Jtalien hatten: des katholischen Klerus und des römischen 
Adels, der Papſt Vigilius und der Patricier und Conjular Gothigus 
(al. Eethegus). So ſchroff zurüdgewiejen, juchte der König aufs Neue den 
Frieden durch Krieg zu erzwingen: er beichloß, die Inſel Sicilien, welche 
gleich am Anfang des Krieges verloren worden, wieder zu gewinnen und 
fie zum Stützpunkt der Angriffe auf das Feitland des Dftreichs zu machen, 
durch welche er den Kaifer zum Friedensſchluß nöthigen wollte in ſtarke 
faiferlihe Flotte großer Schiffe, welde aus dem Orient nad jenen Ge— 
wäljern unter Segel war, hatte er mit der ganzen Bemannung und allen 
Borräthen aufgebraht: außer dieſer rüſtete er vierhundert Heinere Fahr— 
zeuge behufs der Landung auf Sicilien. Inzwiſchen nahm er das Cajtell 
von Tarent, lieh Navenna einjchließen und durch Hunger zur Ergebung 
drängen: andere gothiihe Truppen gewannen das wichtige Ariminum und 
vernichteten bei Ravenna einen faijerlihen Feldherren jammt jeinen aus: 
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erlejenen Schaaren, mit welchen er das Picenum hatte wieder erobern wollen. 
Totila aber landete auf Sicilien, zwang die faiferlihe Beſatzung fi in dem 
belagerten Meſſina einzuſchließen und durchzog, ohne Widerjtand zu finden, 
die ganze Inſel. 

Der Kaifer Hatte bisher duch Unichlüjjigkeit in der Wahl eines 
neuen Feldherrn für den Gothenkrieg viele Zeit verloren: jept (XVI. Kriegs: 
jahr 550/551) traf er eine jehr glüdlihe Wahl, indem er feinen Bruders: 
john Germanus ernannte: diefer tüchtige Mann hatte ſich mit Theoderichs 
Enkelin Mataſwintha vermählt — Witihis war geitorben und vielleicht 
jhon vorher die von ihm der Fürſtin aufgezwungene Ehe für nichtig 
erflärt worden —: und jo groß war immer nod die Bedeutung des 
Amalungengefhlehts für das Volk Theoderihs, daß jehr viele Gothen im 
Heere Totilas ſchwankten, ob fie gegen deſſen Groß-Eidam fechten dürften. 
Die Byzantiner in Ravenna, Gentumcellä und den twenigen andern von 
ihnen noch behaupteten Feitungen Ftaliens jchöpften neuen Muth des Wider: 
ftandes und zahfreihe Söldner und Landsknechte barbarifcher, namentlich 
auch germaniicher Stämme, drängten ſich unter die Fahnen des freigebigen 
Prinzen: ſchon mujfterte derjelbe zu Sardica in Jllyrieum fein Heer, als fein 
plögliher Tod (an einer Krankheit) Totila eines gefährlichen Gegners ent: 
ledigte. Der König fehrte num, nachdem er ganz Sicilien durchzogen und 
in vier Feſtungen Bejagungen belajjen, mit außerordentlich reicher Beute 
und großen Vorräthen nad Jtalien zurüd, dem von Dalmatien her drohen: 
den Angriffe des verwaiften Heeres des Germanus zu begegnen. Jedoch 
für die nächſte Zeit fcheiterten oder ruhten die Unternehmungen wider die 
Gothen. Eine kaijerliche Flotte ward durd Sturm nad) dem Peloponnes 
zurüd verichlagen, die Streitkräfte zu Land hielten Einfälle der Slaven 
(Stlavenen nennt fie Prokop) beichäftigt, welche vermuthlic; der Gothen: 
fünig zu dieſen Unternehmungen gewonnen hatte. Erſt im Jahre 551 
ward der Nachfolger des Germanus ernannt, Narjes der Eunud, ein 
ausgezeichneter Feldherr, — gewiß nicht ein läppifches Drafel aus der Zeit 
Theodahads: „ein Eunucd werde den Herren Roms beſiegen“, bejtimmte des 
Kaifers Wahl, jondern die Zuverfiht, daß ſich die eiferfüchtig hadernden 
Unterfeldherren der Ueberlegenheit diejes Mannes unterordnnen würden. Narjes 
hatte erfannt, daß mit den geringen Belifar bewilligten Mitteln der Gothen: 
frieg nicht zu beenden war: er hatte die Gewährung großer Summen und 
eines ftarfen Heeres zur Bedingung der Uebernahme des Commandos ge 
macht. Nicht, wie Belifar bei jeinem erjten Feldzug, von Süden nad) Norden, 
umgefehrt von Nordoften nad) Süden beihloß er, feinen Angriffsfrieg zu 
führen: Salona in Dalmatien machte er zum Ausgangspunkt: hier vereinigte 
er fih mit den jchon jeit früher in diejer Landſchaft jtehenden Truppen. 
Totila gedachte, die Vertheidigung durch den Ungriff zu führen: das heißt 
durch Bedrohung des oftrömischen Reiches im Innern die Nüdberufung des 
zu Salona ſich rüjtenden Heeres zu erzwingen. Er ſchickte (XVII. Kriegs: 
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jahr 551/552) eine Flotte von 300 Kriegsichiffen in die Gewäſſer von 
Kerkyra mit dem Befehl, die dortigen Injeln und das Fejtland der Provinz 
Epirus anzurufen: die Mannſchaft landete auf Kerkyra, verheerte diejes Ei: 
land und die benachbarten ſybotiſchen Inſeln, jegelte dann nad dem Feſt— 
land, jtreifte bis weit in das Innere gegen Dodona hin, überfiel bejonders 
Nikopolis und Anchiſus, jegelte dann die ganze Küſte entlang und bradte 
zahlreiche Rauffahrer, darunter auch für Narjes bejtimmte Proviantſchiffe auf. 

Zugleih Hatte der König ein Belagerungscorps gegen Ancona gejandt 
und diejen Hafen durd 47 Kriegsichifie blofirt. Aber von Salona her kam 
eine byzantiniiche Flotte von 30 Segeln zum Entjat heran und die gothi: 
ſchen Schiffe, welche diefelbe bei Senagallia angriffen, erlitten, vermöge arger 
Ungejhidlichfeit im Manövriren, eine vernichtende Niederlage. 36 Fahrzeuge 
wurden unter jehr ftarfem Berluft von Mannſchaft genommen oder in den 
Grund gebohrt, die elf geretteten verbrannten die Flüchtlinge ſelbſt, nad): 
dem jie gelandet, fie nicht den Feinden in die Hände fallen zu fehen, die 
Einihließung von Ancona aud auf der Landſeite ward aufgehoben und die 
Gothen flüchteten aus ihrem Lager nad) Ariminum. Diefer Schwere Schlag 
erichüitterte den Muth der Gothen: die erlejenften Krieger ihres Heeres 
waren bier in großer Zahl gefallen. Gleichzeitig waren die ſchwachen 
gothiihen Bejagungen auf Sicilien durch Hunger zur Ergebung gezwungen 
worden. MWiederholt bat Totila um Frieden zu Byzanz: feine Gejandten 
führten aus, daß einen fehr großen Theil Italiens, die Scealpen, viele 
Städte Ligurien, fajt ganz Venetien die Franken bejett hätten, der Reſt 
fei durch den Krieg ‚verwüftet: gleichwohl wollten die Gothen „für dieje 
Wüſte“ jährlid Tribut und Steuer zahlen, die allein noch unverjehrten 
Landihaften, Sicilien und Dalmatien, räumen, dem Kaiſer in allen Kriegen 
Hilfe Teiften und auch ſonſt feine Oberhohheit anerkennen: aber Juſtinian 
bat alle dieſe Vorjchläge und alle Gejandten abgewiejen: „denn er hafte 
den Namen der Gothen und jann darauf, fie völlig aus dem Neiche zu ver: 
treiben”: er juchte abermals die Franken zur Theilnahme an dem Krieg zu 
gewinnen. Abermals verfuchte daher Totila, durd Angriffe auf oſtrömiſches 
Gebiet die drohende, langjam zu Salona vorbereitete Erpedition von Italien 
abzulenken — diefe Vorbereitungen durch das kräftigſte Mittel, d. h. durch einen 
Kriegszug gegen Dalmatien jelbjt zu verhindern, dazır fehlte es ihm wohl an 
ausreichender Macht, namentlich zur See, da zu Salona, Ancona, Ravenna 
faijerlihe Flotten lagen. Er ließ durch Flotte und Heer Eorfica und Sar: 
dinien bejegen und völlig in gothiihe Steuerverwaltung nehmen. Der 
faiferlihe Magiſter Militum in Afrika jandte zwar Schiffe und Truppen, 
letztere Inſel wieder zu erobern, aber bei dem Verſuch, die Hauptftadt Ka— 
ralis (nicht, wie Profop, Karnalis) zu befagern, wurden die Gejandten dur) 
Ausfall der gothiihen Beſatzung jchwer geichlagen und auf die Schiffe ge— 
jagt, welche nad) Afrika zurückkehrten. 

Aber dieſe kleinen Nebenerfolge vermochten nicht, die drohende Haupt— 
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entiheidung zu wenden: Juftinian, ausnahmsweije jtandhaft, ließ ſich nicht 
bewegen, Feldherr und Heer aus Dalmatien abzurufen. Narjes hatte zu 
Salona jeine großartig angelegten und jorgfältig durchgeführten Nüftungen 
vollendet: er führte nun das Verderben über das Gothenreich herauf. Mit 
erdrüdender Uebermacht trat er auf: er Hatte den geizigen Kaijer dahin ge: 
bracht, ihm die immer noch gewaltigen Geldmittel des Weftreihs in Fülle 
zur Verfügung zu ftellen: neue Söldner zu werben, den feit Jahren gejchuldeten 
Sold dem in Dalmatien und talien dienenden Heer endlich zu bezahlen, 
viele wegen diejer Soldrüdjtände zu den Gothen übergetretene Soldaten zurüd- 
zugewinnen. Aus der Garnifon von Byzanz, aus Thrakien und Jllyrien 
waren jtarfe Truppenmafjen zu dem von Germanus geworbenen Heer, jowie 
zu den ſchon früher in Dalmatien ftehenden Beſatzungen gezogen; dazu famen 
zahlreihe Hunnen und PBerjer, zumal aber germanische Hilfstruppen, 5000 
langobardijche Söldner, 3000 heruliiche, 400 Gepiden unter Asbad 
(welcher den tödtlichen Streich gegen den Gothenkönig führen jollte), lauter auser: 
lefene Krieger: abermals follte nad) alter Jmperatorenpolitif germanifches Helden 
thum durch Germanen unter überlegener römiſcher Führung niedergeworfen 
werden. Dazu fam, daß Narjes, deſſen Freigebigfeit weithin berühmt war, 
zahlreiche Offiziere und Mannjchaften aller Völker aus feinen Privatmitteln 
in Dienft nahm: das Landsknechtweſen folder Söldner war damals jehr aus: 
gebildet, jchon unter Belifar hatten jolche „Lanzenträger”, „Leibwächter”, als 
Elitetruppen das Beſte gegen die Gothen geleitet. 

Narjes brad) nun von Salona auf und zog durch Liburnien und Fitrien 
nördlich um den jonischen Meerbujen nad Benetien. Die fräntijchen Grafen 
verweigerten den von Narſes gemäß der Freundjchaft beider Reiche gefor: 
derten Durchzug auf der nächſten Straße unter dem Vorwand, daß die Largo: 
barden in feinem Heere ihre Hauptfeinde feien. Der wahre Grund war die 
Erwägung, daß nad) Vernichtung der Gothen die jiegreihen Byzantiner 
fräntische Herrichaft auf der Halbinfel nicht lange dulden würden. Inzwiſchen 
hatten die Führer der Gothen unter Totilas Oberleitung umfihtige Maß: 
regeln getroffen: diejer hatte den größten Helden feines Volkes, den jpätern 
König Teja, mit auserlefenen Truppen nad Verona geihidt, die Straßen 
nah Süden zu jperren: dies hatte Teja jo vollftändig bewirkt, daß Narfes 
in die größte Berlegenheit gerieth: zumal die Poübergänge hatte er bald 
durch Barricaden, bald durdy Gräben, bald durch Vertiefung der Furten un: 
pajjirbar gemadt: hinter der Polinie erwartete er den Anmarjch der Feinde, 
zur Schlacht bereit. Totila hatte darauf gerechnet, dat nur auf der einen jo 
gejperrten Binnenftraße, an Verona vorbei, der Feind vorrüden fünne: der Weg 
längs der Küfte war von zahlreichen breiten Flüffen in ihrem Unterlanf durch: 
ſchnitten: zur See auf einmal das ganze Heer über den jonischen Buſen zu jegen, 
Dazu gebrady es Narjes an Fahrzeugen und die Landungsverſuche kleinerer 
Abtheilungen mochten die Gothen leicht abiwehren. Aus arger Rathlofigkeit — 
denn der Angriff auf Tejas Stellung ſchien unthunlich — befreite den Feldherrn 
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der Vorichlag eines ortsfundigen Heerführers, das Heer zu Lande der Küjte 
entlang zu führen, welche durd die von den Byzantinern beſetzten Feftungen 
beherriht war, und die häufigen Flußübergänge duch einige mitgetragene 
Schiffe und zahlreihe Nahen zu bewerkitelligen. Diejen Rath befolgend, 
gelangte Narjes auf dem Küſtenweg nach Navenna: von da brad) er nad) 
neuntägiger Raft gegen Ariminum auf, dejien fühner Befehlshaber Usdrila 
ihn mit hochfahrenden Worten zum Kampf aufgefordert hatte — auch auf 
dieſer furzen Strede hatte das Heer mehrere kleinere und größere Flüffe, den 
Utens, Bedejis, Sapis und Rubico, zu überjchreiten: der tiefe und breite 
Ariminus bei der gleichnamigen Feite, auch unvertheidigt ſchwer zu pajfiren, 
hemmte den Vormarſch jehr bedenklich; al3 aber Usdrila in einem Scharmütel mit 
heruliſchen Worpojten gefallen war, vermochte die verwaijte Beſatzung nicht, 
den Brüdenihlag und den Uebergang der Byzantiner zu hindern. Die be: 
queme, num erreichte flaminijche Straße fonnte jedoch Narjes nicht bemühen: 
die Feſte Petra Pertuſa jperrte fie völlig: er hielt ji) daher abermals zur 
Linken und zog an der Küfte dahin. 

Totila hatte zuerjt bei Rom das Eintreffen von Tejas Heer abgemwartet, 
defien Aufftellung ja nun umgangen war: dann auf die Nachricht von dem 
Vorbeimarſch des Feindes an Ariminum eilte er durch Tuscien entgegen und 
nahm Stellung am Fuß des Appennins bei dem Städtchen Taginas. Als: 
bald erſchien auch das faijerlihe Heer auf dem Appennin und fchlug, nur 
100 Stadien weiter bergaufwärts, Lager an einem Ort, welcher den Namen 
„Brandftätte der Gallier” führte, weil hier Camillus dereinjt dieſe Kelten 
geichlagen hatte, deren Leihen dann verbrannt worden. Narjes forderte den 
Gothentönig auf, die Waffen zu ftreden und an Frieden d. h. Unterwerfung 
zu denfen, da er doch mit feinem ſchwachen, plöglich zufammengerafften Häuf: 
fein dem römischen Weltreih nicht widerjtehen fünne: andernfalls möge er 
den Tag der Schlacht bejtimmen. Totila verſchmähte zornig den Antrag der 
Unterwerfung und bejtimmte den neunten Tag für den Kampf. VBorfichtig 
rüftete fi Narjes jchon für den kommenden Tag zur Schladht und wirklich 
erſchien, das Gerücht jeiner Annäherung überholend, ſchon am folgenden Tag 
das ganze Gothenheer und nahm Stellung zwei Bogenſchüſſe vor dem kaiſer— 
fihen Lager. Eine das hügelige Schlahtfeld und das Flüßchen Claſius be: 
herrichende Anhöhe hatte Narjes, den Gothen zuvorlommend, nächtlicherweile 
bejegt durch eine erlejene Schaar, welche vier Angriffe der gothifchen Neiter 
abwies: der Beſitz dieſes Hügels fiherte die Byzantiner vor der nur an dieſer 
Stelle mögliden Umfaffung. Am folgenden Tag jtellten beide Feldherren 
ihre Heere in Schlahtordnung mit jehr tiefen Gliedern. Narjes lehnte feinen 
Iinfen Flügel an jenen Hügel: er jelbft befehligte hier den Kern feiner Truppen, 
darımter feine Leibwachen und die Hunnen: in das Mitteltreffen jtellte er 
die Heruler, Langobarden und andre Barbaren und ließ ihre Reiter abjigen: 
fie follten nicht aus Verrath oder Feigheit leichte Flucht ergreifen: auf dem 
rechten Flügel commandirten jeine Unterfeldherren. Die große Stärfe jeines 
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Heeres erhellt jhon daraus, daß er von der leichten, den Gothen jtets jo 
verderblichen Truppe der Bogenihügen je 4000 Mann auf jeden Flügel zu 
vertheilen vermodite. 1000 Weiter ſandte er dem gothiichen Fußvolk in die 
Flanke, 1500 hielt er zurüdgenommen hinter dem linken Flügel, mit dem 
Auftrag, wenn irgendwo eine Abtheilung weiche, fie aufzunehmen und dem 
Verfolger fich entgegenzumerfen. Er zeigte auf hohen Speeren feinen gold: 
gierigen Landsfnehten Armringe, Halsketten, Zügel von Golde ſchimmernd 
und andre Dinge, wonad) der Soldfnehte Herz begehrte: Totila jprengte 
dur alle Reihen feines jchwachen Heeres und mahnte zur Tapferkeit durch 
das wahre Wort, daß diejer Tag das Schidjal der Gothen entiheide. Da 
er aber das Eintreffen von 2000 Reitern abwarten wollte, bevor die Schlacht 
beginne, juchte er Zeit zu gewinnen durch ein glänzend Waffenfpiel: das jollte 
zugleich den Feinden zeigen, „wel ein Mann er fei”: in goldichimmernder 
Rüſtung auf herrlihdem Roß ritt er zwiſchen beiden Heeren, von Lanze und 
Wurfipeer flatterten Burpurwimpel in echt königlichem Schmud: jo tummelte 
er das Pferd, nad) allen Seiten kunſtvoll verjchlungene Kreiſe reitend: dabei 
warf er die Lanze hoch in die Luft, fing die zitternde, in fchnellem Nitt in 
der Mitte, abwechſelnd mit beiden Händen und zeigte durch andere Reiter: 
und Waffenkünjte mehr jeine wunderbare Gewandtheit und Uebung. Nach: 
dem er in jolhem Spiel den ganzen Morgen verbraht — man jieht, troß 
jeiner Uebermacht wollte der vorfichtige Byzantiner nicht angreifen und damit 
den Bortheil feiner Hug gewählten Stellung aufgeben — forderte er, immer 
nur um Beit zu gewinnen, eine Unterredung, welche nunmehr Narſes ab: 
lehnte. Endlich) waren gegen Mittag jene erwarteten Reiter eingetroffen. 
Totila führte das ganze Heer in das. Lager zurüd, ließ abkochen und die 
Truppen jpeijen. Dann führte er fie plößlih, auf Ueberraſchung hoffend, 
zum Angriff: aber Narjes Hatte, dieſe Abjicht durdyichauend, jein Heer 
bewaffnet in Reih und Glied nur einen Imbiß nehmen laſſen, ſtets 
den Feind und fein Anrüden im Auge: dabei hatte er aber die ge: 
fürdteten Bogenjchügen von den Flügeln gegen das Mitteltveffen Hin 
gezogen, von beiden Seiten den Angriff der Flanken der gothiichen Neiterei 
gegen jeine Front zu beftreichen. Nach Prokop hätte Totila den Befehl ge— 
geben, in diefer Schlaht weder der Pfeile nod) des Schwertes, nur der 
Lanze fich zu bedienen — da er Aehnliches von der Vandalenſchlacht Geli: 
mers berichtet, wird die Angabe zweifelig. Die gothiihe Neiterei verlor 
ihon beim Anſprengen durch das Kreuzgeſchwirr der Pfeile viele Leute und 
Pferde, jo daß fie beim Zufammenftoß mit dem feindlichen Fußvolk bfutig 
abgewiefen und in jolder Auflöfung zurüdgeworfen ward, daß fie auf der 
Flucht ihr eignes Fußvolf niederritt und in völliger Verwirrung mit fich fort: 
riß: die Fliehenden wurden im Gedräng unter einander handgemein und ohne 
Erbarmen ſchlachteten die Verfolger bei der einbrechenden Dunkelheit der Nacht 
die Widerjtandslofen, von blindem Schreden Fortgeriffenen. 6000 Gothen und 
früher übergetretene Byzantiner fielen, die Gefangenen wurden nad) der Schlacht 
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ebenfalls getödtet. Auch der König fand, im Finftern mit nur fünf Begleitern 
fliehend, den Tod durch einen Germanen: der Gepide Asbad durchbohrte ihm, 
ohne ihn zu erkennen, die Schulter, Skipuar, ein oft in dieſem Kriege ge: 
nannter Gothenheld, verwundete, jeinen König rächend, den Gepiden und 
ward jelbjt verwundet: ein Knabe feines Gefolges und drei andre Gothen 
retteten ihren Herrn und brachten ihn in eiliger Flucht noch 84 Stadien weit 
bis Caprä: dort pflegten fie jeine Wunde, mußten aber bald feine Leiche be: 
graben. Sein mit Edeljteinen geihmüdter Helm und fein blutgefledtes Ge— 
wand traf im Auguft zu Byzanz als Siegeszeihen ein — aljo iſt jein Tod 
wohl in den Juli (oder Ende Juni) zu verlegen. Die Byzantiner wußten 
nichts von jeinem Tode, bis ein Weib ihnen den Grabhügel wies: ungläubig 
öffneten fie ihn, erkannten den König und bejtatteten ihn wieder, Narjes die 
Nachricht meldend. Nach einer andern Nachricht ſoll Totila nicht in könig— 
lihen Waffen, jondern in gewöhnlicher Rüſtung gleich im Beginn der Schlacht 
durd) einen Pfeil ſchwer verwundet und das Heer dadurch in Furcht und 
Flucht geſchreckt worden jein. 

Narjes ſchaffte fi vor Allem jeine wilden Bundesgenofien, die Yango: 
barden, wieder von der Seite, welche die Häujer niederbrannten und die in 
die Kirchen geflüchteten Frauen vergemwaltigten: reichlich beichenft entlich er 
fie aus dem Lande. 

Die aus der Schlaht von Taginas geretteten Gothen flohen gen Norden 
über den Po nad Ticinum: dort wählten fie den tapfern Teja zum König: 
noch immer gab das Volksheer den jett freilich hofinungslojen Kampf nicht 
auf. Teja verjuchte mit den zu Tieinum gehobenen Geldern des von Totila 
gejammelten Schages abermals die Hilfe der Franken zu erfaufen, zog jchleunig 
alle gothiihe Mannichaft zujammen und rüſtete aufs Neue den Widerjtand. 

Naries ließ ein Corps am Po zur Beobachtung diefer Rüftungen und 
Verhinderung des beliebigen Zufammenjtrömens der Gothen jtehen: er jelbjt 
zog durch Tuscien, wo Narnia und Peruſia, fpäter Nepa und Petra 
Pertuſa capitulirten, Spoletium mit neuen Mauern verjehen und bejegt 
ward, nad) Rom. Die Gothen in diejer Stadt waren viel zu ſchwach, die ganze 
Umwallung zu vertheidigen: bei dem erjten Anlauf erjtiegen die Byzantiner 
die Mauer an einer völlig unvertheidigten Stelle; bald darauf ergab fid 
auch die in das Grabmal Hadrians geflüchtete Beſatzung, jowie der Hafen 
Portus und Narjes fonnte abermals — zum fünften Mal — die Schlüfjel der 
Stadt an den Kaiſer nad) Byzanz jenden. Jetzt nahm der Neft des Kampfes 
den Charakter eines Vernichtungs-, eines Nacenkrieges an. Die Gothen in 
Gampanien und den übrigen Landichaften, verzweifelnd, Italien behaupten zu 
fönnen, tödteten alle Patricier und Senatoren, welche fie fanden: auch die 
von Totila angeblich als Höflinge, in Wahrheit als Geifeln um feine Perſon 
geichaarten, zulegt über den Po geſchickten Söhne diejer Adelsgejchlechter, 300 
an der Zahl, lieh Teja tödten. Narjes wandte ſich nun gegen Cumae, in 
dejien feitem Schloß Aligern, Tejas Bruder, befehligte und den größeren 
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Theil des von Totila wieder gefammelten Königsſchatzes bewachte. Teja er: 
faunte, daß von den Franken feine Hilfe zu erwarten jei und eilte, Cumae zu 
entjeßen: zwar juchte Narjes ihm den Weg zu verlegen, indem er zwei Feldherrn 
in Tuzcien lagern ließ: aber es gelang Teja, diefe zu täufchen, indem er die 
directen Straßen, welche fie jperrten, rechts liegen ließ, und, ähnlich wie früher 
Narjes, an der Küfte des joniihen Buſens hin in Hug gewählten Märichen 
unvermerft bis nad) Campanien 309: dort jchlug er in treiflich gewählter 
Stellung am Fuße des Vejuvs ein verichanztes Lager, der Heine Fluß Drako 
(Sarnus?) trennte beide Heere: Narjes hatte alle jeine Kräfte herangezogen 
und lagerte den Gothen troß großer Uebermacht zwei Monate lang gegen: 
über, ohne einen Angriff zu wagen: als aber der Befehlshaber der Flotte, 
welche bis dahin von der See her die Gothen verpflegte hatte, alle jeine 
Schiffe verrätheriih den Feinden übergab und nun auch eine Faijerliche 
Flotte das Meer jperrte, mußte Teja, vom Hunger gedrängt, jene Stellung 
räumen; auf dem dem Vefuv gegenüber liegenden Milchberg (mons lactarius) 
fanden die Reſte des Gothenvolfs die letzte Zuflucht: die Feinde wagten 
feinen Angriff auf die fteilen Felfen: aber der Hunger bedrängte die Ein- 
geengten auch hier: da bejchlofjen fie, im freien Heldentod der langen Noth 
ein ruhmvolles Ende zu machen und bracden plößlic zum Angriff gegen die 
überrafchten Byzantiner vor. Abermals iſt es der feindliche Gejchichtichreiber, 
Protop, welder, wie bei Taginas des Totila, jo beim Veſuv, in der 
legten Schlacht des Oſtgothenvolks, König Tejad Heldentgum bezeugt und 
verherrlicht. „Sch werde nun, hebt er an, den höchſt denfwürdigen Kampf 
ihildern, in welchem fi) Teja den größten Heroen an Heldenfühnheit gleich 
erwies. Die Gothen jpornte die Verzweiflung, die Römer die Scham, der 
Minderzahl zu erliegen. Früh am Morgen begann der Kampf: Teja jtand, 
Allen fihtbar, mit dem Schilde gededt, den Speer züdend als der Vorderite 
mit wenigen Begleitern vor der Schladhtreihe der Seinen. Wie ihn die 
Byzantiner erblidten, jtürmten die Tapferjten in großer Zahl insgeſammt 
gegen ihn allein vor, in der Erwartung, mit jeinem Fall werde die Schlacht 
zu Ende fein: fie alle drangen mit Speeresitoß und Lanzenwurf auf ihn 
ein: er aber fing alle Speere mit dem Schild, jprang dann plößlich vor 
und erichlug jehr viele; jo oft fein Schild ganz von Lanzen gejpidt war, 
gab er ihn feinem Scildträger ab und ergriff einen andern. Als er jo 
volle acht Stunden gekämpft, konnte er wieder einmal den von 12 Lanzen 
ftarrenden Schild nicht mehr handhaben, noch die Angreifer damit abwehren. 
Eifrig rief er feine Schildträger herbei: aber nit um eines Fingers Breite 
wid er vom Drt, nicht den Fuß ſetzte er zurüd, nicht im Mindeften lieh 
er den Feind vordringen, wich auch nicht, den Schild auf den Rücken 
werfend, zur Seite oder nad rüdwärts: jondern wie in die Erde gemanert 
ftand er feſt mit feinem Schilde, mit der Rechten die Angreifer nieder: 
itredend, mit der Linken fie abwehrend und den Waffenträger mit Namen 
herbeirufend. Als diefer ihm den friichen Schild brachte und der König den 
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von Lanzen beichwerten wechielt, gab er einen Augenblid die Brujt blos: 
da durchbohrte ihn ein Wurfipeer und er ftarb ſofort.“) Die Byzantiner 
zeigten fein abgehanenes Haupt auf einem Scaft beiden Schladtreihen, die 
Shrigen zu ermuthigen, die Gothen zur Waffenftredung zu jchreden. Aber 
ingrimmig festen die verzweifelten Gothen den Kampf fort, bis die Nacht 
ein Ende machte. Mit gleiher Wuth kämpften fie den ganzen folgenden 
Tag vom früheften Morgen bis in die Nacht unter großen Berluften auf 
beiden Seiten. Denn die Germanen wußten, das jei ihr legter Tag, und 
die Byzantiner wollten den Reften der Vernichteten nicht weichen. Endlich) 
jandten die Gothen einige ihres Adels an Narjes, mit der Erklärung: „wir 
erkennen an dem bisher Erfahrenen, daß wir Gott gegen uns haben, wir 
jpüren die gegen uns entjcheidende Macht, wir wollen vom Kampfe lafien; 
niemals aber werden wir uns dem Kaiſer unterwerfen, fondern wollen un— 
abhängig mit andern Germanen außerhalb Staliens leben“: fie forderten 
freien Abzug mit ihrer in verjchiedenen Städten hinterlegten Habe als Wege: 
geld. Auf den Rath feines erjten Unterfeldheren willigte Narjes in dieje 
Vorſchläge: man vermied es, den Kampf mit den Verzweifelten, die nur noch 
das Leben zu verlieren hatten, fortzujegen. So zogen denn die legten 
Sothen — es waren nit mehr 1000 Mann! — aus ihrem Lager ab, 
Waffen und Habe mit ſich tragend: fie wanderten durch die ganze Halbinjel 
nad Pavia, dann über den Po und überjchritten die Alpen, welche Italien 
von andern Germanen jcheiden: faft ohne Spur verſchwanden dieje Reſte. 

Hier jchließt Prokop feine Darftellung des 18jährigen „Gothenkrieges“. 
Dod waren mit diejer ergreifenden Entjcheidung des großen Dramas noch 
nicht alle Zudungen und Erjchütterungen im Lande zu Ruhe gekommen, 
vielmehr hat von ſolchen fein Fortjeger Agathias zu berichten. 

Die übrigen Gothen, welche in Tuscien und Ligurien, ſowie nördlid) 
vom Bo in Benetien in den noch unbezwungenen Städten und Caſtellen 
lebten, hatten ſich anfänglih auf die Nachricht von dem Untergang des 
Königs und faſt feines ganzen Heeres unterworfen: aber jo unerträglich 
ihien ihnen die Herrichaft der verhaßten Byzantiner, daß fie abermals Hoff: 
nung jchöpften, durch Hilfe der Franken den Krieg um die Freiheit erneuern 
zu können. Die Gothen in Venetien jchidten Gejandte an den jungen 
Frankenkönig Theudibald, der eben jeinem Vater Theudibert gefolgt war, 
und riefen ihn um Rettung an: die Rede, welche Agathias ihnen in den 
Mund Legt, weiſt jehr geihidt auf die nad) völliger Vernichtung der Gothen 
dem Franfenreih drohende Gefahr eines byzantinischen Angriffs: mit großer 
Objectivität ſchildert der Grieche die Scheinheiligkeit und Treulojigfeit by: 
zantinischer Politif, welche unter falihem Vorwande, uneingedent der Ver: 
träge mit Zeno, die Gothen angegriffen, jowie fie fich jtarf genug glaubten: 
„auch euch anzugreifen wird es diefen immer Gerechten und Gottesfürdhtigen 
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an einem Vorwande alsbald nicht fehlen, wie dereinjt die alten Römer 
unter Cäſar jogar das Land über dem Rhein unter jchönen Vorwänden 
unterwarfen“. 

Den jungen König nun zwar vermochten die Geſandten zur Kriegs— 
erklärung nicht zu gewinnen: aber er fonnte oder wollte es nicht hindern, 
daß zwei mächtige alamannijche Herzöge, Yeuthari und Butilin, auf eigne 
Fauft einen Heereszug unternahmen, in welchem die Hocfahrenden ganz 
Italien und GSicilien dem veradhteten Weichling Narjes zu entreißen ſich 
berühmten: nicht weniger al3 72,000 Alamannen und Franken bradten fie 
zujammen und drangen, von den in Venetien bereits fejtgejegten Franken 
ohne Zweifel gefördert, in Oberitalien ein. Narjes war, als er diefe Nadı: 
richt erhielt, immer noch vor Gumä fejtgehalten, welche Schagburg der 
Gothenkönige Aligern, Tejas Bruder, mit heldenhafter Kühnheit und Aus: 
dauer, jeines Gejchlechtes würdig, vertheidigte: auch ein Plan des großen 
Feldherrn, durch die Grotte der berühmten Sibylle einzudringen, jcheiterte, 
Narjes ließ jet nur ein Einfchließungscorps vor Cumä zurüd, die Veſte aus: 
zuhungern: fchon fait ein Jahr währte die Belagerung; mehrere Unterfeld: 
herren, darunter den Führer der Heruler, Vulkari, jandte er jchleunig über 
den Apennin an den Po, diefe Flußlinie wo möglich gegen die Alamannen 
zu halten: er felbit folgte langiam, die noch unbezwungenen Städte Mittel: 
italiens zu gewinnen, bevor fie den neuen Feinden Stügpunfte werden könnten: 
gegen die Verſicherung, daß ihnen nichts Uebles widerfahren jolle — denn 
Ueberläufer und römijhe Bürger mochten die Rache des Kaijers für ihren 
Anschluß an Totila fürchten —, ergaben jih Florenz, Centumcellä, Vola— 
terra, Luna und Piſa. Nur vor Luca ward Narjes durch hartnädige Ver: 
theidigung feitgehalten; die Stadt hoffte auf die Franken und Alamannen, welche 
bereits den Po überjchritten und Parma genommen hatten: als bei diefer Stadt 
der tollfühne Vulkari mit feinen Herulern und vielen Byzantinern in einem 
Hinterhalt Butilins den Tod gefunden, erhoben fih die Gothen in der 
Aemilia und in Ligurien aufs Neue und jchlofien ſich den germanischen 
Stammgenofjen an, jo daß die Unterfeldherren des Narjes bis nah Faënza 
und Ravenna zurüdwichen: dadurch gerieth Narjes vor dem immer nod 
trogenden Luca in bedenflihe Lage: als ſich endlih nad drei Monaten 
die Stadt ergab, zog aud er in die Winterquartiere nah Ravenna. 

Einen Winterfeldzug gegen die nordiichen Feinde, welche in einem itali: 
ſchen Winter ſich jehr wohl befanden, wollte er vermeiden: er zählte auf die 
Hige des beginnenden Sommers, welche ihnen Fieber und Erichlaffung zu 
bringen drohte. Aligern aber, der unbezwungene Bertheidiger von Cumä, 
ergab, als er von den Kortichritten der Franken in Italien vernahm, nun 
fih, ein Heer, die Veſte und den gothiihen Schatz dem faijerlihen Feld: 
herren: denn er erkannte, daß die Franten im Fall ihres Sieges den Gothen 
in Italien fränkiſche Herrichaft und Geſetze aufzwingen würden: follte aber 
das Yand feinem Bolfe doch verloren jein, jo wollte er lieber, daß 
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Land und Leute dem alten Herren Ftaliens, dem Kaijer, als jenen treulojen 
Merowingen dienen jollten. Narjes brachte den Franken bei Ariminum dur 
verjtellte Flucht eine Schlappe bei und verbradte den Reſt des Winters zu 
Rom, während die Barbaren im Winter und Frühjahr über dieje Stadt 
hinaus, entlang der Oft: und der Wejtküfte Jtaliens, weit nad) Süden vor: 
drangen, das flahe Land verheerend: Butilin mit dem größeren Theil ent: 
fang dem tyrrheniihen Meer durch Gampanien, Zucanien, Bruttien bis an 
die Meerenge von Regium, Leuthari mit dem fleineren Haufen an der Küjte 
des jonijhen Bujens durch Apulien und Galabrien bis Hydruntum: dabei 
Ihonten die fatholiichen Franken die Kirchen, während die noch heidnijchen 
Alamannen heilige wie weltlihe Gebäude behandelten. Leuthari nun bes 
ſchloß, mit jeiner reihen Beute nach Haufe zu ziehen und von dort aus, nad) 
Bergung des großen Raubes, feinem Bruder ein Hilfsheer zu jhiden: denn 
Butilin hatte jih den Gothen verpflichtet, mit ihnen den Kampf gegen 
Narjes auszufechten; fie verbreiteten, er werde nad) dem Sieg der Gothen 
Königthum in Italien wieder aufrihten. Leuthari verlor auf dem Rück— 
weg im Picentiniihen an dem Saume der Küjte bei Pifaurum durd) 
Ueberfall einen großen Theil feiner Vorhut, wandte ſich dann weſtlich, 
zog entlang den Apeninnen in die Aemilia, überjchritt mit Mühe den Bo, 
ward aber zu Geneta in Venetien mit jeinem ganzen Heere von böjen 
Fiebern und Seuchen hingerafft. Inzwiſchen zog Butilin aus dem vers 
heerten Süden wieder die Halbinjel aufwärts, jeine Schaaren wurden ge: 
lihtet — e3 war Spätjommer — dur Dyjenterien, welche unmäßiger Genuß 
von Trauben und Mojt gefteigert hatte: bei Capua am Cajilinus fchlug er 
ein verichanztes Lager: obwohl er von dem Gejchide feines Bruders, dejjen 
verſprochne Hilfsſchaaren ausblieben, Uebles ahnte, hoffte er doch, auch allein 
mit feinem 30,000 Mann jtarfen Heer Narjes zu jchlagen, der mit nur 
18,000 ihm gegenüber lagerte. 

Uber Narjes ließ die fouragirenden Streifihaaren überfallen, einen Holz: 
thurm auf der Brüde über den Fluß durch angezündete erbeutete Heuwagen 
in Brand fteden und die Brücke bejegen: zornig griffen die Barbaren zu 
den Waffen trog der Warnung alamanniiher Seher (vielleicht weiblicher? 
„weiler Frauen“), wenn fie an diefem Tage kämpften, würden fie alle unter: 
gehn: Ueberläufer hatten mitgetheilt, die herulifchen Söldner hätten ſich empört 
und würden nicht fechten: daß die Empörer fich inzwiichen wieder Narjes ge: 
fügt, war jenen Ueberläufern unbefannt. Butilin führte feine Schaaren im 
Keil („deltaförmig, dem Haupt eines Ebers vergleichbar” jagt Agathias: vgl. 
Franken) zum Angriff und, wie jo oft in den Schlachten der Römer und 
Germanen, gelang es in der That dem furdhtbaren Stoß des Keils, die Auf: 
jtellung der Byzantiner zu durchbrechen, zumal die Heruler noch nicht ihre 
Stellung im Mitteltreffen eingenommen hatten. Aber nun lie Narjes beide 
Flügel einſchwenken und den germanischen Kteil von beiden Flanken faſſen: die 
berittuen Bogenjhüten ftredten in der dicht gedrängten Maſſe der fajt völlig 
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nadten, nur von vorn durch den Schild gededten Germanen, wo fein Schuß 
fehlte, von zwei Seiten im Kreuzgeſchwirr die Rathlojen nieder: und nun er: 
ichienen plößlich die Heruler und faßten die Alamannen unerwartet von vorn: 
„wie in ein Netz verftridt wurden die Barbaren gewürgt”: Butilin und fein 
ganzes Heer fand den Tod: nur 5 Mann entfamen: Narjes verlor blos 
80 Mann, welche bei dem erjten Anfturm des Keiles gefallen waren: am 
meijten zeichneten jih Aligern, der Dftgothen:, und Sindual, der Heruler: 
führer aus —: abermals hatten Germanen bei Vernichtung von Germanen 
das Beite gethan. Siebentaufend Gothen, welche in andern Kriegsihauplägen 
die Franken unterftüßt und fich in die fteile Burg Campſä (wohl Eonza in 
Samnium) geworfen hatten, ergaben ſich im folgenden Frühjahr (XX. Kriegs: 
jahr: 554/555) nach Verluft ihres Anführers und wurden nad Byzanz ab: 
geführt. Der oben erwähnte Herulerführer Sindual verfuchte jpäter die 
wirren Zuftände in dem durch langen Krieg erichütterten Lande zu benüßen 
zur Aufrihtung einer unabhängigen Herrihaft im äußerjten Norden Jtalieng, 
in den Bergen der Breuni, Brenti (Breonen am Brenner), ward aber von 
Narjes geichlagen, gefangen und mit dem Galgentod bejtraft. 

Damit erloſch der lebte Funke de3 gewaltigen Brandes, der zwei Jahr: 
zehnte lang die Halbinjel durchlodert hatte. Der Name der Oftgothen war 
ausgetilgt unter den Völkern: ganz Italien gehorchte dem Kaifer zu Byzanz. 
Aber nur dreizehn Jahre währte dieje Herrihaft. Schon im Jahre 568 
erfchienen, von Pannonien her in Venetien eindringend, die Langobarden: 
wir jahen, diejelben hatten an der Vernichtung Totilas eifrig mitgearbeitet: 
dabei hatten fie die Herrlichkeit des ſchönen Südlands fennen gelernt: fie 
wollten nun die Erbichaft der Gothen antreten: im Laufe von wenigen Jahren 
entriffen fie den Byzantinern den größten Theil von Italien: nur Ravenna 
und die Südſpitze der Halbinjel verblieb dem Kaifer: in Rom aber gewannen 
die muthvollen und Eugen Biſchöfe allmählich zwiichen dem fernen Kaiſer von 
Byzanz und den Langobardenkönigen in Pavia eine felbftändige Stellung, 
welche, von fränfiihen Waffen geihübt, von höchiter Bedeutung für die Ge- 
ihichte des ganzen Mittelalters wurde. (Siche Langobarden und Franfen.) 


Diertes Capitel. 
Innere Geſchichte des Oftgochenreiches in Italien. 


a) Recht und Derfaffung. 
1. Dor der Einwanderung. 


Don den PVerfafjungszuftänden des Volkes vor der Einwanderung in 
Italien wiffen wir nur weniges. Nach der Wanderfage zogen nicht nur 
Dftgothen, auch andere Völker der gothiihen Gruppe, Wejtgothen und Ge: 
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piden, mit einander aus der Halbinjel Scanzia nad) dem jchwarzen Meer: 
erjt unterweges blieben die „langſamen“ Gepiden zurüd. In den neuen 
Wohnfigen waren vorübergehend wenigftens Dftgothen („Greuthungen” „Sand-“ 
d. h. Steppenmänner) und Wejtgothen („Thervingen“ d. h. Waldleute) eng ver: 
bündet, wenn auch nicht in Einen Staat zufammen geſchloſſen. Schon vor 
dem Anſturm der Hunnen hatten ſich aber Dftgothen und Weftgothen in 
innerem Hader getrennt: die Weftgothen wichen vor jenem Andrang aus den 
bisherigen Siten und erlangten Aufnahme und Schuß im Gebiet des rö— 
milden Reichs. Die Oftgothen, von da ab für immer ftaatli von den 
Wejtgothen getrennt, blieben und unterwarfen ſich den Hunnen, ihr altes 
nationales Königthum — mit furzer Unterbrehung —, freilih in Unter: 
ordnung unter den Hunnenchan, beibehaltend. 

Die Volksſage hatte das fpätere Königsgeſchlecht der „Amaler“ d. 5. 
der mühevollen, ämfigen Helden in graue Vorzeit hinauf verfolgt und was 
die naive Ueberlieferung begonnen, vervollitändigte jpäter tendentiöfe und 
gelehrte gefünftelte Darjtellung. In dem italiichen Gothenreich des VI. Fahr: 
hunderts tradhtete der gelehrte Staatsmann Caſſiodor die Gegenfäge zwiſchen 
den gothiichen Barbaren und den Römern, zwijchen dem Gothenfönig und 
dem Imperator zu Byzanz dadurd zu verjühnen, daß die Gothen mit dem 
alten Eulturvolf der Geten identificirt und die Amaler al3 unvordenkliche 
Könige diejes Volfes mit den römischen Herrichern vielfach verbunden gefeiert 
wurden. Die Gothengeihichte Caſſiodors ijt uns nicht erhalten: aber ein von 
dem Biihof Jordanis gefertigter Auszug (f. unten: „Cultur“) läßt noch deut: 
lich jene Tendenzen erfennen: die Verſchwägerung des amaliichen Königshaufes 
mit dem faijerlihen Jujtinians — Matafwinthens mit Germanus (j. oben) 
— erſchien dieſer Geihichtsauffafjung als verjühnender Abſchluß gothijcher 
und römischer Vergangenheit. Bejeitigt man die Ranken jener Volksſage und 
diejer Gelehrtenconftruction, jtreicht man 13 getifche, Fälfchlich den Gothen 
zugetheilte Könige, jo ergiebt fih, daß auf den mylhiſchen Stammvater des 
ganzen Gothenvoltes „Gaut“ (al. Gapt), d. h. eben der (erjte) Gothe, und 
zwei Zwiſchenglieder Amala, der angebliche Namengeber des Königshauſes, 
folgt, dejien Enfel Oftrogotha, der Sohn Iſarnas, wohl der erfte ge: 
ihichtlihe Amaler und der erjte jedesfalls amalifche König ift, ca. 240. 
Bor ihm herrichen Berich, vier Ungenannte und Filimer: die nächſten vier 
Könige nad Dftrogotha find wieder nicht Amaler: erjt von Ermanarich ab 
läuft ununterbrochen bis auf Theodahad die Reihe amalifcher Dftgothen: 
fünige, freilich in verſchiedenen Linien des Geſchlechts. 

Diejes Königthum ift, wie alles Altgermanifche, zugleich an Gebfüt ge: 
bunden und durch Wahl übertragen, und enthält offenbar den gleichen Cha: 
rafter, den gleichen Inbegriff von Hoheitsrechten oder Bannen wie bei den 
andern Germanen, nur „etwas jtraffer angezogen”. Zunächſt dem Thron 
ſteht auch hier ein alter Volksadel, der jih als Blüthe und Steigerung der 
Gemeinfreien, als Edel:frei daritellt. 
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Dieje gemein germaniſchen Berfafiungselemente, Königthum, Volksadel, 
Gemeinfreie wurden nun jeit und vermöge der Anfiedlung in Italien in 
mandjaltiger Weije durch die neuen Verhältniſſe, durch die römischen Ein: 
flüffe modificirt. 


2. Das Volk. 


Den Einwanderern, zum weitaus größten Theil Oſtgothen, hatten fich 
beim Aufbruch etlihe Römer des byzantiniihen Reihs und unterweges 
einzelne Gepiden angeichloffen: in größerer Zahl rugiiche Schaaren. Dagegen 
waren auch manche Gothen in den thrafiihen Sitzen zurücdgeblieben. 

Nach dem vollendeten Siege konnte und mußte die Anfiedlung und 
Niederlaffung der Antömmlinge in großer Ordnung und Ruhe gejchehen. 
Das jubjective Band bildete wohl fajt überall die Sippe: wie die gentes 
et cognationes, die pulaı bi zur Einwanderung in Italien neben einander 
gejiedelt und gefämpft hatten, jo wurden fie nun gefchlechterweije über die 
Halbinfel vertheilt. Dies beweift das Beilpiel der Rugier, welche bis 541 
fih unvermiſcht mit Gothen oder Staliern erhalten konnten — was offen: 
bar Nachbarſchaft vorausſetzt. Auch iſt das Sippegefühl noch zu Ende des 
Neiches ſehr lebhaft, lebhafter als das Nationalgefühl: trog des Gejekes 
bejteht Blutrache in vollem Schwang: und die allertüchtigiten Männer des 
Volkes, Uraia, Totila fafjen offen und unter voller Billigung des Wolfes 
ihre Entſchlüſſe mehr fajt nad familienhaften als nad) nationalen Beweg— 
gründen. Daher erklärt es fih auch, daß bei dem erjten Vormarſch Beli- 
jars von Regium gegen Rom die einzelnen Landſchaften gruppenweile d. h. 
eben gejchlechterweile ihre Entiheidung über Widerjtand oder Unterwerfung 
treffen. 

Objectiv bildete das Princip der Landtheilung die „hospitalitas“, wie 
bei den Bandalen (oben ©. 59). Da die Gothen den Italiern gegen: 
über nicht als Eroberer, ſondern als Befreier ericheinen und mit Er: 
laubniß des Kaiſers in dem Lande angefiedelt werden follten, führte man 
dies wichtige grundbauende Werk mit ſorgſamer Schonung der römischen Be: 
völferung in ftrenger Regelmäßigfeit dur: Theoderich mußte das größte 
Gewicht darauf legen, mit möglichjt geringer Belaftung und Neizung der alten 
Eigenthümer die Theilung zu regeln. Eine Commiffion, an deren Spitze ein 
vornehmer Römer, Liberius, auch dem König wegen feiner Treue gegen 
Odovakar werth, geftellt wurde, Löfte die ſchwierige Aufgabe mit Umficht und 
mit großer Milde gegen die Stalier. Sole Glimpflichkeit ward dadurd) 
erleichtert, daß zur Unterbringung der Gothen eine nochmalige Beraubung der 
Grundeigenthümer nicht nöthig war: man verwendete hiefür die jogenannten 
„Loſe der Heruler“, d. h. jenes Drittel italifchen Landes, welches die Söldner 
gefordert und durch Odovakar erhalten hatten. Dieje „Loſe“ waren herren: 
loſes Gut: denn die allermeiften der Anhänger Odovakars waren in dem 
langen biutigen Ringen gefallen oder nachträglich ermordet worden. 

Dahn, Urgefhichte der germ. u. rom. Bölter. TI. 19 
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Negelmäßig wurden die jelbjtändigen gothiſchen Sippenhäupter durch 
die delegatores, d. h. die Ausführungsbeamten der Commiſſion, durd Urkunden 
(pietaeia) je auf ein ſolches „herulifches Los“ verwiejen: der Umfang des 
einzelnen Zojes ward, wie in allen diejen germanischen Anfiedlungen, nad) dem 
Bedürfniß d. h. der Zahl der noch unjelbjtändigen Gefippen, der Freigelaf: 
jenen, Unfreien, Herdenthiere bemefjen. Die Ungleichheit im Vermögen be— 
ftand bei den Gothen jchon bei der Einwanderung, obzwar das Vermögen 
nur Fahrhabe war: bei der Anfiedlung und Landvertheilung ward diejer Unter: 
jchied von Reichen und Armen, der hier, wie in allen Germanenreichen diejer 
Zeit, ſehr bedeutjam hervortritt, nicht nur beibehalten, fondern gejteigert und 
auf den Grundbefig übertragen. Der König vor Allen erwarb alles Land, das 
dem Fiscus, Odovafar, und den mit Hinrichtung und WVermögensentziehung 
getroffnen reichiten Anhängern desjelben gehört hatte. Uebrigens waren die 
Gothen feineswegs gleihmäßig über alle Theile des Reiches in Anfiedlungen 
vertheilt: vielmehr fehlte e3 auf Sicilien und im Süden der Halbinfel, dann 
auch in Südgallien an landſäſſiger gothiſcher Bevölkerung fajt völlig: da: 
gegen in dichten Gruppen jaßen fie im Norden und Dften Staliens und in 
Dalmatien und Savien: erſt in Mittelitalien ſtößt Belifar bei feinem Sieges— 
zug vom Süden her auf jtärferen Widerjtand angefiedelter Gothen. Dieje 
Erſcheinung erflärt fi daraus, daß die „heruliſchen Loſe“ größtentheils im 
Norden und Dften des Landes waren wirklich vertheilt worden: Odovakar 
hatte feine Söldner keineswegs thatjählih über ganz Italien verjtreut, ſon— 
dern die allermeiften in feiner Nähe behalten. Verona und Ravenna waren 
die Hauptfige feiner Macht, Rimini jein ſüdlichſter Stügpunft: es war dies 
eine Folge der jtäten Bedrohung Italiens gerade von Norden und Dften 
ber, welcher zu begegnen jchon jeit geraumer Zeit die Kaiſer ihre Reſidenz 
von Rom nad) Ravenna verlegt Hatten; im Süden und Wejten war die 
Dritteltheilung zu Gunjten der Söldner nicht durchgeführt worden: daher 
aud die Nachfolger der Söldner, die Gothen, hier nur jpärlich angefiedelt 
wurden: wohl aber bildeten jie Bejatungen der wichtigeren Städte. 

Jene von Liberius geleitete Theilung galt fort und fort als die Rechts: 
bafis aller Grundbefigverhältnifie: von dem Augenblid, da Theoderih den 
Grenzfluß Italiens, den Iſonzo, überſchritten hatte, Auguſt 489, betrachtete 
er fi al3 Herrn des Landes, nicht erſt von der Unterwerfung Odovakars, 
Februar 493: und von da ab joll nur die Landanweilung durch die Dele: 
gatoren als Recdhtstitel für die Germanen gelten, nicht Occupation und hin: 
zutretende Verjährung. s 

Der König ging nun überall von dem Streben aus, jeine römifhen 
Unterthanen möglichit geringe Veränderung in allen bisherigen Zuftänden 
fühlen zu laffen: die Erjegung des Kaiſers durch den Gothenfönig jollte nur 
ein Wechſel in der Perſon des Herrichers jein, im Uebrigen jollten alle 
Nechtszuftände unverändert fortbeftehen: die SHoheitsrechte des Imperators 
über die Nömer wurden nur fortan dur den Amaler geübt, der den Titel 
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„König der Gothen und Italier“ führte — lehteres freilich gegen die Ab— 
rede mit Byzanz, welches ihn über Jtalien nur als Statthalter des Kaiſers 
hatte herrichen wifjfen wollen. So bejtanden die Gentralämter zu Ravenna 
und Rom, der praefectus praetorio, die Eintheilung in provinciae mit ihren 
duces, rectores, praesides uud die für das antife Leben jo unentbehrliche 
Gemeindeverfafjung der Städte mit ihren curiae, curiales, defensores unver: 
ändert fort. 

Das Recht und der Zujtand des Gothenvolfes wurden in dem itali- 
ihen Reich viel wejentliher als die Verhältnifie der Jtalier verändert. Das 
alte Syitem der Volköfreiheit ward verdrängt durch die außerordentlich ver: 
ftärfte königliche Gewalt: das wichtigſte Organ jener Bolföfreiheit, die allge: 
meine Volksverſammlung, war weggefallen: ſchon aus äußerlihen Gründen: 
die Berftreuung der gothifchen Heermänner in Bejagungen und Siedlungen vom 
Ebro bis zum Iſter, von Sicilien bis Tirol machte ſolche Verſammlung 
unmöglih: in der ganzen Zeit der Herrichaft der Amaler begegnet man feiner 
allgemeinen Berjammlung: erjt die Noth treibt zu der Verſammlung des 
Voltsheers zu Negeta: und erjt von Witihis bis Teja während des Krieges 
werden häufig wichtige politifche Fragen dem Heer zur Entjcheidung vorgelegt, 
wie überhaupt unter diejen Wahlfönigen die Macht des Volfes wieder mehr 
hervortritt. Aber unter den Amalern ist das Palatium des Königs an Stelle 
der Volfsverfammlung getreten: und in diefem Palatium waltet der neue 
Dienftadel, welcher, auf Hofamt und Staatsamt gegründet, Römer wie Gothen 
umfaffend, durch reiche Gaben des Königs und reihen Grundbeſitz ausge: 
zeichnet, an Stelle des alten Volksadels getreten ift. Zweifellos bejtand 
bei den Dftgothen ein jolcher Uradel, als deſſen glänzende Krone das Ama: 
lifhe Haus erjcheint: noch im italifchen Reich wird das „altedle Geſchlecht“, 
der „vererbte Adel” eines Grafen Vinſivad (Winbad?), auch einer edeln 
Frau Theodegundis gerühmt. Aber, wie in allen diejen Reichen, geht 
der alte Volksadel, deſſen Gejchlechterzahl bei allen Völkern nur eine geringe 
geweſen jein fonnte, alsbald thatfählih unter und auf in dem neu fich bil: 
denden Dienjtadel, defien Grundlage Königsdienft in Hof: und Staatsamt war: 
bei den Dftgothen laſſen fich nicht, wie bei den Weſtgothen, Analogien des 
fränkiſchen Lehnweſens — Landleihe gegen Waffendienft — und auch eine 
Gefolgſchaft des Königs läßt ſich nicht nachweijen: nur vermuthen dürfen 
wir, daß wenigjtens Theoderich eine Gefolgichaft mitgebracht hatte: und Reich: 
tum an Grundbefig, zumal wohl auch durch fünigliches Lohngeſchenk, war 
gewiß thatfählich in den meiften Fällen mit der Auszeihnung in Königs: 
dienst verbunden. Ohne Zweifel waren die alten Adelsgeihlechter in dieſen 
neuen Adel mit eingetreten: doch kennen wir Beifpiele, daß aus niedrer 
Geburt jchlichte Gemeinfreie zu den höchſten Stufen dieſer neuen Ariſto— 
fratie fi durch treuen Dienjt in Krieg und Frieden emporgerungen: jo Graf 
Thulun, der nad) ausgezeichneten Thaten gegen die Bulgaren und in zwei 
Feldzügen wider die Franken der Verſchwägerung mit dem Königshaus „ge: 
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würdigt” und in der gefährlichen Zeit der Thronbefteigung Athalarichs als 
dejjen Leiter berufen ward: er war jchon unter Theoderich der erjte Mann 
im Staat: Caſſiodor darf zu jchreiben wagen: er beherridhte den König. 

Diejer neue Adel, welcher den alten in fi aufgenommen, füllte das 
palatium des Königs und die Uemter der Herzöge und Grafen, auch römische 
Würden: diefer neue Adel ijt gemeint, wenn Prokop jo häufig von den do- 
zıor, Aoyınoı, roWror, «gıoroı der Gothen fpricht, welche, zumal als Heer: 
führer, die Wahlfönige ſeit Witihis umgeben, unter deren Beirath die wich: 
tigſten Entihlüffe in Kriegführung und Leitung der äußeren Politik ge: 
faßt werden. 

Diefem gothiihen Adel zur Seite jteht die vorgefundene und in den 
Grundlagen ihrer Macht und in ihren Ehren und Nechten unverändert be: 
laſſene römiſch-italiſche Ariftofratie: jene „ſenatoriſchen Geſchlechter“, 
welche wie in Rom ſo in den andern Städten Italiens und der Provinzen 
ſeit vielen Generationen im Beſitz der „Senatorenſtellen“ in den curiae waren, 
jo daß fie thatſächlich, obzwar nicht rechtlich, erbliche Gewalt, enticheidenden 
Einfluß in ihren Heimatjtädten behaupteten. Das flache Land beherrichten 
fie durch Latifundien, welhe Pächter, Colonen, Freigelafiene, Sklaven für fie 
bebauten. Der Reichthum diefer Familien war jehr groß: jo verjah das 
Haus Caſſiodors das Heer in großem Maß mit edeln Roſſen, ſchenkungs— 
weije: wie denn die Verwendung des Vermögens zum VBortheil des Staates 
und der Städte immer no als Ehrenjache diejer Adelsgeſchlechter gilt: viel: 
fach unter einander verwandt, wurden dieje Familien in ihren Spigen jogar 
„der Berjhwägerung mit dem Königshauje gewürdigt”, jo die Anicier. Aus 
diefen Adligen erwählen die Könige fait ausnahmslos die Beamten für die 
höchſten Würden de3 Staates: die meiſten Ernennungspatente Cafliodors 
rühmen die edle Abkunft, die juriftiiche, grammatifche, vhetoriihe Bildung 
des Candidaten. Es war für den Untergang der Gothen entjcheidend, daß 
dieſe Ariftofratie, die weltliche wie die geiftliche der Bijchöfe, die aus denjelben 
Familien hervorging, von Anfang bis zu Ende des langen Kampfes mit Byzanz 
überall und mit allen Mitteln für den Kaifer auftrat: jo undanfbar dies 
gegenüber der Milde, ja Schmeichelei der Amaler erjcheint, jo begreiflich iſt 
eö: denn dieje jenatoriichen Gejchledhter waren, wie in den Provinzen jo in 
Italien, die Träger der altrömijchen Traditionen: in ihnen lebte mit der 
antifen Bildung der Haß, die Verachtung gegen die Barbaren fort: nicht in 
dem niedern Volk: diejes, zumal die Pächter und Eolonen, von dem Drud 
byzantinifcher Finanzfünfte am jchwerften getroffen, wurde vielmehr Teicht 
für die mildern Gothen gewonnen, zumal durch den genialen Gedanken Totilas, 
die arijtofratifchen Emigranten, welche in Byzanz unabläffig zur Fortführung 
des Kriegs ſchürten, dadurd zu jtrafen und zugleich zu entkräften, daß ihr 
Grundbeſitz vom Staat eingezogen oder doc jequeftrirt, den Pächtern und 
Eolonen zum Eigenthum übertragen ward: oder fie hatten doch die Pachtzinſe 
nicht mehr an die Grundherren, jondern an den König zu entrichten, wenn 
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die Senatoren nicht in bejtimmter Frift aus Byzanz an den Hof nah Nom 
zurüdfehrten. Dieſe Patricier und Senatoren mit ihren Familien hatten fo 
ihmwerwiegende Bedeutung in der Schäkung der Beitgenoffen, daß Profop 
wiederholt den Lauf jeiner Erzählung durch Berichte über ihre Schidjale, 
Flucht, Verbannung, NRüdfehr, Vergeiſelung, Gefangennehmung, Tödtung 
unterbricht. 

Gothiiher und romanijcher Adel, durch Amt, Vermögen, zumal Grund: 
befig ausgezeichnet, bildete zufammen unter den Namen maiores, honestiores, 
potentiores, gegenüber den humiliores, viliores, inferiores d. h. den wenig 
bemittelten Gemeinfreien eine hervorragende Schicht der Bevölkerung: auch 
im Recht äußert fich jolher Vorzug darin, daß die Neichen für viele Ver: 
gehen mit Gelditrafen abfommen, für welche den Armen, jofern fie die Geld: 
ftrafe nicht zahlen können, Verknechtung, Verbannung, Geijelung droht: Theo- 
deric fand dieje Unterfcheidung im römischen Strafreht vor: er konnte fie 
nicht bejeitigen, juchte fie aber zu mildern. Thatſächlich jpielen diefe Bor: 
nehmen, im Frieden Römer und Gothen, im Kriege natürlid) nur die leg: 
teren, die enticheidende Rolle im Staat: fie find an die Stelle der alten 
Bolfsverfammlung getreten, jofern entjcheidende Beichlüffe erjt nad) ihrer ein: 
geholten Zuftimmung gefaßt werden. 

Die Menge der gothiihen Gemeinfreien ijt durch den König und fein 
Ralatium in den Hintergrund gedrängt: erſt in den legten Zeiten des Reiches, 
da das ganze Volf oder doc jehr große Theile desjelben wieder in dem den 
König umgebenden Heer zujanmentreten, entjcheidet wieder wie in der Ur: 
zeit das ganze Volfäheer Fragen von Krieg, Frieden und Bündniß. Auch 
iſt das ftolze Selbjtgefühl der Freien, der „Männer unverfchorenen, lang: 
wallenden Haares“ — „capillati“ — feineswegs völlig erlofchen: „unjerer 
Gothen“, wie Theoderich fie ehrend nennt —: noch immer ift die Unter: 
iheidung freien und unfreien Standes die wichtigste. Zwijchen den Gemein: 
freien und den Unfreien jtehen die Halbfreien: Colonen, Origimarii, an die 
Scholle gebundene „rustiei*: ohne Erlaubniß des Herren dürfen fie deſſen 
Grundeigen nicht verlafien und fünnen mit diejem, als deſſen Zubehörden fie 
gelten — aber freilich nicht, wie Sklaven, ohne das Grundftüd — veräußert 
werden; vermuthlich traten gothiiche Freigelaſſene häufig in ähnliche Ver: 
hältnifje als Hinterſaſſen auf den Ländereien ihrer ehemaligen Herren. 


3. Das Königthum. 


Der König ift, wie in allen diefen Germanenreichen, gegenüber jeinen 
römischen Unterthanen in die Rechte eines Imperators eingetreten: gegenüber 
feinen Gothen urſprünglich auf die geringe Macht germaniihen Königthums 
beichränft, trachtet er danach, auch auf die Germanen feines Reiches die 
imperatorifchen Nechte zu erjtreden: und faft in allen Stüden erreicht er, 
getragen von den gefammten Zuftänden in dem Reiche, diejes Biel: denn der 
einmal erfannte römiihe Staatsgedanfe, die fortbejtehenden Inftitutionen des 
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voll entwidelten Nömerreiches mußten den noch wenig entfalteten germanijchen 
Staat jo nothtwendig verdrängen, als die antife Eultur im Allgemeinen die 
Germanen in Italien, Gallien, Spanien romanifirt hat. 

Um wenigjten wirkten die römiſchen Einflüffe, der Natur der Sade 
nad, auf das Heerwejen der Gothen, die Kriegshoheit des Königs ein: 
die Gothen allein bilden das Heer: Römer werden nur ganz ausnahmsweije 
durch bejonderes Bertrauen des Königs als Offiziere angenommen: waren 
doch die Gothen von Anbeginn als angefiedelte Landsknechte, als foederati 
in da3 Reich aufgenommen worden: Mißtrauen und wohl auch geringere 
Waffentüchtigkeit der Italier Schloß fie aus den Reihen der gothiſchen „Tauſend— 
ichaften”: denn wie Wejtgothen und Bandalen gliederten auch Dftgothen das 
Heer nad) der Zehnzahl. Wehrpflihtig find alle Wehrfähigen. Eine Neuerung 
gegenüber dem altgermanischen Kriegsweſen jind die ftändigen Beſatzungen 
der wichtigiten Feftungsftädte und die Ausrüftung und Bewaffnung der 
Truppen aus (urjprünglich römischen) Zeughäufern: häufige Mufterungen und 
Waffenübungen, welchen Theoderich gern beimohnte, erhielten die Kriegstüchtig: 
feit der Truppen. Auch eine Kriegsflotte von 1000 Dromonen ließ der König 
bauen. Heerführer waren die duces, comites, millenarii, Taujendführer, welche, 
wie bei Wejtgothen, Hundertführer vorausjegen lafjien, dann die saiones. 
In den Paläſten zu Rom und Ravenna dienten, wie zur Zeit der Impera— 
toren, beſoldete Leibwachen (domestiei). Die Provinzen, in welchen gothijche 
Truppen marjchirten oder jtanden, jollten zwar principiell deren Verpflegung 
tragen: allein der König nahm ihnen faft immer dieje Laſt wenigjtens zu 
großem Theil ab, jhon um Streit zwiichen den Germanen und Provinzialen 
auszuschließen, eine Gefahr, welche diejes Reich unaufhörlich bedrohte. Eigent— 
lihen Sold erhielten die Heermänner nicht, wohl aber jährliche donativa, 
welche der König bei Mufterungen zu Ravenna oder den jeinem fonjtigen 
Aufenthalt nächſten Schaaren perjönlich zu vertheilen liebte, abgejtuft nach der 
kriegerischen QTüchtigkeit der Empfänger. Vor allem wehrpflidtig find die 
Eigenthümer der „Gothenloſe“: die noch nicht auf eigenem Grundbeſitz an: 
jäffigen Jünglinge waren zwar ficher nicht dienftfrei: aber die possessores 
bilden den Rahmen des Heeres: vielleicht hatten jich die zu ihrer Sippe ge: 
hörigen, noch nicht jelbjtändigen jüngern Leute der Nachbarſchaft mit zu ftellen. 

An der Rechtspflege und der Gerihtshoheit des Königs treten 
römijche Elemente bedeutjam hervor: germaniicher Bann und römijches Im— 
perium vereint der König: fein Hofgericht (comitatus, palatium) bildet die 
höchſte Inftanz, an welche man fich im Wege ordentlicher Rechtsmittel und 
in außerordentlihen Fällen wendet: er überwacht die ftrenge, reine, vajche 
Gewährung der Rectshilfe: jehr früh hat Sage und Legende diefe Tugend, 
diefen Eifer des Königs verherrlicht, welcher freilich durch fein ganzes Syſtem 
gefordert war: wollte er den Landfrieden aufrecht halten, wollte er jeine 
Gothen anhalten, jeden Rechtsanſpruch nicht mit den Waffen und Fehde: 
gang zu verfolgen, jondern durd Klage vor dem Richter — wie er einmal 


Innere Gejhichte des Dftgothenreihes in Ftalien. 295 


fagt: der Ruhm der Gothen ift, daß fie den Nechtsgang wahren, nach Geſetz 
und Recht mit den Römern leben — dann mußte er auch dur Sorge für 
raſche und reine Justiz die Ausrede abjchneiden, daß man zu den Waffen 
greifen müfje, weil man vor Gericht jpät oder gar nicht zu feinem Necht 
gelange. Ein großer Theil der „Varien“ Caſſiodors, d. h. der verjchiedenen 
Erlafje, welche er in Theoderichs und jeiner Nachfolger Namen in verjchiede: 
nen hohen Uemtern erließ und die uns gejammelt erhalten find, bezwedt dieje 
Sicherung des Landfriedens und Sicherung rajcher Rechtshilfe. Daher hat 
alsbald die Sage berichtet, in König Theoderichs Land habe man Gold und 
Silber auf des Königs Heerjtraße jtreuen und fiher nad Jahr und Tag 
wieder aufleſen fünnen: Niemand wagte, es zu berühren, aus Scheu vor 
dem König (vgl. oben ©. 108). 

Auch ein dem jalomonishen Urtheil ähnlicher Beiheid wird ihm von 
der Sage zugefchrieben: eine Wittwe hat ſich verlobt und verleugnet ihren 
aus der Fremde heimfehrenden Sohn erjter Ehe: der König durchſchaut die 
Wahrheit, droht, fie müfje diefen Fremdling heirathen, fall es nicht ihr 
Sohn fei und bringt fie jo zum Geſtändniß. Diefer hier jagenhafte Zwang 
zur Ehe wird übrigens von den Königen (Theodahad, Witihis, Ildibad) 
wie in andern Germanenreichen wirklich geübt. Auch jonjt greift der König 
gerade im Interefje des materiellen Rehts manchmal recht willfürlich in die 
Rechtspflege ein, obzwar auch der König oder der Fiscus Recht zu geben 
und zu nehmen fich nicht weigert und Eigenthum der Unterthanen, deſſen 
der Staat bedarf, nur gegen volle Entihädigung erpropriirt wird. — Das 
„Princip des perjönlichen Rechts“, wonach jeder, der überhaupt rechtsfähig 
war — ber Fremde war urjprünglich vechtlo8 gewejen —, nad) dem ihm 
angebornen Rechte lebte, der Römer nad) römiſchem, der Germane nach ger: 
manischem Recht, war das Herrfchende aud in dem Oftgothenftaat in Italien: 
jedoch jollte der faft ganz aus römishem Recht geihöpfte Inhalt der „Edicte”, 
welche Theoderich ca. 503 und Athalarich zwiichen 527 und 533 erlaffen, als 
„Landrecht“ in allen Fällen, rein gothiichen, rein römijchen und gemifchten, 
zur Anwendung fommen. Der Umfang beider war freilich nur fnapp: praftijch 
bejonder3 wichtige, häufiger kommende, für das Verhältniß beider Nationali: 
täten bedenkliche Streitfälle des Civil: und des Strafprozeſſes (Landfriebe, 
Grundbefig, Frauen, Sklaven) waren hier geregelt mit römifchen, oft ge: 
ihärften Bejtimmungen. 

Im Uebrigen ward auf Römer römiiches, auf Gothen gothiſches Recht 
angewendet: in gemijchten Fällen entjcheidet für Privatreht ausdrückliche 
oder ftillihweigende Beredung, mit jtarfem Uebergewicht des viel reicher 
and feiner ausgebildeten, in Formelfammlungen für alle Arten von Rechts: 
geihäften bequem gemachten römischen Rechts, welches auch Strafreht und 
Prozeß der Gothen jehr ſtark durchdrungen Hatte. In rein römischen Fällen 
bleiben die römischen Gerichte zuftändig, an deren Einrihtung unter Odo— 
vakar und Theoderich nicht gerührt worden war: in rein gothifchen Fällen 
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und in gemifchten richtete der Gothengraf, in letzteren unter Zuziehung 
eines römischen Juriſten. 

Das Hofgeriht des Königs (comitatus noster) bildet im römifchen 
Prozeh die Berufungsinjtanz. Oft aber wenden ſich Parteien, zumal Römer 
gegen gothiiche Bedränger, mit Ueberjpringung der niederen Gerichte jofort 
an den König, der dann die Sache an die ordentliche Behörde verweijt oder 
eine außerordentliche bejtellt, 3. B. eine Commiſſion von Senatoren, manchmal 
auch jelbjt durch bedingtes Mandat an den Beklagten oder an den ordentlichen 
Richter enticheidet, jelten werden unbedingte Mandate erlaffen: Justiz und 
Verwaltung find hierbei nicht geichieden. Auch Rechtsbelehrungen erläßt 
der König und abgeichlofjene Rechtsgeſchäfte beurkundet er feierlid — mie 
er Begnadigung im Einzelfall und Ammeftien für ganze Glafjen von Ber: 
urtheilten, 3. B. zur Dfterfeier, ausſpricht. Germanifcher Einfluß bildete die 
im römifchen Recht bereit3 begründete Obervormundichaft des Königs weiter 
aus und zwar weit über die urjprüngliche privatredhtliche Bedeutung: der 
König ſorgt nicht nur für Beftellung von Pflegern für ſolche, die wegen 
Jugend u. ſ. w. des Vormundes darben, und controllirt die Führung der 
Vormundſchaft — ganz allgemein gilt er als Schirmherr der Schwachen, 
Geringen, welche fich jelbjt nicht helfen fünnen gegen den Druck der Mäch— 
tigen und Vornehmen. Solche Unterdrüdung lag in den vorgefundenen 
Zuftänden der römiichen Gejellichaft begründet — ſchon früher hatte das 
römische Recht die Abtretung einer Forderung an eine persona potentior 
verboten, die Lage des abgetretenen Schuldners nicht zu verichlimmern — 
und in der Einwanderung der Gothen lag wahrlic nichts, was dieje Ver: 
hältnifje beifern fonnte, vieles was fie drüdender machen mußte. 

In allen diefen Germanenreihen — bei Wejtgothen und Franken ver: 
ftatten die reichlicher fließenden Quellen genaue Verfolgung der Vorgänge 
im Einzefnen — vollzog jih nun eine gejellihaftlihe und wirthichaftliche 
Beränderung der Standesverhältnijfe in der Richtung, daß die mittleren und 
Heinen Gemeinfreien, welde uriprünglih die Maſſe des Volkes gebildet 
hatten, an Zahl gewaltig abnahmen: fie janfen unter dem Drud der Zeit, 
namentlich der jo oft zu leiftenden Wehrpflicht, zu Halbfreien oder gar zu 
Unfreien herab: leßteres häufig, weil jie eine Vertrags: oder Straffhuld 
nicht zahlen konnten und nun in Schuldknechtſchaft geriethen. Oder fie be: 
haupteten zwar ihren perfönlihen Freiheitsſtand, traten aber in Schuß und 
Abhängigkeit von einem geiftlihen oder weltlihen Großen, der fie vor Ge: 
richt vertrat, gegen Gewalt ſchützte: häufig ſaßen ſolche Schüglinge auf der 
Scholle ihrer Patrone, indem fie von diejen Land erhielten oder das bis: 
herige Allod diefen zu Eigenthum übertragen und zu Nießbrauch zurüd 
empfangen hatten. So gab es im Staat neben dem König nur noch eine 
Macht: den geiftlihen und den weltlichen Adel, der auf großem Grundbeiig 
ruhte: die Gemeinfreien waren verihtwunden oder völlig abhängig. von 
ihren „Brodherren”. Dem Throne drohte diefe Entwidelung die größte Ge: 
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fahr: bei Weitgothen und Franken unter den Merowingen iſt der Dienjt: 
adel dem König über die Krone gewachſen: das eine Dauptitreben Karls 
des Großen war darauf gerichtet, durch Schup und Entlajtung der kleinen 
Freien diefen rafch verjinfenden Stand zu erhalten: der „Königsihuß” gewann 
als Muntichaft aller Hilfsbedürftigen jo auch hohe politische, nicht nur privat: 
rechtliche Bedeutung. 

Die gleichen Zuftände und Uebelftände tauchen auch in dem furzlebigen 
Dftgothenreih auf und jchon drei Jahrhunderte vor Karl hat Theoderich 
der Große die gleiche weiſe innere Rolitif verfolgt: Schuß der Heinen Freien, 
der Schwadhen und Hilflofen gegen die großen Bedränger. Ein Haupt: 
beifpiel des Drudes eines ſolchen Vornehmen, der mit allen Mitteln der 
Lift und Gewalt die Güter all feiner kleineren Nachbarn an fid) reißt und 
zuletzt faſt ganz Tuscien befitt, liefert Theodahad, dejien Naubgier die Re: 
gentin Amalafwintha wiederholt wehren muß. So ijt der König der allge— 
meine Schirmherr der Schwachen. Dieje allgemeine Schugpflicht des Königs 
wird nun aber in einzelnen Fällen gleihfam individualifirt: der König 
nimmt durch Privileg bejtimmte Perſonen in feinen bejonderen Schuß: 
die Rechtswirkungen ſolcher „tuitio regia* waren gefreiter Gerichtsitand 
vor dem Gomitatus, oder die Empfehlung des Schüpglings durch den König 
an einen Beamten, meiſt einen saio, bewaffneten Frohnbeamten, der auch 
als Bedeckung in das Haus gejandt werden kann, oder Androhung einer 
Geldftrafe für Verlegung des Schützlings. Lehrreich iſt e8 zu jehen, wie 
die ähnlihen Verhältniſſe in all diejen Germanenreihen, ohne Entlehnung, 
ähnliche Bildungen hervortrieben: bei den Dftgothen ließ der furze Beſtand 
des Neiches dies Inſtitut des Königsschuges nicht zu reicherer Ausbildung 
gedeihen, während es im Frankenreich hohe Bedeutung gewann (als „munde- 
burdis regia“). 

Die gejeggebende Gewalt übt der König auch über Gothen jo un: 
beichränft wie der Jmperator: von Mitwirkung des Volfes oder aud) nur 
des jenatorischen oder gothiſchen Adels findet fich bei Erlaß beider Edicte 
feine Spur. 

Desgleihen ift die Finanzhoheit des Kaiſers auf den König über: 
gegangen. Wie im römischen Abjolutismus werden Privatvermögen des 
föniglihen Haufes und Staatsvermögen nit geſchieden — der raffinirte 
Cäſarenſtaat war hierin dem naiven altgermaniihen Königthum volljtändig 
gleih. Die Einnahmen bejtanden vor Allem in den Erträgnijien der könig— 
lichen Domänen, der „praedia nostra*, Landgüter, Wälder, welche das 
Schiffsbauholz für die Flotte liefern, Weinberge, Bergwerfe: dann in den 
zugehörigen Sklaven. Dieje Güter, dur Confiscationen Häufig gemehrt, 
wurden verpachtet an die conductores domus regiae gegen einen Kanon, 
deſſen Minimalfag der Finanzminifter (comes patrimonii) und deſſen Schaß: 
meifter (arcarii) feitftellten: oder unter Leitung von actores, procuratores, 
Intendanten, durch Colonen und Sklaven der Krone bewirthicaftet. 
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Uebrigens hatten conduetores wie actores eine gemwifje niedere Polizeigewalt 
und das Recht des erjten Angriffs, d. h. Ergreifung der nächſt-gebotenen 
Mafregeln nad) Entdedung eines Verbrechens. 

Es gelang dem König, die Finanzrechte, welche er als Holger des Kaijers 
gegen die Römer übte, auch auf feine Gothen zu erjtreden: aber allerdings 
nicht ohne Widerjtreben der letzteren: fie leiften, wie die Franken, wiederholt 
heftigen Widerjtand gegen Erhebung der Grundftener: durd Androhung 
fogar der Einziehung der „Gothenloſe“ muß diefer Trog gebrochen werden, 
der fich jehr wohl begreift. Der altgermaniihe Staat hatte feine Steuerpflicht 
gefannt: wenig gefiel es den Kriegern, von der Scholle, welche fie mit dem 
Schwert erfämpft, Schagung zahlen zu jollen, freie Langhaarträger (capillati), 
während jonjt nur der Knecht oder wer auf fremden Boden ſaß, zinfte: 
jie mochten in diefer Forderung der Krone einen Verſuch erbliden gegen ihre 
Gemeinfreiheit und ihr Volleigen an Grund und Boden. Daß diefer Wider: 
ſtand gleichwohl gebrochen ward, bezeugt die Kraft des Königthums. Im 
Zufammenhang mit der Grundſteuer, welche nad) hergebrachter römijcher 
Weiſe nad) Indictionen in drei Jahresraten erhoben wurde von allen possessores, 
aud von Domänen und Kirchen — von legteren werden nur ausnahmsweije 
einzelne aus frommer Gnade des Königs befreit — jteht die tertia, wahr: 
icheinlich eine Abgabe, welche von einer possessio erhoben wurde, die nicht 
ein Drittel einem gothiichen hospes hatte abtreten müſſen: es jcheint, daß dieje 
Dritteltheilung nicht im ganzen Lande durchgeführt zu werden brauchte, da 
die ca. 300,000 gothiſchen Einwandrer nicht jo viel Raum bedurften: Italien 
allein — ohne die Nebenländer des Gothenreiches, Dalmatien, Jitrien, Ahätien 
u. ſ. w. — ernährte auf 5772 Quadratmeilen vor Abtretung von Nizza und 
Savoyen über 27 Millionen Einwohner: auf den dritten Theil, auf 1924 
Quadratmeilen, hätte man aljo dreißigmal jo viele Köpfe unterbringen 
fönnen, al3 eingewandert waren: auch unter Berüdjichtigung der heutigen Groß— 
ftädte und der jtärferen Dichtigkeit der Siedelung leuchtet ein, daß keineswegs 
reale Bodentheilung aller Befigungen erforderlich war: die davon verjchonten 
belegte man mit der „Drittel:Steuer“. — Handel und Gewerbe trafen 
das „siliquaticum*, eine Verkaufsacciſe von einer siliqua — ",, von jedem 
solidus — ca. 4 Procent, erhoben von dem comes siliquatariarum, der zu: 
gleich Hafenbeamter war; dann die auraria, eine Gewerbefteuer; jehr einträg: 
lich war das „monopolium“ d.h. das gegen hohen Kanon verlicehene Recht, ge: 
wiſſe Waaren, zumal Lebensmittel, in gewifjen Diftrieten, befonders den großen 
Städten, ausichließend feil bieten zu dürfen. Außerdem werden Hafengelder 
und Zölle erhoben. Königliche Bergwerfe bauten in Dalmatien auf Eijen, 
in Bruttien auf Gold. Auch das Münzregal ward als Einnahmequelle ver: 
werthet: Silber: und Nupfermünzen faſt aller Könige haben ſich erhalten: 
Goldmünzen durften nur mit Namen und Bild des Kaijers geprägt werden: 
jo tragen die in Arles, Mailand, Rom, Ravenna geprägten Goldmünzen 
Namen und Bild von Anaftas und Auftinus: doc erlaubt ſich Theoderich, 
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fein Monogramm beizujegen: Totila prägt zur Beit feiner höchſten Macht, 
wohl nahdem Byzanz alle feine Anträge verworfen, Silbermünzen, welche 
feinen (ftatt des Kaifers) Kopf und Stirnband und Namen tragen, Kupfer: 
münzen mit jeinem Bruftbild und mit gejchlofiner Krone. Bezeichnend ift, 
daß nur Athalarichs, nicht Amalafwinthas Name begegnet, Witichis aber aud) 
Mataſwinthas Namen auf Silbermünzen ſetzte. Der Fiscus nahm nad) 
römishem Recht erblojes Gut und erhielt einen Theil des Schapfundes. 
Polizeis und Eriminaljtrafen mußten viel einbringen, zumal Confiscationen. 
Außerordentlihe Einnahmen waren die Ehrengejchenfe fremder Könige und 
Völker: jogar die fernen Ejthen jandten ihren Bernitein, was Caſſiodor in 
jeinem Dantjchreiben zu einer gelehrten Erörterung Anlaß giebt. Dieje 
Gaben floffen in den königlichen Schatz, „thesaurus Gothorum“, „thesaurus 
regius“, welcher in allen diejen Reichen eine wichtige Rolle fpielt: er be: 
jtand aus Geld, ungemünztem Gold und Silber, in Waffen, Geräth, Kleinodien: 
Amalajwintha kann 40,000 Pfund Gold daraus entnehmen: Theoderich hatte 
den vorgefundenen Schatz der Kaiſerpaläſte, joviel Odovalar davon übrig ge: 
lafjen, dur den aus Carcaſſone nad) Ravenna verbrachten wejtgothiichen 
Schatz vermehrt: jo begreift fi, daß Juftinian im Jahre 539/540 die Thei: 
lung des Hortes als eine Hauptbedingung des Friedens aufftellte und die 
Erbeutung desjelben Belifar bejonders hoc) angerechnet wird. Bitter entbehrt 
den Königsihak Ildibad: Totila vermag in den elf Jahren jeiner Regie: 
rung einen neuen zu jammeln, der jo bedeutend ift, dab Teja durch dejien 
Dedung jeinen Kriegsplan bejtimmen läßt: dieſer Schag vor Allem Hatte 
die Mamannen zu ihrem Einfall angelodt und Narjes darf hoffen, die Er: 
beutung desjelben durch die Byzantiner werde jene zum Rückzug vermögen. 

Was die Ausgaben betrifft, jo wurde im römiſchen und in den ger: 
maniſchen Reichen jener Zeit gar manches Bedürfniß, für welches der moderne 
Staat Geldzahlung leiften muß, durch Naturalleiftungen und durch Arbeit der 
Unterthanen befriedigt: die Unterbringung und Verpflegung der Truppen, der 
Bau von Straßen, Brüden, Canälen u. ſ. w. Den größten Theil der Staats: 
gelder nahmen die Bejoldungen der Beamten, die Spenden von Naturalien 
und Geld an das Heer in Anſpruch: aber auch Bauten, Spiele, die Reichs: 
poft, die ſtarken Anforderungen an die Freigebigfeit des Königs in Gejchenfen 
an Kirchen, an fremde Fürften erforderten große Summen. Gleihwohl war 
die Sorge des Königs auf diefem Gebiet viel weniger auf Eintreibung der 
Steuerſchulden ald auf Linderung des ſchweren Finanzdrudes gerichtet, welcher 
nach dem vorgefundenen römischen Syitem auf den Unterthanen lajtete: un: 
abläffig ift die gothiiche Regierung bemüht, die Uebel, welche in dem Spitem 
jelbft begründet lagen und die durch habjüchtige Beamte verjchuldeten Miß— 
bräuche des Syſtems zu befämpfen: gerade dieje Bemühungen, 3. B. die häu— 
figen Steuernachläſſe, jtellten den jchroffiten Gegenſatz dar zu der erdrüdenden 
Finanzverwaltung im Byzantinerreich: dieje Beftrebungen gewannen die Herzen 
ber Italier, ſoweit fie zu gewinnen waren, einem Theoderih und Totila. 
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Das gleiche wohlthätige, jegensreihe Streben durchdringt die gefammte 
Thätigfeit Theoderichs und feiner Tochter auf dem Gebiet der Verwaltung 
— unter den jpäteren Königen macht der Krieg ſolche Beftrebungen fait 
unmöglid — und unjere Duelle, Caſſiodors Barienfammlung, verfiegt unter 
Witihis: von Totila hat Prokop ganz ähnliche Bemühungen bezeugt: die 
Ruhe, der Flor, welchen Italien unter den Amalern wieder gewann, ijt der 
weifen und milden und ämfigen Sorge zu danken, mit welcher Theoderich 
den vorgefundenen Apparat römischer Aemter, römischer Verwaltung hand: 
habte: jein Geift verfolgt zugleich die höchſten Ziele der äußeren und inneren 
Politik und beachtet dabei alle die Geringfügigfeiten feiner Umgebung — 
niht einmal die Marmortrümmer entgehen feinem Blid, welche ungenüßt 
neben der Straße auf den Feldern liegen. 

Diejer zugleih auf das Größte und auf Kleines gerichtete Sinn des 
forgenden Herrichers ift wieder ein Zug, welchen Theoderich mit Karl dem 
Großen theilt. 

Seinen Gothen mag freilid die bevormundende Bielregiererei, welche 
mit zablreihen Aemtern ſtets in befter Abficht, aber oft mwillfürlich in alle 
Berhältniffe eingriff, recht befremdlich erjchienen fein: und Spuren des Wider: 
ftrebens fehlen nicht: die Idee des römischen Stats, die salus publica, wird mit 
den Mitteln diejes römischen Staats überall durchgeführt und zwar oft mit 
der Rüdfichtsfofigkeit des römischen Abjolutismus. Doc Segensreihes ward 
in dieſer Weiſe geleijtet. Der König richtet jein Auge auf jede Art der Ur: 
production: vom Bergbau bi! zum Fiſchfang, zumal aber auf den Aderbau: 
am Trodenlegen der pontinischen und umbriſchen Sümpfe wird gearbeitet, die 
für Italien jo wichtigen Wafjerleitungen werden aus tiefem Verfall gehoben: 
der Getreideertrag des Landes fteigt. Freilich konnten die Folgen jahrhun: 
dertelanger Schäden — der Latifundien und der SHavenwirthihaft — 
nicht in einem Menjchenalter bejeitigt werden: die Verpflegung der großen 
Städte Rom, Ravenna, Mailand iſt auf Einfuhr fremden Getreides gewiejen: 
der Pöbel macht Lärm, jowie die Kornpreife fteigen, und muß durch Getreide: 
ſpenden aus den föniglihen Magazinen bejchwichtigt werden: dabei behielt 
aber die Regierung das verwerfliche römiiche Syftem der Marimalpreije, der 
Zwangskäufe für die wichtigjten Lebensmittel bei. Für den Handel forgte 
der König durch Ausbefjferung der Straßen, Schub der Meffen und Märkte, 
Herabjegung der Hafenzölle —: die kaiſerlichen Häfen fürdhteten die Schiffer 
mehr als Sturm und Schiffbruh —: durch Hebung der Flußichifffahrt auf 
dem Tiber, Mincio, Arno, Allia —: dieje joll auch den Poſtdienſt erleichtern, 
der, wie im Römerreich überhaupt, ausſchließlich vom Staat, nicht auch von 
Privaten in Anſpruch genommen wird. 

Untrennbar von römiſch-imperatoriſcher Verwaltung, von dem Bilde 
glüdfich friedlichen Regiments war nad) der Borftellung aud) diejer Tage die 
Abhaltung von Circusſpielen: PBantomimen, Wagenrennen, Kämpfe wilder 
Thiere unter einander und mit Menjchen: Kämpfe von Gladiatoren unter 
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einander waren abgeihaftt. Gegen weijere Einfiht macht der König der 
Leidenschaft des Volkes das Zugeftändniß, große Summen auf dieſe Spiele 
zu wenden: er ſchützt die „Circusfreiheit“ und jeltfam nimmt es ſich aus, wenn 
der Barbarenfünig römischen Senatoren eine Lection darüber ertheilt, was 
einerjeitS die Würde der Curie erheifche, wenn ſich die „Väter“ unter das 
Volk miſchen, wie weit andererjeit3 die beredhtigte Freiheit der Zuſchauer in 
den Aeußerungen ihrer Parteileidenſchaft müſſe gehen dürfen. Der König 
ihüßt die Partei der „Grünen“ — der faiferlihe Hof zu Byzanz begünftigte 
meift die „Blauen“. Die Römer betrachteten als das wahre Zeichen, als die 
Ehrenpflicht eines wahren Beherrihers Roms die Abhaltung jolher Circus: 
ipiele: deshalb gab Eutharich, der Eidam des Königs, welcher auserjehen war, 
für den unmündigen Athalarich nad) Theoderihs Tod die Regentſchaft zu 
führen, vom Kaiſer adoptirt und zum Conſul des Jahres 519 ernannt, 
zur Feier feines Conſulats höchſt glänzende Spiele zu Rom, deren Pracht, 
vermehrt durch die von den Vandalenkönigen geſchenkten Wüſtenthiere Afrikas, 
Alles überbot, was die Römer jeit Jahrhunderten im Eircus geihaut: „die 
Zeiten Trajans oder Balentinians jchienen erneut“, jagt ein Zeitgenoſſe. 
Und auch Totila will feine befeitigte und glückliche Herrihaft über Rom 
durch Eircusipiele darjtellen, welche die Herzen ihm zuwenden jollen. 

Die tief gejunfene Wiſſenſchaft jener Zeit des Verfalls vermochte fein 
Eingreifen der Staatsgewalt zu heben: doch begünftigte die Regierung bei 
allen Anftellungen die durch Bildung in Jurisprudenz und Rhetorik ausge: 
zeichneten Candidaten, fie jorgte, daß den doctores eloquentiae und den Pro— 
fefioren der gelehrten Schulen zu Rom die herkömmlichen Semejtralbezüge, 
welche vorenthalten oder verkürzt worden, wieder voll ausgezahlt wurden 
— mit der ausdrüdlichen Betonung, wenn man jo viel Geld auf Circus: 
jpiele verwende, dürfe man doch die Wiflenichaft nicht darben laffen — und 
juchte Verbauerung der Knaben des Provinzialadels zu verhüten. 

Außerordentliches leistete Theoderich, offenbar indem er auch individueller 
Neigung dabei folgte, für Erhaltung und Wiederherjtellung der Werte 
antifer Kunſt in ganz Italien, zumal in Rom, Ravenna und den anderen 
größeren Städten. Es ijt ergreifend, den Germanenkönig, der offenbar in 
den zehn Jugendjahren zu Byzanz gerade für die clafjiihe Kunſt befondere 
Begeifterung eingejogen, unabläffig und in jeder Weife für die Nettung der 
von den Römern bedrohten und vernadläffigten Monumente wachen und 
wirken zu ſehen —: jo wenig ijt es wahr, daß die Gothen oder anderen 
Germanen die claffiishen Denkmäler zeritörten, joweit dies Sturm und 
Eroberung oder Abwehr nicht mit ſich brachte, daß man vielmehr Theoderich 
für Erhaltung derjelben zu danken hat. Ein bejonderer Beamter, ber 
eustos palati, Ralaftwart zu Ravenna, hat dieje gefammte Thätigfeit der 
Negierung in Erhaltung, Pilege, Rejtauration der antifen Werte und die 
Herftellung von Neubauten zu leiten — er joll legtere jo ſchön ausführen, 
daß fie von den claſſiſchen nicht zu unterjcheiden find — eine freilich uner: 
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Ihwingliche Leiſtung. Zunächſt joll er den Palaſt zu Ravenna in Stand 
halten, ſchmücken und verjchönern: das Bild desjelben aus dieſer Zeit hat 
das Mojaik in einer Bafilifa erhalten (f. unten Eultur): aber er joll aud) 
unter treuer Verwendung der vom König dafür ausgeworfenen Summen das 
ganze große Heer von Baumeiftern, Bildhauern Erzgießern, Moſaikarbeitern 
überwachen und beichäftigen, dem König die Pläne für alle Bauten zu Kriegs: 
und Friedenszweden vorlegen. 

Neben der perjönlihen Neigung leitete den „Freund der Bauten, den 
Wiederherjteller der Städte”, wie ihn Zeitgenoſſen nannten, auc hier, wie 
bei der Abhaltung von Circusfpielen, eine politiihe Abjiht: Glück und 
Glanz feiner Regierung jollte ſich jeinen römiſchen Unterthanen in der 
Pracht feiner Neubauten, jeine Verehrung für die Größe Roms in jeiner 
Bemühung um Erhaltung der antiten Werke darjtellen: „es iſt eines großen 
Königs würdig, jagt er, feine Paläjte durch Bauten zu ſchmücken. In unjerer 
Wera jollen die Werke der Alten nicht zerfallen, unjere Zeit der Herrlichkeit 
der Alten nicht nachſtehen, denen unjere Periode an Glück nicht nachſteht. 
Das Glück der dur uns (von Odovakers Gewaltherrichaft) befreiten Städte 
ftelle fih in ihren Bauten dar. Das Altertum lebe unter unjrem Scepter 
wieder auf: zu Dank und Lob wollen wir die Manen der alten Kaiſer ver: 
pjlihten, deren Bauten wir die Jugend wiedergeben: die Wunderwerfe der 
Alten follen, durch uns der Zerſtörung entriffen, unjern Ruhm erhöhen“. 

So muß der Barbarenfönig vor Allem die römischen Kunſtwerke be: 
ihüßen gegen die Barbarei der — Römer, welche jchon jeit Eonjtantin die 
Ihönen alten Bauten zu zeritören pflegten, um geſchmackloſe neue daraus zu 
machen oder auch, um das Material zu Privatziveden zu verwenden. Caſſio— 
dor? Wunſch: die Schönheit Roms jollte vor Zerſtörung nicht erjt durch 
Nachtwachen geſchirmt twerden müfjen, durch die Aufficht der Römer allein 
follte fie ausreichend behütet fein — blieb unerfüllt. Der König bedroht 
Raub und Zerftörung der Kunſtwerke mit Strafe, zahlt dem Stadtpräfecten 
von Rom jährlic hohe Summen für Reftauration der Gebäude, unterſtützt 
Private in jolhem Thun — „denn hier müſſen alle Häufer prangen, auf 
daß nicht neben herrlichen Kunstwerken häßliche Schutthaufen den Genuß 
des Beichauers jtören: denn unvergleihlich find die Bauten Roms von den 
höchſten Kuppeln bis zu den tiefjten Cloaken“: die Stadt joll glänzen durch 
wieder erftandene Prachtwerke: Patricier, welche, wie Symmachus, hierzu bei: 
tragen, bewähren ſich auch durch echten Patriotismus würdig, in Mitten 
folder Herrlichkeit zu wohnen: diefe Herrlichkeit zu preijen ermüdet der 
König fo wenig als fie zu erhalten: „ganz Rom ijt ein Wunderwerf!” Ein 
bejonderer Baumeifter wird für die Erhaltung der römishen Monumente 
bejtellt, mehr als für alle andern Befehle fordert der König für diefe An: 
ordnungen Gehoriam. So frohlodt ein Zeitgenofje: „Rom, der Städte ehr: 
würdige Mutter, iſt wieder jung getvorden und mag zum andernmal die 
Lupercalien feiern“. Als der Fanatismus des chriftlihen Pöbels eine 
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Synagoge zu Rom niederbrennt, droht der König tief ergrimmt: „wiſſet: 
heftig hat uns gejchmerzt, daß in jener Stadt, in der wir Alles aufs Herr: 
lihjte prangend wünschen, des Volkes blinde Wuth fich bis zur Zerſtörung 
von Bauten vergangen hat”. Eine vergoldete Statue, welche der Senat dem 
König errichten ließ, joll ihm bejonders für feine Verdienfte um die Bauten 
Noms decretirt worden fein. Uebrigens waren ihm mehrere Standbilder in 
Rom errichtet, welche die Wittwe des Boëtius nah Belifars Einrüden hatte 


1 ——. 
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Das Grabmal Theoderihs zu Ravenna. 


umftürzen laſſen. Auch in Neapel ftand feine Bildjäule, nad) dem Unge— 
ſchmack der Zeit aus mehrfarbigen Marmorjtüden zufammengejegt, welche 
ſtückweiſe zerbrödelte.e (Auch unter den Nachfolgern des Königs geihah 
noch Manches in diefer Richtung.) Noch immer werden zu Rom Ziegel mit 
dem Monogramm Theoderichd gefunden: er verwendete für die Stadt allein 
deren jährlich 25,000 Stüd und 200 Pfund Gold: da einmal diefe Summe 
unterichlagen worden, zahlt fie der König nochmals. Als Neubauten und 
Reitaurationen zu Rom werden genannt: ein Theater, die Wafjerleitungen, die 
Cloaken, andere Gebäude, ein Thor (Theodahad); zu Navenna: der Aquäduct 
Dahn, Urgeihichte ber germ. u, rom. Bölfer, I. 20 
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Trajans und andere Wafferleitungen, der Hauptpalaft und ein Eleinerer, ein 
Säulengang, Bäder, das Baptifterium (der Arianer), die Baſilika des 
Hercules und zahlreihe andre Kirchen: Theoderich ließ von Rom geſchickte 
Marmorarbeiter, namentlid für Sarfophage, nad) Ravenna kommen. Unter 
und nad Theoderich führten auch arianische Bifhöfe zu Navenna mehrere 
Bauten aus: jo „das Kloſter Mariens zum Andenken des Königs Theoderich”. 
Außer dem großen von Amalajwintha aus einem Monolith errichteten Grab: 
mal Theoderichs werden noch ein anderes Grabmonument (Kenotaph) mit 
einer Neiterftatue erwähnt und noch zwei Standbilder.') Aber aud andere 
Städte feines Reichs ſchmückte der König durd Erhaltung und Neuerrichtung 
von Bauten jeder Art: jo Pavia durch einen Palaft, Bäder, ein Amphi: 
theater, Gerüste für das Volf, andern Spielen zuzuſchauen, Erneuerung der 
Wälle: auch hier ftand eine Bildfäule Theoderichs; in Verona weilte er jo 
häufig, daß er in der Heldenjage Dietrich von Bern heißt (vielleicht auch 
wegen de3 Sieges über Odovakar): auch diejer Lieblingsſtadt, die zugleich 
als Beobadhtungspoften wider die Barbaren im Norden der Alpen von 
großer Wichtigfeit war, verftärfte er die Mauern und verjchönerte fie durch 
ein Palatium, einen Säulengang von diefem Palaſt bis zu einem Thor und 
durch Bäder, welche er auch zu Abanum und Spoleto erbaute. Waſſer— 
leitungen und Cloaken gab er Parma, militäriihe Bauten führte er aus 
zum Schub von Arles, Dertona, Terracina, Catania, Syrafus: im Gebiet 
von Trient ward „eine ganze Stadt” neu angelegt — vermuthlich eine 
größere Befeftigung. In fajt allen größeren Städten Italiens erbaute er 
fih Palatien, 3. B. in den Fühler gelegenen „Sommerpaläjte”. 


DN GLORIOSISSIMVS ADQ- IN 
CLYT' REX THEODORICVS VICT 
AC TRIF' SEMPER' AVG’ BONO 
REIP - NATVS CVSTOS LIBERTA 
TIS ET PROPAGATOR ROMANI 
NOM . DOMITOR GENTIVM DE 
CENNOVIL VIAE APPIAE ID EST A 
TRIP VSQ’' TERRACENA ITER ET LO 
CA QVAE CONFLVENTIB’ AB V 
TRAQ - PARTE PALVDVM PER OM 
NE RETRETRO PRINCIPYM INVN 
DAVERANT VSVI PVBLICO ET SECv 
RITATE VIANTIVM ADMIRANDA 
PROPITIO DEO FELICITATE RESTI 


1) Vergl. v. Quaſt, die altchriftlichen Baumwerfe von Ravenna, Berlin 1842; und 
unten: „Cultur“. 
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TVIT OPERI INIVNCTO NAVITER IN 
SVDANTE ADQ - CLEMENTISSIMI 
PRINCIPIS FELICITER DESERVIENTE 
PREECONIIS EX PROSAPIE DECIO 
RVM CAEC MAV’ BASILIO DECIO 
VC ET INL EXPF’ VRB- EXPPOEXC- NS 
ÖRD PAT. QVI AD PERPETVAN 
DAM TANTI DOMINI GLORI 
AM PER PLVRIMOS QVI ANTE 
NON ERANT ALBEOS 
DEDVCTA IN MA 
RE AQVA IGNOTAE ATAVIS 
ET NIMIS ANTIQVAE REDDI') 
Inihrift von Terracina (auf dem Markt vor der Kathedrale) die Austrodnung ter pontiniichen 
Sümpfe betreffend. 

Die Durhführung diefer ausgedehnten verwidelten Verwaltung im rö— 
miihen Stil war nur ermöglicht durch Beibehaltung des ganzen römischen 
Aemterſyſtems, dejfen Erhaltung durch die Sammlung Eaffiodors bewiejen 
it, welcher die Formeln für Beitallung all diefer Aemter mittheilt: der 
König übt als Nachfolger des Kaijers die Amt3hohheit in vollem Umfang: 
in Ernennung, Bejoldung, Verjegung, Ueberwahung, Beitrafung, Abjegung 
der Beamten, der römijchen militia, vom praefectus praetorio, praefectus 
urbi, quaestor sacri palatii, Dem consul oceidentis (ein Scheinamt, das zu 
foftipieligen Spenden und Spielen verpflichtete) bis herab zu den niederften 
Stufen der Memterhierardhie. Der Mißbrauch der Amtsgewalt in allen 
denkbaren Richtungen war im römiſchen Staat alt eingeroftet: der König 
wird nicht müde in feiner Ueberwahung und Beltrafung ſolcher Vergehen 
im Intereſſe der einzelnen bedrüdten Unterthanen und der Wohlfahrt des 
Reiches. Häufig bedient er fi außerordentliher Commiſſare, welche er zur 
Prüfung, VBerichterftattung, Fräftiger Abhilfe vom Hof aus in die Provinzen 
entjendet. Ein großer Theil der Arbeit für den Staat 3. B. Einbringung 
der Steuern, Locale Polizei ward übrigens durch die völlig erhaltenen 
Municipalämter der Städte verrichtet. 

Gothifhe Beamte find die „duces“ der „Provinzen“, die comites der 
Städte (aud) comites Gothorum) und deren Vollſtreckungsperſonal, die Sajonen, 
Frohnboten, welche übrigens auch häufig vom König jelbjt unmittelbar in 
außerordentliher Sendung mit befonderen Aufträgen betraut werden: 3. B. 


1) Die Inſchrift hat ungefähr folgenden Sinn: Theoderih wird mit Titeln, 
welche den römijchen Kaifertiteln nachgebildet jind — charakteriftiich ift, daß der 
Germanentönig „Erweiterer der römischen Macht” genannt wird — gepriejen, daß 
er einen Theil der Sümpfe an der appijchen Straße bis Terracina hin dur Bafilius 
Decius habe troden legen laſſen. 


20* 
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zur wirfjamften, nöthigenfall® gewaffneten Gewährung des Königsichuges: 
fie find gleihiam das Schwert in der Hand des Königs, jtets bereit, ge: 
waltjamen Widerjtand gegen fein Gebot gewaltiam und jchneidig zu brechen. 

Sehr merkwürdig ift die Kirhenhoheit, welche der arianische König 
wie über feine arianiihe fo über die fatholiihe Kirche übt, auch hierin als 
Nachfolger des Kaifers auftretend. Mit äußerſter Duldung, mit beflifjener 
Ehrerbietung begegnete Theoderich der rechtgläubigen Kirche, ebenjo hoch— 
herzig al3 Hug die Verfolgungen vermeidend, welche Vandalen- und Weit: 
gothen:Könige, allerdings nur im Wege der Retorjion und jchwer gereizt, 
wie durch die Kaifer, ſo durch Verrath und Unbotmäßigfeit ihrer katholiſchen 
Unterthanen, zumal der Biſchöfe, verhängten. 

Gefteigert wurden die Schwierigkeiten der Handhabung der Kirchen: 
hoheit gegenüber der redhtgläubigen Kirche durch einen Fegerijchen König, 
als jene Kirche bis in ihre Grundlagen hinein erjchüttert ward durch zwie: 
ipaltige Pabjtwahl: mit Tact, mit Schonung und Unparteilichkeit, aber aud) 
mit fejter Stärke, welche den hergebradten Rechten der Staatögewalt gegen: 
über der Kirche nicht das Mindefte vergab, löſte Theoderich die heiffe Auf: 
gabe ganz vortrefflih: und nicht feine Schuld war es, daß in den allerlegten 
Tagen jeiner Herrihaft das Verhältniß zur fatholiihen Kirche, d. h. vor 
Allem zu dem Pabſt getrübt wurde. 

Die katholiihe Kirche blieb nad der gothiichen Einwanderung in ihrer 
Berfaflung und Rechtsſtellung, wie fie diejelbe im Römerreich gewonnen, 
unangetajtet: fie lebte nad ihren Canones, in zweiter Reihe nach römischen 
Recht. Der König hatte von Anfang ihren Biichöfen ehrerbietig das Ohr 
geliehen: wie der Bilchof von Ravenna den Gapitulationsvertrag zwiſchen 
Theoderih und Odovafar vermittelt Hatte, erwirften die Fürbitten der Biſchöfe 
die allgemeine Ammejtie für die Anhänger Odovafars nad) deſſen Untergang: 
durch Frömmigkeit, Bildung, Charakter hervorragende Glieder des katholiſchen 
Epijfopats wie Johann II. von Ravenna, Epiphanius von PBavia, 
Bictor von Turin, Laurentius von Mailand wurden hod vom König 
geehrt und vieles erlangten von feiner Gnade dieje natürlichen Vertreter der 
römischen, der katholiſchen Bevölkerung des Reichs. Die ehrenvolle und ein: 
flußreihe Stellung, welche das römische Recht den Biichöfen in Verhütung und 
Vermittlung und jchiedsrichterliher Beilegung von Streitigkeiten beigelegt 
hatte, wonad fie als geijtlihe und zum Theil auch weltliche Vertreter ihrer 
Städte erichienen, namentlih in Fällen, wo zugleich Kirchliche, religiöie 
Normen in Frage kamen, 3. B. gegen Wucher, verblieb ihnen: ja die 
Bedeutung der Biſchöfe in den Germanenreidhen jtieg, da fie gegenüber 
dem meist arianifchen und barbarijchen comes eivitatis die römische Be: 
völferung zu ſchützen hatten, eine Aufgabe, welche fie oft mit Muth und 
Kraft erfüllten. 

Der bedeutende Reichthum der Kirchen wurde durch häufige Schenkun: 
gen der Könige vermehrt, durch Steuerprivilegien geichont. 
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Auch das Aſylrecht der katholiichen Kirche wird in dem vorgefundenen 
Umfang anerkannt: jo einem Todichläger um des Aiyls willen die verwirfte 
Todesitrafe in lebenslängliche Verbannung gemildert. 

Aber die Gerichtsbarkeit über die Kirche und die Geiftlichen wird, 
obzwar in ehrerbietiger Form, unbejchränft aufrecht erhalten: der König 
richtet über einen fälfchlih des Landesverraths bejchuldigten Biſchof und 
jegt ihm in den einjtweilen entzogenen Stuhl wieder ein. Gerne verſucht 
der König, um das Anjehn der Kirche zu jchonen, durch bedingte Mandate 
einem längeren Berfahren zuvorzufommen, wo Sirchen oder Geijtliche 
durch Laien belangt werden: auch fchiedsrichterlihe Stellung oder Vermitt: 
fungsverfuche werden den Bilhöfen vom König übertragen. Aber durd) 
jolhe ehrerbietige Ausübung wird dod die Wahrung der Gerichtshoheit 
über die Kirche keineswegs beſchränkt. Auch in Ehejachen ertheilt der König, 
nicht der Pabjt, Dispens: 5. B. für Eheichließung unter Geſchwiſterkindern: 
über Zauber richtet nur der weltliche Richter, ohne irgend welche Mitwir: 
fung der Kirche — bald wurde das anders. Auch ſeine eigne Kirche, die 
arianifche, bindet der König jtreng an das Recht: die erbetene Steuer: 
befreiung wird einer arianischen Kirche verjagt, ein arianischer Biſchof ange: 
wieſen einen zweifelhaften Anſpruch lieber fallen zu laſſen als zu verfolgen, 
(egterenfalls aber nicht durch Selbithilfe, jondern vor Gericht jein Recht zu 
juchen. Von der Kirche der Ketzer, ihrem Beſitz und ihrer etwaigen Litteratur 
haben die Katholifen nad) dem Untergang der Gothen feine Spur übrig 
gelafien — ähnlih wie in Spanien. In größeren Städten muß man, 
wie in Nom und Ravenna, arianiihe Bilchöfe und Kirchen annehmen: 
mögen mande der leßteren neu errichtet und viele ſchon unter Odovalar, 
deſſen Söldner gewiß meift Arianer waren, den Katholifen entzogen wor: 
den jein — ganz ohne Zutheilung orthodorer Kirchen an die gothiichen 
Arianer wird es nad) der Einwanderung nicht abgegangen fein —: daß dies 
Verfahren jedoch auf das Unentbehrliche beſchränkt blieb, erhellt, im jchroffen 
Gegenfag zu den Vandalen, aus dem Fehlen jedes derartigen Vorwurfs in 
den fatholiichen Quellen: nur der in den legten Zeiten jeiner Regierung 
gereizte Fanatismus der Natholifen dichtete Theoderich die Abſicht an, alle 
Kirchen den Rechtgläubigen zu entziehen und den Arianern zu verleihen, 
welhem Plan jein plöglicher Tod zuvorgefommen jei. Bezeichnend für die 
von den Zeitgenofjen anerkannte edle Gefinnung Theoderichs ijt die Sage, er 
habe einen Katholiken, der, um ſich einzufhmeicheln und Garriere zu machen, 
zum Arianismus übergetreten, enthaupten laſſen. 

In einer Zeit, da die chriftlichen Belenntniffe ih unter einander und 
die Juden graufam verfolgten, Schütt Theoderich auch letztere vor dem chrift: 
fihen Pöbel: er jhirmt die Juden von Mailand im Beſitz ihrer Synagoge 
gegen die Geiitlichkeitz chriftlihe Sklaven hatten zu Nom ihren jüdiichen 
Herrn ermordet: ihre Beitrafung erbitterte chriftliche Eiferer zu wilden 
Straßentumult, wobei die Synagoge verbrannt wird: jtreng ſchreitet der 


310 Zweites Bud. Die DOftgothen. 4. Eapitel. 


König ein. Freilich, Caſſiodor beffagt dabei, daß der Nude die Seligfeit 
im Himmel verjchmähe, aber auf Erden foll ihm fein Necht werden: der 
Staat und fein Gericht muß Juden und Chriſten mit gleihem Maße meſſen, 
er fann und foll den Glauben nicht vorschreiben —: man fieht, die Juden 
von Neapel wußten wohl, was fie thaten, als fie ihre Stadt für die Gothen 
gegen die Byzantiner bis aufs Aeußerſte vertheidigten. 

Staatsrechtlich das Wichtigfte ift das Verhältniß des Königs zu dem 
römischen Stuhl, zumal zur Babjtwahl: eine Doppelwahl, eine Kirchenſpal— 
tung, in Folge derjelben Unruhen in Rom machten das Einjchreiten des 
Königs nöthig, das, jo tactvoll und maßhaltend es vorgeht, bereits den Troß 
des römischen Biſchofs gegen die Staatsgewalt herausfordert: der frühejte 
Eonflict germaniſcher Staatsgewalt mit dem Pabjtthum: fchon zeigt er, wie 
vorbildlich, die Kämpfe des Mittelalters: aber noch beherricht die Zeit die 
allmächtige Staatsidee der Römer, nicht die Auffafjung Sanct Auguftins 
vom Verhältniß von Staat und Kirche: und mit jener römischen Staatsidee 
und Staatsgewalt, nicht gelähmt durch Lehenweſen, bezwingt der germanijche 
König die Ueberhebung der Hierardie. 

Theoderich trat gegenüber dem Pabſt in folgenden Befititand der Staats- 
gewalt an Rechten und thatjächliher Gepflogenheit ein. 

Die römischen Biſchöfe, Unterthanen der wejtrömiichen Kaiſer, jollten 
nah der Kirchenlehre gewählt werden von Klerus, Senat und Volk von 
Rom, waren aber häufig von den Kaifern einjeitig ernannt worden. Odo— 
vafar hatte außer einem Verbot der Beräußerung von Gütern der römiſchen 
Kirche, welche gerade bei Pabſtwahlen, behufs Beitehung, manchmal ver: 
fchleudert wurden, eine Berordnung erlaffen, kraft welcher der Nachfolger des 
von ihm vorgefundenen und ihm gefügigen Pabſtes Simplicius (467 —482) 
nicht ohne feine Bewilligung jollte gewählt werden — einen feindlich ge: 
finnten Mann auf dem römiſchem Stuhl konnte das wenig befejtigte Söldner: 
reich nicht ertragen. 

(Daß diefe Verordnung nicht principiell und nicht für immer das Ber: 
hältniß der Staatsgewalt zur Pabjtwahl regeln, jondern nur für den nächſten 
Fall forgen wollte, darüber j. Könige II, 202 f.) 

Als der nad) diefer Verordnung gewählte Pabſt Felir II. 492 jtarb, 
hatte Rom Odovakar bereits die Thore gejperrt, Theoderih war mit Be: 
ziwingung Navennas befchäftigt: jo wurde Gelaſius I. ohne Betheiligung der 
Staatsgewalt gewählt. Diefer kräftige Mann, — aus Afrika ftammte fein heißes 
Blut, — der gelegentlid) Toleranz gegen die Keper für verderblicher erklärt als 
die ſchrecklichſte Verheerung des Landes duch Barbaren, der jeine Collegen 
in Afrifa anfenert, die Drohungen der (arianiihen Vandalen-) Könige und 
die Satungen der mwüthigen Barbaren zu verachten, trat auch gegen Theo: 
derich jehr energisch auf: er jchrieb ihm, er vertraue, „der König werde die 
Geſetze der römischen Kaifer, die er in weltlichen Dingen befolgt wifjen 
wolle, gewiß noch viel jorgfältiger aufrecht halten bezüglich der Ehrerbietung 
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gegen Sanct Petrus, im Interefje feiner (irdifhen) Wohlfahrt”: die himm— 
liſche Seligfeit bleibt natürlih dem Ketzer verichloffen; er droht einem Bi- 
ſchof mit Abjeung, der ohne Erlaubniß des Pabjtes an den Hof des Königs 
gereift jei, gegen die Canones, welche in diefem Punkt übrigens weder der 
König noch auch andere Biſchöfe beacdhteten. Der König vermied jeden Anz 
laß zu Streit: er ließ den Pabſt ungehindert mit Byzanz verkehren und ent: 
hielt ich, Flüger als der Kaifer, der Einmiſchung in zahlreihe Synoden, 
welche der Pabjt über wichtige Fragen abhielt. 

Ohne Spur einer Mitwirkung Theoderichs ward 496 Anaſtaſius ge: 
wählt: eine Gejandtihaft, welche diejer (betreffs der eutychianiſchen Ketzerei 
und des Concils von Chalkedon) an den Kaiſer jandte, ließ der König durch 
einen Gejandten von feiner Seite, den Batricier Feſtus, begleiten. Aber diejer 
Senator ließ fih im Geheimen von dem Kaifer Anaſtaſius gewinnen: er ver: 
ſprach diejem, er werde den Pabſt zu voller Nachgiebigfeit in-dem erwähnten 
Streite bringen. Dieſer Schritt des Feftus führte alsbald zu heftigen und 
langen Wirren in der römischen Kirche. Denn bei feiner Rückkehr fand er den 
milden Pabſt Anaſtaſius gejtorben und von dem Gandidaten der Mehrzahl des 
Klerus in Rom, dem Diakon Symmahus, war nicht zu erwarten, daß er 
den von den Päbjten bisher jtreng feitgehaltenen Nechtsboden gegenüber Byzanz 
verlafjen werde. So bewirkte Feſtus durch ftarfe Beſtechungen die Wahl des 
vorher für jeine Pläne d. h. die Nachgiebigfeit in dem Streit mit Byzanz ge: 
wonnenen Achipresbyter Yaurentius: diefer war ohne Frage ein Anmaßer, 
da ſchon zuvor, obzwar am gleichen Tage (dem 22. November), von der 
Mehrheit Symmachus gewählt worden war. Zwiſchen den Anhängern der 
beiden Gegner fam es wiederholt zu blutigen Zufammenftößen in den Straßen 
Noms, wo Laurentius zwar nur den Fleineren Theil des Klerus, aber den 
Senat und auch im niedern Volk jtarfen Anhang für fich hatte. Endlich 
wandten ſich beide Parteien „freiwillig” an Theoderich, einen „Schiedsſpruch“, 
nicht ein „Urtheil“ kraft feiner anerkannten Gerichtshoheit, erbittend: 
und der König entichied nad) der Gerechtigkeit für Symmachus al3 den von 
der Mehrheit und zuerjt gewählten — fein Bortheil wäre gewejen, den fee: 
riſchen Laurentius einzujegen und damit den römischen Stuhl von den übrigen 
Biihöfen des Neiches zu trennen. Symmachus berief nun eine Synode 
nah Rom, welche das Recht der Pabjtwahl ausfchlieglich dem Klerus von 
Rom zuſprach, König, Senat und Bolf von Rom ftillfiehweigend von jeder 
Mitwirkung ausſchließend. Theoderich ignorirte dies Vorgehn — hätte jene 
Verordnung Odovakars für immer dem Herrn Italiens ein Genehmigungss 
reht wahren wollen, ſchwerlich hätte der König die Aufhebung eines fo 
wichtigen Rechts geduldet. 

Bis dahin hatte Theoderih äußerfte Zurüdhaltung beobadhtet: nur auf 
Anrufen beider Parteien, nur ala Schiedsrichter, nicht kraft feiner Gerichts: 
barfeit und Kirchenhoheit, hatte er gehandelt. Aber nun ward er genöthigt, 
als Souverän einzufchreiten: und als jegt der Pabjt jein Recht bejtritt, er: 
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zwang er fich volle Anerkennung. — Die Unruhen in Rom dauerten fort: 
wieder fam es 499 und 500 zu Straßenfämpfen zwiichen den Anhängern 
der beiden Päbſte: und die Partei des Laurentius erhob jegt peinlihe An: 
flage wider Symmachus beim König: nicht blos geiftlihe WVerfehlungen, — 
dad er Oſtern nicht zu gleicher Zeit mit der Gejammtheit gefeiert und Kirchen: 
gut verfchleudert habe — auch das zugleich weltliche Verbrechen des Ehe: 
bruchs wird ihm vorgeworfen. Und der König befinnt fich feinen Augenblid, 
einzujchreiten: er lädt den Pabſt vor fein Hofgeriht nach Ravenna, welder 
aud ohne Weigerung fih aufmacht, vielleicht weil der König ihm zunächſt 
nur die Dfterdifferenz ald Gegenjtand der Verantwortung bezeichnet hatte. 
Aber unterwegs zu Rimini erfährt Symmachus, daß der König aud die Ans 
flage wegen Ehebruchs unterjuchen lafje: er trifft die Frauen, welche als 
feine Mitjehuldigen nad) Ravenna geladen find. Sofort flieht der Pabſt 
heimlich zur Nacht nah Rom zurück und jchließt fih in der Peterskirche 
ein — man hat darin einen Beweis jeines böjen Gewiſſens erblidt: aber 
wahrjcheinlicher ift, daß der Pabjt, der wohl fälſchlich beſchuldigt war und 
die Unterfuhung nicht zu jcheuen Hatte, fih um des Principes willen der 
von ihm nicht anerfannten Strafgerichtsbarkeit des Königs entziehen wollte. 
Jedoch diefer Schritt der Heimlichkeit und des Ungehorjans reizt Theoderichs 
Urgwohn und Born: er braucht nun jein Königsreht mit Nahdrud. Er 
bejtellt den Biihof Petrus von Altinum zum „Bifitator” in der ganzen 
Sache, welder im Auftrag des Königs eine Synode zu Nom verfammeln, 
mit diefer über Symmachus richten und einjtweilen die römische Kirche ver: 
walten foll, von der aljo Symmachus juspendirt eriheint. Petrus erjchien 
(Ditern 501) in Rom, berief in des Königs Namen die Synode und übergab 
mehrere dortige Kirchen den Laurentianern. Die jehr ſtark hierarchiſch ge: 
färbten Protofolle diefer Synode jtellen nun zwar den Verlauf jo dar, als 
ob der König nur auf Wunſch des Rabjtes jelbjt die Synode berufen habe 
und nur deshalb die Biſchöfe bereit gewejen jeien, den Pabſt, mit defjen 
eigner Zuftimmung, zu richten, weil er auf jein vom Concilium anerfanntes 
Net, nicht gerichtet werden zu fünnen, verzichtet Habe. Aber die Thatjachen, 
welche fie berichten müfjen, widerlegen jene Anjchauungen. Denn als der 
Pabſt erklärt, er werde ſich nur richten laſſen, wenn vorher der „Bifitator‘ 
zurüdgerufen und den Laurentianern die verliehenen Kirchen abgenommen 
jeien, befiehlt der König, unter Verwerfung diejer Forderungen, der Synode, 
das Gericht zu eröffnen. Symmadhus, fein unwürdiger Vorgänger der ſpä— 
teren Päbſte, die muthvoll germaniichen Königen trogten, weigerte fich, auf 
feine Unrichtbarfeit zu verzichten und die Biſchöfe feiner Partei verließen 
hierauf die Synode und reiften ab. Der König, der einen jcharfen Kampf mit 
dem rechtgläubigen Epiffopat und die darin jeinen Ketzerſtaat, feine Verſöh— 
nungspolitif jchwer bedrohende Gefahr vermeiden wollte, wählte den flugen 
Ausweg, der Synode zu verjtatten, auc ohne fürmliches Gericht die Sache 
beizulegen: damit war doch fein Gebot als das oberjte gewahrt und jener 
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Anſpruch der Unrichtbarfeit abgewiefen. Dadurch gewann er die mächtige 
Mittelpartei, welche zwilchen dem ftarren Papalismus und den Laurentiern 
jtand: die zweite Situng bejchloß, jenen Ausweg nicht wählend, über den 
Pabſt zu richten und [ud ihn vor. Und der Pabjt — gab nad. Er lieh 
jene Anſprüche fallen und begab fi von der Peteräfirche auf den Weg nad) 
dem Situngsort der Synode, der Bafilifa des Kreuzes von Jerufalem. Da 
erfolgte, wie jo oft in der Gejchichte des Pabſtthums, ein Umſchlag zu Gunsten 
des Pabftes durch die rohe Gemwaltthätigkeit feiner Gegner. Symmahus ward 
auf dem Wege nad) der Synode von den Laurentiern überfallen und jo übel 
zugerichtet, daß drei gothijche Heerführer nur mit Mühe jein Leben und feinen 
Rüdzug nad) der Peterskirche dedten: gothiſche Schilde ſchützen den römischen 
Biihof vor den Dolden der Römer — ein denfwürdiges Bild aus den 
Straßen Roms! i 

Meifterhaft verftand auch diefer Pabſt, wie jo mander nah ihm, die 
durch ſolche Brutalität ihm geichaffne günftige Situation zu nützen: er weigerte 
fih, nochmals zu erjcheinen, um ſich richten zu fallen, die „Gewalt“ habe 
ja der König über ihn. Die Synode wählt jegt den vom König verjtatteten 
Ausweg, da3 Gericht zu unterlafjen, da der Pabſt, der ſich habe stellen 
wollen, al3 ungehorjam nicht betrachtet, aljo nicht in Abweſenheit progefjirt 
und auch nicht mit Gewalt herbeigeihafft werden fünne — „zumal es 
etwas ganz Neues fei, daß ein Pabſt von Biſchöfen gerichtet werde” —: vor 
furzem hatte jie diefe „Neuheit” nicht abgehalten. So möge er ihnen denn 
verjtatten, abzureijen: fie wüßten nichts mehr zu bejchließen, nachdem fie 
Feſtus, die Senatoren, die Laurentier zum Gehorfam gegen Symmadus 
fruchtlo8 aufgefordert: „der Schlauheit der Weltleute (Feſtus) ſei priejterliche 
Einfalt nicht gewachſen“ — was wohl zu viel Bejcheidenheit ift! Der König 
antwortet ziemlich ungehalten (1. October 501): zu richten brauchten fie nicht, 
aber zu Ende müßten fie die Sache führen — er wolle fi) nicht einmischen, 
jonjt hätte er es mit feinen Großen unter Gottes Hilfe wohl fertig gebradit. 
Co treten denn die Biſchöfe zu der palmaris genannten Synode (in dem 
„Portikus der Bajilifa s. Petri quae appellatur ad palmaria“ zufammen 
23. October 501), erklären, die Anflagen gegen Symmachus dem Gerichte Gottes 
überlaffen zu wollen, ermahnen den Senat, ſich zu fügen und jegen „nad 
den Befehlen des Fürften, welcher uns diefe Gewalt übertragen”, Sym: 
machus in die entrifjenen Kirchen wieder ein. Damit war für den König 
die Sache zu Ende: er hatte die Durdführung des Gerichts aufgegeben, aber 
durchgejegt, daß nur er dies zu entjcheiden habe, Hatte die Unrichtbarfeit 
des Pabſtes nicht anerkannt. Und Pabſt und Biſchöfe beruhigen fich hiebei: 
jtrenge Hierarchen außerhalb des Gothenreiches, wie Apitus von Vienne, 
tadelten deshalb die Palmaris, daß fie den Befehl des Königs, über den Pabſt 
zu richten, angenommen. [Da nun aber Laurentius noch nicht ruhte, viel: 
mehr den Pabjt der VBerichleuderung von Kirchengut beichuldigte, berief diejer 
jelbft eine Synode (6. November 502) in der Peterskirche. Hier ward jene Ber: 
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ordnung Odovakars über Unveräußerlichkeit von Kirchengut verlejen und als 
Anmaßung eines Laien, über Kirchengut zu befchließen, verworfen — jene 
andre über die Babjtwahl wird nur gelegentlih von Einem Biſchof als un: 
kanoniſch bezeichnet: jie galt ja nur für Einen Fall und um Babjtwahl 
handelte es fich diesmal gar nit — worauf Symmahus „zur Beihämung 
feiner Ankläger” jelbft der Synode Vorſchläge macht über Beichränfung des 
Babjtes in Veräußerung des Kirchenguts, mit deren Annahme die Synode 
ihließt.")] Aber nun griffen die Laurentier in Proteften gegen die Palmaris 
und ihre „ungehörige Freiſprechung“ den König jelbjt an, der nicht alle Bi: 
Ihöfe geladen, nicht alle Ankläger des Pabſtes zugelafien habe. Biſchof 
Ennodius von Pavia jchrieb hiegegen eine Apologie der Palmaris [und 
Symmachus berief eine neue Synode, in welcher natürlich Pabjt und Biſchöfe, 
beide angegriffen, in eifrigfter Eintracht jene Einwürfe widerlegten.”)] Theo: 
derih befahl Fejtus, die immer noch vorenthaltenen Kirchen herauszugeben: 
der Senator wagte nicht, länger zu troßen und gewährte Laurentius auf 
jeinen Gütern Zuflucht bis zu deſſen Tod. Der König war vermöge Fluger 
Mäßigung aus dem Kampf mit dem „unrichtbaren Pabſt“ ohne dieje Prä— 
tenfion anzuerkennen hervorgegangen. Er übte auf Wahl des neuen Pabſtes 
Hormisda feinen nahweisbaren Einfluß — er vermied fihtlich, jeinem ganzen 
Syſtem gemäß, den Streit mit der Hierardie, jo lang dies feine Politik er: 
heifchte. Aber jobald feine Politit das Gegentheil forderte, beſann er ſich 
nicht, den Willen des Pabſtes zu bredden, Gerichtsbarkeit, und zwar allein 
und unmittelbar, ohne Synode, über den Pabjt zu üben, einen Pabjt mit 
Ausschluß jeder Wahl zu ernennen. 

Als gegen Ende von Theoderihs Regierung im Oſtreich die ſchwere 
Arianerverfolgung begann, zwang der König den, wie es jcheint, aud ganz 
frei gewählten Babft Johannes I. (523—526) troß feines heftigen Wider- 
jtrebens „und großen Weinens“ zu der für das Oberhaupt der redhtgläubigen 
Kirche allerdings höchſt umerquidlichen Miffion, mit zwei Senatoren nad) 
Byzanz zu eilen, um den Kaifer von diefen Verfolgungen abzubringen. Und 
da er ohne Erfolg zurüdfehrte, in der Zeit der höchſten Erbitterung Theo: 
derihg gegen den Undank und Verrath der Stalier, ward er von dem Arg— 
wohn des Königs getroffen und in Unterfuchungshaft genommen, in welcher 
er bald, natürlichen Todes, ftarb. Schwerlidy hätte der König diesmal eine 
Synode über die Anklage gegen den Pabſt richten laſſen. Und in der jetzigen 
gefährlichen Lage feines Reiches, da von Außen Byzanz, im Innern Verrath 
der Italier droht, zögert er nicht, in Ernennung eines Pabſtes jein 
Königsrecht zu üben, wie es vor ihm fo mancher Kaiſer und ſelbſt Odovakar 
geübt: in diefem Augenblide fonnte er auf dem römischen Stuhl nur einen 
ergebenen Mann brauchen: er ernannte, ohne fih im Mindeften um jenen 


1) Die Echtheit der Acten diejer beiden Synoden von 503 und 504 ift jehr zweifel- 
haft; j. Könige IV, 190. 
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Synodalbeihluß über die ausjchließende Wahlberehtigung des Klerus zu 
fümmern, den er damals eines Proteſtes nicht für bedürftig erachtet hatte, 
den milden Felix IV., ohne daß damals oder in den folgenden Zeiten von 
Seite der Biichöfe irgendwelche Verwahrung gegen diefen Schritt erfolgt wäre. 

Theoderich ſtarb ſchon ſechs Wochen darauf: Athalarichs Regierung ftand 
mit den Päbjten und Biſchöfen auf gutem Fuße. Ausdrüdlich jedoch nennt 
Athalarich das „Befehlsrecht” des Königs den Rechtsgrund der Einfegung 
des Pabſtes und er übt in Kirchenſachen allein, ohne Pabſt oder Eoncil, 
das Gefehgebungsreht in einem jcharfen Gejeh gegen Simonie und Ber: 
ichleuderung von Kirhengut. Pabſt Bonifacius erkennt ausdrücklich an, 
daß ein Verſuch, jeinen Nahfolger ohne Zuziehung des Königs wählen zu 
laſſen, eine Verlegung der Hoheitsrechte des Königs (crimen laesae maie- 
statis) jei. Theodahad zwingt Papſt Agapet, wie früher Theoderich Jo: 
hannes, als Gejandter nad) Byzanz zu gehen und übt, während bei Wahl der 
nächſten Nachfolger des Felix (Bonifacius IL 530—532, Johannes II. 
532 —535, Agapet I. 535—536) fein Eingreifen der Krone ſichtbar wird, 
nad Agapets Tode wieder gleich Theoderic das Ernennungsredht, indem er 
Silverius (536 — 547) einjegt. Und weder gegen den König noch gegen 
den Pabſt wird um deswillen von irgend welcher Seite ein Einwand er: 
hoben, auch jpäter nicht, da des Pabſtes wechjelvolles Geſchick und vielfache 
AUnfeindung es fo nahe gelegt Hätten, die Rechtmäßigkeit feiner Wahl an— 
zufechten. 

Obwohl gerade Silverius vor Allem Rom an Beliſar ausgeliefert hatte 
(oben S. 256), ward er doch unter dem Vorwand, er habe die Stadt an 
Witichis verrathen wollen, von Beliſar auf der Kaiſerin Betreiben gerichtet, 
abgeſetzt und gefangen nach Griechenland geſchickt: ſein Gegner Vigilius 
wird ebenſo einſeitig von Beliſar auf Betreiben der Kaiſerin eingeſetzt, deſſen 
Nachfolger Pelagius I. auf Befehl Juſtinians gewählt und bei der Wahl 
von Pelagius II. ausdrüdlich bemerkt, daß fie „ohne Befehl des Kaiſers“ 
nur deshalb erfolgt jei, weil die Langobarden die Stadt eingefchloffen hielten. 

So war die Einjehung des Pabftes wieder, gegen den Synodalbeihluß 
von 502, ganz in die Hand der Staatögewalt gefommen. 

Der Verrath gegen die Gothen rächte fi), wie an den Italiern über: 
haupt, jo am ſchwerſten am römischen Stuhl: während die Gothenfünige nur 
aus zwingender Noth ausnahmsweiſe die als Regel beobachtetete ſchonendſte 
Zurüdhaltung überihritten, jprangen Kaijer, Kaijerin und Belifar auf das 
Schroffſte und Frivoljte in Entjegung, Beftrafung, Einjegung mit den Päbſten 
um, zum Theil um ihre fegerifchen Beftrebungen in den Glaubenslehren 
durchzufegen, an welche die arianischen Gothen nie gerührt. 

Bezeichnend ift, daß Pabſt PVigilius, der Kaijerin Geſchöpf und Werk: 
zeug, als Totila Rom gewonnen, dieſen durd) den Frankenkönig warnen lafjen 
will vor der Einmiſchung in die ihm „Fremde“ Kirche — unter Juſtinians 
und Theodoras Knechtung der Kirche Fonnte der Pabjt nicht wohl wagen, wie 
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weiland Pabſt und Synoden unter Theoderich, die Einmiihung der Staats: 
gewalt in die Kirche überhaupt zurüdzumeiien. Obwohl in der Iepten 
Beit des Krieges auch unter dem milden Totila die Erbitterung der Gothen 
den katholiſchen Klerus, dejien VBerrath neben dem der Senatoren zum Unter: 
gang ihres Neiches am meijten beigetragen, oft graujam traf, hat doc König 
Totila nod den Pabſt Pelagius Hoc geehrt und den großen fatholiichen 
Wunderthäter, den heiligen Benedict, den Stifter des Benedictinerordeng, 
aufgefucht. Und nad) der Einnahme von Rom eilt er, der Arianer, vor Allem 
in die Peteräfirche, dort jein Danfgebet zu verrichten. 

Die Miſchung von altgermaniihem Königthum unter der vollen Aner— 
fennung gothifcher Volksfreiheit mit dem von den Jmperatoren überfommenen 
Abjolutismus, welche für die Verfaffung dieſes Reiches jo bezeichnend iſt, 
erjcheint beſonders darakteriftiich in der Ordnung des Thronfolge und in 
der NRepräfentationshoheit, d. h. der Vertretung des Staates nad 
Außen: und zwar ift unter den perjönlich ſtark romanifirten und in der 
Herrihaft wohl befeitigten Amalern der römiſche Abjolutismus, unter den 
nad Theodahad folgenden Königen die germaniiche Volksfreiheit überwiegend: 
Theoderih und Amalaſwintha verfügen ziemlich einjeitig über die Thronfolge, 
den Großen und dem Volt bleibt nur die vorweg genommene Zuftimmung, 
während Witihis und jeine Nachfolger völlig dur freie Wahl des Volks— 
heeres berufen werden. Ebenſo leiteten Theoderih, Amalaſwintha und 
Theodahad die äußere Politit allein, ohne Befragung des Adels oder gar 
der Gemeinfreien, die legten beiden ſogar entichieden gegen den Willen des 
gothiichen Adels und Volkes. Dagegen Witihis und feine Nachfolger legen 
die wichtigſten Beihlüffe in Leitung des Krieges, in Verhandlungen mit 
Byzanz und den Franken den Großen ihrer Umgebung, mandhmal auch dem 
gefammten Volksheer, zur Genehmigung vor: — die Noth hatte diejes Stüd 
alter Volksfreiheit wiedererwedt. 


b) Die Eultur im italifhen Dftgothenreich. 
| I. Die £itteratur. 


Selbitverftändlich konnte der Niedergang antiker Cultur, der fih in 
Stalien wie im ganzen römischen Reich vollzog, nicht aufgehalten werden durch 
die hohe Verehrung der Amaler und die große Bildungsfähigfeit ihres Volkes. 
Aber immerhin hat die Gunft der amalifchen Dynaftie und der Flor ihrer 
friedlichen vierzigjährigen Regierung wohlthätig auf die Pflege der Litteratur 
gewirkt: Amalajwintha ſprach beide Sprachen der antifen Cultur und Theo— 
dahad jtudirte (foweit ihm feine Habgier Zeit laſſen mochte!) eifrig Platon, 
vermuthlihh doch in der Urjprade. Latein blieb die Geſchäftsſprache des 
Eivildienftes — (dagegen das Commando des Heeres mußte gothiſch jein —): 
folglih mußten alle Gothen, welche im Ralatium des Königs dienten oder 
Staatsämter anjtrebten, diefe Sprache zu erlernen ſuchen: die in Italien ge: 
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borenen Kinder des gothiihen Adels wurden ohne Zweifel auch im Latei— 
niſchen unterrichtet. 

„Das oftgothiihe Reich, jo kurz es dauerte, bildet doc ein jehr wich: 
tiges Mittelglied zwiichen der antifen Welt und dem Mittelalter, welche ſich 
in ihm auf merkwürdige Weije berühren. Der gothiihe Stamm war einer 
der begabteiten, bildungsfähigiten deutihen Stämme Er allein, nebjt den 
Angelſachſen, hat von Anfang an aud die Mutterſprache ausgebildet, nicht 
nur in Lied und Gejang, jondern auch zu wiſſenſchaftlichem Gebraudh: außer 
Wulfilas Bibelüberjegung haben fih auch Fragmente einer Evangelienhar: 
monie erhalten (Steireins). Getrennt von der herrichenden Kirche feierten 
fie den Gottesdienst in ihrer eigenen Sprache und deren Gebraud war da: 
durch bei ihnen wie jpäter bei den Slaven beſſer gejichert als in ber 
römischen Kirhe.... Theoderichd Reich iſt merfwürdig als ein Verſuch, die 
neuen Elemente mit den alten zu vereinen und die Herrihaft in den alten 
Formen fortzuführen; an feinem Hof hörte man noch die alten gothiichen 
Heldenlieder, aber e3 jammelten fich dort auch die noch übrigen Träger der 
alten Bildung; hier entjtanden mehrere der Werke, welche die Elemente der 
alten Eultur dem Mittelalter überlieferten, aus denen es feine Kenntniß 
des Alterthums jchöpfte und zugleich) den gezierten dunfeln Stil lernte, der 
damals in den Schulen der Rhetoren und Grammatifer für ſchön galt.“!) 

Das ift recht eigentlich die Bedeutung der hier zu betrachtenden Schrift: 
jteller: fie haben nicht3 Eigenartiges von Werth geihhaffen: aber fie haben 
die antiken Ueberlieferungen fixirt, freilich in der geichmadlofen Form ihrer 
Zeit, encyklopädiſch zuſammengefaßt, dem Mittelalter überliefert und jo 
find diefe Autoren des Vor-Mittelalters die Lehrer und Mujfter der folgen: 
den Zahrhunderte bis auf die Tage der Nenaiffance geworden. 

Die alten Ueberlieferungen wie die Schulung der Antike und die be: 
ginnende kirchliche Geiftesbildung zugleich faßt zufammen Magnus Felir 
Ennodius, „der zugleich Rhetor und Biſchof, Projaiter und Poet war”. 
Wahriheinlih aus Südgallien jtammend, geboren ca. 473, fand er nad 
frühem Verluft der Eltern in einem großen, jehr eifrig hriftlihen Haufe 
Aufnahme und in der Tochter des Haufes eine reiche Gattin. 

Erjt durch „Schickſale“ ward er der heidnifch-weltlichen Richtung ent: 
zogen: als Prieſter überwand er durch Fürſprache des heiligen Victor eine 
tödtlihe Krankheit, gelobte nun, der weltlichen Litteratur zu entjagen und 
ihrieb nah dem Vorbild der „Belenntniffe” Auguftins eine reumüthige 
Beichte über jein früheres Leben. Seine hervorragende rhetorifhe Be: 
gabung und Ausbildung trug wohl dazır bei, ihn vom Diakonus zu Mai: 
land zum Biſchof von Pavia (Tieinum) zu erheben (511); zweimal ward 
er von Pabſt Hormisdas nah) Byzanz geichicdt, Verftändigung mit der dor: 
tigen Kirche anzubahnen; er ftarb 521. — Seine beiden Bücher „carmina“ 


) Wattenbach, Deutjchlands Geichichtsquellen im M.A. $ 4. 
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find ohne jegliche dichterijche Ader, bloße Versverfertigung, wie fie etwa 
zur formalen Uebung in unſern Schulen aufgegeben wird. Der Inhalt ijt 
dem Verfaſſer und den Lejern fait gleichgiltig gewejen: neben Gelegenheits- 
gedichten, neben Satiren, welche im Stil Martial3 natürliche und unnatür: 
lihe Laſter in für uns höchſt anftößiger Umverhülltheit erörtern, ftehen nur 
einzelne Gedichte über kirchliche Themata, in welchen aber die Mythologie 
des Olympos von dem Diakon ganz ebenjo wie wenn er Heide wäre ver: 
werthet wird. Neben diefen profanen carmina werden Ennodius zwölf gleich 
poejieloje Hymnen zugejchrieben. Unvergleichlich höher fteht feine Profa: 
in „dietiones“ (controversiae ethicae) jtellte er Mufter für weltliche und 
geistliche Beredjamfeit auf, welche wie die Kormelfammlungen für Brief: und 
Rechtsgeichäfte in den folgenden Jahrhunderten wohl immer wieder verwerthet 
wurden. Gejchichtlich wertHvoll find feine Vertheidigungsſchrift für die römische 
Synode von 501 (S. 314) und jein zwiſchen 504 und 508 verfaßter Pane— 
gyricus auf Theoderich, welhem wir mande Nahricht über die Einwanderung 
in Italien und die Kämpfe mit Odovakar verdanken: diefe Lobrede zeigt 
offenbar den Höhepunkt der Leiftungsfähigkeit des Mannes und enthält neben 
argem Schwulft manden fräftigen Gedanken und manche geiftvolle Wendung. 
Auch feine Biographie des heiligen Epiphanius (T 496), eines frühern 
Biſchofs von Tieinum, welcher in die Wirren Jtaliens wiederholt erſprießlich 
eingegriffen, gewährt mande wichtige gejchichtliche Angabe, jeine Bejchreibung 
des Lebens des Mönches Antonius von Lerinum ein darakteriftiches 
Bild aus dem Leben der damaligen Kirche, während feine zahlreichen Briefe 
(gefammelt in meun Büchern) leider nicht jo reiches culturgefchichtliches 
Material bieten, wie 3. B. die des jüngeren Wpollinaris Sidonius. Eine 
furze „paraenesis didascalica“, für zwei junge Freunde verfaßt, ſoll in 
Berjen und Proſa das Berhältniß der „Güter“, der Tugenden und der 
Wiſſenſchaften unter einander daritellen. 

Wenn jchon in diefer winzigen Skizze das encyklopädiſche Bedürfniß der 
Zeit ſich vernehmlich machte, jo fand diefes Begehren einer abnehmenden 
Geijteskraft nach bequemer Zufammenfaffung, nach erleichternder Abkürzung, 
nad) klarer Gliederung des umüberjehbar gewordenen Bildungsitoffes der 
Vorzeit großartigen Ausdrud duch die umfafjenden Werfe von zwei Män- 
nern dieſer Periode, welche beide pajfiv und activ in die Geſchichte des 
amalungijchen Reiches in Italien tief, untrennbar verflohten find: Bostius 
und Caſſiodorius, von welchen jener mehr nad) der heidnifch-philofo: 
phifchen, diefer mehr nah der chriſtlich-kirchlichen Seite der Zeitcultur ge— 
wendet jteht; denn diefer große Culturgegenjag erforderte irgendwelche Aus: 
gleihung in den Gedanfen: e3 fehlte nicht an chriftlichen Eiferern, welche 
folgerichtig die ganze heidniſche Eultur, zumal ihre Philofophie, als fünd- 
haft verwarfen; wirkliche Verföhnung, innerliche Verſchmelzung beider viel— 
fach feindliher Anſchauungen war, wenn der Menſchheit überhaupt, jedesfalls 
jener abgelebten Römerwelt nicht erreihbar: die Tüchtigften, Kenntnißreichſten 
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braten es nur zu einer mechaniſchen Nebeneinanderjtellung der weltlichen 
Wifienichaften und der geiftlihen Dogmen, wobei im Fall des Widerfpruches 
jelbjtverjtändfih) die dur) den Sündenfall verdunfelte Vernunft vor der 
Offenbarung zu verftummen hatte. Die Art, in welcher diejer Eklekticismus 
ji vollzog, war jtet3 individuell verfchieden. 

Uber das Bedürfnig der Abkürzung, der Zuſammenfaſſung des Praf: 
tisch: Wichtigften aus einem unbeherrſchbar angewachjenen Stoff machte jich 
auch in den einzelnen Wiſſenſchaften Fühlbar; find doch aus dem gleichen 
Begehren im Gebiet der römiſchen Rechtswiſſenſchaft allein nicht weniger als 
vier jolder Zufammenfaffungen im 5. und 6. Jahrhundert hervorgegangen, 
zwei Privatfammlungen und zwei faiferlihe Codificationen. Ganz Ddiejelbe 
Erjcheinung begegnet uns in allen andern Disciplinen, und die Encyklopädien, 
welde Martianus Capella, Boetius, Caffiodorius, Iſidorus von Sevilla 
verfaßten, find die Lehr: und Lernbücher der kommenden Jahrhunderte ges 
worden; ſie bargen den geretteten Schak der antifen Eultur, freilid in 
geihmadlofer Form, unter jtärkitem Einfluß kirchlicher Dogmen, aber doch 
jo überlegen an Geift, daß fie die ganze mittelalterlihe Bildung beherrichten, 
Selbjtändigfeit eignen Denkens, ja fogar das Zurüdgreifen auf die urjprüng: 
lihen Quellen ausihließend: das Mittelalter jchöpft aus diefen Compendien 
und ihrer Tradition, nicht aus den Quellen — bis erjt die Renaifjance, 
dann die Neformation diejer ſpecifiſch mittelalterlichen Abhängigkeit von den 
Autoritäten erft auf weltlihem, dann auf kirchlichem Gebiet ein Ende madıen. 

Anicius Manilius Severinus Boetius, geboren ca. 480, aus der be: 
rühmten, jtet3 in den höchſten Ehrenämtern bewährten Familie der Anicier, 
erzogen in der vollendetiten Bildung feiner Zeit, zumal auch in der griedji- 
ihen Wiſſenſchaft, vermählt mit Rujticiana, der Tochter des Conſulars 
Duintus Aurelius Anicius Symmachus, befreundet mit Ennodius umd 
Eaffiodorius, gewann vermöge feiner hervorragenden Bildung frühe die 
bejondere Gunſt Theoderihs, der ihm ſchon 510 das Conſulat verlieh und 
jeine Kenntniffe auch praktiſch zu allerlei ehrenden Aufträgen verwerthete: 
Reform des Münzweſens, Auswahl von Kitharöden und Wafjer: und Sonnen: 
uhren zu Gejchenfen an die Könige der Franken und der Burgunder. Seinen 
Untergang, den er, wenn nicht verjchuldete, doch Herausforderte, haben wir 
fennen gelernt. Die Legende machte ihn zum Fatholiihen Martyr; als 
jolher ward er zumal in der Stadt feines Todes, Pavia, gefeiert. — Er 
ward zu einem wichtigſten Lehrer des Mittelalters, zumal in der Logif, 
dur jeine auf den Schulzwed gerichteten Erklärungen und Weberjegungen 
ariftotelifcher Schriften: de interpretatione (welche er zweimal, kurz für An: 
fänger, eingehend für Vorgefchrittene, bearbeitete), der Kategorien, dann der 
Iſagoge des Porphyrius, „eins der Hauptichulbücher des Mittelalters”, aber 
auch über Arithmetif, die Geometrie des Euflid, die Aftronomie des Ptole: 
mäus, die Mechanik des Archimedes erjtredte ſich jeine Thätigfeit als Ueber: 
jeßer und Erläuterer. Dieje Arbeiten find ung meift verloren; erhalten blieben 
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und Grundlage der mittelalterlihen Kenntniß und Fortbildung in antiker 
(hellenischer) Harmonif wurden jeine fünf Bücher über Mufit. — Aber noch 
wichtiger für Cultur- und Litteraturgeichichte des Mittelalters als dieje ge: 
lehrten Fachbücher wurde jeine berühmte im Kerker verfaßte Schrift über die 
„zröftungen der Philofophie” (de consolatione philosophiae), welche in der 
damals beliebten Form des „Satyricon” Proſa und eingejchaltete Gedichte 
verbindend in edel volfsthümlicher Sprache Philojophie, Liebe, Glüd, Selig: 
feit, das Böſe und feine Strafe, die Tugend und deren Lohn, Zufall, Frei: 
heit, Nothwendigkeit, Allwiffenheit Gottes behandelt: obzwar Chrijtliches 
mittelbar und unmittelbar jtarfen Einfluß übt, ift doch die theoretiiche Grund: 
lage die neuplatonijche Philoſophie, und, was die praftiiche Tendenz und Moral 
betrifft, das römische Ethos, die Verherrlihung unerjchütterliher Charafter: 
jtärfe der Hauptinhalt. Man Hat ihn in diefem Sinn den lehten Römer, 
auch den legten Philofophen genannt. Bald nad) jeinem Tode wurden durch 
Juſtinian die Philoſophenſchulen geſchloſſen. 

Eine bedeutend mehr auf das Praktiſche, auch auf der Wiſſenſchaft 
praktiſche Verwerthung gerichtete Geiſtesart eignete des Boëtius Collegen, 
Magnus Aurelius Caſſiodorius Senator, deſſen Ahnherr, Großvater 
und Vater bereits im Staatsdienſt hervorragende Stellungen bekleidet hatten: 
ſein Vater, ſchon unter Odovakar im Amt, ſtieg unter Theoderich zum 
Praefectus praetorio: Senator, ca. 477 wahrſcheinlich zu Scyllacium in 
Bruttien geboren, gewann durch Begabung und vieljeitigite Bildung die 
Gunst des Königs ſchon ſehr früh, ward Quaeſtor, Conſul und befleidete 
dreimal die prätoriſche Präfectur: er ergriff mit folder Begeifterung Theo: 
derichs ideale Ziele der Verſchmelzung von römischer Eultur und gothijcher 
Kraft und gab in den uns erhaltenen zahlreihen amtlihen Erlaſſen jenen 
Planen der Amalungen jo beredten Ausdrud, daß er die Hauptquelle unjerer 
Kenntniß jener Strebungen und der gejammten Nechtszuftände im italiich: 
gothifchen Reich geworden ift: er lich jenem idealen Willen des Königs und 
feiner Tochter Amalafwintha das ideale Wort. Als unter Witihis durch den 
Abfall der Italier zu den Byzantinern bitterer Haß zwiichen Gothen nnd 
Nömern entbrannte und jenes Biel der Verſöhnung beider Nationalitäten 
ganz unerreihbar geworden jchien, zog ſich Caſſiodor, jechzig Jahre alt (540), 
von den Staatsgeſchäften zurüd in das von ihm auf feinen bruttiichen Gütern 
gegründete Kloſter Bivarium, wo er nod bis in fein 93. Jahr in geijt: 
liher und weltlicher Wiſſenſchaft eine für die Folgezeit höchſt fruchtbare 
Thätigkeit entfaltete. Er trug durch jenes Mufterflofter wejentlich dazu bei, 
daß diefe nad) der Negel Sanct Benedicts von Nurfia bald in größerer Zahl 
gejtiiteten Anftalten nit nur der müßig frommen Bejchaulichkeit oder der 
förperlichen Arbeit, auch der geijtigen Mühung, der Bildung, dem Unterricht 
dienfam wurden. Klojterbibliothefen und Klojterichulen find nach Gafjiodors 
Vorgang eingerichtet worden. — Seine encyflopädiiche Richtung will aud) 
theologische und weltliche Wifjenjchaft als zufammengehörig umfafjen (insti- 
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tutiones divinarum et saecularium leetionum sive litterarum in zwei Büchern 
ca. 544). Im Klofter begann er die höchſt umfaſſende Erläuterung der 
Pialmen, wobei eine große Neigung zu fpielender Zahlenſymbolik ftart ber: 
vortritt (3. B. der 4. Pſalm fteht an vierter Stelle, weil er der Welt ge: 
predigt wird, welde vier Winde, vier Jahreszeiten, vier Angelpunfte u. ſ. w. 
hat), und in den Gejtalten des alten Tejtaments gern Vorbilder (Typen) 
für Chriſti Geſchichte gejucht werden; aucd die Briefe, die Geſchichte der 
Apojtel und die Offenbarung Johannis hat er erläutert. Die Schrift „über 
die Seele” (de anima) enthält Moral und Piychologie auf rijtlicher Grund: 
lage. Bon jeinen Lobreden auf die amaliſchen Herrſcher haben ſich nur 
Brudjtüde erhalten. An der jogenannten „dreigetheilten Geſchichte“ (historia 
tripartita) hat er nur geringen Antheil; er ließ zur Ergänzung der Kirchen: 
geſchichte die griechiſchen Fortfegungen des Eujebius, welche Sokrates, Sozo— 
menos und Theodoretos unabhängig von einander bis ca. 430 fortgeführt, 
ins Lateiniſche übertragen und ergänzte fie untereinander. 

Seine „Chronif der Gothen”, gewidmet Eutharid, dem Eidam Theo: 
derichs, im Jahre feines Conſulats (519), ijt wejentli eine Confularlifte, 
wobei die Tendenz, Gothen und Römer von Anfang an in nicht feindlichen 
Beziehungen unter einander und beide Völker als auf einander hingewiejen 
darzuftellen, jih durh Weglafjungen und Zuſätze jtark fühlbar macht. 

Berloren ijt uns leider feine ausführlihe „Geſchichte der Gothen“ und 
wenig werden wir für dieſen Verluſt entjchädigt durch den diürftigen Aus: 
zug, welden uns FJordanis') überliefert hat. Diefer Enkel des Kanzlers des 
Alanentönigs Kandac in Möfien betrachtet fih als Gothe: fein Geſchlecht 
war mit den Amalern verſchwägert: uriprünglich ebenfalls „Notarius“ trat 
er jpäter in dem geiftlihen Stand (der fatholifhen Kirche) ein. Während 
er, wohl zu Byzanz, an einem Abri der Weltgeſchichte arbeitete, in dem er 
ohne Selbftändigfeit die älteren Chroniken ausichreibt und mechaniſch an: 
einander reiht (de regnorum et temporum successione), erhielt er von einem 
Freund die Aufforderung, die große Gothengeihichte Caſſiodors aus ihren 
12 Büchern (Bänden) in einen Inappen Auszug zufammenzufaffen. Dieſer 
Auszug ift die Heine Schrift de origine actibusque Getarum (verfaßt 551 
bis 552): ohne eigene Geiftesarbeit überliefert uns der Epitomator die 
Srundauffafiungen Gaffiodors: die Fdentität der Geten und Gothen, die 
Freundichaft und Zufammengehörigfeit der Gothen, zumal der Amaler, mit 
den Kaijern von Rom und Byzanz. Da jedoh im Jahre 551—552 das 
Gothenreih unter Totila im heftigiten Kampfe mit Byzanz lag, Fonnte der 
in diefer Hauptjtadt jchreibende katholiſche Geiftliche (vielleicht Biſchof) un: 
möglih in Totila das Haupt der Nation erbliden; er findet vielmehr in 
der Ehe der Amalungentochter Mataſwintha mit des Kaifers AJuftinian 
Bruder Germanus und in dem gleichnamigen Sprößling aus dieſer Ehe den 


1) ©. Dahn, „Jordanis“ in der Allgemeinen Dentichen Biographie Leipzig 1881. 
Dahn, Urgeidichte der germ. u. rom. Völfer. I, 21 
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verföhnenden Abihluß der Gothengeihichte und die „Zukunftshoffnung beider 
Völker“. 

Außerdem ſind von Schriftſtellern aus der Gothenzeit noch zu erwähnen 
der Leibarzt Theoderichs, Diakon Elpidius, ein Freund des Ennodius: im 
Alter zog er ſich nach Spoleto zurück, für welche Stadt er manche Huld— 
ſpende des Königs erbat: er ſtarb daſelbſt 533. Außer Gedichten über 
Gegenſtände beider Teſtamente, (welche ihm mit zweifelhaftem Recht zuge— 
ſchrieben werden,) hat er ein Lobgedicht auf die Wohlthaten Chriſti verfaßt. 
— Ebenfalls ein Freund des Ennodius, aber etwas jünger als Elpidius 
war Arator, aus einer angeſehenen Familie Liguriens, zu Mailand ge— 
bildet. Als Juriſt vertrat er eine Sache der Dalmatiner vor Theoderich, 
ward unter Athalarich comes domesticorum, dann rerum privatarum. Nach 
Ausbruch des Krieges trat er, vielleicht während der Belagerung Roms durch 
Vitichis, unter dem Einfluß des Pabſtes Vigilius in den geiſtlichen Stand 
und ward Subdiakon der römiſchen Kirche. Sein dem Pabſt gewidmetes 
Gedicht über die Thaten der Apoſtel hat er auf „Wunſch des Dedicators und 
aller Literaten Roms“ in der Kirche Petri ad vincula 544 öffentlich vor— 
geleſen, wozu vier Tage erforderlich waren: ſo häufige Wiederholungen einzelner 
Abſchnitte des Werkes forderte der laute Beifall der Hörer. „In ſolcher Um— 
wandlung hatten ſich alſo noch die Versrecitationen des alten Roms erhalten, 
wie ja auch der Sinn für rhetoriſche Declamationen noch immer fort lebte.“) 


2, Die bildende Kunft. 


Das Rühmlichſte hat im Gebiet der bildenden Kunſt die gothiſche Regierung 
Italiens durch pietätvolle Erhaltung der antifen Bauwerke und Bildfäulen ge: 
feiftet (S. 304). Doch fehlt es auch nicht ganz an Production: und find auch 
die meisten der von Theoderih und feinen Nachfolgern ins Leben gerufenen 
Bauwerke untergegangen, jo haben ſich dod) einige höchſt bedeutſame erhalten. 

Hier find nur die zu Ravenna no heute ragenden Denkmäler hervor: 
zuheben.”?) 

Die erfte Glanzzeit der Stadt, feit 404 Nefidenz des Weftreiches, fällt 
in die erfte Hälfte des 5. Jahrhunderts, als Galla Placidia, die Tochter 
des großen Theodofius und Mutter Yafentinians III. für diefen von Ravenna 
aus das Reich regierte: die Bafilifen S. Agata (ca. 420) und ©. Giovanni 
Evangelijta (nad) 425) entitanden im diejer Zeit: das Baptifterium der 
DOrthodoren neben dem (im 4. Jahrhundert gegründeten, im 18. von Grund 
aus umgebauten) Dom wurde vor 396 begonnen und 425 erneuert: „das 
wichtigite Denkmal für das Ornament des 5. Jahrhunderts, das lette Echo 
pompejaniicher Decoration“:”) dahin gehört auch das Grabmal der Kaiferin 
1) Ebert a. a. O. S. 491. 2) v. Quaſt, die altchriftlihen Bauwerke von 
Ravenna. Berlin 1842 fol. Tann Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte 11. Aufl. 
Stuttgart 1848. Burkhardt, der Cicerone. Bafel 1855, denen dieje Darftellung 
überall folgt. 3 Burkhardt ©. 90. 
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Wanddecoration im katholiſchen Baptiſterium zu Ravenna. 
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(SS. Nazario e Celso) ca. 450.') Dieje Gebäude wurden vielfach die Vor: 
bilder für die in der Gothenzeit aufgeführten: nämlich für die urſprünglich 
arianiichen Baſiliken —: wollte man für den Cult der Gothen forgen, 
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Innere Anſicht der Kirche San Bitale zu Ravenna. 


ohne, wie von Vandalen und Wejtgothen geihah, die Katholifen ihrer 
Kirchen zu berauben, jo mußte man Neubauten unternehmen, zu welchen die 
funftfinnigen Amaler, Vater und Tochter, ohnehin eifrig neigten. — Dahin 


1) Bedeutender als das Figurenwerk daran ift das Herrliche farbige Ornament 
anf dunkelblauem Grund. Burkhardt ©. 732. 
a 
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zählt die Baſilifa San Teodoro oder Santo Spirito; dagegen ift nicht 
ganz gewiß, ob die jogenannte Baſilika des Hercules, (jo genannt von 
einer Statue diefes Halbgotts auf einem Brummen vor der Kirche,) von der 
nur noch eine Säulenftellung von acht Säulen erhalten ift, urfprünglid ein 
firchlihes Gebäude war. Dazu fommt das Baptijterium Santa Maria 
in Cosmedin, dem von San Giovanni in Fonte nachgebildet. In dem 
Todesjahr Theoderichs ward begonnen der Bau der berühmten Kirhe San 
Vitale, vollendet unter Bitihis 539, eingeweiht für den fatholifchen Cult 
547 nad) Einnahme der Stadt: ein achtediger Ban echt byzantinischen Stils, 
in Nahahmung cen: 
traler Kirchen des 
Orients: acht Pfei- 
ler, durd Halb: 
freisbogen verbun: 
den: über ihnen 
ruht die erhöhte 
Kuppel, der Leid: 
tigfeit wegen aus 
thönernen Hohl: 
förpern conjtruirt. 
Zwiſchen den Pfei: 
lern (ausgenommen 
bei dem Raum vor 
der Altartribüne,) 
tribinenähnliche 
Niſchen mit halbem 
Kuppelgewölbe, ge: 
tragen von zwei 
übereinandergejeß: 
ten ofinen Säulen: 
“ nl D arfaden; die jeßige 
Borhalle ift nicht 
die urſprüngliche. 
Die obern Arkaden bilden wie in der wenige Jahre jüngeren Sophientirche zu 
Eonftantinopel eine Gallerie oberhalb des Umgangs der Pfeiler. Der Fuß: 
boden und die Wände (unten) find oder waren auf das reichite ineruftirt. Die 
Gapitäle jind übrigens vielleicht aus orientaliichen Bauhütten bezogen: der 
Marmor ift oft prokonneſiſcher aus der Propontis, und fie tragen ein reiches 
und Funjtvolles Ornament von Blätterwerk.') — In der nunmehr fpurlos 





Grundriß von San Vitale zu Navenna. 


1) San Apollinare nunovo, die bedeutendite Baſilika in der Stadt, 553 —506 
vollendet, ift vielleicht aud jhon im der Gothenzeit begonnen, aber ihre 24 Säulen 
ftammen aus Byzanz. 
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verfhwundenen, einſt jo volf: und jegefreichen Haſenvorſtadt Claſſe, 
2 Miglien vor der Stadt, ward nad 534 begommen und 549 geweiht die 
mächtige Baſilika San Apollinare, das edeljte der erhaltenen Denkmäler 
Ravennas: mit gejchlofjenem Borbau, drei Schiffen und drei Tribünen (von 
denen die beiden Sceitentribünen vielleicht jünger); die Säulen von grauem 
weißgeadertem Marmor find nicht entlehnt, jondern für die Kirche in Ravenna 
jelbjt gearbeitet. — Bon dem Palast Theoderichs ift nur eine Seite, als 
Borderbau des Klojters bei San Apollinare erhalten: die Anordnung 
erinnert febhaft an PDiocletians Billa zu Salona: aud) hier als Wanddecora: 
tion eine Bogenjtellung auf Halbjänlen: in der Mitte des oberen Stockwerks 
eine offene, halbrunde Loge, ähnlich wie in den Kaijerpaläften des Palatins 





San — in Claſſe 


zu Rom. Die Moſaiken in S. Apollinare nuovo zeigen, wie das noch Vor— 
handene nur der ärmlichſte Reſt des Ganzen iſt. — Das merkwürdigſte der 
ravennatiſchen Denkmäler iſt das noch bei Lebzeiten des Königs erbaute 
Grabmal Theoderichs, heute als Kirche Santa Maria della Rotonda 
genannt: eine runde, nach Außen zehneckige Capelle mit flacher Kuppel auf 
mächtigem zehneckigem Unterbau: die vortretende Terraſſe dieſes Unterbaues, 
welcher das Gruftgewölbe enthält, trug ohne Zweifel eine (längſt verlorene) 
Säulenſtellung, welche das Mauſoleum von Außen umgab: die Behandlung 
der arditeftoniihen Gtliederungen wird als eine höchſt merkwürdige, den 
römischen Gewölbebau eigenartig fortbildende gerühmt, welche, von byzanti: 
niihem Einfluß frei, hie und da bereits an den jpäteren romaniſchen Stil 
erinnert und auf die großartig jriiche Belebung des ſchon fait erjtorbenen 
römischen Wejens durch Theoderich zurüdgeführt wird: — wie Gajjiodor den 
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Pomp der lateinischen Nede zur Berherrlihung der Amaler braudt. Die 
Technik an diejen Bauten gilt noch als jehr gediegen und eine hohe Leiitung 
der Mechanik iſt es, daß die ganze Nuppel aus einem von Thrafien her- 
gebrachten Felsblod von 34 Fuß Durchmefjer gearbeitet ijt.!) — Im Gebiet 
des Kunſthaudwerks ijt zu rühmen der prachtvolle mit Elfenbeinreliefs 
belegte Thron de 
ErzbiihofsMarimian 
(546-556) in der Sa: 
friitei des Doms von 
9 Ravenna von drei ver: 
‚ schiedenen Künſtlern des 
4. bis 6. Jahrhunderts, 

" welche den allmählicden 
| Verfall des Stils, ein Her: 
abfinfen von dem lebens: 
vollen Ausdrud der noch 
der claſſiſchen Periode 
näher ftehenden Zeit in 
die zwar zierliche, aber 
lebloje und conventionelle 
Manier der Byzantiner 
deutlid vor Augen füh: 
ven.) — Bon hödjter 
Bedeutung für die Ent: 
wicklung des althrijtlichen 
Stils find die Moſaiken 
in dieſen Bajilifen von 
Navenna, wie die Gebäude 
jelbjt von jpäteren Reſtau— 
— rationen unberührt er: 
halten: e3 find außer den 
Kuppeln der beiden Bap— 
tifterien zu nennen San 
San Apollirare in Clafſe. Apollinare nuovo mit 

charakteriſtiſcher Symbolif, und zumal die Chorniſche von San Bitale, 
welche geichichtliche Perjonen in die ſymboliſchen Darjtellungen aufnimmt 





1) Angeblih it der in dem Palaſt Theoderichs in der Stadt eingemanerte 
Porphyr-Sarkophag der uriprünglich in der Rotonde verwahrte Sarg des Königs, 
deſſen Gebeine bei dem Sturz des Reiches geraubt worden jeien. 2) Bereits jehr 
roh find die beiden getrennt im Chorumgang des Doms eingenanerten Hälften des 
runden Ambons aus der Zeit des Erzbiichofs Agnellus (554—569) mit flachen 
Thierfiguren in vieredigen fyeldern. Am beiten erhalten ijt das Ambon in S. Apollinare 
nnovo auf vier Zänlen, mit reichem römiſchem Detail in barbariſcher Anwendung. 
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‚ amd eine ausgezeichnete Fünftleriihe Behandlung aufweist. Ein glänzendes 

Geremontenbild jtellt Juftinian und feine Gemahlin Theodora dar, wie fie 
mit reichen Gefolge von Geijtlihen, vornehmen Laien und Frauen des 
Palaftes zur Kirche gehen: „wobei freilich die fachlihe Merkwürdigkeit den 
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Innere Ansicht des Schiffes von Zar NApollinare in Claſſe. 


Kunftgehalt weit übertrifit”,; an den Wänden find dann die blutigen und 
unblutigen Opfer des alten Bundes (Abel, Engelbejud bei Abraham, Iſaaks 
DOpferung u. ſ. w.), die Gejchichte des Mojes, Bilder von Propheten dar: 
geitellt. An Maſſe das bedeutendite Moſaikwerk Ataliens nah der Marcus: 
fire find die beiden großen Friſe mit Heifigenanfzügen an den Obermauern 
des Mittelichifts von S. Apollinare nuovo (553 — 566). Bon den Städten 
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Reſte vom Palaſt Theoderich zu Navenna. 
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Chriſtus vor Pilatus; Mofail in San Apollinare nuovo zu Kavenna. 
Navenna und Claſſis, aus welden fie hervorjchreiten, it jene repräjentirt 
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ſchwundenen Palajtes Theoderihs. Dagegen wird in den wenig jpäteren 
Mojaiten der Capelle des erzbiihöflichen Palajtes (ca. 570) und in den wohl 
hundert Jahre jüngeren (ca. 675) in San Apollinare in Claſſe!) ſchon der 
innere Zerfall der Kunst bemerkt: der Geſchmack verjintt in Manier: gejuchte 
Bierlichkeit, conventionelle Geſchicklichkeit tritt an Stelle künſtleriſch Teben- 
diger Conception. 





1) Außer Wiederholung der altteftamentlichen Opfer aus S. Vitale and hier, ein 
faijerliches Ceremonienbild, danı die altchriftlihen Embleme in vollftändigfter Samm- 
fung. Die Reihe von Bildniffen der Erzbijchöfe, welche als Fried darüber hingehen, 
ift faft das einzige Beiſpiel ſolcher Portraitfolgen jrüh mittelalterliher Kirchen. Der 
Altar links gehört erjt dem 9. Jahrhundert an. 
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Drittes Bud. 


Die Weitgothen. 





Erjtes Capitel. 


Die äußere Gefchichte von der Erennung bon ben Oſtgothen bis zur Errichtung 
bes KHeiches bon Touloufe. 


Wir haben oben (S. 230, 288) geſehen, wie die Weftgothen oder Thervingen 
in den Rontusländern einige Zeit dem unter der Herrihaft oſtgothiſcher 
Könige ftehenden gothiſchen Geſammtreich angehört Hatten. Nah DOftrogotha 
(ca. 250) waren fie aus diefem Verband geſchieden und lebten unter Bezirks: 
fünigen, Bezirksgrafen, Sippehäuptern (puA@v @oyovreg) jelbjtändig: der Eroberer 
Ermanarid hatte an dieje inneren Gliederungen nicht gerührt, als er (ca. 350) 
die verfchiedenen Bezirke der Wejtgothen in ein abhängiges Bundesverhältnik 
mit Berpflihtung zur Waffenhilfe brachte, welches jich jedoch ſchon vor dem 
hunniſchen Angriff wieder gelöft hatte. So jtanden um die Mitte des vierten 
Jahrhunderts mehrere weitgothiiche Gaufürften neben einander: Athanarich 
(366— 381) war jeinem Vater Roteithes (ca. 340) in jolher Stellung ge: 
folgt: vielleicht begann ſich alio ein erbliches Königthum hier zu entwideln. 
Sedesfalls waren dieje weſtgothiſchen Gaue von den Oſtgothen damals un: 
abhängig genug, für ſich allein Krieg zu führen und Friede zu machen mit 
den Römern: Athanarich hatte im Kampfe gegen Kaiſer Valens einen Au— 
maßer Profopius unterftügt (Mai 366): nad) deſſen Untergang widerjtand er 
in drei Feldzügen (367—369) den faijerlihen Waflen mit jo gutem Erfolg, 
dab Valens gern Friede schloß und fi ſogar behufs der Verhandlungen, 
da Athanarich vermöge eines (vielleiht nur angeblich) jeinem Water ge: 
feifteten Eides römischen Boden nicht betreten zu können erklärte, zu einer 
Zufammenkunft zu Schiff mitten in der Donau bequemte. In den nächften 
Jahren (369— 372) hatte Athanaricd einen andern wejtgothifchen Bezirks: 
häuptling, Fridigern, zu bekämpfen, welcher, nach verlorener Schlacht auf 
römijches Gebiet — dem feine Gaue näher lagen als die mit den Djtgothen 
grenzenden Bezirke Athanarihs — geflüchtet, von den kaiſerlichen Grenz: 
truppen unterftügt wurde und (wohl von Valens für das arianiſche Ehrijten: 
thum gewonnen) eifrige chriftlidhe Propaganda trieb. Athanarich mußte 
derjelben, die auch in feine Gaue getragen wurde, entgegentreten, da fie 
mit den alten Göttern zugleich die nationale Selbjtändigfeit bedrohte: wie 
jo oft gingen aud damals Einführung des ChriftentHums und der Fremd: 
herrihaft, hier der römischen, Hand in Hand. Diefer nationale Widerftand 


334 11. Bud. D. Weſtg. 1. Cap. V. d. Treun. v.d. Oſtg. b. z. Reich v. Tonlonje. 


ward dem Fürften von den Firchlihen Quellen als graufame und gottlofe 
Ehriftenverfolgung angerechnet (ſ. unten: innere Gejchichte). 

Wenige Jahre nach diefen durch einen Frieden zwiſchen Athanarich und 
Bridigern beigelegten Händeln traf der Stoß der hunniſchen Völkerwoge die 
Gothen: die zunächit angegriffenen Dftgothen blieben und erlagen (Zweites 
Bud) ©. 231,288); die Wejtgothen ſuchten ebenfalls Stand zu halten: twenigftens 
der mächtigſte ihrer Fürften, Athanarich, wich zögernd zuerft nur Hinter 
den Dnieftr und, al3 die jchnellen Heinen Hunnengäule den Strom in 
nächtlicher Stille des Mondlihts überrafchend durchſchwommen hatten, hinter 
den Pruth. Aber der größte Theil feines Volkes glaubte, in Entjegen vor 
den mongoliihen Unholden, fih nur unter dem Schild und auf dem Bode 
des Römerreiches geborgen und flüchtete, fi dem Chriſten Fridigern, Alaviv 
und andern Häuptlingen anſchließend, nachdem endlich die lang verzögerte 
Erlaubniß des Kaifers eingetroffen war, über die Donau: Verſuche, mit 
Gewalt den Uebergang zu erzwingen, waren abgewehrt worden. Athanaridı, 
der Feind des Kaiſers und des Chriſtenthums, der fich einft gemweigert, 
römischen Boden zu betreten, durfte nicht Aufnahme hoffen: er z0g mit dem 
ihm treu Berbliebenen nad) Nordweiten in die Gebirge des Hochlands 
(„hauhaland“), d. h. nad) Siebenbürgen ab. Die große Zahl der Einge: 
wanderten, 200,000 Waffenfähige, gewiß im Ganzen eine Million Köpfe, 
jollte in Thrakien gegen Kriegsdienst angefiedelt werden (376). Auch bei 
gutem Willen wäre die geregelte Verpflegung ſolcher Maſſen von hungern— 
den Barbaren ſchwierig geweſen: die Habſucht der römischen Etatthalter, 
Marimus und Lupicin, drängte aber die Einwanderer zur Verzweiflung, 
indem fie den Hilfe und NRathlofen die elendften Lebensmittel zu Hunger: 
preijen verkauften, d. h. ihnen Alles, was fie mitgebracht an Gold, Waffeı, 
Knechten, ja jelbjt die freien Weiber und Kinder, römijchen Lüften zunr 
Opfer, abnöthigten. Der lange brütende Haß entlud ſich zur Rettung der 
Gothen in zornigem Ausbrud. Lupicin Hatte Fridigern und Mlaviv zum 
Gajtmahl in die Stadt Marcianopel geladen: die Gothen vor den Thoren 
geriethen in Streit mit den Wachen, welche ihnen den Eintritt und Ankauf 
von Lebensmitteln wehrten, und erichlugen fie. Lupicin erfuhr hievon ohne: 
Wiſſen feiner Gäfte und ließ, aus Zorn oder Furcht, die Gefolgen der Für: 
ſten, welche dieje bis an den Palaſt geleitet, niederhauen. Das Mordgeichrei 
warnte Fridigern: durch jeltene Geiftesgegenwart — er erffärte friedlich, mur 
in Perſon fünne er weiterem Blutvergießen vorbeugen — rettete er ſich und 
die andern Häuptlinge vor dem gleichen Geſchick: glüdlih gelangten die 
Säfte durch die Strafen zu den Ihrigen, welche vor den Thoren lärmten. 
Diefer blutige Tag verwandelte einen verderblichen Frieden, welder die 
Gothen durch Hunger und Mangel und Thatenlofigkeit würde vernichtet 
haben, in rettenden Krieg: Fridigern, obzwar Chrift und alter Verbündeter 
des Kaiſers, mußte num für fein Volk handeln und forgen: er ſchlug Lupicin 
und belagerte ihn in Marcianopel. Alsbald jtrömten ihm alle die zahl- 
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reihen Bolfsgenofjen zu, Oſtgothen, Wejtgothen, Taifalen, welche früher, einzeln 
oder in Schaaren, in römijchen Kriegsdienft getreten, vor den Hunnen geflüchtet 
oder in der Noth des Hungers als Sflaven verfauft worden waren: in 
jolhen Augenbliden erwahrte fih freilih, wie gefährlich für das Reich die 
jeit Jahrhunderten immer mafjenhafter erfolgte Aufnahme germanifcher Efe: 
mente in die Grenzen und Dienjte des Staates war: trat ein germanijcher 
Führer erfolgreich im Lande auf, jo wurden, wie mit natürlicher Nothwen— 
digkeit, alle diefe aufgenommenen Germanen, einzeln und in ganzen Gruppen, 
von ſolchem Haupt angezogen. Thrafien wurde nun von den lange Zeit 
mißhandelten Gothen in ihrem Rachezorn ſchwer getroffen: die Hungernden 
nahmen jeßt mit Gewalt, was fie brauchten: und mehr. Nach langen 
Verhandlungen und mehreren kleineren Gefechten verlor Kaiſer Valens, 
der zur Hilfe herbeigeeilt war, in der großen Schlacht bei Adrianopel (am 
3. Auguft 378) Sieg und Leben: zwei Drittel feines Heeres fielen: „ein 
zweites Cannä“ nannten die Römer den Schlag. Die Folge der Niederlage 
war der Verluſt des ganzen Flachlandes aller Nahbarprovinzen’ Thrafiens: 
von Perinth bis Byzanz und vom Pontus bis zu den juliichen Alpen: nur 
in den fejten Städten behaupteten fi die römischen Truppen. 

Damal3 meinte ein gothiicher Häuptling, er müfje ſich über die Un: 
verihämtheit der Römer wundern, weldhe noch immer von Sieg träumten 
und das Land nicht räumen wollten, obwohl fie vor den Gothen fielen wie 
Schafe, jo daß ihm oft Ueberdruß des Schlahhtens ankomme. Erſt als 
Theodofins der Große (Januar 379) zum Kaiſer des Oſtreichs erhoben wor: 
den, ſtockte dieſe Hochfluth gothiſcher Ueberſchwemmung. Er jtellte durch 
ſtrenge Zucht und kleine glückliche Gefechte Haltung und Muth der Legionen 
wieder her, manövrirte mit überlegener Feldherrnſchaft und, was das Wirk— 
ſamſte war, es gelang ſeiner politiſchen Kunſt, die lockere Verbindung und 
trotzige Eiferſucht der zahlreichen Häuptlinge und Geſchlechter im Barbaren— 
heer zu verderblichen Spaltungen zu ſteigern. Fridigern hatte nur thatſäch— 
lich die Führung der durch die Noth zuſammengehäuften Schaaren, keinerlei 
königliche oder amtliche Gewalt über die außerhalb ſeines Gauverbandes 
ſtehenden Gothen: jetzt, da die Siegeserfolge fehlten, trennten ſich die rechtlich 
ihm keineswegs untergeordneten Häuptlinge der andern Gruppen: diejenigen 
Oſtgothen, welche ſich angeſchloſſen hatten, machten ihren Frieden mit dem 
abendländiſchen Kaiſer und zogen nach Pannonien ab (380): aber auch 
weſtgothiſche Schaaren treten zu den Römern über und bringen in nächt— 
lichem Ueberfall den eignen Stammgenofjen blutige Verluſte bei. Fridigern 
itarb 380 oder 381, wie es fcheint, auf einem Zug durch Epirus, Theffalien 
und Adhaja. In feine Stellung trat jein alter Gegner Athanarich, der, 
durch innere Parteiung aus feinen Sitzen in Siebenbürgen vertrieben, gegen 
den früher vorgeihügten Eid nun durch die Noth auf römischen Boden über 
die Donau gedrängt wurde. Als Nachfolger Fridigerns und Haupt der ver: 
waiften Schaaren jchloß er mit Theodofius Frieden und Bündniß, twmonad) 
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fortab bis zu Alarihs Erhebung das Verhältniß der Wejtgothen zum Reid) 
beruhte. Der Kaijer legte mit gutem Grund großes Gewicht auf dieje Be: 
feitigung der lange Zeit gefährlich drohenden Gefahr: er juchte das neue 
Haupt der Gothen in jeder Weife durch außerordentlihe Ehren fejter an 
fi zu fmüpfen: er lud den alten Römerfeind nad) Byzanz ein, veranftaltete 
ihm einen prachtvollen Einzug, ging ihm dabei eine Strede weit entgegen 
und ſetzte ihm, da er ſchon zwei Wochen darauf ftarb, nad königlicher Be: 
ftattung eine Ehrenjäule. Der Anblid der Hauptjtadt des Oftreihs hatte 
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auf den Gothen den mächtigften Eindrud gemacht: als er die unvergleichliche 
Lage der Stadt, das Gewimmel der Schiffe im Hafen, die berühmten Ge: 
bäude, das Gewoge der verjchiedenen Völkertypen auf den Straßen, die in 
Reih und Glied paradirenden Legionen erblidte, rief er aus: „Wahrlid, der 
Imperator ijt ein Gott auf Erden und wer wider ihn die Hand erhebt, dem 
Tode verfallen”. Die Aeußerung ijt charakteriftiich: fie zeigt, daß nunmehr 
in Athanaric jene Richtung im Gothenvolf die Herrichajt gewonnen hatte, 
welche unter dem überwältigenden Eindrud der Cultur, des Neichthums, 
der Macht des Kaiferreiches nur in dem Dienft, nicht in der Bekämpfung 
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dieſes Staates das Heil für das heimatlo3 gewordene Wandervolf erblidte. 
Auch nad Athanarihs Tod (25. Januar 381) blieb die Friedenspartei die 
herrichende in dem Bolf, welches, nun geraume Zeit ohne König, unter einer 
Vielzahl gleihjtehender Fürften, Grafen und Gejchlehtshäupter in Thratien 
gegen Faiferlihe Jahrgelder und für Kriegsdienite wider die Barbaren an 
den Grenzen angefiedelt wurde: das von Athanarich abgeichlofiene Bündniß 
ward feierlich erneuert (October 381). Außer diefer in Thrakien ſeßhaft 
gewordenen Hauptmafje der Wejtgothen dienten aber in allen Provinzen und 
Lagern beider Kaijerreihe zahlreiche Glieder des Volkes, einzeln oder in 
Gruppen, als Offiziere, Civilbeamte, Söldner; aud) Volksedle wie Alarich 
traten jo in römiſchen Dienſt, ohne dadurd ihre nationale Stellung als 
Grafen, Edle, Geichlechterhäupter aufzugeben. Klug verjtand es der Kaiſer, die 
Führer der widerjtrebenden friegeriich gefinnten Partei durch treu ergebene 
Anhänger Roms zu bekämpfen: jo ward ein trogiger Häuptling Eriulf von 
feinem römiſch gejinnten Nebenbuhler Fravitta in Byzanz ermordet, der 
Mörder durch Bermählung mit einer vornehmen Römerin und den höchiten 
Staats: und Ehrenämtern belohnt und noch feiter an den Hof gefejlelt. 
Mag jene Häupter der rauheren und roheren, der römerfeindlichen 
Partei Raubjuht und Kampfbegier mit bejtimmt haben — immerhin muß 
anerfannt werden, daß fie, obzwar vielleiht ohne klares Bewußtjein, das 
höchſte Gut der Gothen: ihr Volksthum, ſchützten und vertraten. Denn in 
jenen Jahren war die Nation ſchwer von der Gefahr bedroht, — der 
ſchwerſten, weldhe eine Nation um das oberjte aller Güter bringt, — ihre 
Sonderheit al3 Volk einzubüßen und in einem ftaatlofen Landsknechtweſen, in 
römiſchem Solddienjt aufzugeben und — als Nation — unterzugehen. Bielen 
gothiſchen Edeln und Häuptlingen erging es jo: fie verloren den Zuſammen— 
hang mit dem nationalen Staat, damit den Boden unter den Füßen und 
wurden als vereinzelte Abenteurer von dem großen Weltreich aufgejogen. 
Nicht jo der junge Alarich: entiproffen aus dem alten Gejchleht der Balthen, 
d. h. der „Kühnen“ (vgl. neuenglifch bold), welches gothiiche Ueberlieferung in 
Gefhichte und mehr noch in Heldenjage nad) den (oftgothiichen) Amalern als 
das edeljte Adelsgeſchlecht der Gothen feierte, geboren zwijchen 370 und 375 
auf der Donauinſel Peuke, war auch er jehr jung in römischen Dienjt ge: 
treten: feine Abjtammung erflärt es wohl neben feinen Verdienften, daß er 
noch nicht 25 Jahre alt 394 eine jtarfe Gothenſchaar befehligte, wobei er 
fih im Kampf bei Aquileja gegen den Anmaßer Eugenius für Kaiſer Theo: 
dofins hervorthat. Mit dem Tode diejes „Freundes der Gothen” änderten ſich 
die bisherigen guten Berhältniffe der Germanen zu Byzanz. Zwar dauerte 
auch unter jeinem ſchwachen Nachfolger im Dftreih, dem Knaben Arkadius, 
zunächſt noch das Foedus fort: aber einerjeits fühlten die Germanen bald 
heraus, daß an Stelle einer weiſen und feiten Staatsleijtung das Ränkeſpiel 
hadernder Hofparteien getreten war, andrerjeits wurden ihnen die vertrags: 
mäßigen Leiftungen nunmehr ganz vorenthalten oder doch verfürzt und nur 
Dahn, Urgeihichte der germ, u. rom. Böller. I 22 


338 II. Buch. D. Weſtg. 1. Cap. ®.d. Trenn. v.d.Djtg. 6.3. Reich v. Toulonje. 


mit Haß und Mißgunſt entrichtet. Im ganzen Oftreih brütete damals eine 
ſchwüle von Haß, Furt und Verachtung vergiftete Erbittrung gegen die 
leidigen barbarijchen Gäfte: eine Rede des Syneſius giebt diefer Stimmung 
harafteriftiihen Ausdrud: Tag ihr doch die Einficht oder die Ahnung zu 
Grunde, daß die Eriftenz und der Römergeiſt des Reiches — joviel von 
jolhem Geiſt überhaupt noch übrig war — auf das Aeußerſte bedroht wurden 
durch die maffenhafte Aufnahme dieſer Gothen wie anderer Germanen in 
alle Provinzen, Städte, Eivil- und Militärämter des Staates. Hören wir 
den Rhetor jelbit: joldhe Stimmen von Zeitgenoſſen der fogenannten Völker: 
wanderungszeit find von höchſtem Werth, weil fie zeigen, wie twechjelnd auf 
römischer und auf germanischer Seite das Verhältniß der großen nationalen 
und Gulturgegenfäge aufgefaßt wurde: lange Zeit Hatten die Panegyrifer 
der Kaiſer darüber frohlodt, wie der troßige Germane, in das Reich auf: 
genommen, aus einem Feind in einen Wächter des Staates verwandelt 
worden — nacdgerade aber gingen den Nömern die Augen auf über die 
Doppeljchneidigfeit diejes Syitems. „Ehe man duldet, daß diefe Skythen 
(die Weftgothen) Hier im Land in Waffen einhergehen, jollte man alles Bolt 
der Römer zu Schwert und Lanze rufen. Eine Schmad) ift es, daß diejer 
menjchenreihe Staat die Ehre des Krieges Andern überläßt, deren Siege 
uns beſchämen, jelbjt wo fie ung nützen. Dieje Bewafineten werden unfere 
Herren jpielen wollen und alsdanı werden wir, die Waffenentwöhnten, mit 
Waffengeübten zu fümpfen haben. Wir müſſen den alten Römergeijt wieder 
erweden, unfere Schlachten ſelbſt Schlagen, mit Barbaren feine Gemeinjchaft 
pjlegen, fie aus allen Aemtern vertreiben, zumal aus dem Senat: denn fie 
jhämen fich insgeheim dieſer Würden, welhe wir Römer von je für die 
höchſten eradhteten. Themis und Ares müflen das Antlig verhüllen, jehen 
fie diefe Barbaren, in Felle milder Thiere gehüllt, Männer in römijcher 
Kriegstracht befehligen oder ihr Schafvließ abwerfen, raid) die Toga um: 
ichlagen und jo mit römiſchen Magiftraten zufammen berathen das Wohl 
des römijchen Reichs; wenn diefe Barbaren den Ehrenjit einnehmen vor 
edeln Römern, dicht neben dem Conſul, wenn jie, jobald fie die Curie ver: 
faffen, wieder ihre Wildſchur ummwerfen, unter ihren Stammgenofjen die 
Toga verlahend, in welder man, wie fie höhnen, das Schwert nicht ziehen 
fann. Dieje Barbaren, bisher brauchbare Knechte unjerer Häuſer, wollen 
nun unfern Staat regieren! Wehe, wenn ihre Heere und Häuptlinge in 
unferm Solde fih empören und ihre zahlreihen Volksgenoſſen, welche als 
Sklaven in unferm ganzen Reich verbreitet find, zu ihnen ftrömen. Der 
ſtarke Heldenjüngling (— Arkadius! —) ſoll diefe aus ihrer eignen Heimat 
vertriebnen barbariihen Sklaven, welche des Theodofius großherziger Gajt: 
freundichaft mit undanfbarem Uebermuth vergelten, gleich Heloten zum Frohn— 
dienit am Pfluge zwingen oder jie über ihren Iſter zurüdjagen, den Schreden 
des römischen Namens bei ihren Landsleuten aufs Neue zu verbreiten.“ 
Das war ohne Zweifel ein guter Rath — nur fam er um Jahr: 
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Hunderte zu jpät: nur war ein Arkadius nicht der Kaiſer, waren feine 
Minijter und Höflinge nicht die Männer, den alten Römergeift zu bethätigen 
und die Germanen mit Gewalt zu bezwingen. 

Vielmehr trieben die Minifter der beiden Kaijerknaben an den Höfen 
zu Byzanz und zu Ravenna ein frevelhaftes und reichsverderberiſches Intriguen: 
jpiel wider einander und wider die Gegenpartei im eignen Palaſt, dabei auch 
die Germanen und ihre Führer zu ihren ſelbſtiſchen Zwecken mißbrauchend. — 
Um ihre Gunft zu gewinnen legte der allmächtige Minifter Rufinus bei 
einem Beſuch in ihrem Lager die germaniihe Tracht an, eine Unfitte, welche 
Honorius ohne Erfolg verbot, jo daß jie im VI. Jahrhundert jehr häufig 
war —: Byzanz war nah Beitgenofjen eine Barbarenjtadt geworden und 
die Römer ſelbſt jagten, fie jeien nur mehr die Weiber, die Gothen die 
Männer im Reich. — Dem gegenüber war in der Bevölferung des Reiches 
die von Synefius ausgeſprochne Abneigung gegen die Barbaren im Lande 
weit verbreitet und fo heftig, daß fie gelegentlich in einer Art von 
fieilianifcher Veſper ich Luft machte, indem man in einzelnen Städten plöß: 
(ih mit heimtüdischer Gewaltthat über die einquartierten Germanen herfiel 
und fie ermordete. Dem entiprad) denn der verhaltene Groll der Gothen, 
welcher endlich) das lange brütende, ſchwüle Gewölk in kräftiger nationaler 
Erhebung gewittergleich zerriß. Das Volk gab fi in Alarich dem Balthen 
wieder einen Geſammtkönig und trat damit, wie Germanen jener Jahrhunderte 
jo häufig, aus einer Periode der Schwäche, Zerjplitterung und Unterordnung 
unter fremde Autorität wieder in eine Heit des Aufſchwungs, der Sammlung 
und der Befreiung: man hatte die Nation jeit Theodofius’ Tod durch viel- 
fahe Mißhandlung gereizt, man erbitterte den jungen Balthen, der jchon jenem 
großen Kaijer nicht immer willig gedient, durch Verweigerung eines höheren 
Commandos: fo empörten fi (395) die Weftgothen d. h. der weitaus größte 
Theil derjelben gegen Byzanz, verwarfen das von den Römern vielfach blutig 
gebrochene Foedus und erhoben Alarich zu ihrem König und Heerführer in 
dem num erneuten Kampf gegen Rom. Vorher war Mlarich nicht wie 
Theoderich der Dftgothe König, auch nicht Bezirfsfönig, geweſen: und exit, 
nachdem fein Verſuch, in römischen Kriegsdienit eine größere Machtitellung zu 
gewinnen als er jhon mit 20 Jahren bejejjen, gejcheitert war, griff er zu 
dem Mittel, im Kampf gegen Rom und als nationales Haupt feine Biele 
zu erreihen. König Alarich führte den Krieg in ähnlicher Weije wie weiland 
Fridigern: er mochte die Unfähigkeit feiner Germanen, römiſche Feftungen zu 
erobern, richtig würdigen: daher rief er den Seinen zu: „Friede mit den 
Mauerjteinen!” und durchzog, Belagerungen vermeidend, das flahe Land, 
durch Beute feine hungernden Schaaren zu ernähren zugleich; und zu be: 
reihern. So gelangte er von Thrafien aus durd Makedonien, Theflalien, 
Illyrieum, Arkadien: kaiferlihe Truppen wagten fajt nie das Feld gegen 
ihn zu behaupten: nicht einmal die Thermopylen oder der Iſthmos von 
Korinth wurden ernjtlich vertheidigt. So drangen denn die Gothen beinah 
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ohne Widerjtand in Griechenland ein: Theben ward durdy jeine ftarfen 
Mauern gerettet: aber Sparta, Korinth, Argos, Tegea, Megara wurden 
ohne Gegenwehr eingenommen: auch Athen ward bejett: die helleniiche Sage 
berichtet zwar, daß Athena oder Achilleus von der Afropolis herab dem 
Germanenkönig drohend erjchienen fei und ihn hinweg geiheucht habe, was 
auch von Apollon als Beihirmer von Delphi erzählt wird: aber die Ein- 
nahme der Stadt jteht feit. Wergebens erbot fih Stilifo, der tapfre und 
kluge Germane, welder in des Honorius Namen das Abendreich verwaltete, 
mit Flotte und Heer dem Dftreich zu Hilfe zu fommen: Rufinus, der Minifter 
des Arkadius, fürdhtete und hafte feinen Collegen zu Ravenna mehr denn 
die Gothen: mißtrauiſch lehnte er die angetragne Unterjtügung ab, bis endlich 
die Byzanz ſelbſt bedrohenden Fortichritte Alarichs nöthigten, ein Jahr dar: 
auf, die verihmähte Hilfe anzurufen. Stiliko landete denn (396) auf dem 
Iſthmos bei Korinth und feiner überlegenen Strategie gelang es, die Gothen, 
die, ein Volk auf der Wanderung, — in allen Bewegungen dur den unge: 
heuren Troß von Wagen (mit Weibern und Kindern) und Herden gehemmt —, 
entfernt nicht wie ein römijches Kriegsheer manövriren konnten, in das Ge: 
birge Pholos und in eine fo verzweifelte Lage zufammenzudrängen, daß ihnen 
nad) Abjchneiden aller Zufuhr nur die Wahl zwijchen dem Hungertod und 
der Ergebung übrig gelaſſen ſchien. Aus dieſer dringenditen Gefahr ward 
Alarich wie es jcheint nicht ohne Zuſtimmung Stilikos befreit: dieſer mochte 
zögern, durch völlige Vernichtung der Gothen feinen Feind Rufin allzumächtig 
werden zu laffen: dazu fam aber, daß inzwifchen die Stellung der Ein: 
fchließenden durch Sorglofigkeit und Ueppigfeit der Truppen minder günftig 
geworden war und ein Gemwaltangriff auf die immer noch durch doppelte 
Gräben und ihre Wagenburg gededten Gothen eine höchſt blutige Aufgabe 
gewejen wäre. Der genaue Zujammenhang ift nad unjern Quellen nicht 
mehr zu ermitteln. Sedesfalls zog Alarich mit feinem Volk kraft Vertrages 
mit Stilifo (und Rufin?) frei aus dem Peloponnes ab nad) Epirus: und der 
Hof von Byzanz, fei es durch feine Zuftimmung zu jenem Vertrag gebunden, 
ſei es durch die Noth nun erjt gezwungen, bewilligte alle jeine Forderungen, 
ihn zu bejhwichten zugleich und zu entfernen. Er ward zum dux (vielleicht 
fogar zum magister militum) per Illyricum ernannt, verpflegte und be: 
waffnete fein Volk aus den Ffaijerlihen Magazinen und Arjenalen und nahm 
an der Grenzicheide beider Reihe — denn Weſt-Illyricum gehörte zum 
Abendreich — eine beide Staaten beobadtende Stellung ein, bereit, fich, 
fall die doch nur proviforifch gewonnenen Site ungenügend oder gefährdet 
würden oder andere lodendere Ausfichten ji) darböten, gegen Dft oder 
gegen Weft zu wenden. Was ihn ſchließlich bemmog, gegen Italien aufzubredhen, 
ijt Schwer zu jagen: die heimlichen Hegereien des Rufinus würden aber ſchwer— 
lih ausgereicht haben, hätte nicht die Abwejenheit Stilifos, des gefürchteten 
Wächters Italiens in galliihen und rätijchen Feldzügen günftige Gelegen— 
heit gegeben, die ungleich reicheren und jeltner ausgeplünderten Landſchaften 
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des Weſtreichs heimzufuchen: die Alpenpäffe aber waren Alarich fchon im 
Jahre 394 vertraut geworden, als er bei Aauileja für Theodofius focht. 
Das Detail der Kämpfe in Stalien, namentlich die Chronologie, ijt ehr 
dunkel: Mlarih war im Spätherbit 400 aufgebrochen, die feinen Nordländern 
jo verderblihe Hitze des italiihen Sommers zu vermeiden: am Geburtstag 
des heiligen Felir (14. Januar) des Jahres 401 hat Baullinus von Nola 
tief in Campanien bereit3 von Gefechten und Schredniffen des Krieges zu 
Hagen. Stilifo war fern in Nätien: durch einen Sieg bei Aquileja er: 
zwang Alarich den Uebergang über den Timavus: er zog verheerend durch 
Benetien über den Po, wandte fih dann gegen Ligurien und Tuscien, und Tieß 
feine leichten Reiter bis tief nad) Süden voraus ſchwärmen, jo daß man in 
Rom ängftlih die Mauern Aurelians verjtärkte. Des Kaiſers Perjon war 
jo ohnmädtig, daß man nicht einmal weiß, wo er ſich verſteckt hielt, während 
diefer Sturm über die Wiege des Neiches hinbrauſte. Endlich traf der 
Erretter Stilifo, nahdem er die Barbaren der Nordgrenzen von Rätien ab— 
gewehrt und feine Rüftungen vollendet hatte, in dem ſchutzloſen Italien ein, 
bahnte ji den Weg über die von den Feinden bejette Adda, wobei er dem 
(wohl in Mailand) eingefchlofienen Kaifer Entſatz brachte und griff am 
Dftertag (19. März) 402 die an diefem Feittag feines Kampfs gewärtigen 
Gothen in ihrem Hauptlager bei Pollentia an. Nah den glaubhafteren 
Duellen gewann er wenigitens für diefen Tag den Sieg: er muß doch 
mindeftens das Schlachtfeld behauptet und (vielleicht nur vorübergehend) das 
Lager der Feinde eingenommen haben, da zahlreiche von den Gothen mit: 
geichleppte Gefangne befreit, dagegen viele Gothen, auch Weiber und Kinder, 
gefangen wurden. Auch könnte doch unmöglich der hriftliche Poet Prudentius 
gegenüber dem Vorwurf des Symmachus und anderer Anhänger des Heiden: 
thums, der Abfall von den alten Göttern habe die Bejtrafung Italiens durch 
Alarich zur Folge gehabt, den Tag von Pollentia als einen Sieg des 
Honorius (!) durch Ehriftus feiern, wenn nicht diefer Tag wenigſtens den 
römifhen Waffen günftiger ala den gothifchen geweſen wäre. Aber freilich 
war der Sieg — und das erflärt wohl die Eriftenz der entgegengejegten 
Auffaffung — ohne Entiheidung für den Fortgang des Krieges. Denn Alarich, 
obwohl unmittelbar nad) der Schlaht auf das weftliche Poufer ausgewichen, 
fonnte jehr bald diejen Fluß wieder überjchreiten und ſogar gegen Rom vor: 
dringen. Unbekannte Urjachen, vielleicht Mangel an Lebensmitteln oder Abfall 
einzelner Führer, zwangen den König, abermals über den Po zurüdzumeicdhen: 
e3 begannen Friedensverhandlungen, während deren die Gothen fich nördlich 
gegen die Alpen zogen, fi einen Ausweg zu fihern: ein während dieſer 
Verhandlungen auf Verona gewagter jehr gefährlicher Handftreih ward durch 
Stiliko fiegreihh abgewehrt und nun wurden abermals wie einjt in Pholox 
die eingejchloffenen Gothen durch Hunger, aud) durch Seuchen und zahlreiche 
Ueberläufer auf das Aeußerſte geſchwächt und gefährdet. Und abermals ließ 
Stilifo den Gothenkönig entweichen: derjelbe zog nad) Illyrien ab, wo 
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Hemona den widhtigjten Punkt der Lagerungen und Siedelungen der Weftgothen 
bildete. Ohne Zweifel hatte Stilito fih Zufiherungen für die Zukunft von 
dem verichonten Gegner geben lafjen. Zwar die Vorwürfe find nicht nad): 
weisbar begründet, daß der Minifter des Abendlands Alarich gewonnen habe, 
Dftillyrien den Byzantinern zu entreißen oder gar ihm beizuftehen, feinen 
Sohn Eucherius zum Kaifer des Oftreichs zu erheben. Aber richtig ift, daß 
der Bandale Stilifo feine Macht wejentlih auf die germaniſchen Elemente 
in Hof, Heer, Reich jtüßte, feine Feinde am Hofe des Honorius zugleich die 
Bekämpfer des germanijchen Einflufjes im Reiche und gerade deshalb Alarich 
und die Weftgothen Stilifos natürliche Verbündete waren, wenn fie nur nicht 
friegerifch gegen das Reich auftraten, fondern wieder bei dem „Foedus“ ſich 
beruhigten. Ich vermute daher!), Stilito Habe danach gejtrebt, Alarich 
aus einem Rriegsfeind wieder in einen Verbündeten und dienenden Wächter 
der römischen Welt zu verwandeln, dabei aber ihn von dem Dienft im Dft: 
reich herüberzuziehen in den Dienft des von Stilifo regierten Weftreichs, 
hiedurd das germanifche Element im Abendreich außerordentlich zu kräftigen 
und, äußerjten Falls, in dem wiederholt zu Dank verpflichteten Gothenkönig 
einen gewaltigen Verbündeten zu gewinnen ſowohl gegen Rufinus in Byzanz 
als wider die feindfihe Hofpartei zu Ravenna. Dieſe Auffafjung macht 
Stilito durhaus nicht zum Verräther des Neihs: er hielt — und mit 
beftem Fug — die Erhaltung feiner Macht im Abendland für identifch mit 
deſſen Wohlfahrt und wenn er den gefährlichen Balthen in eine Stüße feiner 
Macht, aus einem Verheerer in einen Beſchirmer Staliens zu verwandeln 
vermochte, jo war damit wie Stilifo jo dem Kaiſer und Italien aufs Beſte 
gedient. Zunächſt wollte Stilifo ſich der gothifhen Waffen — zugleich fie 
dadurch von Italien ablenfend — dazu bedienen, Gallien, das der Empörer 
Eonjtantin von Honorius losgeriſſen, wieder zu unterwerfen: ala Preis für 
diejen Feldzug forderte Stilifo vom römischen Senat 40 Centner Silber 
für Alarich. Es war das Lehte, was er durchſetzte: gerade dieje enge Ber: 
bindung mit dem mächtigen Gothenkönig trieb Haß, Mißtrauen, Argwohn 
feiner Gegner, der Barbarenfeinde, auf den Gipfel: Sarus, ein wejtgothifcher 
Heerführer und alter Feind des Balthen, betrieb nun auf das Leidenschaft: 
lichſte Stilifos Sturz und endlich gelang es, dem elenden Honorius bie 
Zuftimmung zur Ermordung des Mannes — feines Schwiegervaters — 
abzudringen, der allein das Reich zu regieren und zu jchügen verjtand. 

Die Verordnungen, welche jofort nad) Stilifos, feines Sohnes Eucherius 
und feiner meift aus Germanen beftehenden Leibwachen biutigem Untergang 
(23. Auguft 408) erlaffen wurden, vor Allem das Verbot, Heiden oder 
Urianer in römischen Dienjt zu nehmen, zeigen, daß die Kataftrophe einen 
Sieg der Barbarenfeinde, der eifrig römischen und chriftlich:orthodoren Partei, 
1) Könige V, 1870, ©. 42 ift dahin zu ergänzen; ich war auf diefen jehr wahr: 
fheinlihen Zujammenhang damals noch nicht merkſam geworden. 
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bedeutete. Er hatte aber nur die Wirkung, das gefährlichſte Haupt der 
Barbaren im Reich, Alarich, zu verſtärken: denn als die Nachfolger Stilikos 
im Regiment, wie zu erwarten war, Alarichs alte und neu erhobene For— 
derungen — Auszahlung der bewilligten Gelder, Geiſelſtellung, Anſiedlung 
in Pannonien — abſchlugen und der Gothenkönig nun zu Ende des Jahres 
wieder als Feind in Italien eindrang, ſtrömten alle dieſe barbariſchen 
Elemente, Abenteurer, Heerführer, Beamte, Söldner, welche von der ſieg— 
reichen Partei entlaſſen und verfolgt worden waren, in hellen Haufen zu 
ſeinen Fahnen. In dieſem Sinn konnte Alarich allerdings als „Rächer 
Stilikos“ gelten: und das genügte, um Stilikos Wittwe hinrichten zu laſſen. 
Der Gothenkönig aber zog „wie auf einem Triumphzug“ ohne Widerſtand 
zu finden — denn die Nachfolger Stilikos hatten nicht ſeine Tapferkeit 
geerbt — die ganze Halbinſel entlang: über den Po, durch Tuscien über 
Ariminum und das Picentiniſche — nur die Felſenburg Narnia trotzte ſeinem 
Angriff — bis vor die Thore Roms, welche ſeit Hannibal einen aus— 
wärtigen Feind nicht mehr geſehen. Er vermied einen Sturm auf die feſten, 
ſeither wiederholt verſtärkten Mauern Aurelians: da er die Hafenſtadt Portus 
einnahm und Rom ſo auch die Zufuhr von der See her abſchnitt, konnte 
er mit Sicherheit zählen, die Stadt durch Hunger zur Uebergabe zu 
zwingen — ein Entſatzheer hatte er ja nicht zu fürchten! Hatte auch die 
ehemalige Weltjtadt entfernt nicht mehr die eine Million überjteigende Be: 
völferung der Zeit von Auguſtus bis Trajan — immerhin war fie nod) 
groß genug, den Fall der Stadt in Bälde unvermeidlich zu madhen und 
wenn die Senatoren in einer Gejandtihaft im Gothenlager mit der Volks: 
zahl prahlten und drohten, jo verdiente diefe Thorheit in der That die 
Antwort, welche der Balthe ihnen gab: „je dichter das Gras, deſto beſſer 
das Mähen“. Bald mußten denn auch die Senatoren alle jeine Friedens: 
bedingungen annehmen: anfangs hatte er außer allem Gold und Silber in 
der Stadt — jehr bezeichnend — Freilaffung aller Sklaven barbariicher 
Ankunft gefordert. Auf die Frage der Römer, was er ihnen denn hienad) 
noch lafjen wolle, wenn er all dies genommen, antwortete er veräcdhtlich: 
„das Leben”. Doc ermäßigte er fpäter feine Forderungen und begnügte 
fi) mit der Losfaufjumme von 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 
4000 jeidnen, 3000 Burpurgewändern und 3000 Pfund Pfeffer, d. h. einem 
damals höchſt Kojtbaren Gewürz Dafür hob er die Einfchließfung Roms 
auf und bezog Winterquartiere in Tuscien, two große Maſſen entlaufener, 
wohl meist germaniſcher Sklaven, angeblich 40,000 ihn und die Freiheit 
aufſuchten. Man frägt billig, was denn all dieſe Zeit über der Herr und 
Beihirmer Roms, der Kaiſer Honorius, bei folhen Nöthen und Verträgen 
der Welthauptitadt gejagt und gethan. Nichts: als daß er ſich hartnäckig 
weigerte, unerachtet alles ?lehens des Senats und des Biſchofs von Rom, 
irgend welchen Frieden mit dem Gothenkönig zu fchließen. 

Ebenfowenig ergriff er aber irgend welche politische, geichtveige kriegeriſche 


344 1. Bud. D. Weſtg. 1. Cap. V. d. Trenn. v. d. Oſtg. b. z. Reich v. Tonloufe. 


Maßregel, die Stadt zu ſchützen, den Feind aus Italien zu vertreiben: ſein 
Leben und ſeine Freiheit wußte er in dem feſten Ravenna geſichert: ſo über— 
ließ er lieber Rom und Italien ihrem Schickſal, ala daß ſein bequemer 
Eigenfinn, vielmehr feine Paffivität fi dem Einfluß der germanenfeindlichen 
Partei, die ihn feit Stilifos Untergang völlig beherrfchte, entzogen hätte. 
Sein Minifter Jovius, ein Bekannter Alarichs, war anfangs bereit geweſen, 
auf defien Forderungen einzugehen: er fam mit ihm zu Ariminum zufammen 
und gelangte zu völliger Vereinbarung. Da aber der Kaiſer die Ratification 
in einem bochfahrenden Schreiben verweigerte, erfannte der Minifter, daß 
die barbarenfeindliche Partei feinen Herrn völlig beherrſche und daß er jelbft 
fih nur halten könne, wenn er mit, nicht entgegen dieſer Strömung jegle. 
Mit entichloffenem Umſchwung trat nun Jovius ſelbſt an die Spige dieſer 
Richtung und um derjelben fihern Rückhalt zu geben, ließ er das ganze 
Heer den von ihm jelbjt bei dem Haupt des Kaiſers geleiteten Eid: „ewigen 
Krieg den Gothen!” mit jchwören. 

Es iſt Iehrreih, die Forderungen Alarihs zu prüfen: fie gehen vor 
Allen auf Gewährung fiherer Erijtenzmittel — Land, Getreide, Geld — 
für fein Volk, erjt in zweiter Linie auf Einräumung hoher römischer Würden 
für den König: ſolche waren für feine Machtitellung im Neich neben und 
gegenüber andern barbarijhen Häuptlingen dringend wünſchenswerth. Aber 
Mari ift doch nicht nur ein volfslofer Abenteurer in römiſchem Solddienft 
wie jo viele andere Barbaren, auch jo manche Gothen: wie Eriulf, Tribigild, 
Gaina, Sarus, wie bei den Djtgothen Theoderih Strabo gegenüber Theoderich 
dem Umaler: vielmehr unterjchied gerade das den Balthen und den Amaler 
von andern germanifchen Führern im Kaiferreih und Kaiferdienft, daß ſie 
al3 verantwortlihe Häupter an der Spike des Weftgothen: und des Dit: 
gothenvolfes jtehen: darin liegt zwar vielfach eine Beſchränkung ihrer Ent: 
ſchlüſſe — nicht ohne der Freien Zuftimmung können fie über deren Gejcide: 
Krieg, Frieden, Bündniß, Wahl und Aufgebung von Wohnfigen, entjcheiden 
und für das Volk vor Allem müſſen fie in den Verhandlungen mit Rom 
Bedacht nehmen: allein in diefer nationalen Grundlage ift auch die Gewähr 
ihrer dauernden, im Nothfall von römischen Gnaden und Würden unab- 
hängigen Macht feſt verankert: folche germaniiche Führer, jelbit Männer wie 
der Bandale Stilifo und der Suebe Rikimer — fie haben geraume Zeit 
ſogar das Reich regiert —, welche ohne BZufammenhang mit einem Rolf 
in römifchen Aemtern, auch den höchſten, aufgingen, gingen bald auch darin 
unter: Staatsmänner, Feldherrn, welche, Wallenftein vergleichbar, ohne den 
Schuß ihres Volkes, dem Haß der Gegenparteien und dem Argwohn und- 
Neid der von ihnen geretteten Herricher erlagen. Es iſt nothmwendig, dieſen 
Gegenſatz hervorzuheben, mweil eine geiftreich verfochtene, aber völlig unhalt: 
bare Anfiht aus dem Abjchluß folder Soldverträge mit den Kaiſern das 
germanische Königthum hervorgehen Tieß, welches doch eine uralte nationale 
Snftitution und von römiſchem Dienft ganz unabhängig ift. 
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Alarich hatte für fi gar nichts, nur für fein Volk Gewährungen 
verlangt: Fahrgelder, Getreide, Land in Venetien, Dalmatien, Noricum. 
Der ſchlaue Jovius hatte gerathen, dem König das magisterium utriusque 
militiae des Abendlands zu verleihen: dann würde er vielleicht von jenen 
materiellen Forderungen für fein Volk etwas nachlaſſen. Aber Alarich ver: 
zichtete umgefehrt jofort auf die Uebertragung jener Würde, als der Kaiſer 
Schwierigfeiten machte: ja aud auf die Jahrgelder und Benetien und Dal: 
matien: nur auf Getreidelieferungen bejtand er — fie waren für das land— 
(oje Volk unentbehrlid — und um diefem Volk nur wieder Land zu ver: 
Ihaffen, dem das fieghafte Schwert auf die Dauer doc keineswegs die 
Plugihar zu erfegen vermochte, wollte er Friede gewähren, wenn ihm nur 
für dies jein Volt das feineswegs reiche, aber in feinen Bergpäſſen leicht zu 
vertheidigende Noricum zur Anfiedlung gegeben würde. 

Wie anders hätte ſich die Geſchichte nicht nur der Wejtgothen, auch der 
deutſchen Völker gejtalten fünnen, wäre diefe Forderung erfüllt worden: dann 
wären die Weftgothen, ftatt in der Iſolirung des fernen Siüdfranfreid und 
Spaniens den Mauren und der Nomanifirung zu erliegen, in den fichern 
Alpen die Nachbarn der Dftgothen geworden und jtatt der Franken wären 
vielleicht die verbündeten Gothen die Träger der germanifchen Geſchichte in 
Europa geworden. Aber der Eigenjinn des Honorius zwang Alarich, den Krieg 
zu erneuen — jener „in Chriftus gewaltige Kaiſer“, zu deſſen Verherrlichung 
(eider der legte römische Dichter Claudianus fein jehr beachtenswerthes 
Talent abmühte: er hat immer nur das hartnädige Zuhaufebleiben feines 
Helden Hinter den ſicherſten Wällen zu preijen. 

Alarich mußte um jeden Preis wieder eine Heimat für jein Volk 
gewinnen —: er wollte oder fonnte nicht in das Dftreich zurüd: im Weit: 
reich Land ohne Verleihung eines Kaiſers im Kampf mit der ganzen römijchen 
Bevölkerung und mit den Heeren des Honorius zugleich zu behaupten, durfte 
er nicht hoffen. So wählte er den nahe liegenden Umweg, anftatt des Kaifers 
in Ravenna, der jeden Frieden weigerte, einen andern Kaiſer zu erhebeı, 
welcher, jein Geihöpf und Werkzeug, ihm bemwilligen mußte, was er brauchte. 
Dann ftand zu Hoffen, daß aud ein Theil der römiichen Bevölkerung, 
namentlid) der immer noch jehr angejehene Senat von Rom, ſich mit den 
Gothen vertragen, den erhobenen Gegenkaiſer anerkennen und Honorius, der 
fie ihrem Schidjal überlaffen Hatte, Gleiches vergelten würde. So geſchah 
e3 in der That: und Honorius mochte erfennen, daß fein bequemes Neinfagen 
doch auch unbequeme Folgen haben könne. 

Alarih z0g zum zweiten Mal vor Rom und zwang durch Bedrohung 
mit Sturm oder Hunger den Senat, Honorius für abgejegt und den bis- 
herigen Stadtpräfecten von Nom, Attalus, aus altem jenatorifchen Adel, 
zum Kaiſer des Abendlandes zu erflären. 

Auf die Frage, weshalb Marich überhaupt dem Römerthum gegenüber 
jo viele Rüdfiht nahm, weshalb er einen Kaifer ernannte, um von ihm 
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fein Recht abzuleiten, ift zu erwidern: weil er nicht anders fonnte. Rom 
ftand zu Anfang des 5. Jahrhunderts den eingewanderten Germanen noch 
im Schimmer viel gefürdteterer Macht al3 etwa ein Jahrhundert jpäter: und 
doh Hat aud ein Jahrhundert jpäter ein Theoderih nur als Beauftragter 
und unter Zujtimmung des Kaiſers in Stalien herrſchen zu können geglaubt. 
Alarich aber fonnte weder das Römerreich durch ein Gothenreich verdrängen, 
noch auch nur in jenem Römerreich für fein ruhebedürftiges Volk eine „quieta 
patria“ zu finden hoffen ohne kaiſerliche Gutheißung und ohne den Anſchluß 
an wenigjtens Eine römische Partei. Wir dürfen nicht in den oft begangenen 
Fehler verfallen, aus unjerer Kenntniß des Ausgangs der Kämpfe zwiſchen 
Rom und den Germanen die Anfchauungen der damals in diefen Kämpfen 
begriffenen Mächte uns zurecht zu legen: wir willen, daß Weft:Rom ſchon 
fieben Jahrzehnte nad) Alarich unterging: aber zu Alarihs Zeit glaubten 
das weder Germanen noch Römer bevorftehend. Nur etwa bei hriftlichen 
Asketen (oder Fanatifern, wenn man lieber will) findet ſich hier und da eine 
Phrafe, weldhe den nahen Untergang des immer noch heidnifhen Rom 
verkündet —: jo jagt Salvian einmal VII, 151: „Rom war nie jo üppig 
und nie fo elend wie heute: es hat vom ſardoniſchen Kraute genofien: es 
lat und lacht — bis es jtirbt!” Aber ſolche vom Haß eingegebene Prophe: 
zeiungen Hatte das Chriſtenthum nun ſchon bald vier Jahrhunderte ver: 
fündet, ohne daß des Menſchen Sohn in den Wolfen niedergeftiegen wäre. 
Dagegen die Männer des Staates Rom glaubten durchaus nicht an einen 
bevorjtehenden Untergang: 


Lerne die Furcht vor Rom, wahnmwigige Welt der Barbaren! 


Mit diefem ſtolzen Wort fchließt der letzte bedeutende römiſche Dichter 
Claudian feine Verherrlihung römischer Siege — freilich hatte fie der Ger: 
mane Stiliko erfochten. 

Sid felbit zum Kaiſer erheben zu laſſen, wie vierhundert Jahre jpäter 
Karl der Große, fiel dem Gothen nit bei — er war nidht Herr bes 
Abendlandes wie Karl, nur eines kleinſten Theils von Stalien: die Römer 
des Abendlandes würden ihn nicht anerfannt haben: er war nur gothijcher 
Volkskönig, nit er, der Kleber, zugleih wie Karl Oberhaupt der recht: 
gläubigen Ehrijtenheit. 

Alarich bewog fogar den neuen Kaiſer, der bis dahin Katholif, viel: 
leicht Heide geweien, den Arianismus anzunehmen — ein grober politischer 
Sehler, der allein dem Gegenkaiſer dauernde Herrichaft abjchneiden mußte: 
der König mochte den Glaubensgenoſſen ſich deito ergebener wähnen, — eine 
täufchende Vorausjegung. Nachdem Attalus von dem gothiichen Biſchof Sigifar 
in den Arianismus eingeführt war, wurde eine jorgfältig alle imperatorijche 
Formen mwahrende Krönung und Bekleidung mit allen kaiferlihen Infignien 
an ihm vorgenommen. Er ernannte nun Alarich zum magister militum, 
deffen Schwager Ataulf, der aus Germanien Verſtärkungen zugeführt hatte, 
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zum comes domesticorum: welde Wohnfige die Gothen erhalten follten, 
ftand damal3 noch nicht feit: jedesfalld die beiten verfügbaren. Für Die 
Treue der Römer ließ ſich Alarich Geifeln ftellen, unter welchen der noch 
fnabenhafte Aëtius, der fpätere große Feldherr, ji befand. Anfangs 
erfannte auch außerhalb Roms die italifche Bevölkerung zu großem Theil 
Attalus an: nämlich jo weit Alarich herrichte oder doch gefürchtet wurde. 
Das wichtige Afrika jedoch, für die Verpflegung Roms unentbehrlih, ſtand 
unter dem Mörder Stilifos, Heraclian: diejer natürlich hielt an Honorius und 
der germanenfeindlichen Politik feit: gegen ihn wurden römiſche Truppen des 
Attalus übergefegt: Alarich zog mit den Gothen gegen Ravenna, den Sohn des 
Theodofius in jeine Gewalt zu bringen. Schwer bedrängt, von mandem 
feiner Heerführer und Beamten verlafjen, verzagte Honorius: er bot dem 
Gegenkaifer Theilung des Abendlandes an und da ihm Attalus nur das 
Leben, jedodh in Berbannung und „nicht ohne Berjtümmelung“ gewähren 
wollte, bejchloß der Belagerte Italien aufzugeben und nad) Byzanz zu entfliehen. 
Da ward er durch anderer Leute Erfolge gerettet. SHeraclian hatte die 
Truppen des Attalus gejchlagen: er ſchickte mit diefer Siegesbotichaft Geld 
nah Ravenna, das von der Hafenjeite nicht eingejchloffen war. 

Zugleich bedrängte der Statthalter von Afrifa die Stadt Rom durd) 
Vorenthaltung der Getreideichiffe jo jehr, daß die Bevölkerung, durch Furt 
vor Hunger für Attalus gewonnen, nun duch wirklichen Hunger wieder auf 
Seite des Honorius gezogen wurde —: Alarich war ja vor Ravenna be: 
ſchäftigt. Uber der Gothenkönig fand auch feinen Grumd mehr, Attalus zu 
halten, der ihn vielfach gehemmt und erbittert hatte. Es ijt bezeichnend für 
den unauslöfchlihen Gegenjag des Imperiums zu dem Barbarenthum, daß 
ſogar eine bloße Puppe in der Hand des Germanenfürjten alsbald dem 
Herrn, Halter und Meifter widerjtrebt, jobald fie den Purpurmantel um: 
geworfen erhält. Attalus wollte durchaus nicht gefügiges Werkzeug Alarichs 
bleiben: hochfahrend und eigenfinnig handelte er wider des Gothen Willen 
und jchidte, verleitet von einem einfältigen Drafel, welches ihm fampf: 
loſen Sieg verheißen, Feldherrn faft ohne Truppen nad Afrifa, die natür: 
ih vernichtet wurden: ja er machte Miene, fi als Vertreter des Römer: 
thums gegen Ularich zu ehren, vergefiend, daß diejer Arm allein ihn hielt: 
er zog unfähige Römer den von den Balthen empfohlenen Gothen vor, ver: 
ſprach dem Volk von Rom die Wiederherjtellung feiner Weltherrichaft und 
ſchien Alaric geradezu den Untergang zu planen. Da ließ ihn der Gothen: 
fönig fallen und fuchte abermals Verjtändigung mit Honorius, defien von 
Sümpfen und Lagunen geſchütztes Zufluchtsneft er nicht zu bezwingen ver: 
mochte: ebenjo feierlih und öffentlich aber, als er Attalus erhoben hatte, 
jeßte er ihn nunmehr in feierliher Handlung vor allem Heer und Volk zu 
Ariminum ab und jandte als Wahrzeihen, daß er dieſen Gegenkaiſer für 
immer aufgegeben, Diadem und Purpur des Entthronten mit neuen Friedens: 
vorichlägen in die Stadt Ravenna an Honorius: aber diejer, durd einen Sieg 
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des Sarus bejtärkt in feinem Eigenfinn —, denn Heldenmuth kann man 
dies Ausharren hinter jturmfichern Wällen nicht nennen — wies fie ab. 
Alarich hob die Einjchliegung der Lagumenfeftung auf: — da er das Meer 
nicht beherrichte, konnte er auf Aushungerung nicht rechnen — und zog 
zum dritten Mal vor Nom, die Hauptjtadt nicht des Attalus, aber feinem 
Willen wieder zu unterwerfen. Die Quellen laſſen ungewiß, ob Berrath 
oder Gewaltangriff die Thore öffnete (26. Auguft 410): ebenfo gehen die 
Berichte über den Umfang und das Maß von Zerftörung, Beihädigung und 
Plünderung in der Stadt weit auseinander: fie find parteiifch gefärbt und 
tendenziös: die den Gothen oder Stilifo und der Germanenpartei, al3 deren 
Rächer Alaric immer noch galt, Feindlichen übertreiben den Grad der Ver: 
wüſtung bedeutend. Aber auch die Anhänger der alten Götter gefallen ji) 
darin, die gothiihe Werheerung als Strafe des Abfalls von dem Väter— 
glauben grell auszumalen, während die eifrig Chriftlihen das Unglück ab: 
zufhwächen juchen im Vergleih mit Schlägen, welche die Stadt unter dem 
Schuß des capitolinischen Jupiters betroffen. Auch Gunft oder Abgunjt 
gegenüber Honorius läßt das von ihm abermals preisgegebene Rom leid: 
ter oder jchwerer heimgefucht werden. Im Ganzen muß man die rhetorijch- 
declamatorifhen Uebertreibungen im Stil damaliger Schriftjtellerei faſt 
jeder Art in Anfchlag bringen: derjelbe Autor jtellt in verjchiedener Ten- 
denz das Unheil bald geringer, bald größer dar: jedesjalld wurden durch 
Brand nur wenige Häuſer zerftört und das Aſylrecht der obzwar doc Fatho: 
liſchen Kirchen ward von den arianishen Siegern geachtet: zwar ift es nur 
Legende, daß Alarich die Aufforderung, die Peterskirche zu plündern und 
zu zerjtören, mit den Worten zurüdgewiefen habe: „mit den Römern führe 
ih Krieg, nicht mit den Apojteln des Herrn” — doch jteht feit, daß Die 
Kirchen nur wenig erlitten und das Geraubte meift in Bälde zurüd erhielten. 

Alarich konnte nicht an langen Aufenthalt in der Stadt denfen, wel: 
her das dem Honorius ergebene Afrifa fofort wieder das Brod abjperrte, 
jobald jie in den Händen der Gothen war. Er verweilte daher nur 
3—6 Tage am Tiber und z0g durch Kampanien, wo der Biſchof Baullinus 
von Nola gefangen fortgeführt ward — feine übrigen angeblihen Schidjale, 
jeine Selbithingebung in Gefangenihaft an Stelle des Sohnes einer Wittwe 
beruhen auf Legende — durch Bruttien nah Regium, um von da zunächit 
nad Sicilien, von diefer Inſel aber nad Afrika überzujegen. 

Diefer Plan war in den damaligen Verhältniffen durchaus nicht aben= 
teuerlich, fondern wohl begründet. Dachte auch Alarich nicht an Errichtung 
eines Neiches in jenem Erbdtheil, wie fie ein jpäterer König feines Volkes 
bezwedte und die Vandalenkönige wenige Jahre darauf durchführten — wollte 
er auch nur Rom dauernd beherrichen, Ravenna zur Uebergabe drängen oder 
doch von Honorius Einräumung der lange begehrten Wohnfige für jein Volk 
im Weftreih erzwingen — immer mußte er fich Afrikas bemeiftern und die 
dortigen Anhänger des Kaiſers unſchädlich machen: denn die Erfahrung hatte 
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wiederholt gezeigt, daß wer über Afrifa aud über Rom gebot: jelbit für 
Ravenna war der alleinige Befig von Afrika und Sicilien von hoher Bedeutung. 

Aber den Wejtgothen jollte bei zweimaligem Verſuch nicht gelingen, was 
die VBandalen erreichten. Ein Sturm vernichtete in der Meerenge von Mej: 
fina die Schiffe, welche der König offenbar nur mit Mühe in den italifchen 
Häfen für das ſchwierige Unternehmen zufammengebradt Hatte: nad Ber: 
ſtörung diefer Flotte war eine zweite nicht aufzubringen: den Gothen gebrad) 
es vielmehr jo bitter an Fahrzeugen, daß ihre Neiterei verjuchte, römischen 
Flüchtlingen, die nad) den nächjten Inſeln jegelten, mit ſchwimmenden Roffen 
in da3 Meer hinein nachzufegen. Auf die Römer mahte das Erjcheinen 
einer Barbarenmadht im tiefften Süden der Halbinfel gewaltigen Eindrud: 
jeit den Tagen Hannibal3 war fein barbarischer Feind fo tief hinab in 
Stalien gedrungen: aber das Scheitern jener Ueberfahrt hob wieder das 
Selbftvertrauen des „weltbeherrſchenden“ Volkes: die Sage von der reden: 
den Marmorfjtatue, welche den König vor dem Verſuche warnt und Unheil 
weifjagt, ift ebenjo der Ausdrud alt:römifher Empfindung der Zeit: 
genofjen wie alt-helleniſches Gefühl Athena, Apollon und Achilleus die 
Gothen von dem Parthenon und von dem delphifchen Heiligthum Hatte Hin: 
wegſcheuchen laſſen. 

Bald darauf ſtarb der kühne gewaltige Mann, in der Blüthe der Jahre, 
„während noch die Jugendlocken ſeine Schultern blond umgaben“. 

Es iſt bekannt, in welch poeſievoller Weiſe, übrigens nur in Anwen— 
dung alten germaniſchen Gebrauchs, die Gothen ihren König beſtatteten: ſie 
leiteten den Fluß Buſento bei Coſenza aus ſeinem Bette, legten die Leiche 
mit Waffen und Schätzen darein und lenkten nun die Wogen wieder in die 
alte Richtung. Die (gefangenen) Sklaven, welche die Arbeit verrichtet, wurden 
getödtet: und niemand vermochte nun den Römern die Leiche und die Schätze 
zu verrathen. — Das Grabmal des erſten germaniſchen Eroberers von Rom 
dauernd durch ein in Italien zu errichtendes Gothenreich zu ſchirmen — 
dazu fühlte man ſich nicht ſtark genug. Vielmehr gab Ataulf (410—415), 
der Bruder der Gattin Alarichs, der nun zum König erforen wurde, nad 
dem Urtheil feiner Feinde und nad) dem Gejammteindrud feiner Thaten ein 
nicht nur durch Tapferkeit, auch durch Geift und Klugheit hervorragen: 
der Mann — aud feine Schönheit wird gerühmt —, den Gedanken, Sici: 
lien und Afrika zu gewinnen und jo Italien zu behaupten, auf. Die näd): 
ſten Jahre waren ausgefüllt mit Verhandlungen, dann wieder durch Kämpfe 
mit Honorius, wobei Ataulf aber immer mehr aus dem Süden Ftalieng, 
auh Rom aufgebend, zurüdwich in den Norden und Wejten der Halbinjel 
— offenbar um im Nothfall den Rüdzug über die Ulpen zu fichern. 
Bei diefen Verhandlungen jpielte eine jehr bedeutende Rolle des Kaiſers 
ihöne und geiftvolle Schweiter, Placidia, welche jchon feit 408 als Gefangene, 
zugleich aber als Vermittlerin dem Heerlager der Gothen folgte und deren 
Perſon alsbald der Mittelpunkt weiterer Verwidelungen und. eiferfüchtiger 
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Kämpfe werden follte. Im Jahre 412 zog Ataulf mit dem Bolfsheer aus 
Italien über die Seealpen ab nad Gallien, ohne Zweifel um unter end: 
gültigen Verzicht auf Italien hier jene fihern und ausreichenden Wohnfige 
zu gewinnen, welche das Wandervolf nun ſchon jo lange Zeit ſuchte. Nach 
dem Stand der Quellen ift nicht zu entjcheiden, ob hierbei mit Honorius 
ein Vertrag gejchlojfen wurde, in welchem der Kaijer Auftrag und Ermäd: 
tigung zur Niederlafjung in Gallien ertheilte: ſpaniſche Schriftiteller legten 
ehemals auf die feierliche Ueberweifung Galliens an die Weſtgothen großes 
Gewicht, weil fie dadurch der ſpaniſch-weſtgothiſchen Monardie die Borzüge 
höheren Alterd und legitimen Urjprungs gegenüber Franfreih und dem 
deutjchen Reich beweijen zu fünnen wähnten. Unwahrſcheinlich ift es übrigens 
nicht, daß Honorius dem Weſtgothenkönig vertragsmäßig ſolche Vollmacht 
ertheilte, natürlich nur, um fie bei günftiger Gelegenheit als ungültig zu er: 
flären: er würde hierbei ganz ähnlich gehandelt haben, wie jpäter Byzanz, 
da es den Dftgothen Italien überwies, das fie erjt Odoafar entreißen mußten 
— (Bud II, ©. 237, 238). Denn Gallien war damals für Honorius ver: 
foren: nit nur tobte durch die Landichaften der Aufruhr der „Bagauden” 
d. 5. der unfreien und halbfreien Bauern, welche, dur) das Ausjaugungs: 
inftem der Großgrundbefiger und der Beamten zur Verzweiflung getrieben, 
fih in einer Art Bundſchuh wider diefe Dränger erhoben — ein Anmafer 
Jovinus, von Burgunden und Ulanen unterjtügt, beherrſchte die Provinz, 
joweit fie faiferlihen Geboten zugänglih war. Honorius fonnte aljo nur 
dabei gewinnen, die Gothen mit dem Danaergeichent galliiher Site aus 
Italien zu entfernen — modten an Rhone und Loire Ataulf oder Jovinus 
erliegen, der Kaijer fand in jedem Falle Vortheil hierbei. 

Ataulf ſuchte jedoch, auf Betreiben des Attalus, der als Privatmann 
dem Heere jeiner gothischen Beſchützer immer noch folgte, jih mit Jovinus 
zu verftändigen —: während diejer Verhandlungen überfiel und vernichtete 
Ataulf mit erdrüdender Uebermacht jenen Sarus, den alten Rivalen der Balthen, 
und, wie es fcheint, ganz bejonders jeinen perjönlichen Feind, der, von Honorius 
wegen Ermordung eines Gefolgen abgefallen, fi nad Gallien und zu dem 
Gegenkaiſer gewandt hatte. Der Gothenkönig Hatte jih wohl mit Jovinus 
in die Provinz theilen wollen: denn, als dieſer ftatt dejjen feinen Bruder 
Schaftianus zum Mitkaifer annimmt, tritt Ataulf jofort wieder auf die Seite 
des Honorius, welchem er die Köpfe beider „Tyrannen” in Bälde nad Ravenna 
einzuliefern verheißt. Sept kam unzweifelhaft ein Vertrag mit dem Kaijer 
zu Stande: Ataulf verſprach, außer der Bekämpfung jener Gegenkaiſer, Frei: 
gebung Placidias: dafür jollten die Gothen Getreidejpenden und, vermuthlich jtill- 
ſchweigend zugejtanden, Wohnfige in Gallien unter Faiferlicher Duldung erhalten. 

Ataulf ließ es an feinem Theil an Erfüllung des Vertrages nicht fehlen: 
er rüdte mit dem Honorius treu verbliebenen Präfecten Dardanus gegen 
die Empörer, eroberte Valence, während Dardanus Narbonne bezwang: und 
die Köpfe der beiden in diejen Städten gefangenen Brüder Jovinus und 
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Sebajtian wurden verjprocdhenermaßen nad) Ravenna geihidt. Gleichwohl 
beichuldigte der Kaiſer den Gothenkönig, den Vertrag nicht erfüllt zu haben 
und behielt die Getreidejpenden zurüd: dadurch wurde das heimatloje Wander: 
volf, das ohne bejtimmt angewiejene Wohnfige ſich durch den Pflug nicht 
ernähren fonnte, wie jedesmal zwar in größte Noth gedrängt, aber wie 
jedesmal mußte es ſich natürlich auch jegt durch Plünderung im Kriege zu 
verschaffen juchen, was friedlich zu erwerben man ihm verſagte. Ataulf gab 
nun jeinerjeits Placidia nit heraus: ein Handftreih auf die mit Vorräthen 
und Waaren aller Art reich angefüllte Handelsjtadt Marjeille ſchlug ihm fehl: 
blutig wies der hervorragende Feldherr Bonifacius (vgl. Bud) I, ©. 156 —160) 
den Angriff ab: Atauff jelbft ward dabei verwundet. Aber im Herbſt des— 
jelben Jahres gelang es dur Lift, Narbonne zu gewinnen: zur Zeit der 
Weinlefe war es: die Winzer des Weichbildes fuhren in die offenen Thore der 
Stadt auf breiten, mit Reblaub überdedten Erntewagen: aber unter den Neben 
lagen gothijche Krieger verborgen, welche, jo ohne Widerftand in die Thore der 
Vorftädte gelangt, alsbald herabiprangen und die Stadt bejegten. Bon Nar: 
bonne aus ward Touloufe bezwungen und durch Vertrag Bordeaur gewonnen. 

Uneradtet diefer Erfolge juchte Ataulf immer wieder Verftändigung 
mit der römischen Welt — wie fein Vorgänger in Stalien, jo konnte er in 
Gallien dauernde und fichere Niederlaffung nur erhoffen, wenn er den Pro: 
vinzialen nicht als Feind, jondern als Freund der immer noc ganz unver: 
gleichlich überlegenen Eultur:, Staat: und Waffengewalt des Kaijerreiches gegen: 
übertrat: — ganz ähnlich fehen wir geraume Zeit jpäter jeine Nachfolger, 
dann aud) die Könige der Burgunden Handeln: jelbjt die Franken, obwohl 
unvergleichlich ftärfer und zahlreicher, weil nicht eine Völkerinſel, ſondern 
in jtetem Zufammenhang mit den Weberrheinern, wagen es erit am Ende 
des Jahrhunderts, Tediglih al3 Eroberer in Gallien aufzutreten: zu ihrer 
Zeit beftand fein wejtrömijches Reich mehr und mit dem ojtrömifchen in 
gutem Einvernehmen zu ſtehen bemühten jih auch die Merowinger jehr eifrig. 

Verſagte dem Gothenkönig der Kaiſer im unerreihbaren Ravenna — fo 
hatte er in jeiner Gewalt, in feinen Zelten des Kaifers durch Geijt und 
Schönheit glänzende Schweiter Placidia: die Tochter des großen Theodoſius 
mochte den Provinzialen gegenüber füglich als Vertreterin der rechtmäßigen 
Kaiſergewalt, des Kaiferhaufes, der römischen Herrichaft gelten — gelang 
e3, fie zu gewinnen, jo war nahezu ein Surrogat für die verfagte Zuftim: 
mung des Kaiſers zu der Niederlaffung in Gallien gewonnen. Ataulf weigerte 
fich alfo wiederholt, jie herauszugeben. Aber gerade an diejer Weigerung 
icheiterten die Verhandlungen mit Ravenna. Denn dort war der Nachfolger 
des Stilifo in Beherrſchung des Kaiſers der Feldherr Eonjtantius geworden, 
und dieſer juchte in der Vermählung mit Placidia das Unterpfand der 
Dauer für feine Machtftellung: jo war denn in dieſer Zeit nicht Honorius, 
ſondern Conftantius der wahre, der unverjühnliche Feind Ataulfs und der 
Preis des Kampfes zwiichen beiden war die Hand Placidias: nur dieſer 
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bisher verfannte Zujammenhang erklärt die Ereigniffe der nächſten Jahre: 
ob Ataulf dabei ebenfalls eine Stellung gleich der Stilifos anftrebte — als 
Leiter des Kaifers und des ganzen Weltreiches, aber, im Unterjchied von 
Stiliko, geftügt auf ein nationales Königthum und die Beherrſchung Galliens 
— da3 erjcheint zweifelig. 

Der Gothenkönig wagte und gewann den fühnften Schritt: es gelang 
ihm, Placidia zu bewegen, ihm die Hand ala Gemahlin zu reihen. Seine 
Gattin früherer Ehe, eine Dftgothin, von welcher er ſechs Kinder hatte, ward 
damals vielleicht veritoßen, wenn fie nicht vorher verftorben war. Es hatte 
wiederholter Werbung und eifriger Be: 
mühung eines Römers Candidianus be— 
durft, die Kaifertochter zur Einwilligung 
zu ftimmen — Gewalt, auch nur der Schein 
von Nöthigung, mußte ausgejchlofjen bleiben, 
follte das Ereigniß den beabjidhtigten Zweck 
erreichen. Als ein hochbedeutjames erſchien 
eö den Beitgenofjen: mit Berechnung, mit 
Sorgfalt ward es auch in allen Formen 
als ein ſymboliſcher Act gefeiert: in dem 
Haufe eines vornehmen Römers Angenius 
ward zu Narbonne (Januar 414) das Hoc: 
zeitsfejt begangen. Dabei wurde nicht, wie 
e3 ſonſt bei Miſchehen Rechtsſatz war, das 
Necht des Bräutigams, in defjen Recht die 
Braut regelmäßig eintrat, angewendet, ſon— 
dern geflifjentlich ward in allen Stüden das 
Geremoniell der römischen Hochzeitsge— 
bräuche eingehalten: Placidia erjchien in 
römischer Brautfleidung, ein römischer Hoch: 
zeitsreigen durchſchritt das Gemach, geführt 








Galla Placidia und ihr Sohn Valentinian ırı. von dem ehemaligen Kaiſer kurzer Tage, von 
Relief auf einem elfenbeinernen Diptychen Attalus: aber auch der Gothenkönig hatte 
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römische Gewandung angethan: er nahm nicht den erjten, fondern den zweiten 
Platz ein: die „Imperatrir” ſaß zur Nedten. So follte Ataulf durch dieje 
Ehe als dem Haufe des Theodofius angehörig, als rechtmäßiger Beherricher 
aud) der Römer in Gallien kraft des Rechtes feiner Gemahlin erfcheinen: dieſe 
Bermählung jollte die innigjte Verjchmelzung des Römerthums mit den Weit: 
gothen als den Vertretern des in das Neid aufgenommenen Germanenthums 
ſymboliſch darjtellen: und viele Zeitgenofien glaubten in der That damit die 
Prophezeiung Daniel3 erfüllt „von der Verbindung des Herrichers im Djten 
mit dem König aus Norden”. 

Jedoch Honorius oder richtiger Konftantius mußte durch diefe Eins 
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drängung der Barbaren in das Haus des Theodofius mehr als je zuvor 
erbittert werden: Ataulf verzichtete nun jo völlig auf Ausjühnung mit jeinem 
unfreiwilligen Schwager, daß er ſogar den Attalus zum zweiten Mal als 
Gegenfaifer aufitellte, welcher auch willig abermals dieje Puppenrolle fpielte 
und jich mit einem Faiferlihen Hofitaat umgab: fo bejtellte er den Baullinus 
Belläus, der eine Dichtung über die Zeitläufe verfaßt hat, zu ſeinem Schap: 
meijter: aber der Schagmeijter war widerwillig und der Schatz war leer. 
Denn des Gothenkünigs Lage war durchaus nicht günstig: jein Volk litt 
Mangel: von ruhigem Aderbau fonnte feine Rede jein, da der Krieg mit 
den Anhängern des Kaiſers niemals aufhörte und die römische Flotte, die 
See beherrichend, alle Zufuhr aus Italien oder Afrika abjichnitt: wahrjchein:- 
lich um diejen Uebelftänden abzuhelfen wandte ſich Ataulf wejtlicd der Pyrenäen 
und nad Spanien: er ließ in Narbonne, feiner bisherigen Hauptitadt, nur 
Beſatzung zurüd und auch dieje zog dem König nad) über die Bergpäfie, als 
Eonjtantius von Arles aus mit überlegener Macht nahdrang. 

Es jcheint fajt, die Gothen gaben damals die Hoffnung auf, Gallien 
zu behaupten: fie verheerten im Abzug das flache Land, plünderten aud) die 
Städte, welche fie räumten, wie Bordeaur: Bazas war von dem gleichen 
Geſchick bedroht: die Barbaren verbanden fi) hier, wie das auch jonjt vor: 
fam, mit entlaufenen, empörten Sflaven: fie wollten die „Senatoren“ der 
Stadt heimjuchen, welche wohl zu Honorius und Conjtantius hielten: da 
gelang e3 dem widerwilligen Schagmeifter des Attalus, Paullinus, die bisher 
den Gothen ebenfalls widerwillig verbündeten Alanen (ſ. Bud I, ©. 152, 222), 
welche nun die ſinkende Sache Ataulfs verließen, zu bewegen, die Gärten 
der Vorſtadt im Einvernehmen mit den Bürgern zu bejegen und vor dem 
Angriff der Germanen zu ſchützen: — die jehr dharafteriftiiche Epijode hat 
uns Paullinus jelbjt berichtet. Paullinus folgte gleihtwohl Ataulf, der 
die Ausjchreitungen jeiner Truppen gegen die Römer aljo wohl nicht billigte: 
er verließ den „tyrannus“ Attalus, der bald darauf von den Honorianern 
gefangen und nad) Ravenna gejendet ward, wo ihm das Schiejal widerfuhr, 
das er einjt dem Sohne de3 Theodofius zugedadht: Verſtümmelung und 
Verbannung. 

Der Gothenkönig Hatte inzwiichen in Spanien von Barcelona aus die 
damals in römiſchem Waffendienjt (foedus) fechtenden Vandalen (Bud) I, 
©. 153) befämpft. Ein Knabe, welhen ihm hier Placidia gebar, erhielt 
den Namen „Theodoſius“: — in zwiefah finnvoller Bedeutung: man jcheint 
neue Hoffnung einer Verführung der Gothen mit Honorius und der römischen 
Welt auf das Haupt des Kindes gejtügt zu haben, deſſen baldiger Tod als 
ein Unheil betrachtet ward. Bald nad) des Knaben feierlicher Beitattung in 
jilbernem Sarg fiel Ataulf durch Meuchelmord: Auguſt oder September (vor 24). 
Eberulf, vielleicht mit lateiniihem Doppelnamen Dubius, der Gefolge eines 
alten Feindes, vielleicht des Sarus (j. oben) war in des Königs Dienite 
getreten: er erjtach diejen nun, in Blutrache für feinen früheren Seren 
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und aus Zorn, weil der hochgewachſene Balthe über ſeine kleine Geſtalt 
geſcherzt hatte. 

Glaubhaft hat uns ein Zeitgenoſſe (Oroſius) das politiſche „Programm“ 
des bedeutenden Herrſchers überliefert. Der König hat es ſelbſt wiederholt 
ausgeſprochen, wie er urſprünglich — im überſchwellenden Kraftgefühl der 
Jugend dürfen wir einſchalten — das ganze Römerthum habe austilgen 
und durch ein Weltreich ſeines Volkes erſetzen wollen, ſo daß der Gothen— 
könig an die Stelle des Cäſar Auguſtus getreten wäre. Durch reiche Er— 
fahrungen aber habe er gelernt, daß dies Ziel vor Allem deshalb nicht zu 
erreichen ſei, weil ſein unbändiges Volk nicht fähig ſei, die hierfür erforder— 
liche ſtraffe Zucht abſoluten Regiments zu ertragen, ja nur, dem Fehdegang 
entſagend, dem Richterſpruch ſich zu fügen — die civilitas custodita, wie ſie ein 
Jahrhundert ſpäter der große Theoderich ſeine Oſtgothen mühſam lehrte. Seitdem 
habe er im Gegentheil all ſeinen Ruhm darin geſucht, durch die Kraft ſeines 
Volkes die Römerwelt neu zu heben und zu ſchützen, auf daß er, da er nicht 
der Vernichter Roms werden konnte, als der Wiederherſteller des Reiches 
in der Geſchichte fortlebe. 

Dieſer Ausſpruch, durch Ataulfs ganzes Verhalten: die Vermählung mit 
Placidia, die Wiedereinſetzung des Attalus, die Namenwahl für den Sohn 
befräftigt, ift von hohem Interefje: er zeigt, daß damals einem Gothenkönig 
Aehnliches vorihweben fonnte, was vier Jahrhunderte jpäter der große 
Branfenfönig in anderer Form erreichte: daß nämlich an Stelle der Romania 
eine Francia trete — Ataulf hatte eine Gothia dafür ſchaffen wollen: Karl 
der Große hat die beiden widerjprechenden Pläne Ataulfs in gewiſſem Sinne 
vereinigt: er ward in Wahrheit der „restaurator“ des Römerreichs, nur ließ 
er dabei die Franfen an der Römer Stelle treten: er jchuf ein heiliges 
römishes Reich fränkiſcher Nation. 

Die Gothen aber, aller Stämme, hatten in der Weltgefhichte weder 
Glück nody Stern oder doch nur furzblühendes Glüd, raſch verlöfchenden Stern. 

Ataulf war ganz wider Willen — durd) des Conſtantius Eiferjucht 
und durch des Honorius Eigenfinn — in Kampf mit Rom gedrängt worden: 
immer wieder hatte er den Frieden gejudht. In jeinem Volk aber war 
immer noch jene alte römerfeindliche Partei (f. oben bei Alarich) jehr mächtig, 
welche zum Theil wohl aus barbarifher Luft an Krieg und Kriegsraub, 
zum Theil aber doch aucd aus ganz gejundem Inſtinct das „foedus‘‘ mit 
Nom haßte und zu zerftören unabläffig trachtete: denn dieſes „foedus“ be: 
drohte ohne Zweifel nicht nur die Freiheit, auch die nationale Eigenart, in: 
fofern aljo die Eriftenz des Volkes mit raſch vorjchreitender Romanifirung. 
Mag die Ermordung Ataulfs zunächjt aus Beweggründen perſönlicher Rache 
geichehen jein —: immerhin bewirkte fie einen Umſchlag zu Gunjten der 
Nömerfeinde: der König hatte fterbend feinem Bruder, den er als jeinen 
Nachfolger betrachten mochte, Friede mit Rom und Freigebung der römijchen 
Kaifertochter ans Herz gelegt: aber ftatt jenes Bruders ward ein Bruder 
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des alten Balthenfeindes Sarus, der zulegt ji) gegen Honorius gewendet 
hatte, mehr durch Gewalt als Wahl und Recht auf den Thron erhoben: und 
diejer neue König Sigrid ließ die Kinder Ataulfs aus früherer Ehe er: 
morden und zwang Placidia, mit andern Kriegsgefangenen vor feinem Roſſe 
her zwölf Millien zu Fuß einher zu gehen — der wilde Haß gegen Rom aljo 
hatte gefiegt: die Fabel, Ataulf jei von den Gothen ermordet worden, weil 
er dereinjt die Stadt Rom verſchont und nicht ihnen zur Zerſtörung preis: 
gegeben habe, wurzelt wenigjtens in einer wahren Empfindung: wie die andere 
ebenjo wenig beglaubigte Angabe, die Ermordung Sigrichs, welde ſchon 
jieben Tage darauf folgte, fei gejchehen, weil auch diefer König jih Rom 
mehr zugeneigt habe als die Kriegspartei ertrug. Sein Nachfolger Walja 
(415— 419) hielt zwar Placidia noch als Geijel gefangen, doch hatte er gleich 
bei jeinem Regierungsantritt der Tochter des Theodofius wieder beifere Be— 
bandfung gewährt. Er mußte, in dem Beftreben, Raum zu gewinnen, nicht nur 
die germanischen Feinde des Kaijers in der Halbinjel (Buch I, ©. 154), 
jondern allerdings auch die römishen Beſatzungen bekämpfen: jo focht er 
zugleih für und wider Honorius und drang von Barcelona entlang der 
Südfüfte bis nah Gadir vor. Hier fam er auf den Plan AMlarichs 
zurüd, nad Afrika überzujegen, das damals noch nicht von den Vandalen, 
nur von ſchwachen römischen Beſatzungen vertheidigt war: und die fchmale 
Meerenge jhien fein großes Hemmniß: jedoch abermals jcheiterten die erjten 
Berjuhe durh Stürme und abermals gebrach es den Gothen an Schiffen, 
die verlorenen Fahrzeuge zu erfegen. Und ſchon zog Conftantius, die wieder 
frei gewordene Hand Placidiad zu gewinnen, mit einem Heer aus Gallien 
über die Pyrenäenpäffe: da beeilte fi) Walja, den Weg einzufchlagen, 
welchen Ataulf gerade die umftrittene Kaifertochter verjperrt hatte: er hatte 
feinen Grund, die Wittwe zurüdzuhalten: gegen ihre Freigebung erhielt der 
König außer einer ftarfen Getreidelieferung (600,000 Sceffel Waizen), wie 
e3 Scheint, die faiferliche Anerkennung des gotischen Beligftandes in Spanien: 
das foedus ward erneuert und die Weftgothen traten nunmehr in die Stel: 
fung, welche bisher (ca. 412—415) Bandalen, Ulanen und Sueben auf der 
Halbinjel eingenommen hatten, d. h. fie ſchützten — und zwar gerade gegen 
die genannten Völker — die noch römijchen Landichaften und Städte: daher 
galten die Siege, welche Walja (416—418) gegen diefe Barbaren erfocht, 
als Siege des Kaijers, welchem er die gefangenen Könige der Bandalen zu: 
ihidte (417). Jedoch im folgenden Jahre zogen die Gothen wieder aus 
Spanien ab, und erhielten von den Römern in Gallien die Provinz Aqui— 
tania Secunda nebjt einigen Städten in benachbarten Provinzen: von der 
wichtigjten Stadt Toulouje (bald der Hauptjtadt) erhielt diejes gallijche 
Gothenreih den Namen das „tolojanische Reich”, das Reich von Touloufe, 
„Zur Zeit der größten Ausdehnung diejes Begriffes umfaßte dies Septi— 
manien (der Name rührt nicht von „7 Städten‘ her, welche die Gothen da= 
mals erhalten hätten oder von der hier jtehenden VII. Legion, jondern von der 
23* 
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ſchon bei Plinius genannten keltiſchen Völterichaft der Septumani bei Beziers) 
genannte Gebiet die Bilhofsfige und Stadtgebiete von Air, Apt, Ries, 
Frejus, Sifteron, Arles (Carcafjonne, Nimes), Marjeille, Toulon, Digne, 
Graſſe, Bence, Glandeve, Senez, Nice (und Touloufe).” Die Gründe diejer 
Nüdwanderung lafjen ſich nicht genau angeben, doc lag die Initiative gewiß 
auf römijcher Seite: vielleiht wollte man die Gothen in der entlegenen 
Halbinjel nicht all zu felbjtändig werden laſſen; vielleicht auch begegnete 
man fi hier mit einem Wunſche Waljas jelbjt: denn Spanien war jchiwerer 
mitgenommen als das lachende, „üppige Land der goldnen Garonne“. Nach 
der begeijterten Schilderung der Zeitgenoffen galt Aquitanien als die „Perle 
Galliens“, Fruchtbarkeit und Schönheit des Landes waren gleich gefeiert: 
„nicht einen Theil der Erde, ein Stüd des Paradiejes glaubten die Be: 
wohner daran zu befigen. Nebgelände wechjelten mit goldenen Saaten, blü: 
hende Fluren mit Obftgärten und Lieblihen Hainen, von Quellen durchriejelt, 
von Flüffen durchſtrömt; und man wandelte noch immer mit frohen Liedern 
unter den Myrthen und Palmen von Bordeaur‘.") 


Hweites Capitel. 
Das Heid; von Touloufe. 


Die Gejchichte des Reiches von Toulouſe wird bis gegen fein jähes 
Ende durch die Franken von zwei einander entgegen wirkenden Kräften bewegt: 
einerjeit3S mußten die Gothen trachten die allzufchmalen, ihnen von den 
Römern abjichtlicd mit Abjchneidung von beiden Meeren und mit ungünjtiger 
Umſchließung von allen Seiten zugemefjenen Gebiete zu erweitern und im 
Süden bis an den NRhone‘ und das Südmeer, im Norden bis an bie 
Loire und das Nordmeer ſich auszudehnen: ſolche Erweiterung konnte nur 
im Kampf mit Rom und, bei der noch lange fortdauernden römischen Ueber: 
macht, jajt nur bei Gelegenheit innerer Wirren in Italien oder Gallien er: 
reiht werden. Andrerfeit3 waren aber Gothen und Römer in Gallien zu 
dringend auf einander gewiejen durch gemeinfame Intereſſen gegen gemein: 
jame Feinde, als daß das „foedus“, jo oft es auch gebrochen ward, nicht 
alsbald wieder hätte hergejtellt werden müfjen: denn an völlige Austreibung 
der Gothen fonnten die Römer, an Vernichtung der Römermacht in Gallien 
die Gothen nicht denken; erjt den Franken jollte es gelingen, nad) dem 
Erlöihen des Weftreihes die legten Inſeln römischer Herrſchaft im Lande 
zu überfluthen und jehr bald hiernach auch den Gothen den weitaus größten 
Theil ihrer galliihen Befigungen zu entreißen: die einjtweilen in Spanien 
gewonnene Machtjtellung ermöglichte, nad) dem Untergang des „Reiches von 
Touloufe” den Staat als das „Reid von Toledo” fortzujegen. 


1) Könige V, 69 f. 
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König Walja jtarb Schon bald nad) der Rüdwanderung nad) Gallien; 
er hinterließ, wie es jcheint, feinen (waffenfähigen) Sohn: feine Tochter 
ward die Mutter des gewaltigen Kaiſermachers und Kaiſerbeherrſchers 
Ritimer. Das Volt wählte Theoderich (1) zum König, der in feiner 
fangen Regierung (419—451) die Macht der Gothen nad) Außen anjehnlich 
erweiterte und den Staat im Innern feitigte. 

Seine Contingente fochten zwar ca. 422 gemäß dem foedus an der 
Seite der Römer wider die Bandalen in Spanien (Buch I, ©. 155): als 
aber wider den Nachfolger des Honorius, Valentinian III., in Gallien 
ein Gegenkaiſer auftrat, 425, benügte Theoderich die Gelegenheit, jcheinbar 
für den rechtmäßigen Kaijer und in Erfüllung des foedus, in Wahrheit aber 
für ſich jelbft nad) der wichtigen Stadt Arles zu greifen: dieſes „gallifche 
Nom“ war jeit 418 als Hauptjtadt der fieben galliihen Provinzen aner: 
fannt worden, indem die jährliche Verſammlung von geiftlihen und welt— 
lihen Notabeln in die zu Ehren des Conftantius Conjtantina beibenannte 
Stadt verlegt ward. Jedoch diefer erite Verfuch auf Arles jcheiterte: der 
Feldherr Aëtius, als deſſen Waffengenofje gegen die Hunnen der König 
jpäter fechten und fallen jollte, hatte fich gegen Balentinian erklärt, trat aber 
num auf deſſen Seite zurüd und fühnte feinen Fehler jofort dadurch, daß 
er die Gothen vor Arles überfiel (damals? bei dem Natternberg: „colubra- 
rium*) und nahdrüdlich Schlug; ihr Führer Aonulf ward gefangen; der König 
traf erſt nach der Schlacht ein, Metius hatte wohl durchſchaut, daß Arles 
nit für VBalentinian erobert werden jollte. Das Foedus ward jedoch er: 
neut, wobei auch Rom Geijeln zu jtellen fich nicht mehr ſchämen durfte; 
427 fochten die Gothen wieder für den Kaifer in Spanien. Aber allzu wichtig 
ihien für den König Arles, der Sclüfjel des Nhonethales: als 429 die 
Römer dur die Franken ausreichend bejchäftigt Ichienen, jtredte er aber: 
mals die Hand danad) aus; jedoch abermals erichien rechtzeitig Aetius und 
wehrte ihn ab. Daher erklärt es ſich jehr wohl, daß in dem einige Jahre 
jpäter zwijchen diefem und Bonifacius ausbrechenden Bürgerkrieg (Bud) I, 
©. 156, 160) um die leitende Stellung im Weftreich, die Gothen gegen Aëtius 
Bartei ergriffen: denn er war es, welcher mächtig den Schild über die römische 
Herrihaft in Gallien hielt: feine Gemahlin war zwar eine gothiiche Fürſten— 
tochter: doch gehörte fie wohl nicht dem Gejchlecht des Theoderich an, eher 
dem der Balthen, da Aetius als Knabe im Lager des Alarich vergeiſelt, 
von diefem „wie ein Sohn” war gehalten worden. Gemäß dem Foedus fochten 
dann gothifche Hilfstruppen unter Bonifacius gegen die Vandalen in Afrika. 
Im folgenden Jahre 437 verbanden ſich die beiden römischen Feldherrn in 
Gallien, Aetius und Litorius, zu fräftigem Zuſammenwirken gegen das treu: 
loje Gothenvolf, defjen immer wiederholte Ausbreitungsverfuhe — ebenſo— 
viele Bertragsbrühe — die Römer allerdings erbittern mußten: Theoderich 
ward abgewiejen, als er Narbonne, das ſchon Ataulfs Befigthum gemejen 
war und als der Schlüfjel Spaniens galt, gewinnen wollte: und nun zogen 
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Sitorius von Süden, Uetius von Norden her in das gothijche Gebiet; Teb- 
terer benüßte feine Beziehungen zu hunniſchen Häuptlingen, Söldner diejes 
graufigen Volkes gegen die Germanen zu verwerthen: er ſchlug fie (damals? 
am Natternberg „der giftigen Natter aufs Haupt tretend“), daß fie acht 
Taujendichaften verloren: jeine Hunnen unter Gaufjarich belagerten jedod) 
vergeblich die Gothen in Bazas. 

Gleichzeitig belagerte Litorius den König in Touloufe, verwarf die go: 
thischen Friedensanträge und hoffte fiegesgewiß, — die Lorberen des Aötius 
ließen den Eiferſüchtigen nicht fchlafen, — den Barbarenfönig alsbald in 
deffen beziwungener Hauptjtadt zum Gefangenen, vielleiht dem Gothenreich 
ein Ende zu machen: aber ein verzweifelter Ausfall der hart Bedrängten 
verjagte die Belagerer und führte Litorius gefangen nad) Touloufe. Sehr 
lehrreich ift es, hierbei die kirchlichen Quellen ſämmtlich für den obzwar 
arianishen König gegen den römischen Feldherrn Partei ergreifen zu jehen: 
jener war immerhin Ehrift, eifriger Chrift, und ſoll bis zur Stunde des 
Ausfall auf den Anieen und von dem Bußgürtel umfchlungen gebetet haben, 
während Litorius, heidniihem Aberglauben ergeben, die Vermittlung der 
Geiftlichen, zumal des heiligen Biſchofs Orientius von Auch, mit ſchnödem 
Hohmuth abweift, da ihm feine Wahrjager verheißen hatten, er werde in 
Bälde in Toulouſe einziehen —: er zog dann aud) ein: aber als Gefangener. 

Sept verwarf Theoderich jeinerjeits alle Friedensanträge und glaubte 
ohne Widerjtand bis an den Rhone jein Neich ausdehnen zu können: nur 
mit Mühe joll damals Avitus, Präfect von Gallien, dem König von früher 
her befreundet, die Wiederheritellung des Foedus durch briefliche Vermittlung 
erreicht haben. Demgemäß fochten a. 446 gothiſche Truppen wieder unter 
den Römern gegen die Sueben in Spanien. Bald darauf aber verband ſich 
Theoderich mit eben diefen Sueben: ihr König Refiar hatte die Macht feines 
Bolfes Fräftig gehoben (fiehe unten: Suebenreih in Spanien): nun gab ihm 
der Gothenfönig die Tochter zur Ehe und empfing a. 449 den Beſuch des 
Eidams zu Toulouſe, dem jogar, al3 er den Römern Saragoija und Illerda 
entriß, gothiſche Hilfstruppen nicht fehlten. Der Verſuch Theoderichs, durch 
Bermählung feiner zweiten Tochter mit dem Sohne Genſerichs in Carthago 
fich auch mit den Vandalen zu befreunden, jchlug freilich durch die grauſame 
Beitrafung der Fürftin für ein wohl nicht begangenes Verbrechen (fiehe oben 
Bud I, ©. 163) in das Gegentheil um. Bielmehr jah fi) der Gothen— 
fönig alsbald durd eine furchtbare Bedrohung wieder auf die engfte Ber: 
bindung mit Rom und Astius Hingewiefen: nämlich durch den alle chriftliche 
und römiſche Gultur wie alle germaniichen Völker des Weſtens bedrohenden 
Angriff Attilas. 

Es entipridt der naiven, alle großen objectiven Wirkungen auf Beweg— 
gründe und Leidenschaften einzelner Berjönlichkeiten zurüdführenden Geſchichts— 
auffafjung jener Zeit, wenn Jordanis jene gewaltige Völkerwoge und ihre 
Burüddämmung lediglich aus Rache, Furcht und Klugheit bejtimmter Fürften 
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ableitet. Um die Verjtümmelung der Tochter zu rächen, joll Theoderich mit 
Römern und Sueben im Bund eine Landung in Afrika geplant, andrerjeits 
Genjerih, um dieje Feinde am eignen Herd zu bedrohen, „durch reiche Ge: 
ſchenke“ Attila zu dem Zug gegen Gallien bewogen haben. 

Die Wahrheit ift vielmehr, daß das bisher von den Hunnen heim: 
gefuchte Oftreich nunmehr durch Kaijer Marcian fräftig vertheidigt ward und 
die bisher von ihnen noch nicht geplünderten Neichthümer Weſteuropas Die 
räuberiijhen Mongolen mächtig anziehen mußten. Bei den jo häufigen Ber: 
fegungen des römijch:gothijchen Foedus konnte Attila nicht ohne Grund hoffen, 
die Weftgothen auf feine Seite zu ziehen: — folgten doc deren nächſte 
Stammesvettern, die Oftgothen, jeinen Fahnen. Uber dieje Werfuche jchei: 
terten gleihmwohl: Wejtgothen und Römer mußten doch wohl die Gemein: 
famfeit der fie bedrohenden Gefahr erkennen: gewiß war aud) der gemein: 
fame Chriftenglaube, uneradhtet des Gegenjages von Katholicismus und 
Arianismus, ein mächtiges Bindeglied. 

Nahdem der gemeinjame Widerjtand gegen die Hunnen beichlofien war, 
fojtete e3 dem überlegenen Feldherrngeijt des Aötius doch nocd große Mühe, 
die Gothen auch zu gemeinjchaftlihem Auftreten im Felde zu bejtimmen: 
Theoderih hatte lange Zeit das ganze römische Gallien den mongolischen 
Reiterſchwärmen preisgeben oder nur von den Römern vertheidigen lajien 
wollen: erjt an der Garonne wollte er die Hunnen — eben von dem gothi: 
hen Gallien — abwehren. Endlid gelang es, durch Hilfe einflußreicher 
Römer den König zu bewegen, dieſen thörichten Plan der Kräftezerjplitte: 
rung aufzugeben und mit den Römern und deren übrigen Verbündeten den 
Hunnen nah Nordoft entgegenzuziehen. Dieje anderen Verbündeten der 
Nömer waren, freilich fajt gezwungen, die Alanen, ferner die aus früheren 
Kämpfen mit den Hunnen geretteten Rejte der Burgunder; jodann ſäch— 
jiihe Stämme vom Niederrhein, die Uferfranfen vom Mittelrhein — 
andere Franken fochten gezwungen auf hunniſcher Seite — endlich außer 
anderen germaniſchen und keltiſchen Bölferichaften (3. B. den Aremori: 
cani in der Bretagne) auch die Bergvöffer der rätiſchen Alpen (3.8. die 
Breonen vom Brenner) und jlaviiche „jarmatifche” Söldner. Attila wälzte 
unter der Oberhoheit feiner Hunnen ebenfalls „Sarmaten” heran: aber aud) 
in großer Zahl unterworfene germanijche, bejonders gothiſche Völker: fo 
die Dftgothen und Gepiden, die Rugier und die Skiren, gewiß auch 
juebijhe Stämme, endlich die vielleicht erjt auf diefem Zug unterworfenen 
Thüringer und rechtsrheiniihen Sranfen. Die Angreifer waren (auf der 
vermuthlihen Marjchroute: Coblenz, Trier, Met, Oulchy an der Aisne, 
Troyes und Orleans) bis an die Loire vorgedrungen, wichen aber nun aus 
dem vorübergehend bejegten Orleans vor den anrüdenden Bertheidigern 
wieder zurüd bi3 an die Seine und Marne, wo auf den catalaunischen 
(richtiger mauriacenfiichen) Feldern, fünf Milien von Troyes, Anfang Juli 
die Entiheidungsichlaht geichlagen wurde: die römische Feldherrnfunit des 
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Aetius und das germaniſche Heldenthum der Weftgothen retteten die römische 
und chrijtliche Eultur und die germaniiche Zukunft Europas: al3 der greife 
König Theoderid), wie er die Seinen zum Angriff führte, im Vorderkampf 
des Neitergefechtes gefallen war, warfen fi) die Seinen mit dem ganzen 
Zorn der Rache auf den Feind. Endlih ward Attila genöthigt, das offne 
Schlachtfeld zu räumen: er warf ſich „wie ein wunder Löwe” mit dem Reſt 
jeiner Bölfer in die feſte Wagenburg. Bor feinen Augen vollzogen die 
Gothen unter den Todtenliedern ihres Volkes die feierliche Beſtattung des 
gefallenen Königs, zu deſſen Nachfolger fie 
jofort auf dem Schlachtfelde feinen Erjtgebo: 
renen Thorismund ausgerufen hatten. 

Aetius bewog diejen jungen Helden, von 
der Vernihtung Attilas abzuftehen und nad) 
Toulouſe zurüdzueilen, um jeinen dort zurüd: 
gebliebenen fünf Brüdern in etwaigen Griffen 
nad) der Krone zuvorzufommen: als Beweg: 
grund des römijchen Staatsmannes wird an: 
gegeben, er habe allzu gefährliches Anwachſen 
der Gothenmacht durd völlige Bejeitigung des 
hunniſchen Gegengewichts bejorgt.,. Jedoch tt 
unverfennbar, daß die Eroberung der hunni— 
ihen Wagenburg, wenn überhaupt, nur mit 
den furchtbarften Opfern zu erzwingen gewejen 
wäre: die Abwehr des Angriffs auf Gallien 
war gelungen und mochte genügen. 

Die Beſorgniß Thorismunds vor den 
Brüdern war nicht unbegründet: wenigitens 
wurde er jchon zwei Jahre darauf auf Anz: 
jtiften feiner Brüder Theoderid und Frie: 
derich ermordet. Die Beweggründe oder dod) 

Hstius. Vorwände waren wohl, daß er jowohl das 

Relief auf einem elfenbeinernen römische Foedus als die nod) behaupteten Reſte 
Diptychon zu Monza 6. Tab) der Moffsfreiheit verlegt hatte. Er war mit 
Artins über Theilung der großen hunnifchen Beute in Streit gerathen und hatte 
dabei, abermals vergeblich, wie jein Vater, einen Angriff auf Arles gemacht: ja 
er wollte im Kampfe gegen Nom nod weiter gehen, den Widerſpruch einer 
römischen Partei im Wolf mit jchroffer Härte bredend. Da verbanden jich die 
Brüder und die übrigen Gothen, weldhe auf dem Schlachtfeld zu Chälons nicht 
mitgewählt hatten und jich aljo bei der Unbeftimmtheit germanischen Thronfolge: 
rechts nicht als verpflichtet anjehen mochten mit den römiſch Gefinnten zum Ber: 
derben Thorismunds: ein Diener wartet den Augenblid ab, da der eine 
Arm des Königs durch Aderlaß fampfunfähig ift, entfernt die Waffen aus 
dem Gemach, ftürzt, Gefahr meldend, ſcheinbar in Treue bejorgt, herein, führt 
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aber in Wahrheit felbjt die Verichtworenen über die Schwelle. Der König 
erihlägt in Ermanglung des Schwertes mit dem Schemel mehrere der An— 
greifer, bis er nad tapferer Gegenwehr fällt (wohl ganz die gleiche Aus: 
ihmüdung wie bei der Ermordung des Langobarden Alboin). Sein Nad: 
folger Theoderich II. (453 bis 466) mußte dem Theilnehmer an der That, 
jeinem Bruder Friederich, die nächſte Stellung am Thron als Feldherr ein: 
räumen: entſprechend jeiner rümerfreundlihen Gefinnung ließ er 454 durch 
diefen Bruder in Spanien die gegen die Römer empörten Bauern unter: 
werfen. Der Präfect von Gallien, Avitus, bemühte fich, diefe römische Politik 
des gothiſchen Machthabers in Beitand und Eifer zu erhalten: er hielt, von 
Theoderich und Friederich begleitet, feierlichen Einzug in Toulouſe. 

Als hier die Nahricht von den Wirren in Nom — der Ermordung des 
Kaifers Marimus und der Einnahme der Stadt durch die Bandalen (fiehe 
Bud I, ©. 164) — eintraf, wiederholten die Gothenfürften die Verſuche von 
Alarich und Ataulf (fiehe oben ©. 353): fie fegten den ihnen befreundeten 
Avitus auf den Kaiferthron, wobei übrigens die Stimmung von Volf, Heer 
und Adel in Gallien mächtig mitwirkte: je mehr die zufammenhaftende Kraft 
in Rom erlahmte, je weniger die von Wirren aller Art erichütterte Haupt: 
jtadt die Provinzen leiten und jchügen konnte, deſto dringender ward gerade 
für Gallien der Antrieb, gelöft von Rom, für fich jelbjt zu forgen — wie 
dies ja ſchon im 3. Jahrhundert, ja bereits in den Tagen von Bitellius 
und Beipafian gejchehen war. Gemäß dem erneuten Foedus befämpften nun 
die Gothen die Sueben in Spanien wegen ihrer Plünderungen in römischen 
Gebiet: nad) einem Sieg bei Aiturica (Ajtorga) am 5. October z0g Theoderid) 
in der ſuebiſchen Hauptitadt Bracara ein (28. October) und jegte an Stelle des 
gefangenen und hingerichteten Königs Rekiar — feines Schwagers — einen 
von ihm abhängigen Fürften aus dem Volk der Warnen (fiehe unten: „Sue— 
ben“). Theoderich ward aber aus Spanien nad) Haufe gerufen durd die 
Nachricht, daß der von ihm erhobene Kaifer Avitus in Italien abgejeßt 
worden jei. Der König wollte zunächſt deſſen Nachfolger Majorian nicht 
anerkennen, führte den Krieg in Spanien nunmehr im eignen Intereije fort 
und machte, wie fein Bruder und jein Vater, abermals einen vergeblichen 
Griff auf Arles (459). Nach einer Niederlage durch Aegidius, der jet als 
Nachfolger des Aëtius die Vertheidigung Galliens leitete, mußte der König 
das Bündniß mit Majorian ernenen: abermals operirten gothifche Truppen 
mit den Römern zufammen in Spanien gegen die Sueben (Juni 461). Als 
aber (7. Auguſt 461) an Stelle des von feinem allmächtigen Minifter Ni: 
fimer ermordeten Majorian Severus Kaiſer geworden, wollte Aegidius diejen 
nicht anerkennen. Während er einen Angriff gegen Rikimer vorbereitete, 
verriethen Parteigänger des letzteren aus perjünlichem Hat die wichtige Stadt 
Narbonne an die Gothen. Um diejen Preis ward Theoderihs Parteinahme 
für Severus gewonnen: Aegidius mußte bis über die Loire nad) Nordojten 
zurüdweichen: hier aber, bei Orleans, wandte er fich plöglich, griff die um: 
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geftüm nachdrängenden Gothen überrafhend an und jchlug fie jo Fräftig aufs 
Haupt — ihr Feldherr Friederih fiel — daß er, alsbald durd Fränkische 
und alanifhe Schaaren verjtärkt, wieder die „vielumftrittene Loire” an— 
greifend überjchreiten konnte. 

Nach diefes bedeutenden Feindes plöglihem Tode (463) konnte Theoderich 
jofort wieder wie gegen die Sueben in Spanien fo gegen die Römer an der 
Loire mit mehr Erfolg auftreten: da „büßte er wie er gefrevelt“ d. h. er 
ward von einem Bruder ermordet (zu Toulouje: Anfang 466). 

Diefer Bruder, Eurich, (466—484), ebenjo gewaltig als Krieger wie 
verichlagen, ſchlau und zäh als Staatsmann, ſchuf feinem Volk die glänzendjte 
Machtitellung, die es überhaupt erreichen follte: mehr als jeine Vorgänger 
angeftrebt erlangte er an Landbefik in Gallien und Spanien: er be: 
jeitigte au den Schein römijcher Oberhoheit, der in dem Foedus feinen 
Ausdrud gefunden hatte: diefe Erfolge find zum Theil jeiner ganz hervor: 
vorragenden Berjönlichkeit, zum Theil aber auch der nun raſch finfenden 
Widerjtandsfraft Roms zuzufchreiben; treffend drüdt dies das Wort des 
Sordanis aus: „Eurich jah den häufigen Wechjel der römischen Kaijer und 
das Schwanfen des Reichs: da beſchloß er, Gallien fi zu eignem Recht zu 
unterwerfen”. Zunächſt juchte er freilicd; Verbindung mit Byzanz. Als aber 
diefe Verhandlungen jcheiterten und der oftrömifhe Kaifer Yeo mit dem 
wejtrömiihen Anthemius einen Angriff auf das Bandalenreich rüfteten (fiehe 
Bud) I, Seite 169), verbündeten fih Eurich und Genſerich. Die Zerrüttung 
in Oallien bezeichnet es, daß fogar der römische Präfeet Arvandus mit dem 
Gothenkönig über Pläne verhandelte, welche der Neichsregierung höchſt ge: 
fährlid waren: freilich fann man es den verzweifelnden Provinzialen faum 
verdenfen, daß fie, in Ermanglung römischer Hilfe, zu jedem Mittel der 
Selbiterhaltung, aud) zum Anſchluß an die Barbaren, griffen. In den nächſten 
Jahren, (466—474,) wurde ein beträchtlicher Theil der damals beiprochenen 
Pläne verwirklicht. Eurich brach mit Byzanz, griff die Anhänger des 
Anthemius auf beiden Seiten der Pyrenäen an, entriß den Sueben Merida 
und Liffabon, den Römern Tarraco, Sevilla und Eoimbria, ſchlug die kel— 
tiſchen Bundesgenofjen der Römer in Aremorica, die Bretonen, an der bis- 
herigen Nordgrenze der Gothen bei Deol3 an der Indre und nahm ihnen 
die Stadt Bourges, z0g auch die Burgunder von dem Foedus mit Rom ab 
und erweiterte das gothiſche Gebiet in Gallien ſchon damals jehr be: 
trächtlich. 

„Nur eine höchſt wichtige Landſchaft, das waldige Hochland der Auvergne, 
mit ihrer tapfern Bergbevölkerung und ihrer feſten Hauptſtadt Clermont— 
Ferrand, die ſich wie eine Inſel aus dem grünen Becken der Limagne 
(Nieder-Auvergne) hebt, ſtand dieſen Fortſchritten noch ſehr unbequem im 
Wege: trennte ſie doch wie ein Keil, wie ein vorſpringender Winkel ſperrend 
die nördliche von der ſüdlichen Hälfte des gothiſchen Gebiets: das Wachs— 
thum gothifcher Volkskraft (dejien jteigendes Verlangen nad) Ausbreitung 
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über ein weiteres Gebiet offenbar dem ununterbrocdenen Drängen all diejer 
Könige als treibende Kraft zu Grunde lag — denn nicht Lediglich auf 
Kriegsluft der Fürjten find diefe opferreihen Bewegungen zurüdzuführen), 
ward durch jenes läftige Hemmniß jcharf eingeſchnürt.“,)) Im den nächſten 
Fahren ward die Hauptarbeit des Königs der diplomatische und der Waffen: 
fampf um Ddiejes Land: e3 werden uns der Angriff und der Widerjtand 
von einer der mithandelnden — freilich mehr noch mitleidenden — Perſön— 
lichkeiten in zahlreichen Briefen geihildert, von Apollinaris Sidonius, 
dem Biſchof (jeit 471/72) der Hauptjtadt Elermont: er war der Eidam des 
Kaifers Avitus (fiehe S. 361) und jo der Schwager von dejien Sohn 
Ecdicius, welcher die kriegeriſche Vertheidigung gegen die Gothen nicht 
nur leitete, jondern zum guten Theil auch aus eigenen Mitteln ins Werf 
ſetzte. Man kann den Biſchof von Clermont füglich den erjten „Franzöfiichen‘ 
Schriftiteller nennen: in der gleichen Art von Correfpondenz und Memoiren, 
in welcher die Franzoſen jpäter jo Glänzendes leifteten, bewährt er eine 
lebhafte Beweglichkeit des Geijtes, eine Anlage und Neigung zu pifanten 
und anmuthig jpielenden Wendungen und Wigen, eine Freude am graciöjen 
Ausdrud, welche man al3 echt „franzöſiſch“ bezeichnen könnte, wenn man für 
jene Zeit ſchon von Franzojen jprechen dürfte. (Vgl. Bud) I, ©. 168.) „Durd) 
feinen Briefwechiel braufen alle Stürme der Zeit und der Nahbarichaft: mit 
allen böjen Königen des alten Bundes vergleiht er den Gothenfürfjten, und 
er kann fi) über dejien Erfolge auf Erden nur mit feiner jihern Ber: 
dammniß im Senjeit einigermaßen tröſten.“ (Könige Va. a O.) Ein 
mächtiges Motiv diejer Antipathie war allerdings der Zorn gegen Die 
arianiſche Ketzerei — Eurich Heißt, meint er, noch richtiger König feiner 
Secte als König der Gothen —: aber bei dem jehr weltlihen Biſchof war 
aud der Haß gegen die „Barbaren“ äußerjt lebhaft: jogar die Burgunder: 
fürften, feine unentbehrlihen Schüter gegen die Gothen, jhilt er „Tyrannen“. 

Der König trachtete mit allen Mitteln jeiner zugleich leidenjchaftlichen 
und zähen, ungejtümen und jchlauen Perfönlichfeit nach dem für die Entwid: 
lung jeines Staates unerläßlihen Erwerb. Seine wiederholten Angriffe trafen 
das Flachland der Auvergne und die eroberten Städte auch anderer Gegenden 
mit jolchen Berheerungen, daß Hungersnoth nicht jelten war: — in den ver: 
ödeten Straßen von Bienne liefen die Hirſche umher. — Über das feite 
Elermont konnte nicht beziwungen werden; e3 bewährt ſich hier wie jo häufig 
in diejem Jahrhundert”), daß, nachdem die Centralregierung zu Ravenna die 
Bertheidigung der Außen: Provinzen: Gallien, Spanien, Noricum gar nicht 
mehr oder nur noch jehr mangelhaft zu führen vermochte, weil Offiziere, 
Beamte, Geld, Truppen fehlten oder in Italien gebraucht wurden oder nicht 
über die Alpen oder Pyrenäen zu gelangen vermocdhten, dieſe Provinzen ſich 

1) Könige V, 92. 2) Bol. Gejellihaft und Staat in den germanifchen 
Neichen der Völkerwanderung (Dahn, Baufteine I. Berlin 1879). 
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jelbft gegen die Barbaren zu jchügen mit löblihen Muth verjuchten und 
mit dDauerndem Erfolge vermodhten. E3 war der Provinzialadel, der im 
Bunde mit dem jehr eng verwandten Epiſkopat dieſe Vertheidigung aus 
eignen Mitteln, durch Bewaffnung feiner Freigelaßnen, Clienten, Colonen, 
Sklaven übernahm und dabei bewies, daß friegerifche und politiſche Tugen: 
den noch feineswegs ausgejtorben waren in diefen aus römischen und fel: 
tiihem Blut gemifchten Geichlechtern; dieſer Adel hatte allerdings auch das 
jtärfite Interejfe, mit der eignen Freiheit und dem eignen Neichthum die 
bisherigen römischen Zuftände zu vertheidigen, aus denen diejer Stand Die 
größten Vortheile gezogen Hatte: zugleich war diefer Stand der Träger der 
- Bildung, der Traditionen und des Stolzes befierer Zeiten. Daraus erflärt 
es fich, daß, als jogar der vielbedrängte Kaiſer Glycerius in feiner Ohn— 
macht Stadt Clermont und Landſchaft Auvergne dem Gothenkönig förmlich 
abgetreten hatte, Eedicius, ohne ſich daran zu kehren, den Widerſtand fortſetzte. 

Auch der Biſchof will lieber alle Schrecken des Krieges als ſolchen 
Frieden tragen; und faſt (denn allerdings gab es auch eine gothiſch geſinnte 
Partei) der ganze weltliche Adel war entſchloſſen, der gothiſchen Beſitzergreifung 
auf das kräftigſte zu widerſtreiten, äußerſten Falles aber ſich der Rache des 
Königs durch maſſenhafte Auswanderung oder Eintritt in den geiſtlichen 
Stand zu entziehen die „Heimat oder die Haare zu opfern“, meint, auch 
im Zorn und Schmerz immer noch witzig, der „franzöſiſche“ Memoirenſchreiber. 

Aber auf die Dauer konnte die von Rom aufgegebene Landſchaft ſich 
doch gegen die gothijche Uebermacht aus eignen Mitteln nicht behaupten. Auch 
der Nachfolger des Glycerius, Julius Nepos, ſuchte Frieden mit Eurid), 
der die erjten beiden Gejandtichaiten abwies, troß ihrer geiteigerten Zuge: 
ftändniffe, auf Abtretung der Auvergne umerbittlih beharrte und fie dann 
aud) gegenüber der dritten, welhe Epiphanius von Pavia (f. Buch II, 
S. 308) führte, glücklich durchſetzte; Rom hoffte durch diejes Opfer Ruhe 
vor den Gothen an den bereits bedrohten galliſch-italiſchen Grenzen, den 
Seealpen, zu erfaufen. Jetzt floh Ecdictus zu den Burgundern, Sidonius 
ward in jeiner Bilchoisjtadt, welche nun die Thore endlich öffnete, verhaftet 
und nah Livia bei Narbonne abgeführt: der einflußreiche Minifter Leo 
erwirfte jedocd bald jeine Freilaſſung: nun erichien der Gejchmeidige am Hof 
Eurihs zu Bordeaur und bat um die Erlaubniß der Rückkehr nad) Eler: 
mont: aber der König, der aus beiten Gründen den Verkehr der katholiſchen 
Biihöfe unter einander und mit allen feinen Feinden jehr argwöhniſch be: 
trachtete — er befahl, Reiſende und Boten nad) verdächtigen Briefichaften zu durch: 
juhen — ließ ihn lange bitten und harren: erjt nad) zwei Monaten erhielt 
er Audienz und viele Briefe und Verſe mußte der geiftreiche Stilift jegt in 
einem den früheren Schelten und Poltern gerade entgegengejegten Sinne 
ichreiben — e3 ward dem leicht Beweglichen nicht allzu ſchwer —, bis er 
Erhörung fand. 

Eurich aber jah faum jein Ziel in Gallien erreiht — eine vortreff: 





Eurichs Erfolge Höchſte Macht des Reihes von Toulouje. 365 


lihe Abgrenzung des gothiichen Gebiets zwiihen Loire, Rhone und beiden 
Meeren, — als er jofort Gleiches, ja noch Höheres jenjeit der Pyrenäen an: 
ftrebte und gewann. Dort in Spanien hatten die Gothen fchon jeit Walja 
den Sueben im „Auftrag des Kaiſers,“ aber aud) den Provinzialen — Truppen 
ftanden nur in ganz geringer Zahl in der Halbinſel — jehr gegen Willen 
der wechjelnden Kaiſer — eine beträchtliche Zahl von Städten und Caſtellen 
entrilfen; al3 nun Kaiſer Nepos durch Romulus Auguftulus verdrängt 
(28. Augujt 474) und bald darauf durch Odovakar dem weitlihen Reich ein 
Ende gemacht ward (j. Buch II und „Odovakar“), benugte der Gothenfünig die 
allgemeine Berwirrung vielleiht unter dem Vorwand, durd) den Vertrag 
mit Nepos deſſen Nachfolgern (und Feinden) nicht verpflichtet zu fein, in 
Spanien einzudringen und (477) Pampelona und Saragojja zu nehmen und 
die zufammengerafften Haufen, welche der Adel der Provinz Tarraco aus 
eignen Mitteln in VBertheidigung des Landes ihm entgegenführen wollte, 
raſch zu vernichten. Und nun entrijjen die Gothen von den gewonnenen 
feften Stüßpunften aus in raſchem Bordringen den Sueben und den Provin: 
zialen die ganze Halbinſel — ausgenommen den nordweitlihen Saum, 
Galläcien, in deifen Bergen fi die Sueben behaupteten — (ſ. dieje unten). 
Schon in den näditen Jahren erneute der Sieger auch feine Angriffe in 
Gallien, überjchritt den NRhone, nahm (480?) das von feinen Vorfahren jo 
oft vergeblich bejtürmte Arles, dann Marjeille (481) und die ganze Pro: 
vence bis an die cottiichen Alpen; der Beherricher Italiens, Odovalar, trat 
ihm nicht entgegen, ja er jcheint ſogar ausdrücklich dieſe Erwerbungen der 
Gothen in Gallien anerfannt zu haben. König Eurich ſchützte Fräftig jein 
weites jo zujammengebradjtes Gebiet gegen ſächſiſche Seeräuber (aus Eng: 
land?) und gegen die jchlimmiten aller Nachbarn, die Franken, welden 
freilich ſchon jein Sohn erliegen jollte. 

Unter diefem König Hatte das Wejtgothenreih den Scheitelpunft der 
Kraftentfaltung erreiht: er war unftreitig der mädhtigite Fürjt des Abend— 
landes: denn das Weftreich war erledigt, Djtgothen und Franken famen nod) 
nicht in Vergleih: an feinem Hofe drängten fich um Gehör Geſandte zahl: 
reicher Völter, nicht nur der germanifchen Nachbarn, aud) der Römer, und 
jogar, wegen gemeinfamer Feindichaft gegen Byzanz, der fernen Perſer 
in Wien. 

Der glückliche Eroberer wandte übrigens jeine Sorge aud der Pflege 
de3 inneren Lebens jeines Staates zu: er zuerit ließ weſtgothiſches Gewohnheits— 
recht aufzeichnen. Daß er der römischen Cultur nicht feindlid gegenüber 
jtand, vielmehr deren Ueberlegenheit zu würdigen wußte, feine römischen 
Unterthanen nicht als Römer bedrüdte, geht wohl daraus hervor, daß jein 
mächtigjter Minifter, Leo, ebenjo ein Römer war wie der Statthalter Vic: 
torinus, welchem er die eben erjt getvonnene, unfichere Auvergne anvertraute. 
Der Drud, den er nad des Biſchofs von Glermont leidenschaftlihen An: 
Hagen gegen die Römer übte, galt diefen nur, jofern fie zugleich als fatho: 
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liche Eiferer gefährlich waren: und nicht aus arianiſchem Fanatismus, aus 
ſehr wohl begründetem politiihem Mißtrauen überwadte und verfolgte er 
jeine fatholiichen Bijchöfe, deren Verrath alsbald die Katajtrophe feines 
Sohnes, den Untergang des tolofanischen Reiches, herbeiführen jollte. Der 
Iharfblidende Herriher durchſchaute diefe Gefahr: da ift es fein Wunder, 
wenn ihm, wie Apollinaris meint, fchon das Wort „Katholik“ wie Eifig 
Miene und Herz zufammenzog. Sein Sohn Alarich II. (485—507) von 
Nagnahild, einer Königstochter unermittelbaren Stammes, gerieth alsbald in 
Streit mit den Franken — dem glänzend begabten Volt, welchem eine Reihe 
von zufammenwirfenden Gründen (ſ. unten Franken) die Führerichaft über 
alle jeine germanifhen Nachbarn, den Erwerb von ganz Gallien, ja die 
Erbihaft des meitlihen Kaiſerthums zuwenden jollte Ihr jugendlicher 
König Chlodovech, der gleihjam typifch alle Vorzüge und alle Frevel feiner 
Nation in ſich vereinte, machte 486 dem legten Reſt der Römerſchaft in 
Gallien ein Ende: durch jeinen Sieg über Syagrius bei Soiſſons (f. unten 
Franken) gewann er das Land von diefer Stadt bis an die Loire: fo 
waren die Weftgothen hier die unmittelbaren Nachbarn der Franken geworden, 
welche jelbjit im Sprichwort von fi ausjagten, fie jeien gut als Freunde, 
ihlimm als Nachbarn. Sofort erwies fih, daß es Marih an Kraft und 
Selbjtvertrauen gegenüber den Merowingen gebrad: in Feſſeln lieferte er 
Syagrius, der an jeinem Hof Zuflucht gejucht, dem Frankenkönig auf deſſen 
Berlangen aus. Einige Zeit gelang e3 noch der weifen Bemühung Theoderichs 
des Großen, zwiichen dem Merowingen, feinem Schwäher, und Alarich, jeinem 
Eidam — denn er hatte ihm feine Tochter vermählt — den Frieden zu 
erhalten, entſprechend jener Bolitif der Vermittlung, welche der große König 
von Italien in eigenem Interefje und dem aller Heineren Staaten gegen: 
über der gefährlid um ſich greifenden Frankenmacht verfolgte (j. oben 
Bud II, ©. 244). 

Aber jeitdem Chlodovech das Ehriftentynm in dem katholiſchen Bekennt— 
niß angenommen und dadurd den Frankenkönig zum Vorkämpfer der recht: 
gläubigen Kirhe in ganz Gallien gemacht hatte, fand der brennende Er: 
oberungsdrang des Merowingen einen neuen mächtigen Vorwand und einen 
entjcheidenden Bundesgenofien zugleich in dem „unterdrüdten‘ Katholicismus 
in den Mrianerjtaaten. Es war die Wahl des orthodoren Bekenntniſſes eine 
That von höchſter, von weltgeichichtliher Bedeutung (ſ. unten Franken): 
zunächſt war damit den arianiihen Germanenkönigen der Boden unter den 
Füßen d.h. die Anhänglichkeit ihrer römischen Unterthanen entzogen und im 
Innern ihres Haufes dem fränkischen Einbrecher ein Gehilfe getvonnen, der 
die Thüre jelbjt öffnete. Der burgundiihe Biihof Avitus von Vienne 
ruft dem Neubefehrten zu: „Dein Glaube ift unjer Sieg“ und Gregor von 
Tours jagt e3 mit jchlihten Worten: „Seitdem wiünjchten alle mit Sehn: 
jucht umd Liebe die Herrichaft der Franken. Viele Leute in allen Theilen 
Galliens verlangten jeither mit heißefter Sehnſucht die Franken zu Herren 
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gewinnen”. Dieje ftaatsgefährlihe Sehnſucht feiner Fatholiichen Unterthanen 
foderte hie und da jchon in ofinem Aufitand gegen Alarich auf; umjonjt 
juchte er die Führer der Bewegung, die Biſchöfe, unſchädlich zu machen, in— 
dem er die einflußreichiten, Cäſarius von Arles, Bolujian und Verus 
von Tours abjegte und in andere Städte verwies. Quintian von Rhodez 
entfloh und ward jpäter von dem Sohne Chlodovehs zum Biſchof von Eler: 
mont ernannt: „denn um feiner Liebe zu uns willen war er vertrieben wor: 
den‘; ja, einer diefer GSeelenhirten, Galactorius von Bearn, war jo jtreit- 
bar, daß er bei Ausoruch des Krieges fih in Waffen an die Spitze jeiner 
aufgebotenen Diöcefanen ftellte und diejelben dem Angreifer zuführen wollte: 
doc; ward er von des Königs Reitern eingeholt, angegriffen und fiel, das 
Schwert in der Hand. Gegenüber jolcher Gefinnung fruchtete der arianijchen 
Negierung auch die oft verſuchte Milde nicht: umfonjt juchte der König die 
Nömer zu gewinnen durch eine für fie jehr wohlwollende Eodification des 
römischen Rechts (j. unten „Verfaſſung“): umſonſt behielt er die römischen 
Minijter feines Vaters, zumal Leo, bei: umjonft nahm er das Gejchlecht des 
Biihofs von Clermont, Apollinaris, der fo leidenschaftlich der gothijchen 
Annexion ſich widerjegt hatte, in wärmſte Gunſt: umſonſt verjtattete er der 
katholiſchen Kirche freiefte Bewegung — nody ein Jahr vor der Kataftrophe 
ließ er das Eoncil zu Agde tagen —: ja er nahm gütig die von andern 
arianischen Germanenkönigen, den VBandalen in Afrika (ſ. Bud I, ©. 173—5) 
vertriebenen katholiſchen Priefter auf und ließ nicht weniger als fieben katho— 
liche Biſchofsſtühle, welche jein jtrenger Vater hatte verwaift ſtehen laſſen, 
wieder bejegen —: die „Befreiung“ durch die fatholifchen Franken blieb der 
heißejte Wunjch jeiner römischen Unterthanen. 

Als Chlodovech im Jahre 500 den Burgundenkönig Gundebad angriff, 
verriet) Alaric zwar feine Neigung, diefem beizujpringen (und reiste dadurd) 
den Merowinger noch mehr, alsbald die Weitgothen anzugreifen), aber er fand 
nicht den Muth der That. Gundebad erlag: und als nun wenige Jahre darauf 
die Reihe des fränkiſchen Angriffs die Gothen traf, fochten die Burgunder, bei 
welchen einjtweilen der Katholicismus ſtarke Fortfchritte gemacht hatte, auf Seite 
Chlodovechs. Diejer erflärte 506 den Gothen den Krieg, wie es ſcheint, ohne 
auch nur fi die Mühe eines Vorwandes zu machen, als einen wahren Kreuzzug 
de3 Katholicismus: „sehr jchwer liegt es mir auf der Seele, jprad) er zu feinen 
Franken, daß diefe Arianer ein Stüd von Gallien inne haben: gehen wir 
mit Hilfe Gottes, Schlagen wir fie und nehmen wir ihnen das Land ab“. Solche 
Aufforderung zu Krieg und Frömmigkeit zugleich Tießen ſich ſchon damals die 
tapfern Ahnen der tapfern Franzojen nicht zweimal jagen: eifrig folgten fie 
ihrem vom Kriegsglüd begünftigten Könige zu einem Unternehmen, das Ruhm, 
Beute und obenein der Heiligen Wohlgefallen und Segen verhieß. Auch in 
dem Führer Chlodovech mijchten fi, wie der naive Bericht Gregors von 
Tours erkennen läßt, Kriegsluft und Frömmigkeit, Schlauheit und Begeifterung 
in jeltjamer Weife. Raſch, wie feine und feines Volfes Art war, traf er 
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auch diesmal fein Opfer: Mlarich, obzwar er diefen Angriff längft voraus: 
jehen mußte, war mangelhaft vorbereitet: er jchaffte fi) Geld durch Münz— 
verſchlechterung, durch Zwangsanlehen, zwang auch die widerwilligen Römer 
zum Kriegsdienft. Gleih von Anfang mußte er alles Land bis Poitiers 
preisgeben: dem Doppelangriff der Franken, die vom Norden her über die 
Loire und der Burgunder, welde von Dften her dur die Auvergne den 
Gothen in die rechte Flanfe vordrangen, war Alarich auch numeriſch nicht 
gewachſen: tiefer im Innern feines Reiches wollte er dejto früher die Ber: 
ftärfung durch die erwarteten oftgothifchen Hilfstruppen heranziehen. „In: 
zwijchen aber wirkte die religiöje Färbung, welche Chlodovech mit Oftentation 
feinem Unternehmen zu geben verjtand; er gelobte den Apojtelfürjten für 
den Fall feines Sieges eine Kirche, er jchidte an das Grab des heiligen 
Martin zu Tours, das damalige Orakel des chriftlihen Weftens, um von 
diefer geweihten Stätte ein Zeichen des Ausgangs des Krieges zu erlangen; 
jeine Boten wurden gemahnt, auf den Sinn des Pjalms zu achten, der bei 
ihrem Beſuch in der Kirche werde gefungen werden und fiehe: es war Palm 
17, 39—40, 18, 40—41: „Du haft mid; gerüftet mit Stärke zum Streit 
und wirft unter mich werfen, die fich wider mich jegen: du giebft mir meine 
Feinde in die Flucht, daß ich meine Haffer verjtüre”. 

Solder Berheißung ſich würdig zu zeigen, befahl Chlodoveh aufs 
Strengjte, aller Kirchen und Geiftlihen und Angehörigen der Kirchen und 
deren Schüblingen, Jungfrauen und Wittwen, zu jchonen. Die Belohnung 
blieb nicht aus: durch die angejchwollene Bienne zeigt eine von den Heiligen 
gejendete Hinde dem frommen König die Furth und auf dem Marſche gegen 
Poitiers leuchtete den Franken eine Feuerfäule auf der biichöflihen Kathe— 
drale, der Kirche des heiligen Hilarius, wegweiſend und bewillftommend 
entgegen. 

Die Gothen aber wollten nicht länger unthätig die reißenden Fortichritte 
der Franken und die Verheerung ihres Landes mit anjehen: fie drängten 
ihren König gegen befjere Einficht, wie feine fejte Stellung, jo jeinen fichern 
Pan aufzugeben, die Entſcheidung erit nad) dem Eintreffen von Theoderichs 
Hilfsheer zu juhen: er 309 dem Feinde entgegen und verlor Sieg und 
Leben auf den „vocladifchen Feldern” (am Flüßchen Clain, zibei Meilen 
nordweftlih von Poitiers). Conſequent fahte man die Schladht als „ein 
Gottesurtheil und den Untergang Alarichs als Strafe feines Ketzerglaubens“. 
(Könige V a. a. ©.) 
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Drittes Capitel. 


Das Heid bon Eolebo. 
a) Die arianifche Zeit (507— 587). 


Dieje Eine Schlacht entriß den Weftgothen den weitaus größten Theil 
ihres Befiges in Gallien für immer: ja ohne die jpät eintreffende Hilfe der 
Ditgothen hätten die Franken damals ſchon das ganze Land bis an die Pyrenäen 
gewonnen. Der Widerftand der Geſchlagenen ward erjchwert durch zahlreiche 
zufammentwirfende Umftände: vor Allem durch den Uebertritt der Katholiken 
in fajt allen Städten und Landſchaften: in Poitiers, Saintes, Bourges, Bazas, 
Eauze, Lectoure öffneten Biſchöfe, Priejter, Laien die Thore: nur das Berg: 
land der Auvergne, deren tapfere Männer, geführt von dem Sohne des 
Upollinaris Sidonius, in der Schlaht Treue und Ehre der Katholifen auf 
das Rühmlichſte gewahrt hatten, mußte mit Gewalt von Franfen und Bur- 
gundern zur Unterwerfung gebracht werden; gleichzeitig gewann Chlodovech 
mit dem Hauptheere Aquitanien und Perigord durchziehend, alles Land bis 
an die Garonne und die wichtigſte Stadt jener Gegenden: Bordeaur. Einft- 
weilen befchäftigte Streit um die ſchwer gefährdete Krone die gothiichen Kräfte: 
der echte Erbe Alarichs, der Enkel Theoderichs des Großen, Amalarich, war ein 
fünfjähriges Kind: da gejchah denn, was in Ermangelung fejter Thronfolgeord= 
nung der germanischen Königsgeſchlechter in ſolchen Fällen faft die Regel bildete 
— ein waffenreifer, obzwar unechter Sohn des legten Königs, Gefalich, griff 
- nad der Krone und fand Anhang, der hinreichte, wenigftens das Reich auf 
die Dauer jchwer zu verwirren, wenn auch nicht das Neich zu retten oder 
auf die Dauer zu behaupten: während Amalarich von feinen Getreuen vor 
Franken und vor jeinem Stiefbruder über die Pyrenäen geflüchtet ward, ließ 
fih diejer zu Narbonne frönen: der reiche Königsſchatz ward aus der Haupt- 
ftadt Touloufe zum großen Theile, darunter der Sage nad) die Kleinodien König 
Salomo3, welhe Titus aus Jerujfalem nad) Rom gebracht, wo fie Alarich I. 
erbeutet haben follte, in das fejte Carcaſſonne geihafft, um deſſen fteilen Fels 
die tiefe Aude jchäumend zieht: zwei Belagerungen troßte die Feſtung. 
Am folgenden Jahre, 508, öffnete Biſchof Heraclian den Franken die Thore 
der Hauptjtadt Touloufe: bald darauf wiederholte ſich bei Angouleme das 
Wunder von Sericho d. h. bei dem Anblide des frommen Merowingers ſtürzten 
die Wälle von Innen nah Außen zufammen: da hatte es St. Martin von 
Tours, der größte Heilige jener Zeiten in Gallien und weit darüber Hin- 
aus, wohl verdient, daß der König ihm aus der Beute die reichten 
Schenfungen weihte: war doc der Heilige fein wirkſamſter Bundesgenoffe 
geweſen. 

Da nun Geſalich nichts wider die Angreifer ausrichtete, vielmehr nach 
ſtarken Verluſten nach Spanien floh und in Barcelona ſich einſchloß, ge— 
Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Völker, 1. 24 


370 III. Buch. DieWeftgothen. 3.Cap. Das Reich von Toledo. Arian. Beit. 


wannen Chlodovechs tüdhtigfter Sohn Theuderich und Gundebad der Bur: 
gunder noch 508 die Städte an Loire und Rhone, fogar die zweite Stadt 
nad) Touloufe, Narbonne, und bedrängten auf das Gefährlichite Arles, Juni 
508—509, wo der Kampf zumal um die Ahonebrüde zwijchen der Oſtſtadt 
und der Wejtitadt tobte, während Chlodovech noch einmal die Schabburg 
Carcaſſonne angriff. 

Da erihienen endblih die lang erjehnten ojtgothiihen Truppen in 
Gallien — der drohende Angriff byzantinischer Schiffe Hatte fie im Jahre 
507 in Stalien feftgehalten: vermuthlih war der Kaiſer nicht ohne Einver: 
ſtändniß mit Franken und Burgundern gerade damals (Bud 11, ©. 243) 
feindli) aufgetreten — und jofort hemmten fie und warfen bald darauf zu: 
rüd die bisherige veißende Fluth der fränkiihen Siege. Wir jahen bereits 
(Bud II, ©. 245), daß diefer Feldzug der einzige größere Krieg war, zu 
welhem der friedfertige „Dietrih von Bern” ſich entjchloß: er fonnte ihn 
nicht verhüten, follte, abgejehen von feines Entel3 Thron und Rettung, 
Gallien nit ganz den Franken zufallen. 

Der junge König hatte zum Oberfeldherrn nicht einen Arianer, ſondern 
einen eifrigen Katholiken, den tapfern Herzog Ibba, gewählt: dadurd) 
war vermieden, daß die Provinzialen Galliens einen Feind ihres Glaubens 
in ihm fürdteten: auch Ibba jorgte mit frommem Eifer für die katholiſchen 
Kirchen: der bisherige Vortheil Chlodovechs war dadurd aufgewogen und 
ohne Frage galt Theoderichs Herrihaft mit Recht als die mildejte aller 
germanifchen Regierungen über Römer. Ibba trat gegen die Provinzialen 
mit großer Schonung und Milde auf — nur die Stadt Arauſio (Orange) 
ward, wohl wegen Verrathes, beftraft — und mit großer erfolggefrönter Kraft 
gegen Franken und Burgunder: er warf vorerjt Lebensmittel und Truppen 
in das tapfer vertheidigte Arles, brachte Carcaſſonne Entſatz, ſchlug Franken 
und Burgunder aus der Provence und dem Gebiete des wieder eroberten 
Narbonne hinaus, griff dann den Ujurpator Gejalich in Spanien an, jchlug 
ihn bei Barcelona (510), vertrieb ihn nah Aſrika (Buch I, S. 175) und 
tödtete ihn bei verjuchter Wiederkehr (511), während andere ojtgothijche Feld: 
herren endlich die Feinde zwangen, die Einjchließung von Arles völlig auf: 
zubeben. 

Nach ſolchen Erfolgen der Oftgothen gaben die Franken den weiteren 
Kampf auf: mit Grund hat die Sage Herrn Sigfrid von Niederland nur 
durch den jpät und zögernd zum Schwerte greifenden Dietrih von Bern 
befiegen laffen: von Niederland kam die jugendlich aufftrebende Macht der 
Franfen und fiegreich über alle Feinde erlag fie nur Theoderich dem Großen. 
Diefer, obzwar ſonſt nicht geneigt, fein italiiches Reich zu vergrößern, be: 
hielt doch einen großen Theil des eroberten Landes für fih: den Reſt der 
weſtgothiſchen Befigungen in Gallien nahm er wie Spanien für feinen 
waffenunreifen Entel Amalarid in vormundichaftlihe Verwaltung Es ift 
nicht Teicht abzugrenzen, welche Stüde von Südgallien damals den vier Völ— 
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fern verblieben oder zufamen: weite Gebiete beließ Theoderich den Franken: 
Aquitanien, die Auvergne, alles Land nördlich der Garonne, füdlich derjelben 
Touloufe, die Gascogne und Guyenne. Noh im achten Jahrhundert be: 
zeugen hier gothiiche Namen wie Alarich, Amalarius die Fortdauer gothiicher 
Bevölkerung. Auch als der Tod Chlodovechs (November 511) die Widerftands: 
fraft der Franken vorübergehend Tähmte, benußgte dies Theoderih nur zu 
einer leifen Verbefferung jeiner Grenze, indem er Rhodez und Novergue be: 
jegte und die Linie der Durance befejtigte, welche als die wichtigfte Grenze 
erjcheint: oftgothijc waren, wie die Unterfchriften der Bifchöfe auf den oft: 
gothiichen Synoden darthun, noch nad) Theoderichs Tod die Städte Cavaillon, 
Upt, Drange, Carpentras, Gap, Embrun. Hauptitadt des weitgothiichen Land: 
rejtes in Gallien ward nun Narbonne. 

Auch nachdem Amalarih waffenfähig geworden — jeit 522 Heißt er rex 
und zählt dies als fein erjtes NRegierungsjahr — führte Theoderich die vor: 
mundjchaftlihe Regierung des ganzen Wejtgothenreiches fort, offenbar weil 
er gegen die fränkischen Gefahren ſelbſt den Schild über Gallien halten 
wollte. Als feinen Statthalter hatte er den DOftgothen Theudis nad) Spanien 
geihidt: aud Steuern bezog er aus dem Wejtgothenreich, wie er über das Heer 
diejes Volfes die Kriegshoheit übte. Seitdem jedoch Theudis eine der reichjten 
Erbtöhter des römischen Adels der Halbinfel geheirathet und dadurch Ber: 
fügung über weiten Grundbeſitz und zahlreihe Colonen und Clienten ge: 
wonnen hatte, umgab er fich mit einer Leibwahe uud nahm thatfächlich die 
Herrihaft über Spanien in die eigne Hand: vergeblich lud ihn der König 
mit den höchſten Ehren nad) Ravenna: Theudis ging nicht in die Falle: je: 
doch erkannte er der Form nad) Theoderichs Herrihaft an und entrichtete 
die Steuern regelmäßig. Ja, als Theoderich ftarb (526), wagte Theudis nicht, 
den jetzt 24jährigen Erben auszuſchließen: Amalarich (522 reip. 526— 531) 
übte num ungehindert die Regierung: er war in Narbonne, wohl unter oft: 
gothiſcher Auffiht und Beichirmung, erzogen worden. Nun fand zwiſchen 
beiden jungen Bettern Amalarich von Spanien und Athalarich von Ftalien 
eine Auseinanderjegung ftatt: leßterer oder vielmehr für ihn jeine Mutter, 
die Negentin Amalajwintha (f. Bud II, ©. 250) erfannte die Selbjtändig- 
feit des Weftgothenreiches an, gab den von Carcaffonne nad) Ravenna ge: 
flüchteten Königsihaß heraus und verzichtete auf die bisher in Amalarichs 
Reich erhobenen Steuern. Jedoch traten damals die Weftgothen das Land 
zwifchen dem Ahone und den Seealpen — ungefähr die alte römische „Provincia“ 
— ar die Dftgothen ab, jo daß jener Strom nım die Grenze der beiden Gothen: 
völfer in Gallien ward: Mifchehen waren in den fiebzehn Jahren von Theo: 
derichs Verwaltung häufig in diefen Gegenden geichloffen worden zwiſchen 
oftgothiihen Männern und weitgothifhen Frauen und umgekehrt. Nett, bei 
der neuen Örenzregulirung, erhielt der Ehemann in joldhen Fällen das Wahl: 
recht, an dem Wohnort feiner Frau und damit unter Herrichaft ihres Lan: 


desherrn zu bleiben oder fie in das Land und unter die Staatsgewalt 
24* 
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feines Königs mitzunehmen: wahrjcheinlich hatte noch Theoderich ſelbſt für 
den Fall jeines Todes dieje jorgfältig geregelten Anordnungen getroffen. Des 
mächtigen oſtgothiſchen Schildes beraubt juchte Amalarich fi) mit den böfen 
Nachbarn, den Merowingern, möglichit freundfchaftlich zu ftellen: er vermählte 
ih mit Chrotihildis, der Tochter Chlodovechs, des Verderbers jeines 
Baters. Aber der ebenjo politiih wie fittlih verwerfliche confeffionelle 
Fanatismus, welcher, ein tief eingewurzelter Gharakterzug des weit: 
gothiichen Volfes von den Tagen Athanarichs (j. oben ©. 335 f.) bis Rode: 
rihs d. 5. vom Anfang bis zum Ende der weſtgothiſchen Geſchichte (faſt 
möchte man die Verfolgungsjucht des ſpaniſchen Volkes Hierauf zurüdführen: 
allerdings waren, mit Ausnahme der Juden, die Verfolgten immer auch poli: 
tiſch gefährlich) ihren Staat verunſchönt und gefährdet hat, ließ auch dieſe 
Verbindung jtatt zur Stüge zum VBerderben des Königs ausſchlagen. 
Anfangs zwar verjtattete er der katholiſchen Kirche ziemlich freie Be- 
wegung — er ließ 527 das zweite Concil zu Toledo zufammentreten —: 
aber bald begann er mit roher Gewalt der eifrig Fatholifhen Merowingen— 
tochter jeinen Glauben aufzwingen zu wollen. Ein Tuch, befledt mit ihrem 
unter des Gatten Schlägen vergofjenen Blut follte ihren Bruder Ehildibert I. 
zu Paris mit jtummer Beredtfamfeit mahnen, die Schwefter zu jhügen und 
zu rächen: eilfertig z0g der Franfe, welchem der fromme Einfiedler Euficius 
Sieg geweifjagt hatte, heran und jchlug bei Narbonne Amalarich, der in diejer 
erjtürmten Stadt, bevor er das Aſyl einer katholischen Kirche erreicht, oder 
nah anderem Bericht in Barcelona durd fein menterisches Heer den Tod 
jand. Mit reicher Beute (unter welcher jich vielleicht der „ſilberne Codex“ — 
Bulfilas Bibelüberjegung — befand mit anderen Beuteftüden an fräntijche 
Klöfter verſchenkt — im 16. Jahrhundert Liegt er im Klofter Werden in Weit: 
falen: j. unten) und der befreiten Schweiter, welche aber auf dem Rückwege jtarb, 
fehrte Ehildibert nad) Haufe (Örenzveränderungen traten damals nicht ein: 
auch Narbonne ward nicht behauptet). Nun ſchwang fi) Theudis (531 — 548) 
(ſ. oben ©. 371) auf den (vielleiht nicht ohne feine Mitwirkung bei jener 
Meuterei) erledigten Thron: da jeine „Hausmacht“ in Spanien lag, überlieh 
er das galliiche Gebiet („Septimania“, Gallia Gothica) einem zu Narbonne 
rejidirenden Statthalter: er jelbjt weilte meift in Barcelona, den Pyrenäen: 
päffen und der von daher ftets drohenden fränkischen Gefahr nahe zu jein 
(in Spanien gab es noch feine Nefidenz: erjt unter Leovigild gewann Toledo 
dieſe Bedeutung). Denn unabläjfig trachteten die Nachkommen Chlodovechs, 
das Werk ihres Ahnheren zu vollenden und Frankreich jeine „natürliche Weit: 
grenze,” die Pyrenäen, zu gewinnen: ſchon 533,534 griffen fie wieder an 
— eine Kriegsurjahe wird uns nicht angegeben: den Franfen genügte 
die Nachbarſchaft als Kriegsgrund und die „Ketzerei“ der Nachbarn mwürzte 
und heiligte den Kampf — eroberten ein Stüd Landes bei Bezierd und 
fiherten deſſen Beſitz durch Austreibung der angefiedelten Gothen: 542 
drangen Ehildibert I. und Chlotachar II. durch die Pyrenäen, eroberten 
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Bampelona, bejtürmten Saragoija, das aber dur) das auf den Wällen in 
Procefjion umhergetragene Gewand jeines Schußheiligen, Sanct Vincen: 
tius, gerettet wurde. 

Auf dem raubbeladenen Rüdzug hätten die Franken in den Pyrenäen: 
päfjen von dem Feldherrn Theudigijel vernichtet werden fünnen, wenn nicht 
der durch Geld Bejtochene ihnen einen Tag und eine Nacht unverfolgten 
Abzugs gegönnt hatte. Immerhin holten die Gothen, wohl vom König geführt, 
noch die Nahhut ein und rieben fie auf. Bald darauf (544) unternahm 
Theudis einen Feldzug in Afrifa, der weniger Angriff als vorbeugende Ber: 
theidigung bedeutete. Er hatte die Bandalen nicht gegen die überrajchend 
ichnellen Erfolge Belijars unterftügt: Karthago war bereits gefallen, als ihre 
Sejandten feine Hilfe erbaten (oben Buch I. ©. 190). Aber da Juftinian 
nad Vernichtung des Bandalenreiches fich alsbald auf die Dftgothen in Stalien 
gejtürzt Hatte und fie auf das Schwerfjte bedrängte, mochte Theudis bejorgen, 
daß nad) der Zerjtörung diefes zweiten Germanenreiches die Reihe an feinen 
Staat fommen werde: leicht war von Afrifa aus die ſchmale Meerenge über: 
ihritten, wenn der Kaiſer auch die verlorene Provinz Spanien wieder zum 
Reihe jammeln wollte. So beſchloß er, jelbjt Oftgothe und Verwandter 
Totilas (Buch II, ©. 266, 268), vielleicht auch um den, Seinen in Italien 
durch ſolche Beihäftigung der Byzantiner im eigenen Lande Luft zu machen, den 
Kaiferlihen vor Allem den feiten Brüdentopf der Meerenge auf afrikanischer 
Seite, die Hafenjtadt Ceuta, zu entreißen, was feiner perjönlichen Führung 
auch beim erjten Angriff gelang (542). Da nad feiner Heimkehr die Feſtung 
wieder von den Kaiferlichen genommen ward, ſchickte er nochmal ein Heer 
nad) Afrika: als aber dies, während es der Sonntagsfeier oblag und an 
ſolchem Tage feinen Kampf erwartete, gleichzeitig durch einen Ausfall der 
Belagerten und eine byzantiniihe Entjagflotte überfallen und vernichtet ward, 
gab er den Plan auf (544). Vier Jahre darnad) wurde er, wie jo viele Weit: 
gothenkönige, vor und nad) ihm, zu Sevilla ermordet: der Mörder heuchelte 
Wahnfinn. n 

Sein Nachfolger, der oben erwähnte Feldherr Theudigijel, fand jchon 
nad) fiebzehn Monaten das gleihe Ende: er jcheint die Katholifen bedrüdt 
zu Haben: wenigjtens fpottete er über ein katholiſches Mirakel, das er „ein 
Stüdflein der Römijchen” nannte. Da er die Männer der Frauen, denen er 
nachſtellte, umbringen ließ, verſchworen ſich die Rächer zu feinem Verderben: 
al3 der König mit feinen Freunden fröhlich zechend an der Abendtafel ſaß 
in feinem Palast zu Sevilla, löſchten jie plößlich die Lichter und durchbohrten 
ihn mit dem Schwert. Mit tiefer Entrüftung tadelt der Franke Gregor 
von Tours, in deſſen Staat zwar der Königsmord aud nicht felten war, 
aber unter Beibehaltung der Dynaftie, (deren Glieder fich ſelbſt unter ein: 
ander am Häufigiten nad) dem Leben trachteten,) „dieſe abicheuliche An: 
gewöhnung der Wejtgothen, wenn ihnen der König nicht gefiel, ihn mit 
dem Schwert anzufallen und fi einen Andern zum König zu fegen”: und 
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in der That hat der Königsmord, welder von Amalarih ab die Krone 
nie drei Generationen in Einer Familie dauern ließ, durch Ausschluß jeder 
auch nur thatjächlihen Erblichfeit des Königthums diefen Staat zerrüttet 
und geſchwächt: die Herricher aber wurden durch dieje ftete Bedrohung zu 
tyranniſcher Launethat, zum argwöhniihen Mißbrauch der ftets gefährdeten 
Gewalt verleitet. 

Gegen feinen Nadhfolger Agila (Detober 549—554) empörten ſich, 
wie e3 fcheint, zumal die Katholifen in und um Cordoba: wenigjtens wird 
die empfindliche Niederlage, welche er hier erlitt — jein Sohn fiel, fein 
Schatz ward erbeutet — als Strafe der Heiligen für die (wohl arianiſche) 
Veradtung Ehrifti und Verlegung des Grabes des katholiſchen Martyrs 
Sanct Acisclus aufgefaßt. Damit ftimmt auch zufammen, daß der Führer 
de3 Aufftandes, der altem Adel entiproßte Athanagild, die Hauptbeſchirmer 
des rechten Glaubens, die Byzantiner, vaterlandsverrätheriih in das Neid 
rief: jo ward die von Theudis geahnte und befämpfte Gefahr durch gothiiche 
Männer jelbjt ins Land gerufen: Kaiſer Juftinian, der damals (554) nad 
eben vollendeter Vernichtung des Dftgothenreiches in Italien Feldherrn, 
Truppen und Geld zur Verfügung frei hatte, ergriff mit beiden Händen die 
feiner Politif jo gelegene Aufforderung zur Einmifhung in Thronftreitigfeit 
und PBarteiung des Wejtgothenvolfes: in ganz ähnlicher Weife hatten ja die 
Parteiungen der Vandalen und Djtgothen Byzanz und das Verderben in ihre 
Neiche gerufen: jebt fchien die ganz ebenfo veranlaßte Intervention in Spanien 
zu der Vernichtung des dritten Germanenreihes auf altrömischem Boden 
führen zu ſollen. Alsbald landete eine byzantinijche Flotte ein Heer unter 
dem Patricius Liberius: freudig begrüßten die Katholiken, die Römer dieje 
Truppen als Befreier und öffneten ihnen die Thore in den meiſten See: 
jtädten der Südoftfüfte, welche nun über zwei Menfchenalter im Befi der 
Kaiſer blieben: jchon ſchien es, al3 Agila vor Sevilla von den vereinten 
Byzantinern und Rebellen gefchlagen ward, daß alsbald auch das Weſtgothen— 
reich den Untergang finden jolle. Da ermordeten den König, der zu Merida 
neue Rüftungen betrieb, jeine eigenen Anhänger und erkannten Athanagild 
an (554— 567). Diefer wandte fich zwar num jofort gegen die gefährlichen 
Gehilfen, welche er mit frevelhafter Thorheit ins Land gerufen, vermochte 
aber, uneradhtet im offenen Felde germanifches Heldenthum ſich meift den 
faiferlihen Söldnern überlegen erwies, die ſtarken Feitungsftädte, Seeburgen 
und Häfen nicht wieder zu erobern, welche von Sucruna am Mittelmeer bis 
zum heiligen Borgebirge am atlantijhen Dcean mit zahlreichen Binnenjtädten 
innerhalb diejer Kiüftenlinie in die Hände der Byzantiner gefallen waren. 
Da damals die Sueben, von ihrer bisherigen Ohnmacht erholt, den Katholi: 
cismus annahmen, bejorgte der König eine drohende Verbindung diejer 
Nahbarn mit Franken und Boyzantinern: er verfuchte die gefährlichiten dieſer 
drei Fatholiihen Mächte, die Merowingen, für fich zu gewinnen, indem er 
jeine Tochter Brunichildis, „die neue Perle, welche Spanien gebar”, wie 


"Die Könige Athanagild, Leova und Leovigild. 375 


Benantius Fortunatus fie begrüßt, mit König Sigibert von Auftrajien 
zu Met vermählte: Winter 506/507 ward fie über die Pyrenäen abgeholt: der 
Bräutigam „wollte durch die Ehe mit der gothiichen Königstochter eine 
Brüder vollends überjtrahlen, welche mit unfreien Weibern in Concubinat 
lebten”. Da freite jein Bruder, der geiftreiche, aber bösartige Chilperich 
von Soiſſons, um Wthanagilds zweite Tochter, Gailejwintha, melde 
„als Muntihak und Morgengabe” die jchönen Städte und Landjchaften 
Bordeaur, Limoges, Cahors, Bearn und Bigorre erhielt. | 

Der Braut EHilperih3 ahnte Unheil: mit Gewalt hatte man fie aus 
den Armen der Mutter reißen müffen: den Bräutigam ließ man auf Re: 
liquien jchwören, fie jo lange er lebe nie zu verjtoßen. Der Merowinge 
hielt jeinen Eid: denn er ließ fie alsbald um feiner Buhle Fredigunthis 
willen — erdroffeln. An ihrem Grabe geihahen Wunder: in Spanien wird 
fie als Heilige verehrt: die Race übernahm ihre Schweiter Brunidhildis. 
Athanagild war vorher (567) in feinem Palafte zu Toledo, wo er gern 
weilte (ohne die Stadt ſchon zur Refidenz zu erheben) und den Heiligen 
Juſta und Rufina eine Kirche gebaut Hatte, „friedlichen Todes“, was als Aus: 
nahme bejonders hervorgehoben wird, gejtorben. Nach feinem Tode konnten ſich 
die ehrgeizigen Edeln, welche lieber Könige werden oder ermorden al3 Könige 
wählen wollten, fünf Monate lang über feinen Nachfolger nicht verjtändigen, 
und al3 endlich (April 568) der langjährige Statthalter des weitgothijchen 
Galliens, Leova, zu Narbonne gewählt wurde, konnte er die Losreißung 
Spaniens nur dadurch verhindern, daß er jeinen jüngern Bruder Leovi— 
gild, der durch Bermählung mit Athanagilds Wittwe Godijwintha 
feine Macht im Lande begründet oder verjtärft Hatte, als Mitregent (für 
Spanien al3 alleinigen Herrſcher) und als Nachfolger für das ganze Neid) 
anerfannte: Schon 572 ftarb Leova und Leovigild war Alleinherricher. 
Während wir von den meisten der bisherigen Weftgothenfönige außer dem 
Namen nur etwa noch die Art der Ermordung wiſſen, gewähren von nun 
ab die reichlicher fließenden Quellen genauere Kenntniß: Leovigilds Cha: 
rafter und Bolitif treten und Far entgegen. Es jchienen alle den viel: 
gefährdeten Staat bedrohenden Wetterwolfen über die Krone gerade auf 
feinem Haupte verderblich fi) entladen zu wollen. Seit Athanagilds Tod 
hatten alle Feinde des Neichs, innere und äußere, Fortſchritte gemacht und 
fih in höchſt gefährliche Verbindung mit einander gejegt: im Dften griffen 
die fatholiichen Franken immer wieder nad Septimanien, im Norden brachen 
die katholiſchen Sueben aus ihren Bergen herab in die reihern Niederungen, 
im Südoſten aber hatten die katholiſchen Byzantiner inzwijchen bedeutende 
Bortichritte gemaht und — was das brennendft Gefährliche — überall im 
Diten, Norden und Südojten hatten dieje Fatholifchen Feinde fich mit der 
fatholiihen Bevölkerung, ebenjo mit den Bauern auf dem Lande wie mit 
den Städtern, in eifrigfte Verbindung gejegt: überall zugleich loderte aud) 
der Aufjtand der Römer, der Nechtgläubigen, von den Waffen der drei feind- 
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lichen rechtgläubigen Nachbarn unterftüßt, empor. Diejen schweren Gefahren hatte 
Leovigild jehr wenig entgegenzuführen außer feiner eigenen Berjönlichkeit: denn 
das gothiſche Nationalgefühl war durch fortichreitende Romanifirung geſchwächt, 
die arianijche Geiftlichkeit konnte fih an Bildung mit der fatholifchen ſchwer— 
lich mefjen, der weltliche Adel war ftatt einer Stütze eine ftändig lauernde 
Bedrohung des in feiner Dynajtie gefeftigten Thrones: „dieſer meiſterloſe 
Adel, dem die Rebellion, der Königsmord zur Gewohnheit geworden, war 
zur Treue gar nicht, zum Gehorjam nur dur den Schreden zu bringen“ 
(Könige V, 128). Unermüdlid und unverzagt hat in den nächſten acht 
Fahren Leovigild gegen alle diefe Feinde das Königsſchwert geſchwungen: 
in allen Theilen der Halbinjel juchte er den zum Theil jehr ftarfen Wider: 
ftand der verbündeten inneren und äußeren Gegner auf und brad ihn fieg: 
reich nieder. 

Gleich im erften Jahre (569) wandte er fid) nad) Süden und drängte 
die byzantinifche Ausbreitung im Gebiet von Bakça und Malaga dur einen 
Sieg im offenen Felde zurüd: im folgenden Jahre (570) entriß er den 
Kaiferlihen durch Einverjtändniß mit den gothiihen Einwohnern die Stadt 
Medina Sidonia (Aſſidonia); aber das ganze Jahr 571 widerftand die 
Hauptfeftung, welche den Baetis (Quadalguivir) an feinem Mittellauf 
beherricht, das ftolze und eifrig faiferlihe Cordöba, das jeit Agila d. h. 
feit zwei Jahrzehnten ſich der gothiichen Herrichaft entzogen hatte: die Bauern 
der andalujiihen Berge beunruhigten die Belagerer, während die Bürger 
und gewiß eine jtarfe byzantinische Garnifon die hohen Wälle hartnädig 
vertheidigten: endlich erjchloß die Thore wie die Aſſidonias nächtlicher Ver: 
rath: bfutige Beitrafung der Bürger und Bauern, wiederholte Siege über 
die faiferlihen Truppen jchredten damals viele Nachbarſtädte in Unterwer: 
fung. Im Jahre 572 eilte der König nad) dem Norden, wo, wie Die 
Byzantiner im Süden, die juebifhen Waffen die Aufftändifchen ſtets zu 
unterftügen bereit waren; jo überrajchend jchnell jtand er an der Grenze 
der Sueben, daß diefe feine Hilfe den empörten Städten und Landjchaften 
AUregia und Sabaria zu bringen wagten, deren Unterwerfung num Teicht 
gelang. Die folgenden Jahre (573/574) jahen den König im Dften in Can: 
tabrien, wa Amaja bezwungen ward: gleich darauf flog er in die aregiſchen 
Berge zurüd, eine jeßt von den Sueben unterjtügte Wiedererhebung zu 
ftrafen: im Jahre 578 warf er zweimal Erhebungen der Städte und der 
Bergbauern in der Landſchaft Drojpeda nieder. 

Damit konnte der König zunächſt das Schwert in die Scheide fteden. 
Aber nun begann er das Scepter zu jhwingen. Der Staat war nit nur 
dur die äußern Angriffe und die römische katholiſche Oppofition gegen die 
barbarifche, feßerische Regierung chronisch bedroht gewejen — ſchlimmer noch 
wirkte das anarhiihe Junkerthum des gothifchen Adels jelbit, welcher dem 
König nur ein armes Minimum von Macht, Vermögen, Sicherheit günnte 
und nicht jo faſt, wie etiva die alte Ariftofratie Roms oder Englands im 
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Staat regieren, als vielmehr feinerlei Regierung im Staate dulden wollte. 
Erinnern wir uns, daß feit Eurichs Tod fein gewaltiger Fürſt mehr dies 
Neich beherricht hat: denn Theoderih ſaß fern in Ravenna, griff in die 
ipanischen Dinge nicht ein und fein Statthalter Theudis, durc feine Hei: 
rath jelbjt unter die großen Dynaſten der Halbinjel getreten, fonnte wohl 
feine Unabhängigkeit gegen den König nur durd enge Verbindung mit dem 
Adel des Landes erfaufen. Dazu fam, daß die Natur der von Gebirgen 
durchgliederten Halbinfel jhon von jeher, d. h. feit den Tagen der Gar: 
thager, einen großen Bartifularismus für ſich abgeichlofjener Thäler, feſt 
umgrenzter Landichaften begünftigt hat, in melden dann eine reiche land: 
mächtige Familie erbliche, befeitigte Gewalt, eine thatjählihe Fürſtenſchaft 
gewinnt, in Schuß und Vertretung der Landihaft aus eigner Kraft 
gegen alle Feinde, namentlich) aber auch in Auflehnung wider jede Gentrals 
regierung. Solde Stellungen hatten ſchon in römifcher Zeit zahlreiche Ge: 
ihlechter eingenommen: die Familie des Theodofius, die Brüder Didymus 
und Verinianus 411, der Adel von Tarracona 471, Theudis 520, — erft 
kürzlich hatte Leovigild einen ſolchen Provinzialdynaften Ajpicius als die 
Seele der Empörungen aus Gantabrien fortführen müfjen. 

In diefe vorgefundenen PVerhältniffe der eingebornen Ariftofratie war 
nun auch der gothijche Adel getreten: und draußen in ihrer Landichaft ſpiel— 
ten dieſe gothijchen wie die römischen Großen nicht nur Könige im Kleinen, 
fie trogten aud offen dem ſchwachen Königthum und hatten die „abjcheuliche 
Gewohnheit angenommen, jeden König, der ihmen nicht gefiel, in raſcher 
Palajtrevolution zu ermorden”. Dieſer reichsverderberiiche Adel zog Reich: 
thum und Macht aus der Ausjaugung und Unterdrüdung der Heinen Freien 
jeiner Nahbarfchaft, welche er durd alle Mittel der Lift und Gewalt, unter: 
jtügt durch die fteigende Noth der Kleinen Befiger, deren Grundftüde Krieg 
und Aufjtand unaufhörlich verwüſtete, in volle Knechtſchaft oder doch in 
Halbfreiheit, in Schußhörigkeit zu drängen verjtand. ES war daher nicht 
„Neid, Geiz, Herrichjucht”, was, wie firchliche Quellen angeben, den König 
bewog, mit eherner Wucht dieje Junferwirthichaft zu zermalmen — perfönliche 
Leidenihaften mögen nur etwa bei Ausführung diejer Politik mitgewirkt 
haben —: vielmehr traf er fie wie mit der vollen Kraft, jo mit dem vollen 
Neht des Königthums, das im jener Zeit identiſch ward mit dem Staate 
überhaupt —: denn die alte Volfsfreiheit war unmwiederbringlid dahin und 
es konnte fih nur darum handeln, ob die Staatsgewalt von dem jelbjtiichen 
Adel ausgebeutet und zerriffen oder von dem Königthum im Intereſſe der 
Gejammtheit geübt werden follte: im Intereffe vor Allem der Heinen Ge: 
meinfreien, der Menge des niederen Volkes, deffen Freiheit und Recht nur 
durch den König geſchirmt werden fonnte. 

So war die innere Politif Leovigilds echt königlich, echt ſtaatsmänniſch 
und echt volksfreundlich zugleih. Mit ſchlichten Worten jagt das derjelbe 
Gregor, welcher jene „abſcheuliche Gewohnheit” gerügt hat: „Leovigild tödtete 
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alle, welche fih angewöhnt hatten, die Könige zu ermorden, nicht einen ihres 
Mannsſtammes ließ er leben”. Und ein Eatholifcher Bijchof, welchen diejer 
König in Verbannung geihidt hat, der ehrlihe Johannes von VBalclara, 
bringt die andere Seite diefer Politif zum Ausdruck: „Zeovigild überwand 
überall im Lande und rottete aus die „Tyrannen“, die gewaltſamen Bedrüder 
Spaniens und jchafite jo Ruhe für fich jelbjt und für das Bolt“: — Fein 
beſſeres Lob fünnte für einen König jener Tage erfonnen werden als hier 
ein Tirchlicher Gegner, ein Verfolgter, dem Herrſcher bezeugt. 

Leovigild ſuchte nun zunächſt die materiellen Grundlagen des König: 
thums zu heben: es hatte bisher an einem ausreichenden Königsſchatz ge: 
fehlt: mandes Stüd daraus mochte 507 — 526 an Franken, Burgunder, 
Geſalich, Ditgothen verloren gegangen fein: e3 fehlte an einem erblichen 
Hausihag einer dauernden Dynaftie zur Ergänzung des Staatsſchatzes: der 
König füllte daher jegt fyftematijch den leeren Schatz nicht nur aus der Beute, 
fondern durch Erhöhung der Steuern und Einziehung der Güter des rebelliichen 
Adels. Mit jener Armuth mag es zufammenhängen, daß bis dahin Tracht 
und äußere Erjcheinung des Königs fi) vor dem Volk nicht auszeichnete: 
es war bei dem gewaltigen Kriegsmann und gedanfenreihen Staatsmann 
gewiß nicht Eitelkeit, jondern die tiefe Abficht, das Königthum auch äußer: 
fih über den hocdhfahrenden Adel zu erhöhen, weshalb er föniglihe (d. h. 
wohl Purpur:) Kleider anlegte und feinen Sig auf einem Throne nahm. 
Auch gab er der Regierung einen feiten räumlichen Mittelpunkt, indem er 
Toledo, gerade im Herzen der Halbinfel gelegen, mit weifem Blide zur 
Nefidenz des Reiches wählte: feine Vorgänger hatten, ohne ftändige Refidenz, 
viel in Barcelona oder Sevilla verweilt. Von höchſtem Werth aber war es, 
daß es dem klugen und fraftvollen Herrſcher gelang, wenn nicht die Krone 
für immer in feinem Haufe erblich zu machen, wenigjtens für die nächſte 
Thronerledigung die Gefahren einer Königswahl dadurch auszufchließen, 
daß er ſchon jet die Anerkennung jeiner beiden Söhne erjter Ehe, Her— 
menigild und Rekared, als Mitregenten durchſetzte (572): daß ſchon 
damals das Neid) in drei Gruppen getheilt und für Hermenigild 
Sevilla, für Refared die neu in Celtiberien gegründete und zu feinen 
Ehren Nefopolis genannte Stadt als Reſidenz bejtimmt worden jei, ift 
eine vielleicht aus fränkischen Theilungen übertragene Auffaffung (Gregors 
von Tours). 

Nachdem der König durch folhe Erfolge und Anordnungen ſich und dem 
Lande Ruhe geichafft, wollte er, wie ſchon feine Vorgänger verjucht hatten, die 
immer drohende fränfifche Gefahr durch abermalige eheliche Verbindung mit 
dem merowingijchen Haufe abſchwächen, mit welchem er durd) feine zweite Ehe 
bereits verſchwägert war (f. oben S. 374 und 375). Aber unheilvoll wie 
die früheren meromwingifchen follte gerade dieſe Heirath die ſchlimmſte Spal— 
tung im Reich, die confeffionelle, wieder aufreißen und Haus und Staat des 
Königs durch die abjcheulichite Empörung, die des Sohnes gegen den Bater, 
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zerrütten. Leovigild war urjprünglid durchaus fein Gegner des Katholi— 
cismus: dies beweift Fine erfte Ehe mit Theodojia, der katholiſchen Tochter 
eines vornehmen Byzantinerd Severianus aus Carthagena, deren Bruder 
Leander, jpäter Metropolitan von Sevilla, gleich jtarf geneigt wie begabt, 
die Seelen ſich in jtrenger Glaubenszucht zu unterwerfen, vermuthlich früh 
den beiden arianiſch getauften Schwejterjöhnen gute und hohe Meinung von 
dem Fatholifchen Bekenntniß beigebradht hatte.!) 

Seitdem Leovigild den Thron bejtiegen und nun überall die fatho: 
lichen Verihwörungen mit Byzantinern und Sueben und die gewafineten 
Erhebungen gegen den Staat zu befämpfen hatte, mochte feine Stimmung 
gegen dieje das Reich fortwährend gefährdende Kirche — darauf ift wohl 
mehr al3 auf jeine Heirath in zweiter Ehe mit der eifrig arianiſchen Wittwe 
Athanagilds, Godijwintha, Gewicht zu legen — wohl ftrenger geworden 
fein: aber zu irgend welcher Berfolgung fam es vor der Empörung feines 
älteren Sohnes nit. Diejer, Hermenigild, ward 580 vermählt mit In: 
gunthis, der Tochter Sigiberts und Brunihildens, aljo mit feiner Stief: 
nichte, der Enkelin jeiner Stiefmutter Godifwintha. Brunichildis hatte vor 
Allem die Verbindung betrieben: verwittwet jeit 576 — König Sigibert 
war durch Fredigunthis ermordet worden (j. unten Franfen) — und von 
vielen Feinden bedrängt, fuchhte die Gothin im Gothenreih Rückhalt. Im 
September 580 ward die Braut mit reicher Ausjtattung über die Pyrenäen 
geleitet: ihr Weg führte über Agde, wo Biſchof Fronimius ſie eifrig be: 
jtärfte, an ihrem Glauben fejtzuhalten und das Gift der Ketzerei zu verab: 
ſcheuen. Die gothiihe Regierung hatte aber vermuthlich ihren Webertritt 
zum Arianismus ebenjo vorausgejeßt, wie die beiden Töchter Athanagilds 
zum Katholicismus übergetreten waren. Enttäufhung und Erbitterung mußte 
es alfo am Hofe zu Toledo erregen, als Ingunthis ftandhaft jede ſolche Zu: 
muthung zurüdwies; ihre eigene Großmutter, die eifrige Arianerin, joll zu: 
fegt, da Worte niht halfen, zu Schlägen gegriffen haben. Indeſſen Hat 
hier die dramatifche Färbung der parteiifchen Quellen viel Webertreibung 
beigemischt und auf perjönliche Leidenſchaften zurüdgeführt, was in den 
politiihen PBarteiftrömungen begründet war: jo ward gegenüber der alten 
böjen, einäugigen — zur Strafe für die Katholifenbedrüdung hatte Gott fie 
auf einem Auge erblinden laſſen — Stiefmutter Ingunthis, jung, jchön, 
unfhuldig, verfolgt, faft zu dem rührenden Schneewittchen des Märchens. 
Aber die katholifhe Kronprinzefjin war nicht ungefährlih und nicht blos 
leidend: der König, weit entfernt, fie zu zwingen, hatte, den brennenden 


!) &o viel wird an den Berwandtichaftöverhältnifien diejes Haufes des Severia: 
nus gejchichtlich fein: Legende, Selbjttänfhung und bemwußte Erfindung haben eine 
üppige Vegetation von Unrichtigem um dieſe Geftalten oder Namen gerankt, melde 
die Kritik wegichneiden muß; an falihen und halbwahren Stammbäumen hat die jpa= 
niihe Tradition aus Nationaleitelfeit auch ſonſt Erftaunliches geleitet; ſiehe darüber 
ein für allemal Könige V, Beilagen. 
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Hader aus feinem Haufe zu bannen, das junge Paar nad) Sevilla zu eigner 
Hofhaltung in höchſt ehrenreihe Abjonderung verwieſen: hier ruhte Ingun— 
this nicht, bis fie mit Hilfe ihres mütterlichen Oheims Leander, der mitt: 
(erweile 579 Metropolitan von Sevilla geworden, durch unabläffigen Zu— 
ſpruch ihren Gemahl dahin gebradht hatte, ebenfalls zum Katholicismus 
überzutreten. Er ließ fich, was den Arianern wie den Katholiken in ſolchem 
Falle ein bejonderer Greuel war, weil die erjte Taufe dadurch als nichtig 
gebrandmarkft wurde, nochmal taufen und nahm ſtatt jeines gothiichen Namens 
den Bibelnamen Johannes an. 

Diefer Schritt war nun nad Obigem ein Verſuch der Bereitlung aller 
Erfolge, der Durchkreuzung aller Herrichergedanfen Leovigilds: er war zu: 
gleich Gefährdung des Staates und Empörung gegen den Vater. Selbit die 
eifrigften Feinde des Arianismus, Fatholiiche Biihöfe, wie Gregor von Tours, 
Johannes von Balclara, wagen nicht, Hermenigild zu rechtfertigen: jo ge: 
waltig war die Verjönlichkeit des Königs, jo großartig fein ſtaatsmänniſches 
Werk, jo Har fein Recht und jo grell der politiiche Frevel des Sohnes. 
Mag diefer aus religiöjer Ueberzeugung gehandelt haben — lange hatte er 
fi) gejträubt gegen die Beftürmungen von 
Weib und Oheim —, und mag er anfangs 
nicht den Sturz des Vaters beabfichtigt haben 
— jofort, noch im Jahre 580, fieht er ſich 
in das Bündniß mit allen ſchlimmſten Fein: 
den des Neiches gedrängt: mit Sueben, By: 
zantinern, den Fatholifhen Biſchöfen und 
ihren grollenden Gemeinden in allen Pro: 
vinzen. Hermenigild konnte fih ja in die Gewalt des Königs begeben und 
nun für feinen neuen Glauben jtandhaft leiden —: das wäre die Handlungs: 
weile des echten Martyrs gewejen. Aber der Prinz zog es vor, jebt in 
unverhüllter Rebellion den Königstitel anzunehmen, mit Sueben, die von 
Nordweiten, Byzantinern, die von Süden in das Reich einbrachen, fich zu 
verftändigen: ja ſchon ſchlug er Münzen mit einer geflügelten Siegesgöttin 
und dem eigenen Bruftbild und tracdhtete nun dem Bater nad) dem Leben. 

Später hat man in Spanien in Hermenigild den „katholiſchen Martyr“ 
gefeiert die Empörung des Sohnes, des Neichsverderbers, gegen den Pater, 
den Reichserhalter, aber überjehen: ein fatholifcher Zeitgenoffe, dem damals doch 
der Zorn des Königs fein Befigthum foftete, der twadere Johannes von Val: 
clara, nennt den Martyr beim rechten Namen: „tyrannus“, d. h. Anmaßer, 
und fein Thun: „rebellare“. 

Im Anfang jchienen die Wogen der hoch gehenden Empörung auch über 
eines Leovigild hoch getragenem Königshaupte zufammenzufchlagen: die Wucht 
des überraſchenden Streihes hatte die Krone ſchwer getroffen. Ueberall loder— 
ten die mühſam gedämpften Fatholifchen Erhebungen neu empor: der katholifche 
Kronprinz, ja „König“, erfchien als das natürliche Haupt der Katholiten: außer 
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Sevilla erflärten jih noch „sehr viele Städte und Burgen” für den Wer: 
bündeten des Kaijers: das feurige andalufifhe Roß Cordoba ſchüttelte den eben 
erjt wieder aufgeziwungenen Baum der gothijchen Herrichaft ganz ab und rief 
einen byzantinischen Statthalter herbei. 

Leovigild erkannte, daß nicht mit dem Schwert allein dieſe Gefahren 
befämpft werden konnten. Er trachtete durch Auge Milde, durch gerechte 
Behandlung, ja durch verfühnliches Entgegentommen gemäßigte Katholiken zu 
gewinnen: al3 feine Truppen in einem katholiſchen Klofter geplündert haben 
und nun ein Mirafel erfolgt, läßt er das Entwendete zurüderjtatten; ein gefeierter 
fatholischer Einfiedler, Sanct Nunctus, wird vom König durch Spenden erhal: 
ten, die heilige Eulalia und deren Reliquien wurden tief von ihm verehrt. Auch 
Beitehung verichmähte er nit. Beſonders aber machte Eindrud, daß er 
fein arianiſches Bekenntniß milderte: ausdrücklich erklärte er, ji) von der 
Gleichheit Ehrifti mit Go’t dem Vater nun vollftändig überzeugt zu haben — 
nur daß auch der Heilige Geift mwejenseins mit Gott dem Vater jei, könne 
er nicht annehmen, da feine einzige Stelle der heiligen Schrift Dies bezeuge —: 
eine Verwerfung der Tradition und Betonung der ausjchließlichen Beweis: 
fraft der Bibel, welhe an Luther erinnert. Da nun der König ferner eifrig 
und oft feine Andacht in katholiſchen Kirchen verrichtete, ſchien es wirklich, 
als ob er durch ſolche „Kunftgriffe” manden Rechtgläubigen beirre und auf 
jeine Seite ziehe, wie fi) Gregor von Tours damals mit lebhafter Sorge 
um das Ausharren des „Ehrijtus“, d. h. der Katholifen in Spanien, von 
einem Durchreifenden berichten ließ. Gegen die Anftifter der Empörung, 
extreme und gefährliche Biſchöfe, ward allerdings eingefchritten: doch hat man 
die damals verhängte „Katholifenverfolgung” wie üblich ſehr übertrieben. 
Ein Priefter, der Gejchente des Königs (Beſtechungsverſuche) zurückweiſt mit 
den Worten „wie Koth achte ich deine Gaben”, wird freilich gegeißelt umd 
verbannt. Verbannung traf auch, jelbjtverftändlich, Leander von Sevilla; 
besgleichen jeinen Bruder Fulgentius von Aſtigi, dann den Bijchof von 
Earthagena und Johannes von Gerunda, der jpäter Valclara (Biclaro) 
jtiftete. Fronimius von Agde, welcher Ingunthis wohl zuerjt auf Belehrung 
ihres Gatten verpflichtet, jedesfalles auf Fefthalten am Katholicismus, floh 
vor angebliher Bedrohung mit dem Tode unter den Schuß der Franken: 
könige. In Merida ward neben den eifrig fatholiihen Maufona ein ariani: 
iher Bifchof geftellt; mit Gewalt Leiften die Katholifen Widerftand, als der 
Arianer einige Kirchen beanjprudt. Der König ordnet richterliche Entſchei— 
dung an, ruft Mauſona an den Hof und fordert die Herausgabe des Ge: 
wandes der heiligen. Eulalia; der Biſchof behauptet die Unmöglichkeit, zu ge: 
horchen, da er das Heiligtum verbrannt und die Aiche verichludt habe: 
in Wahrheit trug er es, während er dies ſprach, um den Leib geichlungen! 
— Er wird nun auf drei Jahre in ein Klofter verbannt. Nach der Legende 
hatte man ihn auf ein wildes Pferd gejegt, das ihn herabichleudern 
und tödten jollte —: durch Mirafel wird es plöglid lammfromm. Hätte 
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er die unglaublihen Schmähmworte wirklich dem König ins Geficht gejagt, 
welche die Legende von ihm rühmt — er wäre wohl nicht jo glimpflich 
abgefonmen.’) 

Bevor Leovigild die Waffen gegen den Sohn ergriff, juchte er durch ein 
weiteres Fluges Entgegentommen zahlreiche Katholiken zu gewinnen, wenig: 
ftens von offenem Abfall abzuhalten. Er berief ein Concil der arianischen 
Biihöfe nach Toledo, welches den Uebertritt erleichtern jollte: die Katholiken 
hatten ji dabei zumal daran geftoßen, dat Wiederholung der Taufe ver: 
langt wured. Bon jegt ab jollte an Stelle der Taufe bloße Handauflegung 
treten und eine bei der Communion zu fprechende Formel, welche an fich 
jeder Orthodore hätte jprechen fünnen, — wenn fie nicht eben die Bedeutung 
der Uebertrittserffärung erhalten hätte! 

Die goldene Brüde der Verſöhnung blieb nicht unbetreten: zahlreiche 
Katholiken, auc Geistliche, jogar Biihof Vincenz von Saragofja, wählten, 
zwijchen Verfolgung und Uebertritt geftellt, zumal wenn Beitehung nachhalf, 
den leßteren: die Zahl derer, welche die Verfolgung vorzogen, war Hein. 

Erſt jet begann der König feinen Feldzug: er wandte fich gegen den 
Süden, Bätica und Hispalis, wo die Empörung ihre natürliche Anlehnung 
an die Byzantiner und in der Nefidenz Hermenigilds, Sevilla, ihre Haupt: 
ſtadt, beſaß. Schon zog Leovigild über das eroberte Merida gegen den 
Bätis (Guadalquivir), als die Verbündeten jeines Sohnes diefem durd) drei 
Diverfionen zugleich Luft zu Schaffen fuchten. 

Die Sueben drangen von ihren Bergen im Nordweiten in das gothijche 
Gebiet, im Nordoften erhoben fi) Cantabrien und Vasconien und im Süd— 
ojten rüfteten die merowingifchen Könige Gunthramn von Orleans und 
EHilperich von Soiffons, ihre Nichte Ingunthis zu rächen und das lang begehrte 
Septimanien zu erobern. Der Hugen Politit Leovigilds gelang es, zunächft 
diefe Gefahr aufzuhalten: er wußte Chilperih für den Plan zu gewinnen, 
dejien Tochter Nigunthis mit Refared zu vermählen.’) Eifrig gingen damals 
Briefe und Gejandte hin und her zwifchen Gothen und Merowingen: Gregor 
von Tours, deſſen Stadt fie berührten, jchildert, wie gejpannt man aud) 
außerhalb des Gothenreiches den Kampf zwiichen Vater und Sohn verfolgte: 
war es doc) zugleich ein Kampf der beiden Belenntniffe, deren Gegenſatz 
wieder wie zur Zeit Chlodovechs auf das Schroffjte anwuchs: dabei find Die 
Katholiken ftet3 in der Dffenfive gegen den „Schmuß”, „Roth“, die „Scheuß: 
lichkeit” der Ketzer. Guntchramn von Burgund konnte nicht Losjchlagen, jeit 


1) Die heilige Eulalia verjprady in Geftalt einer weißen Taube ihrem Liebling 
baldige Rückkehr und, eine refolute Heilige wie jie war, bewirkte fie die Sinnesänderung 
des Königs durch nächtliche Heimſuchung in jeinem Bett — mit Prügeln und Stößen. 

2) Uebrigens fam diejes Verlöbniß nicht zur Ausführung: Chilperic) ward während 
der Prinzeifin Neife nad) Spanien ermordet, Rigunthis von deſſen Feinden angehal: 
ten und ihrer Mutter zurüdgeihidt: Leovigild legte nun wohl fein Gewicht mehr auf 
die Verbindung. 
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er für diefen Fall einen Angriff Ehilperihs im Rüden zu erwarten hatte. 
Sp war Leovigild der fränkifchen Sorge ledig: er warf fih (582) raſch 
und wuchtig auf die Empörer im Nordoften, trieb die Basfen durch blutige 
Strenge zur Auswanderung in Maffe über die Pyrenäen und legte mitten 
in ihrem Lande, die räuberifhen Berghirten zu bändigen, eine fejte Stadt 
an, der er, obzwar noch in vollem Kampf mit den Feinden ringsum, den 
ſtolzen Namen „Siegesftadt” verlieh. Von da eilte er zur Belagerung von 
Sevilla an den Guadalquivir zurüd: immer enger umſchloß er die troßige 
Stadt. Da z0g der Suebenfönig Miro zum Entjag heran, feinen Glaubens: 
genofjen zu helfen und das übermäcdhtige Gothenreich zu brechen durch den 
Sturz des größten Königs, den es jeit Mlarich I. und Eurich bejeffen. Aber 
Leovigild eilte, ohne übrigens die Einſchließung von Sevilla aufzuheben, 
mit dem größeren Theile jeiner Truppen dem Entjaßheer entgegen und 
bald war dasjelbe durch überlegene Feldherrnihaft dermaßen umſtellt — 
wir wiſſen nicht, wo: vermuthlih als es die Defileen des Mons Ma: 
rianus pajfiren wollte —, daß König Miro froh war, ſich freien Rüdzug 
durch eidlich beftärkte Unterwerfung erfaufen zu dürfen. 

Nun kehrte Leovigild mit dem fiegreichen Heer in das Lager vor Sevilla 
zurüd und bedrängte die Stadt mit Macht: er 
fperrte fie durh Schanzwerfe vom Fluß und aller 
Zufuhr ab, wobei er Reſte der alten Siedelung 
Stalica mit verwerthete: nur von Byzanz konnte 
noch Hilfe kommen: aber dieje blieb aus, fo eifrig 
dort Leander in den Kaiſer drang: endlich fiel die 
Stadt durd Sturm. Hermenigild und Ingunthis 
waren zu den Byzantinern nad) Cordoba entfommen. Der König ſchlug Sieges: 
müngzen zur Feier de3 Erfolges (cum Deo obtinuit Spalim), eroberte die klei— 
neren Städte und Burgen der Empörung, fo das fejte Eajtell Offer (Offetum, 
heute San Juan de Alfarache) und erſchien alsbald vor Cordoba. Der Präfect 
übergab die Stadt gegen ein Beitehungsgeichent von 30,000 Solidi. Hermeni— 
gild Hatte das Aſyl einer Kirche gewonnen umd rief von da aus die Gnade des 
Baters an; in deſſen Auftrag erichien fein Bruder Rekared und bewog ihn 
unter eidfihen Zuficherungen (des Lebens?), freiwillig das Aſyl aufzugeben: 
er ward nach Toledo gebradt, dann nad) Valencia verbannt; feine Güter 
wurden natürlich eingezogen, jein Hofftaat ward auf einen Diener befchräntt, 
die bisher eingeräumte Mitherrichaft hatte nothivendig ein Ende: und ebenjo 
die Thronfolge. Sonſt traf ihn feine Strafe, nur ausländifche, parteiifche 
Duellen ſprechen von Ketten, vom Abreißen der föniglichen Kleider; Purpur 
durfte er freilich nicht mehr tragen, wenn er ihn, wie den Königstitel, ſchon 
angenommen hatte. 

So hatte Leovigild eine vielfahe Bedrohung feines Staates, die ge: 
fährlichjte jeit der Schladht von Voulon, fieghaft durch Kraft und Klugheit 
niedergeworfen;, im gleichen Jahre (584/585) bot fich gerechter und erwünichter 





Goldbmünze vom Könige Leovigild. 


384 II.Bud. Die Weſtgothen. 3.Cap. Das Reich von Toledo. Arian. Zeit. 


Anlaß, dem Suebenreid ein Ende zu machen, das von jeher in feindjeliger 
Nahbarihaft dem Gothenjtaat in jeder Bedrängniß einen Flankenſtoß ge: 
geben hatte: Leovigild verleibte es feinem Reich ein, den lebten Sueben: 
fünig in ein Klofter jchidend. (S. unten Sueben.) 

Im nächſten Jahre ward Hermenigild zu QTarraco mit dem Beil ent: 
hauptet. War ihm das Leben eidlich zugefichert worden — und nad) gothi: 
ſchem Aſylrecht ift das anzunehmen —, fo traf ihn der Tod wohl nicht für die 
alte, jondern für eine neue Schuld. Worin dieje bejtand, ift nicht zu ermitteln: 
daß er von Valencia nad) Tarraco geflohen fei, dort eine zweite Empörung 
zu wagen, ijt eine jpäte Combination; vielleicht erblidte man in feiner ſtand— 
haften Weigerung, gegen Wiederverleihung des Thronfolgerechtes feinen Glauben 
abzufhmwören, ausreichende Schuld. Die jpanifche Legende (der Vater joll 
nah ganz jpäten Fanatifern den Sohn mit eigener Hand getödtet haben, 
während die gleichzeitigen Quellen den Grafen und die apparitores nennen) 
hat ſich Hermenigilds al3 einer Lieblingsgeftalt bemächtigt; Mirafel, welche 
an jeinem Grabe gejchehen, jollen die bald folgende Belehrung der Gothen 
bewirkt haben; jeine Reliquien wurden unter neuen Mirakeln nad) Saragofja 
verbradt. Auf Bitten Philipps II., des Vaters des Don Carlos, ſprach 
Papſt Sirtus V. ihn heilig; die Kirche begeht jein Felt am 13. April, feinem 
vermuthlihen Todestag: es war der Dfterfonntag des Jahres 585 und er 
hatte fi gemweigert, zu DOftern das Abendmahl von einem arianifchen Biſchof 
zu empfangen. Höchſt auffallend ift nun aber, daß die eifrig Fatholifchen 
Biihöfe und Geichichtsjchreiber, der Zeitgenoffe Johannes von Biclaro und 
der nur 7O Jahre jüngere Jfidor von Sevilla, den jpäteren Heiligen rüd: 
haltlos als rebellis und tyrannus verurtheilen, nicht als Martyr feiern, umd 
feinen Uebertritt zum Katholicismus gar nicht erwähnen. Gleich— 
wohl darf man das Factum nicht bezweifeln: die Biſchöfe ſchwiegen davon, 
nicht, wie man gemeint, weil fie die reichöverrätherifche Verbindung mit 
Sueben und Byzantinern nicht von einem Katholiken erzählen wollten, fon: 
dern weil fie, nachdem der Katholicismus Staatsreligion geworden, nicht 
gern an die eriten Verſuche einer Erhebung erinnerten, welche zugleich die 
tief von ihnen mißbilligte Empörung des Sohnes gegen den Vater enthielt. 
In Sevilla zeigt man Hermenigilds Kerfer an der porta cordubana: unjeres 
Willens war er zu Sevilla nie gefangen. 

Ingunthis war von den Byzantinern auf der Flucht nad Gallien (oder 
zu Cordoba?) ergriffen und fejtgehalten worden: vielleicht als Geifel für die 
Verpflichtungen ihres Bruders Childibert, welcher große Summen von Byzanz 
für Belämpfung der Langobarden erhalten, aber fich nicht gerührt hatte. Nach 
Hermenigilds Tode ſchifften die Kaijerlichen die Wittwe ein, um fie nad) Byzanz 
zu bringen: fie jtarb unterwegs: nur ihr Knabe Athanagild gelangte an 
den Hof: Briefe Brunichildens und Childiberts an den Kaiſer und die Kaijerin 
find erhalten, welche gütige Behandlung und einmal auch Freigebung für ihn 
erbitten. 
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Leovigilds legte Siege und Tod. 385 


Dieje Meromwingen zwangen den greifen König, no einmal die Waffen 
zu ergreifen — abermals zu einem Siege. Bei dem blutigen Haß, der die 
fränkliſche Dynaſtie jpaltete, verftand fich von felbit, daß die Annäherung 
Leovigilds an Ehilperih und Fredigunthis ihm Brunichildis, deren Sohn 
Ehildibert von Metz und deſſen ſchützenden Oheim Gunthramn von Orleans 
tief verfeinden mußte: dazu kam noch, daß die Wittwe und der Sohn 
Sigiberts Ingunthis, die Tochter und Schweiter, zu rächen hatten, während 
Guntchramn, der nächſte Nachbar des gothiichen Befiges in Gallien, der natür: 
liche, d. h. der meift intereffirte Träger der alten chlodovechiſchen Politik war, 
welde die Pyrenäen al3 natürlihe Südweftgrenze des Frankenreiches forderte. 
Halt mit den Worten des Ahnherrn („unleidlich ift es, daß ſich das Gebiet 
diejer abjcheulihen Gothen nad) Gallien herein erjtredt”) rüftete er einen 
Doppelangriff, der ernfter gemeint war als die meiften früheren fränkiſchen 
Einfälle (Childibert war vorläufig noch mit einem Kriege gegen den Lango— 
bardentönig bejchäftigt, welchen er im Bunde mit Byzanz und mit byzan- 
tiniſchem Gelde führte) Er ſchickte auf zwei Straßen zwei Heere gegen 
Nimes und Carcafjonne, während eine Flotte in Spanien an der galläcifchen 
Küſte landen, die Gothen im eigenen Lande beichäftigen, vielleicht eine Er: 
hebung der faum erjt einverleibten Sueben veranlafjen und unterjtügen follte. 
Aber während diefe Schiffe bei ihrem Landungsverſuche durch Leovigild 
überfallen und jo übel zugerichtet wurden, daß nur wenige von der Be: 
mannung auf Booten ji mit der traurigen Botſchaft nad Haufe retteten, 
trieb der Thronerbe die beiden fränkischen Heere aus Septimanien zurüd: 
von Nimes mußten fie unverrichteter Dinge abziehen, Carcafjonne, das fid) 
ergeben, ward ihnen wieder entriffen, der Feldherr, Graf Terentiolug von 
Limoges, fiel im Gefecht, und ſchwerere Verlufte al3 durch das Schwert der 
Gothen erlitten die Flüchtigen durch Hunger (und folgeweife Seuchen), welchen 
fie jelbft durch die barbarishen Verwüſtungen bei ihrem Anmarſch jogar im 
eigenen Lande auf den verödeten Straßen ihres Rüdzugs herbeigeführt hatten. 
Rekared verfolgte fie bi3 an die Grenze, nahm ihnen die fortgeichleppte 
Beute und drei Burgen an dem Rhone ab. Während der durch neue Gefechte, 
neue gothische Siege unterbrocdhenen Friedensverhandlungen jtarb der König 
(13. April oder 21. Mai 586) zu Toledo. 

Leovigilds Regierung bezeichnet den legten Verſuch, das gothiſche Reich 
nad) feinem hergebrachten Charakter, durch kräftige Anjpannung aller ge: 
gebenen Mittel gegen die gleichfalls hergebrachten Gefahren zu befeftigen: 
Bekämpfung des Katholicismus, Bändigung des Adels, Erfräftigung des 
KönigtdHums, Abwehr der feindlihen Nachbarn. Und man muß ein: 
räumen, daß der König Großes geleiftet hat: mehr freilich dur das, 
was er verhütet und niedergefämpft, als durch das, was er erreicht und 
aufgerichtet hat: wiewohl die . Unterwerfung der Sueben und Zurück— 
drängung der Griechen nicht gering anzufchlagen ift: „Er Hat ſich des 
größten ThHeiles von Spanien bemächtigt, denn vor ihm war das Gothen: 
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volf in enge Grenzen eingezwängt“ —, jagt eine faft gleichzeitige Duelle 
mit Fug. 

Leovigild hat als Grundlage des Staates noch ftreng die alte gothijche 
Nationalität erhalten, wie fie ſich durch Sprade, Sitte, Glaube den Romanen 
entgegenftellte. Letzterer Gegenfaß, der confeffionelle, wurde von diefem Stamme 
mit einer bejondern angebornen oder doc frühe durch feine Geſchichte an— 
erzogenen Leidenjchaftlichkeit des Religionstriebes erfaßt: ein verhängnißvoller 
Charakterzug, der die Weftgothen, von den Berfolgungen Athanarich3 und 
Fridigerns und den Parteiungen unter Theodofius anhebend, durch die bereits 
geichilderten Katholifenverfolgungen hindurch zu den alsbald fie ablöjenden 
Arianer: und Juden-Verfolgungen begleitet, eine Sinnesart, welche das innere 
und das äußere Verderben: die Unterjohung der Krone durch die Biſchofs— 
mütze und die Hereinziehung des Islam zur Folge gehabt hat, eine Gluth 
der Empfindung, welche dann zwar in den langen Kämpfen zwifchen Mauren 
und Ehriften die ſchöne Blüthe caftilifchen Ritterthums trieb, aber nad) dem 
Siege des Ehriftenthums in ungezählten Scheiterhaufen loderte, deren dicht 
geftreute Aſche das ſchöne Land und das edle Volf auf Jahrhunderte hinaus, 
für freie Geiftescultur unempfänglid machend, überdedt hat. — Dabei ift 
jedoch Hervorzuheben, daß Hiftorifche Gründe — fo früher die Herrſchaft der 
Biihöfe und fpäter der Racenfampf gegen die Mauren — zu einer jo ex— 
tremen Ausbildung diefes Hanges mächtig beigetragen haben, ja, daß von 
Anbeginn der religiöfe Gegenſatz dadurd) vergiftet worden ift, daß er jedes— 
mal eine politiihe Gefahr in fi ſchloß. Der Zufall aber, daß fih das 
Wort „bigott” aus „Viſigot“ entwidelt hat, ift, wenn auch ein blinder, fein 
ganz ungerechter. 


b) Die fatholifche Seit (586— 711). 


König Leovigild Hatte den hergebrachten Gothenftaat erhalten wollen 
und die meiften Thaten feines thatenreihen Regiments hatten mit äußerfter 
Strenge und Anftrengung den Arianismus zwar nicht als Staatöreligion, 
aber doc als Merkmal des Gothenthums zu behaupten bezwedt: es ift 
anzunehmen, daß er mit Bewußtheit damit die Bafis der ungemischten 
Nationalität wahren wollte. 

Das Erfte was fein Sohn und Nachfolger, König Rekared I (21. April 
586— 31. Mai 601) that, war nun aber, daß er, im fchärfften Gegenjaß zu 
feinem Vater, jelbjt zum Katholicismus übertrat und, jo viel er irgend 
fonnte, jein Volk zu diefer Confeſſion hinüberdrängte. ?) 

Diejer Schritt ift im Hinblid auf die Vergangenheit dieſes Königthums 
jo überrajchend, im Hinblid auf feine Zukunft fo entjcheidend, daß die Erfor- 
Ihung feiner Gründe und Zufammenhänge unfere unerläßliche Aufgabe wird. 


1) gl. Könige V, 150. 2) Dieje wichtigfte Wendung in der Geichichte des 
weitgothijchen Staats wird hier dargeftellt nad) Könige V: ich vermöchte nichts daran 
zu beſſern. 
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Wohl ift anzunehmen, daß Rekareds perfönliche Ueberzeugung mit: 
gewirkt, daß er von jeiner katholiſchen Mutter her eine Neigung zu diefem 
Glauben empfangen und ftill bewahrt habe. Aber dies reicht entfernt nicht 
zur Erklärung aus. Denn bejonders ftarf und zwingend muß die fatholifche 
Geſinnung Rekareds doc nicht eben geweſen fein, die er, jo lang fein Vater 
lebte, aufs forgfältigfte verbarg, die ihn nicht abhielt, nad Kräften eine 
Politif zu unterftügen, welde vom Arianismus aus und gegen den Katho- 
licismus mit Strenge vorging, ihn nicht Hinderte, dem Untergang eines 
Bruders im Kampf für eine gemeinfame Ueberzeugung zuzufehen, ja zu deſſen 
Bewältigung felbjt das Schwert zu führen. 

Wenn eine bisher jo vorfichtige confeffionelle Sympathie plötzlich fo 
fühne Umwälzungen wagt, wird e3 erlaubt und geboten fein, ſich nad) 
äußern, nad) politifhen Gründen umzufehen, welche jener innern Neigung 
zu Hilfe famen. 

Der König mochte die geiftige Ueberfegenheit de3 Katholicismus, feine 
fiegreihe Gonjequenz erfennen oder doch fühlen. 

Dies Syitem war dogmatiſch der folgerichtigfte, e8 war hierardhifch der 
beitorganifirte Ausdrud der chriftlihen Ideen: jene Ueberlegenheit bewährte 
ſich nit nur in Gallien, Italien und im ganzen Orient, ſondern in Refareds 
eignem Reich, in Spanien jelbjt. Troß der Verfolgung hatte der Katholicis- 
mus nicht an Boden verloren, troß der Begünftigung durch die Krone der 
Arianismus nicht Raum gewonnen. Ja, während die nichtgothifchen Ein: 
wohner an ihrem Katholicismus unerfchütterlich fefthielten und lieber das 
Land ala den Glauben aufgaben, machte der politifch verfolgte Glaube unter den 
Meitgothen ſelbſt Fortichritte. Dies beweist nicht nur der nicht unbedeutende 
und immer jtärfer werdende gothiiche Bejtandtheil in den fatholifchen Er: 
bebungen, namentlich der legten unter Hermenigild, mehr noch beweift dies 
der verhältnißmäßig geringe Widerftand, auf den Rekareds Convertirungen 
ftießen: die Mehrzahl der Gothen war innerlich für diefen Schritt reif und 
vorbereitet. Bejonders iſt beachtenswerth und doch nod völlig unbeachtet, daß 
fih Schon vor der Geſammtbekehrung edelgeborne Gothen in den katho— 
liſchen Bifchofsitellen finden, 3. B. ce. a. 570 Berhtramn von Cadir, dann 
Maufona von Merida, Bado von Jlliberi c.a. 575 (Öranada). Dieſen 
Stand der Dinge erfannt und in diefer Erfenntniß energifch mit der bis: 
herigen Politif gebrochen zu haben, ift fein geringes ſtaatsmänniſches Ver: 
dienst. Mit Recht hat man bemerkt, daß einerjeit3 die Inconſequenz in der 
Behandlung des Katholicismus auf Seite der Fürften — bald Drud, bald 
Toleranz —, die Inconjequenz de3 arianifchen Klerus, der fortwährend in 
feinen Dogmen Conceffionen und die Feſtigkeit der Ueberzeugung unter: 
grabende Aenderungen machte, und die großartige Confequenz des Katho— 
lieismus andrerjeit3, der unter allen Beftürmungen nicht ein äußerjtes Vor: 
wert de3 meifterhaft gebauten Syſtems preisgab, den Webertritt aber den 
Ketzern weislich nicht zu ſchwer machte, zu dieſen Fortichritten des Katho— 
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licismus zufammenwirkten. Hierzu fam, daß dur die Einverleibung des 
ſuebiſchen Reichs die Stärke des Fatholifchen Elements — und zwar durch 
den Gothen näherjtehende Germanen — im Gothenftaat weſentlich erhöht 
worden war. 

Sollte die Eonfejlion die jo dringend wünjchenswerthe Verſchmelzung 
beider Germanenftämme und die immer nod fehlende Ehegenofjenihaft mit 
den Romanen hindern? 

Uber noch ein entjcheidendes politiiches Moment trat Hinzu: das König: 
thum griff nach einer Allianz gegen den weltlichen Adel: dieſe gewährte der 
geistliche Adel, der Epijfopat. 

Wir haben gejehen, wie es erjt Zeovigild einigermaßen gelungen war, 
das Königthum über den weltlichen Adel zu erheben, mitteljt blutiger Gewalt, 
die nicht ftetig angewendet werden fonnte und nur half, jo lang fie jchredte. 
Rekared ſuchte gegen den Laienadel die Hilfe der größten Macht in jeinem 
Staat: der Kirche, welche, durch Organifation, Bildung und NReichthunt, 
moraliihen Einfluß, Schlagfertigkeit bedeutend ftärfer .al3 die Krone, als 
alleinige Trägerin der Eultur die Zeit zu beherrichen berufen und dem 
weltlihen Adel mehr als gewahjen war. Dies wurde das Verderben des 
Reichs. Denn erjegen konnte das Priefterthum die Kraft des Königthums 
doch mit nichten und der Biſchofsſtab zerbradh, als er im Kampf gegen die 
Uraber für Schwert und Scepter gelten follte. 

Wie Har jedes diefer Einzelmotive dem König vorjchwebte, ift um jo 
weniger anzunehmen, al3 der unmillfürliche religiöfe Drang, den wir nicht 
bezweifeln, die politifhe Erwägung erwärmte, aber auch trübte; inftinctiv 
war gewiß jedes derjelben thätig. 

Da num aber der beabjidhtigte Schritt den jchroffen Bruch mit allen 
bisherigen Weberlieferungen diejer Krone und zumal mit der Politik des 
eben geſchiedenen gewaltigen Herrichers enthielt, da e3 immerhin eine jtarfe 
Partei eifriger Arianer gab, welche, voraus der Klerus dieſer Kirche, plötz— 
ih aus Unterdrüdern zu Unterdrüdten werden follte — denn Toleranz 
verjtanden diefe Gothen nicht, wie ihre Brüder in Stalien, zu üben — und 
da die Germanen im Reich nicht ohne Schein eine Bedrohung oder doch 
Verleugnung ſogar der Nationalität darin erbliden fonnten, ging man mit 
einer aufhorchenden, vortajtenden Klugheit zu Werke, in deren vorfichtig 
gewählten Schritten für ein geübtes Ohr der traditionelle LZeifegang der 
Prieſterſchaft nicht zu verfennen: ift. 

Bor allem mußte das Aergerniß des Abfalls von des Vaters und den 
eignen bisherigen Principien bejeitigt oder gejhmwächt werden. Dazu gab 
es fein befjeres Mittel, als die Umkehr durch König Leovigild ſelbſt ſchon 
vorbereitet darzuftellen. Anknüpfend an die glaubhafte Thatſache, der Greis 
habe auf dem Sterbebette die Hinrichtung feines Erjtgeborenen bereut, ver: 
breitete man das ſich jehr natürlich hieran jchließende Gerücht — zuerjt bei 
Gregor dem Großen, dem Freund Leanders, taucht es auf —, er habe 
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auch jeine antifatholifche Politik, die Verfolgungen, von welchen jene Kata: 
itrophe nur die blutige Conjequenz, bereut und verworfen. Von da war 
nur ein leichter Fortichritt zu dem Beiſatz, er habe fich ſelbſt heimlich dem 
unterdrüdten Glauben zugewendet, „und dies nur aus Furcht vor feinem 
Volk nicht offen zu thun gewagt” — Leovigild freilich ſehr unähnlih! — 
ja er habe fogar befohlen, jeinen Erben Rekared in diejen Dogmen zu unter: 
weifen und zwar habe er zu diefem Gefchäft erforen — denſelben Leander 
von Sevilla, welcher die Seele der Handlungen Hermenigilds und einer der 
gefährlichiten Feinde des Königs geweſen war! So erzählt zuerjt abermals 
— Pabſt Gregor. 

Diefe Vorgänge, zu frühejt nur von dem Leander nahe befreundeten 
Haupt der fatholiihen Kirche, gewiß in beftem Glauben, berichtet, pafjen jo 
ausgefucht zu der vorbereiteten Maßregel und paffen jo entſchieden nicht zu 
Leovigilds geſammtem Charakterbild, daß wir aus dem fein verjchlungenen 
Gewebe nur den Einen Faden, diefen aber ganz ficher, herausgreifen: — auch 
bei diejen Vorbereitungen und Ausftreuungen fpielte der geiftvolle Leander 
die Hauptrolle; alle Thatjahen, alle Zeitgenofjen weifen darauf hin. Er 
war der Erjte in der jtolzen Reihe von ſpaniſchen Kirchenfürften, welche 
von da ab jo oft an der Könige ftatt die Gefchide der Halbinjel geleitet 
und beherrſcht haben. 

Im Zufammenhang mit diejen Gerüchten von Leovigilds Umjtimmung 
itand ein weiterer, ebenfalls jehr wohl berechneter Schritt: der König ließ 
bald nach jeiner Thronbefteigung an demjenigen, welcher bei der Hinrichtung 
Hermenigilds8 am meiften betheiligt war, einem gewifien Sisbert, eine 
beihimpfende Todesitrafe vollziehn. 

Denn die Erinnerung an Hermenigild mußte bei dem vorgejtedten Plane 
für Rekared wahrlidy nicht eben günftig fein: er hatte den Bruder durd) 
Zufiherungen in des Vaters Namen aus feinem Ajyl entfernt und, wenn 
er auch den blutigen Ausgang nicht zu verantworten hatte — bejhämend 
war es do, daß er jegt zu demjelben Glauben übertrat, für welchen er 
jenen, troß jeines Eides, unthätig hatte jterben fehen. Hermenigild galt 
den Katholiften mit Grund als ein Martyr: in der Beltrafung feines 
Mörder Ieijtete Rekared gewiſſermaßen Sühne für feine frühere Haltung, 
bewährte feine brüderliche Liebe, befiegelte jene Gerüchte von des Vaters 
Sinnesänderung und zeigte Katholifen und. Arianern ermuthigend und ein: 
ihüchternd jeine Geſinnung. 

Endlich begünftigte man wohl auc die Verbreitung der abergläubijchen 
Erklärungen von Landplagen und jchredenden Naturereigniffen, welche bald 
nad) Hermenigild3 Tod eingetreten waren: ein großes Erdbeben, das die 
Feljen der Pyrenäen durchſchütterte, verderblihe Heufchredenihwärme, welche 
die Saaten um die Königsitadt Toledo zerftörten, galten den geängjteten 
Gemüthern als Strafgerichte Gottes für die Verfolgung der Bilchöfe, für 
das Blut des königlichen Heiligen. 
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Da gleihwohl arianisher Widerjtand, der kirchlich und politiich zumal 
werden fonnte, im Innern zu erwarten war, ftrebte Rekared nad Frieden, 
ja Bündniß (foedus) mit den bisherigen Religions: und NReichsfeinden im 
Ausland, den bis dahin alleinigen Werfechtern des Katholicismus, den 
Frankenkönigen. Seine Stiefmutter Godijvintha (die Mutter Brunichildens, 
Großmutter CHildiberts), mit welcher er fich eng verband — fie verfühnte 
fih jcheinbar mit dem jo lang verfolgten orthodoren Bekenntniß — follte 
das vermitteln. Rekared wollte dabei auch die bisherige Stellung des 
gothiihen Hofes zu den meromwingiihen Yamilienparteiungen vollitändig 
umfehren. 

Gunthramn zwar hatte feine empfindlihen Schläge und die Begier 
nad dem jchönen Septimanien noch nicht vergeffen: er ließ die Gejandten 
Nefareds nicht vor — fie gelangten nur bi8 Mäcon —, woraus neuer Groll 
zwiichen Gothen und Burgundern erwuchs: eine Zeit lang ward der Reife: 
und Handeläverfehr der beiden Grenzlande gejperrt — ja die Gothen drangen 
unter Verheerungen bis zum zehnten Milienjtein vor Arles. 

Aber mit ChHildibert kam ſchon jegt ein enges Freundichaftsbündnig 
zu Stande, jhwerlid ohne geheime Mittheilung des bevorjtehenden Glaubens: 
wechjels. 

Denn nun gingen König Rekared und Leander an das Verf. Noch im 
eriten Jahre feiner Regierung [ud der Sohn Leovigilds die arianishen und 
die katholischen Bischöfe zu einem Glaubensgeſpräch nad Toledo, in welchem 
beide Theile ihre Dogmen vortragen und begründen jollten. An eine wirf: 
liche Belehrung der gefammten Einen Religionspartei glaubte dabei niemand; 
der Ausgang, den diejer Redefampf nehmen jollte, war im Voraus fejt- 
gejeßt: der König erklärte ſich — „durch jchwere Gründe, himmlische und — 
jeßte er, aufrichtig genug, hinzu — irdijche, bewogen” für die katho— 
liſche Lehre. 

Bei diefem freimüthigen Bekenntniß waren wir gewiß berechtigt, ung nad 
den „irdiſchen“ d. h. den politiſchen Motiven des folgenden Schrittes umzujehen. 

Sehr viele gothifhe Laien aus dem Adel traten ſchon jekt mit dem 
König über, andere, die große Menge des Volkes, folgten dann allmählich nad). 

Mit großer Klugheit erleichterte die Kirche den Uebertritt, indem fie 
fih, mit der fegnenden Handauflegung eines rechtgläubigen Priejters benügte, 
von einer zweiten Taufe jedoch, an der Biele Anjtoß gefunden haben würden, 
Umgang nahm. 

Auch der König ließ ich befreuzen und fjalben. Daß aber aud die 
Mehrzahl der anweſenden arianishen Biſchöfe Schon damals übertrat, erflärt 
fih, im Zufammenhalt mit den jpäteren Widerftrebungen, nur durch die An: 
nahme, daß die eifrigften Urianer bei einer Verſammlung gar nicht erſchienen 
waren, deren Zweck und vorbejtimmten Ausgang fie wohl erkannt. Immer: 
hin zeigt diefer Verlauf der Dinge, welch jtarfe Fortſchritte der Katholicismus 
im Stillen bereits gemadt hatte. 
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Alsbald ging eine zweite Gejandtihaft an Childibert ab, welche den 
vollzogenen Webertritt anzeigte und unter reichen Geſchenken (10,000 Solidi) 
für Nelared um die Hand der Ehlodofvintha, der Schweiter Childiberts 
und der Ingunthis, warb. 

Welch große Bedeutung in diefen politiihen Verbindungen der Eon: 
fejfion zufam, zeigt die auffallende Thatſache, daß Childibert ſich auf jene 
Nachricht Hin entſchloß, fein Königswort, mit welchem er die Schweiter 
bereit3 dem arianischen Langobardenkönig Authari verlobt hatte, zu brechen, 
und fie dem fatholifchen Freier zuzufagen — vorbehaltlich der Zuftimmung 
Gunthramns, feines Ohms. Diefer aber war fürs Erfte noch nicht zu 
gewinnen: er wies die Brautwerber mit der Erklärung ab, er könne den 
Gothen nicht mehr trauen, welche Ingunthis der Gefangenſchaft und dem 
Tod in der Fremde, — vergebens erbot ſich Rekared, jeine Unfhuld an 
deren Schidjal durd Eid oder jedes andere Mittel zu erhärten, — ihren 
Gatten dem Henfer preisgegeben; er habe dieſen Frevel noch zu rächen 
und werde bis dahin feinen Gejandten Rekareds annehmen. Und er ergriff 
eifrig jede Gelegenheit, dieſe Rache ins Werk zu jegen. 

Gegen die Adeldempörungen der Fleinen „Tyrannen“ wahrte Rekared 
Macht und Anjehn der Krone mit Nahdrud: man begreift, daß folhe 
Nebellionen fih nunmehr in der Regel mit Wiedererhebungen der Arianer 
verbanden. Denn der König, welcher den Glaubenswecjel ja auch aus 
„irdiſchen“ Gründen bejchloffen, wollte denjelben eben aus diejen irdiſchen 
Gründen im ganzen Reid in Bälde durchgeführt jehen: es jollte feine 
Arianer mehr geben. Die hiefür getroffenen jcharfen Maßregeln — Ber: 
brennung aller arianifchen Bücher (wir dürfen deshalb den Arianismus nicht 
fo jehr tief unter die Bildung der katholiſchen Geiftlichen ftellen, wie man 
fi verfuht fühlt und zum Theil wohl auch berechtigt ijt durch den Mangel 
an hervorragenden arianiſchen Schrifttellern, weil ja die Leiftungen der 
Arianer dur ihre Gegner aus der Welt gefchafft wurden) Ausſchluß der 
Arianer von allen Hof: und Staats-, Militär: und Eivil-Aemtern — mußten 
feidenschaftlihen Widerjtand herausfordern. Drei arianiſche Erhebungen 
folgten raſch aufeinander, jede begreiflichermaßen von Biſchöfen geleitet. 
Zuerft in dem immer unfihern Septimanien: viele dortige Gothen hatten auf 
die Einladung des Königs den Katholicismus angenommen: aber an die 
Spitze der Beharrenden trat Biſchof Athalofus (Athalait3?), um feines Eifers 
und feiner Gelehrfamfeit willen ein zweiter Arius genannt; zwei Grafen, 
Granifta und Wildigern, leiteten die militärifche Bewegung, welche 
Rekareds Sturz anftrebte: da ließ ſich der jo eifrig fatholifche Guntchramm von 
Burgund dur feinen Haß gegen die „abjcheulichen” Keger durchaus nicht 
abhalten, die Empörung der arianiihen Septimanier wider den katholischen 
König mit den Waffen zu unterjtügen, um dabei etiwa ein Stüd des unab: 
fäffig angejtrebten Nhonelandes zu erjchnappen. Aber rajch war der Auf: 
ftand niedergejchlagen, viele von Guntchramns Leuten wurden gefangen, 
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auf den Plägen der jpanifchen Städte feierte man Siegesfejte, Athalofus 
brad der Schmerz über den Abfall der Gläubigen und den Untergang feiner 
Kirhe das Herz. — Faſt gleichzeitig hatten fi die Arianer in und um 
Merida empört, geführt von Sunna, dem Bifchof diefer Stadt und drei 
Grafen Segga, Witterih und Vakrila. Aber der fatholifche Biſchof von 
Merida, jener Maufona, jet jiegreich zurüdgefehrt aus der Verbannung, 
unterdrüdte rafh und Hug mit einem Herzog Claudius die Empörung, 
welche zugleich den Thron und die Kirche, nun die engften Berbündeten, 
bedrohte: Mirafel famen wieder dem Schützling der 5. Eulalia zu Hilfe: 
Graf Witterid fühlte in dem Augenblid, da er Maufona vor der Pforte 
feiner Bafılifa erftehen follte, plögli den Arm gelähmt und verrieth die 
Verſchwörung. 

Dem gefangenen Sunna bot man, falls er überträte, Begnadigung 
und einen neuen Bifchofsfig. Er aber ſprach: „Reue kenne ich nicht, katho— 
liſch werde ich nicht, jondern lebe vder jterbe mit Freuden für das Bekennt— 
niß, dem ich von Jugend auf gedient“. Für ſolche „Hartnädige Bosheit des 
Teufels” ward er in einem morſchen Schiff im Meer ausgeſetzt, gelangte 
aber glüdlih nah Afrika, befehrte dort Viele zu feinem Glauben und jtarb 
friedlih in Frankreich. 

Am gleihen Jahr brad die dritte Arianerempörung aus, geführt von 
der fanatifhen Arianerin Godifvintya. Die Königin Wittwe hatte anfäng— 
fi) Rekared nachgebend den Katholicismus angenommen, jet aber unter 
der Mahnung des Biſchofs Uldila wollte fie wie Hermenigild und Ingunthis 
auch ihren zweiten Stieffohn verderben: Guntchramn von Burgund Jeiftete 
abermals eifrig Hilfe. Aber nad) Entdedung der Verſchwörung ward Uldila 
verbannt, die leidenfchaftliche Greifin gab fich jelbjt den Tod (oder ftarb vor 
zornigem Schmerz; an Hinrichtung ift bei dem allerdings dunfeln Ausdrud 
vitae terminum dedit nicht zu denfen) und der legte und mädhtigfte Ver: 
ſuch Gunthramns auf Septimanien ward jo großartig abgeichlagen, daß man in 
dem Sieg Refareds den Lohn Gottes für feinen Uebertritt erblidte. Sehzigtaufend 
Mann Hatten die fränkischen Feldherrn Auftrovald von Touloufe und Bojo 
in das gothiihe Gallien geführt und wieder hatte ſich Carcaſſonne ergeben: 
aber nachdem Boſo jchon früher gefallen, lockte bei diefer Stadt der oben 
erwähnte Herzog Claudius Auftrovald in einen Hinterhalt, in welchem diejer 
mit dem größten Theil feines Heeres den Tod fand (5000 oder 9000 Todte, 
2000 Gefangene); die Flüchtigen wurden bis tief in fränkiſches Gebiet ver: 
folgt, Rekared jhlug Siegesmünzen; von da ab gaben Gunthramn und 
feine Nachfolger die Angriffe auf Septimanien auf. Der König hatte nad) 
diefem großen Erfolge nur jelten mehr das Schwert zu ziehen. Die Er: 
hebung eines gothiichen Grafen Argimund ward leicht unterdrüdt, die aus: 
gewanderten Basfen, weldhe nun nad dem Glaubenswecjel aus Frankreich 
wieder in ihre alten, einjtweilen andern Coloniſten verlicehenen Site zurüd: 
fehren und, nad) verjagter Erlaubniß, Gewalt brauchen wollten, wurden auf: 
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gehalten und zur Rückkehr gezwungen; die Kämpfe gegen die Byzantiner im 
Süden der Halbinjel fchliefen allmählich) (ohne ausdrüdlihen Friedensichluß, 
wie e3 jcheint) von felbjt ein, da letztere jetzt durchaus nicht mehr, wie vor 
dem Glaubenswechſel, an den fatholifchen Biſchöfen der gothiſchen Nachbars— 
jtädte Verbündete, fondern vielmehr jehr eifrige Freunde der Gothenherr: 
ihaft fanden. Der König wandte fih einmal an Pabft Gregor, mit der 
Bitte, ihm die weiland zwischen Juftinian und dem Gothenreich (wohl unter 
Athanagild) abgeſchloſſenen Verträge zu verfchaffen — vermuthlic über die 
Gebietsabgrenzung zwiichen Byzantinern und Gothen in Spanien. Der Babjt 
antwortete aber, das fraglihe Archiv ſei abgebrannt und überdies wolle er 
durhaus nicht dem König „ungünftige” Urkunden ans Licht ziehen: d. h. 
dody wohl: der jetzige Beſitzſtand jei für die Gothen vortheilhafter als die 
damalige Örenzregulirung — was nad) den Eroberungen Leovigilds ehr 
glaubhaft. Der Verkehr zwiſchen Rekared und dem großen Pabſt war ein 
zwar jpärlicher, aber höchſt freundichaftlicher: die Freude zu Rom über die 
Befehrung der Gothen war begreiflihermaßen fehr lebhaft: von allen Ger: 
manen gehörten jegt nur noch die Langobarden, (und an ihrer Katholifirung 
arbeitete bereit3 der Pabſt im Bunde mit feiner Freundin, der Königin Theode— 
(indis mit Eifer und Erfolg,) dem verhaßten Bekenntniß an, welches bis auf 
Chlodovech d.h. vor etwa 90 Jahren alle ihre Stämme umfaßt hatte, die nicht 
noch Heiden waren. Bezeichnend find die Gejchenke, welche Pabſt und König 
bei ihrer Correſpondenz taufchen: diefer ſchickte 300 Kleider für Arme und 
Mönche und einen foftbaren mit Edelfteinen bejegten Kelch; der Pabſt jchenfte 
ein Stüd von der Kette Petri, einige Haare Johannes des Täufers, Splitter 
vom Kreuze Ehrifti und — das Pallium für Leander, den gewaltigen Me: 
tropolitan von Sevilla, welchen Gregor während deifen Verbannung zu 
Byzanz näher fennen gelernt hatte —: diejer Eluge, muthige, jeelenbeherr: 
ihende Priefter jah nun nach langen, jchweren Kämpfen jeine fühn erfaßten 
Ziele glänzend erreicht: er war offenbar von Hermenigilds Belehrung an 
der geiftige Leiter der Katholifirung geweſen, welche nun, troß allen An— 
ftrengungen und Siegen eines großen Königs, vollftändig gelungen war: wahr: 
fih, wohl verdient war e3, daß Rekared dem Pabſt Leander zu hoher Aus: 
zeichnung empfahl, der die Freundichaft zwijchen ihnen beiden vermittelte; 
der König nennt feinen früheren Glauben eine „fluchwürdige Ketzerei“ und 
erbittet für fih und jeine Völker den Segen des Pabites. Dieſer wird ihm 
denn auch zu Theil: aber der Pabſt kann es nicht unterlaffen, ihn zur 
„Demuth zu ermahnen und Leander weift er an, den König, den „gemein: 
Ihaftlihen Sohn“, jtreng zu überwachen. 

Die innere Gefchichte diejes Reiches hat darzuftellen, in wie zahlreichen 
Richtungen die Regierung dieſes Königs eine enticheidende Wendung be: 
zeichnet: alle diefe Erſcheinungen find zurüdzuführen auf das Princip, wel: 
des auch dem Glaubenswechjel zu Grunde lag: möglichjte Annäherung der 
beiden nationalen Hälften des Reichs: „er ftellte, jagt ein Chronift, Spanier 
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und Römer in volle Rechtsgleihheit mit den Gothen“. Dabei fuchte die 
Krone, wie bemerkt, ein Gegengewicht wider den weltlichen Adel in den 
Biſchöfen: dem entiprechend wurde das III. Eoncil von Toledo, das (589) 
unter Vorſitz Leanders und Mauſonas 62 Biichöfe vereinigte, der Ausgangs: 
punct einer neuen, verhängnißvollen Entwidelung: das Concil ward 
Reihstag: auf diefen Verſammlungen mußte aber der Epijfopat, der 
Klerus, abgejehen von jeiner überlegenen Bildung und jeinem hohen Anjehn, 
ion vermöge des Zahlenverhältnifies die volle Uebergewalt über den Laien: 
adel üben: denn das Verhältniß war ungefähr wie 5 oder 4 zu 1. Jenes 
Coneil befiegelte feierlich die VBerwerfung de3 Arianismus, deſſen Belenner 
verflucht wurden: König, Königin, die anwejenden Edeln legten das recht: 
gläubige Bekenntniß ab. Das Eoncil erließ aber auch bereit3 außer kirch— 
lichen rein weltliche Rechtsordnungen, welche der König zum Theil in fein 
Gejeßbuh aufnahm Durch die Biſchöfe bändigte der König fortan freilich 
den junferlichen, meijterlofen Adel: aber die Biſchofsmütze wuchs alsbald über 
die Krone hinaus: die Biſchöfe haben fortab diejen Staat beherridt: 
fie haben ihm ein ganz geiftliches Gepräge aufgebrüdt, haben ihm wenigjtens in 
jeiner Gejeßgebung, wenn nicht in jeiner Lebenspraris, allerdings eine bedeutend 
höhere Livilifation angezwängt, als in den andern Germanenftaaten erreicht 
wurde, aber eine zu gutem Theil gefünftelte, greifenhafte Eivilifation: fie haben 
den größten Theil der fleinen Freien in Knechte oder Halbfreie der Kirche 
verwandelt, die Könige wie Unmündige gegängelt oder, falls fie widerjtrebten, 
bejeitigt: fie haben Ddiejen Staat beherricht, entnervt und zu Grunde ge— 
richtet. Das Ideal kirchlich mittelalterliher Stellung des Epijfopats zum 
Staat wurde bier jehr früh erreicht: 100 Jahre genügten diefem Syſtem, 
den Staat vom Herzfern aus zu verrotten. 

Es ijt ja vielleicht möglich, daß der gothiſche Staat alten Charakters 
nur durch jo gewaltige Helden: und Herricherfräfte fortgeführt werden fonnte, 
wie fie Leovigild ausgezeichnet hatten —: jedesfalls aber hat Rekared, jo 
wohlmeinend und begabt er war, in jchroffitem Umjprung aus dem Syſtem 
feines Baters in die Bahnen gelenkt, welche das Reich zum Untergang ge: 
führt haben. Zeitgenojjen empfanden den Gegenjab von Bater und Sohn 
ſehr Scharf: und ſelbſtverſtändlich kommt bei dem Vergleich der lebte Ketzer— 
fönig übel genug weg: jeine reichserrettende Kraft und Strenge wird als 
Härte, feine Sparjamfeit und ſyſtematiſche Thronbereicherung als Habgier, 
feine aufgeflärte Auffafjung des Berhältniffes von Staat und Kirche als 
Religionslofigkeit, jeine Bekämpfung der katholischen Rebellionen als Glaubens: 
verfolgung dargeftellt, während an Rekared die Milde, die Freigebigfeit, mit 
welcher er Kirchen und Klöfter gründete oder beſchenkte, nicht genug gepriejen 
werden fünnen: „er war ganz entgegengejegt dem Vater; diejer höchſt kriegs— 
gewaltig, aber ohne Religion, der Sohn groß im Frieden und gläubigfronm, 
der Vater des Volkes Neich durd die Waffen erweiternd, der Sohn es durd) 
Ruhm des Glaubens erhöhend: nachgiebig war Refared und fanft, von 
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jeltener Herzensweichheit: jchon fein Antlig fpiegelte jo viel Güte, daß er 
jefbjt die Böfen zur Liebe zwang, er, der feine Schäße in dem Dank der 
Armen anlegte”. Seinem Leben entſprach fein gottjeliges Ende, begleitet 
durd öffentliches Belenntniß feiner Sündenreue. 

Ihm folgte durch Wahl, nicht kraft Erbgang, den Biſchöfe und Adel 
nicht auffommen ließen, fein Sohn Leova II. (Mai 601—-603); der zwanzig: 
jährige Jüngling fam nicht dazu, die guten Eigenfchaften zu bewähren, 
welche die dankbaren Freunde feines Vaters, die Priejter, von ihm rühmten; 
ihon nah 18 Monaten empörte fi gegen ihn der oben erwähnte Graf 
Witterih, nahm ihn gefangen und ließ ihn nad abgehauener Schwerthand 
tödten. Witterich (Dec. 603 — Dct. 610) vertrat die weltliche Ariftofratie, 
welche die Biſchofsherrſchaft nicht willig ertragen mochte: dies genügt, feine 
Strenge gegen die Kirche zu erklären — er ließ in den fieben Jahren feiner 
Regierung fein Concil abhalten —, ohne daß man der unwahrſcheinlichen 
Angabe einer jpäten Quelle Glauben zu ſchenken braucht, er habe den Aria— 
nismus wieder hergeftellt. In wiederholten Feldzügen gegen die Byzantiner 
vermochte er nur Segontia (Gisgonza am uadalete) zu erobern. Eine 
merowingijche Heirath fiel abermals unglücklich aus. Er hatte feine Tochter 
Herminberga vermählt mit dem Nachfolger Gunthramns, Theuderich, dem 
Sohne Ehildibert3 und Enkel Brunidildens. Aber letztere verleidete dem 
König die Gothin, der ihr eine Buhle hatte opfern müfjen, dermaßen, daß 
er fie nad) einem Jahre unberührt, doch aller mitgebrachten Schäte beraubt, 
zurüdichidte (607). Diefe Schmah zu rächen verband ſich Witterich mit 
den beiden andern Merowinger:lönigen und mit ben Langobarden zum 
Kriege gegen Theuderich, der aber aus unbekannten Gründen nicht zum Aus: 
bruch fam. Bald darauf ward Witterich bei einem Gaftmahl ermordet, 
vielleicht von Verſchworenen der bifhöflihen Partei: jein Nachfolger Gun: 
thimar (610 October — 14. Auguft 612) war den Prieftern ergeben; er be- 
fagerte ohne Erfolg einige byzantinijche Städte, wehrte baskiſchen Räubereien 
und, als heidniſche Avaren das fränkiſche Dftland bedrohten, unterftügte er 
Theuderich durch Geldfendungen und Kirchengebete gegen den Sieg der heidnifchen 
Unholde über chrijtliche Völfer — eine damals noch jehr jeltene Aeußerung 
des Gemeingefühls hriftliher Staaten gegen heidnifche Barbaren. An feinen 
Namen knüpfen fih Fälfhungen, Erfindungen und echte, aber ſchwer deutbare 
Urkunden (Könige V, 176). Sein Nahfolger Siſibut (612— 620) ließ 
durd feine Feldherrn Spinthila und Rekila Empörungen in den aſturiſchen 
und baskiſchen Bergen dämpfen, er jelbjt aber betrieb mit beftem Erfolg die 
Bekämpfung der Byzantiner. Durch die Avaren auf der Balfanhalbinjel ſtark 
beſchäftigt, konnte Kaiſer Heraflius für die Truppen in Spanien nicht viel 
thun: in zwei Schlachten gejchlagen hielt ji der Statthalter Caeſarius 
nur mit Mühe in den Küftenburgen, zumal der König durch ausgeſuchte Milde 
(2osfauf von Gefangenen aus dem Königsihak), die Bevölferung des grie- 
chiſchen Gebietes überall für ji) gewann: war doch mit dem Arianismus 
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die ſchlimmſte Scheidewand zwifchen Gothen und Romanen gefallen: und be= 
(iebt war die byzantiniihe Herrihaft wohl nirgends. Durch Vermittlung 
eines vom Könige gefangenen und freigegebenen Bifhofs, dem fih dann 
nod ein Priefter und ein Römer, jowie zwei vornehme Gothen anſchloſſen, 
ward über Frieden und Abtretung bedeutender Streden byzantinifcher Be: 
ſitzungen verhandelt. 

Die Byzantiner hatten damals noch zwei Gruppen von Befitungen in 
Spanien: weſtlich der Meerenge am atlantifchen Ocean die äußerfte Süd— 
jpige des heutigen Portugal (Algarbien) mit Lacobriga und Dfjfonoba, dann 
öftlih der Meerenge, am Mittelmeer, einen viel größeren Küftenftrich von 
Eolopona im Weften bi8 Sucruna im Oſten. Diejen weit bedeutenderen Theil 
feines jpanifchen Gebietes trat Kaiſer Heraflius dem ihm perjönlich befannten 
König im Frieden von 615/616 ab: manche der verhaßten Eajtelle wurden 
jofort von den Gothen geichleift. Sifibut war mit der Bildung feiner Zeit 
in jeltnem Maß vertraut: Iſidor von Sevilla, der ihm eine philofophiiche 
Schrift zugeeignet hat, bezeugt das ausdrüdlih: der König hat ſelbſt eine 
noch erhaltne Biographie des heiligen Dejiderius verfaßt und die gefeierte 
Bafilifa der Heiligen Leokadia zu Toledo gebaut; feine Chronik der Gothen 
ijt leider verloren, jeine barbariſch geſchmackloſen Diſticha find leider erhalten: 
jie find auch einem Helden und König Schwer zu verzeihen! In den Briefen 
diejes gelehrten Fürften, dejien Güte und Milde gepriejen wird, athmet 
aber Eine wilde Leidenschaft —: die des Glaubenshaffes — und. unter feiner 
Negierung beginnen die maßlos fanatiſchen Judenverfolgungen, weldye nun 
die Katholiken: und Arianer-Berfolgungen ablöfen und wahrjcheinlich zu dem 
Berderben des Reiches jtark beigetragen haben. Die Juden hatten durch 
ihren, oft wohl wucherifch erworbnen und mißbrauchten, Reihthum den Neid 
und Haß der Ehrijten erregt: die Kirche aber war es, nicht der Staat, 
welche die Initiative zu der Verfolgung nahm: fie bediente fich des weltlichen 
Armes nur als Werkzeug: die Geſetze dieſes Staates find ja ſeit Refared 
faft alle von der Kirche infpirirt: und ganz bejonders gilt das von Geſetzen 
zur Bekämpfung der Ketzer und Juden; der niedre Klerus, die Beamten und 
der Pöbel haben dann freilih in der Ausführung diejer Geſetze das von 
Epiſkopat und König gewollte Maß oft brutal überfchritten; in den Spaniern 
jtedte übrigens fchon vor der germanischen Einwandrung ein fanatijcher 
Zug, der in die Gothen um fo leichter überging, al3 dieje in den Anders— 
gläubigen ftet3 auch politifche Feinde zu verfolgen hatten (j. oben ©. 335 f, 
366, 372). Bis auf Rekared hatten die Juden, durch die römiſche 
Geſetzgebung nur wenig belaftet, in Spanien eine jehr günftige Stellung 
genofjen: fie hatten nicht nur chriftlihe Ehefrauen und Sklaven, fie be: 
fleideten Finanz: und Richterjtellen: ein ſehr reicher vornehmer Jude, 
dem halb Minorca eigen gehörte, war comes „Graf“ auf diejer Inſel. 
(Die Geihichte der AJudenverfolgungen wird unten im Zuſammenhang dar: 
gejtellt werden. ) 
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Uebrigens vergab der König bei aller Frömmigkeit den Rechten der 
Krone gegenüber dem Epijfopat nichts, deſſen Zurüddämmung von der 
Vollherrihaft über diejen Staat die Aufgabe jedes tüchtigen Nachfolgers 
Rekareds jein mußte: einen fcharfen Verweis ertheilt er dem Bilchof 
Eujebius von Tarraco: kaum mit dem Finger habe er an dejien Schreiben 
rühren mögen; der Biſchof halte e3 mit elenden, aufgeblajnen Leuten, treibe 
Eult mit den Knochen der Todten, verjäume darüber die Pflicht gegen die 
Lebenden, gebe fich (eine interefjante Notiz) den Stiergefehten mit blinder 
Leidenſchaft hin u. ſ. mw.; er zwingt ihn, den königlichen Candidaten als 
Biihof von Barcelona anzuerkennen. Als der König bald darauf ftarb, 
620, dachte man — jehr bezeichnend — fofort an Vergiftung; fein Sohn, 
Mitregent und Nachfolger Rekared II. jtarb bald darauf (16. April 621). 
Nun ward der tapfre Feldherr Spinthila (oben ©. 395) zum König erhoben 
(621—631), der zunächſt einen neuen Einfall der Basten abwehrte und das 
Heer diejer „bergedurchichweifenden Stämme” in den Schludhten von Alava und 
Rioja jo geſchickt umzingelte, daß fie freien Abzug erfauften nur durch völlige 
Unterwerfung und Uebernahme der demüthigenden Berpflihtung an der 
Feſtung Dligitum, die zu ihrer Bändigung bejtimmt war, ſelbſt mit zu bauen. 
Darauf erwarb er fi den hohen Ruhm, zuerſt ganz Spanien unter das 
gothiſche Scepter zu bringen, indem er den Byzantinern auch den Reft ihrer 
Befigungen entriß: mit der ihm eignen Raſchheit griff er fie plöglih an, 
Ihlug fie in offnem Felde, nahm den einen Patricius gefangen, gewann den 
andern für fi und bedrängte die führerlojen und Hoffnungslofen Truppen 
jo lang, bis fie ſich in den legten Seehäfen Algarbiens einjhifften: achtzig 
Jahre lang Hatte fih Byzanz, an den Küſten fejtgeflammert, behauptet. 
Aber dieſer verdienftreihe Herricher jollte nicht auf dem Thron geduldet 
werden. Er hat es verjtändigermaßen durchgejegt feinen Sohn Rikimer 
(ala Mitregenten und) Nachfolger anerkennen zu laſſen, jcheint fein Freund 
des Epijfopats gewejen zu fein, da er im Widerſpruch mit wiederholten 
feierlihen Kirchenbefhlüffen in zehn Jahren fein Concil zujammentreten 
ließ, „dieſe gefährlichen geiftlihen KHeeresmufterungen, welde die Macht 
des Epiſkopats jedes Mal ſchon durch jeine Scauftellung vermehrten‘ 
(Rönige V, 187). 

Da nun aber der tüchtige König fih mit fräftigem Schub der Kleinen 
Gemeinfreien gegen den Drud de3 reihen Adels annahm — „Vater der 
Urmen” nannte ihn das Bolt —, verfeindete er fi auch die weltliche 
Ariftofratie: und dem Bündniß von Epiffopat und Adel war das ſchwache 
gothiſche Königthum nie gewachſen. Die Strenge, mit welcher er Adels: 
verſchwörungen durch Todesftrafen und Eonfiscationen ahndete, genügte dem 
Klerus, gegen den verhaßten König den Vorwurf der Graufamfeit zu ver: 
breiten und die jpäten, trüben, ausfchließlich kirchlichen Quellen jprechen von 
„Freveln“ (scelera) —: der Hauptfrevel war wohl die Nichtabhaltung von 
Eoncilien. Es jpricht jtark für den König und gegen feine Feinde, daß 
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dieje nur durch Hilfe des fränfiihen Erbfeinds und Preisgebung eines ruhm— 
vollen Nationalfleinods zu fiegen hofften. In dem ftet3 unfichern Septimanien 
empörte jih Graf Siſinanth, ließ fih krönen und erfaufte die Waffenhilfe 
de3 Merowingen Dagobert, des Enkels Fredigunthens, durch das edelfte 
Stüd des gothiſchen Königshortes, ein fünfhundert Pfund jchweres Gold: 
beden, welches Held Thorismund dereinft (451) von den Römern als feinen An— 
theil an der hunniſchen Siegesbeute ertrogt haben ſollte. Gierig griff der 
Merowinge mit beiden Händen zu und jchidte zwei Feldherrn mit zahl- 
reihen Truppen: Sifinanth zog mit ihnen über die Pyrenäen, die Feinde 
des Königs ſchloſſen fi überall an und bevor e3 bei Saragojja zur Ent: 
jheidung fam, trat das ganze Heer, auch jein eigner Bruder Gaila, zu dem 
Empörer über. Man fieht, die Wühlereien der Gegner waren ſchlangen— 
flug und erfolgreich gewejen. Spinthila und fein Sohn wurden in ein 
Klofter geftedt, ihr und ihrer Sippe Güter eingezogen. Die Goldfchüfiel 
ward den Gejandten Dagoberts übergeben, aber die Gothen konnten das 
Kleinod nicht verjchmerzen und nahmen es mit Gewalt zurüd: worauf 
Sifinanth eine unglaublih hohe Geldſumme als Erjag zahlte; angeblich 
200,000 Solidi. Sifinanth war Iediglih ein Werkzeug der Bijchöfe: die 
Herftellung ihrer Vollherrihaft war der Zweck feiner Erhebung geweien: 
das IV. Eoncil von Toledo (633) beftätigte gejeglich diefe Unterwerfung 
des Scepters unter den Bilchofftab: der gelehrte Iſidor von Sevilla, Leanders 
Bruder und Nachfolger, führte den Vorſitz: er hatte den „Vater der Armen“ 
mit jeinem Lob in den Himmel erhoben — jet fand er nicht Worte genug, 
ihn zu ſchmähen. Aber freilih: „Sifinanth flehte, vor den geiftlihen Vätern 
fnieend, in unteriwürfigfter Haltung des ganzen Leibes unter Schluchzen und 
reihen Thränenftrömen um Fürbitte bei Gott” — vielleicht regte ſich ihm doch 
das Gewifjen wegen jeines Treubruhs. Kurz und deutlich jagt eine andre 
Duelle: „er regierte drei Jahre, hielt eine Verſammlung der Bilchöfe, war 
willfährig und befolgte die orthodoren katholiſchen Regeln”. Einen folchen 
Fürften mußte der Epiſkopat freilich gern auf dem Thron befeftigen: der 
Berräther Gaila wollte, jcheint es, den Sturz feines Bruders durch neue 
Complotte für fi) verwerthen, das Concil ftrafte ihn durch Entziehung 
feiner Würden und Confiscation feiner Güter. Außerdem bedrohte die 
Verſammlung Rebellion gegen den König mit dem Kirchenbann und wahrte 
und regelte eifrig da3 Wahlrecht der Biichöfe und Großen — zum deut— 
fihen Beweis, welcher Geist, welche Abfiht das Coneil leitete. Der 
kraft diejes Wahlrechts geforene Nachfolger Kindila (Mär; 636—-640) 
war ſelbſtverſtändlich wieder ein blindes Werkzeug der Biſchöfe: von 
ihm wird, feine Herrſcherthaten erichöpfend, gejagt: „er hielt jehr viele 
Synoden mit den Biichöfen und fräftigte das Reich durch den Glauben“. 
Leider war das Gegentheil der Fall: um den „Glauben“ handelte e3 
fih gar nicht, jondern um die jchranfenlofe Herrſchaft der Biihöfe über 
den Staat, um die ertreme Durchführung der theofratiichen Grundjäge 
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Auguftins, wonah der Staat nur Mittel der Kirche ift und nur foviel 
Gültigkeit für feine weltlichen Gejege fordern kann, als die Kirche ihnen bei: 
legt: nur foviel justum und legitimum enthält die lex temporalis als ihr 
aus der lex aeterna, welche die Kirche auslegt, zufließt. Entmannt und 
entnervt hat dieje Art Eoncilienweisheit den Gothenftaat: dumpfer, ſüßlicher 
Weihrauhgqualm erfüllt ihn, unter defien Gewölk die jcheußlichiten Verbrechen 
im Namen Gottes und der Kirche theils heuchleriſch, theils in überzeugten 
Fanatismus verübt werden: nicht der ehemalige Kirchenftaat, höchſtens der 
Staat der Jeſuiten in Paraguai, gewährt jo völlig das Bild einer Priejter: 
herrſchaft wie feit dem III. Eoncil von Toledo dies unfelige Reich der Helden 
Alarich, Eurich, Leovigild. Gleich im erften Jahr feiner Regierung beruft der 
König ein Eoncil nah Toledo (das V.: 636), welches jeine Wahl bejtätigt, 
feine Regierung durch Bannflühe gegen Empörung, Zauberworte, Wahl 
eines Gegenkönigs fichert, auch feine Kinder durch Strafandrohungen jhüßt. 
Schon anderthalb Jahre darauf wiederholt das VI. Eoncil (638) von Toledo 
jene Beihlüffe und erklärt, jeder Thronfolger und der Adel habe die Er: 
mordung des Königs zu rähen — nur dadurch könnten fie den Verdacht 
der Mordſchuld von fi) abwälzen, eine’ jehr bezeichnende Motivirung! Die 
Biihöfe Fünnen die Verdienjte des Königs nicht hoch genug preifen: hatte 
er doc kurz und bündig den Rechtsſatz aufgeftellt: „in meinem Reich darf 
niemand leben, der nicht katholiſch“ — eine ſehr präcife Faffung des Princips 
der Glaubenseinheit. Den Sohn eines ſolchen Fürjten, Tulga, wählten die 
Biſchöfe natürlich gern zu feinem Nachfolger, aber nur kurze Zeit regierte er 
(20. Januar 640— 641): Kindafvinth, ein gewaltiger reis, eine Herrſcher— 
natur von dem Schlage Leovigilds, ftedte den Jüngling mit gefhornem Haar 
ins Kloſter und beftieg den Thron. Dieſer Schritt war nicht lediglich Em: 
pörung perfünlicher Herrſchſucht — 79 Jahre zählte der Mann, als er 
nad der Krone griff —: er bedeutete eine principielle Revolution: es war 
die Ermannung des weltlichen, des eigentlich ftaatlicdhen Elements im Reich 
gegen die priefterlihe Gängelung. 

Denn zwar hatte die weltliche Ariftofratie fi) dem Epijfopat ange: 
fchlofien, eine jo kräftige Herrfchergewalt, wie fie Spinthila geführt, zu jtürzen 
— aber nun, nad) dem Siege, mochte fie erfennen, daß fie doch von der 
Beute d. h. von der Gewalt im Staat im Bergleih mit den geiftlichen 
Verbündeten allzumenig davon getragen hatte Dazu kann die Einficht ge: 
treten fein, daß dieſe Biichofsgängelung Bolf und Heer entmannte: der 
Reichthum der Kirche an Grumdbefig drohte allen jpanifchen Boden zu ver: 
ihlingen, die Zahl der Heinen Gemeinfreien, welche als Knechte in das 
Eigentum der Kirche und damit aus den Reihen der Heerbannpflichtigen 
traten, wuchs erfchredend an: die Wehrkraft des Staates nah Außen ſank: 
und im Innern betrieb das Reichsconcil neben den Yudenverfolgungen eine 
Geſetzgebung, welche das Germanifche völlig durch römische und kanoniſche 
Satungen verdrängte und dem Weftgothenrecht zwar früh eine feinere Aus: 
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bildung verlieh, als die andern Germanenreihe der Zeit ihren „Bolf3: 
rechten” geben fonnten, zugleih aber Züge des Ueberreifen, Altflugen, 
Gekünftelten, Verknöcherten, des durch und durch Ungejunden und Un: 
volfsthümlihen —: krankhaft, phrafenhaft, unmwahr, unmännlich ift Diejes 
Geſetzbuch und Ddiefer ganze bigotte Staat, in welchem die Biſchöfe allen 
Beamten in das Amt greifen und der Krummftab Scepter und Schwert er: 
ſetzen follte. 

Neben ettvaigen perſönlichen Motiven, welche aber mehr für jeinen Sohn 
als für den hHochbetagten Vater die Krone mußten der Empörung werth erjcheinen 
laffen, waren es gewiß ſolche principielle, politifchnationale Erwägungen, 
welche Kindafvintd auf den Thron drängten: er war bei früheren Adels— 
erhebungen oft betheiligt, in Kenntniß ſolcher Umtriebe ergraut. Er berief 
„Sehr viele Senatoren“ d. h. jene Edeln, welche regelmäßig zu dem Reichs— 
concil geladen wurden, und handelte mit ihrer Zuftimmung bei Entthronung 
des Pfaffenkönigs. Mit eiferner Kraft führte der harte Greis, Leovigild 
vielfah ähnlich, feine Reformen durch: aber nicht nur die Bifchöfe, auch jene 
ftörrigen junferlihen Adelsgejchlehter bändigte er jchonunglos, welche bisher 
kräftige Könige zu morden gepflegt Hatten. 

Fredigar ſchildert diefe Schritte Kindaſpvinths in feiner Weije: „der 
König Hatte die böje Sitte (morbus) der Gothen in Entthronung ihrer 
Könige erfannt: war er doc jelbjt oft Theilnehmer folder Pläne gewejen — 
daher fannte er genau die trogigen Geſchlechter, von denen Gefahr drohte, 
und fiher wußte er fie zu treffen. — Da ließ er denn Alle, welche fich früher 
bei Vertreibung der Könige betheiligt hatten oder in Verdacht der Empörung 
ftanden, mit dem Schwert ausrotten oder verbannen: zweihundert der Bor: 
nehmften, fünfgundert der Geringeren joll er auf dieſe Weiſe getödtet haben: 
ihre Frauen und Töchter und ihr Vermögen wurden den Anhängern des 
Königs zugetheilt: da flohen Viele, die ähnlihe Strafe fürchteten, aus 
Spanien zu den Franken oder nad Afrifa, riefen dort um Hilfe und trach— 
teten von da aus, mit den Waffen zurüdzufehren und Rache zu nehmen. 
Der König aber ließ nicht nad, bis er durch dieſe Strenge im ganzen 
Reich den Geift der Empörung gebrochen: die Gothen waren von ihm 
gebändigt und mwagten nicht mehr gegen ihn, wie fie es mit ihren Königen 
pflagen, fich aufzulehnen: dies Volk iſt nämlich jtörrifch, wenn es nicht ein 
ftarfes Joh auf dem Naden fühlt“. Dieſe Worte des Beitgenofjen find 
höchſt charakteriſtiſch. 

Der König berief 646 das (VII.) Concil nad) Toledo: aber nur eine 
Frage der weltlichen Politif ward ihm vorgelegt: es bedrohte auf Antrag 
des Königs mit Verbannung und Wermögenseinziehung jene gefährlichen 
Emigranten, jene Empörer (tyranni) voll Hochmuthes (superbia), welde 
Provinzen vom Reich abzureißen trachten, den Heerbann unaufhörlich ermüden, 
zulegt ins Ausland entweichen; auch Geiftliche waren unter diefen Flüchtigen, 
welche die unter der Gewalt des Königs Stehenden nun abjegen; jeder Ver: 
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fehr mit ihnen wird als Hochverrath bejtraft. Ueberhaupt bändigt der König 
nicht nur den weltlihen Adel: aud die Bifchöfe und Prieſter zwingt er, 
gegen alles Sträuben, vor dem weltlichen Richter Recht zu geben. Ganz 
beſonders nimmt er fih aber der von den weltlichen und geiftlihen Großen 
bedrängten Heinen ®emeinfreien an: eine umfafjende Reform des Gerichts: 
wejens und des Berfahrens, eine ganz außerordentlich; verjchärfte Straf: 
gejeßgebung bedroht den jtolzejten PBalatin z. B. mit den gleichen Todes», 
Ehren:, Xeibesitrafen wie den ärmiten Freien, jorgt für rafhe Durchführung 
der Urtheile gegen den troßigen Ungehorfam der Großen: ja die Richter 
werden angewiejen, die hohen Geldjtrafen zu mildern, wenn Heine Gemein: 
freie dadurch betroffen werden, deren Freiheit oder Vermögen durch Voll: 
zahlung der hohen Bußſätze bedroht würde; daran jchließt fi dann die 
humane Gejeßgebung zum Schuß der Unfreien und Halbfreien gegen Grauſam— 
feit und Willfür der Herren. Bon größter Bedeutung endlich war es, daß 
Kindafvintd mit dem bisher wie in allen diejen Reichen auch im Weit: 
gothenreich geltenden Princip der perſönlichen Rechte (Buch II, S. 295) brad), 
wonach die Gothen nach gothiſchem, die Römer nach römiſchem Recht lebten, 
und ftatt defjen, unter Aufhebung des Breviard Alarichs IL. (S. 367) und 
des römischen Rechts überhaupt, jein Gejegbuch als weſtgothiſches Landrecht 
in dem Sinne einführte, daß es nicht blos, wie bisher für Gothen, ſondern 
auch für Römer und überhaupt für alle Reichsangehörigen gelten follte — 
eine That, welche immerhin ein jtarfes Staatsgefühl ausdrüdt und wohl 
auch eine Abwehr der Romanifirung, welche alles Germanifche in diejem 
Neich zu verjchlingen drohte: aber freilid das Gothenrecht war jelbit jchon 
fehr ſtark romanifirt: nur deshalb fonnte man die Römer demjelben zu 
unterstellen wagen. 

Dieje umfafjenden Gefepesarbeiten ſchon laſſen erkennen, daß auf die 
erjten fümpfereihen Jahre, in welchen die Meijterlofigfeit und Ueberhebung 
der Großen mit eiferner Gewalt gebändigt werden mußte, eine mehr fried- 
fie Zeit diefer Regierung folgte. Der König hatte Sinn für Wifjenfchaft 
und Kunft: er fandte einen Priejter, Tajo, von Saragofja nad) Rom, dort 
Werte Gregors des Großen zu faufen, welche im Gothenreich nicht mehr zu 
haben waren; er verfehrte viel mit dem als Gelehrten und Dichter gefeierten 
Eugenius von Toledo, welhem er auftrug, die Gedichte des Dracontius 
(ſ. oben Bandalen Bud I, ©. 174, 219) verbefjert herauszugeben. 

Auch der Kirche gegenüber ſetzte zwar der fräftige König jeinen Willen 
durch: er erhob eben dieſen Eugenius vom Arhidiafon des Biſchofs Braulio 
von Saragoffa troß deſſen Beſchwerden, er fünne in jeinem hohen Alter diejer 
Stüße nicht entrathen, zum Metropolitan von Toledo: geiftvoll und höflich 
zugleich erwiderte er dem waderen Braulio, gerade jein Bittichreiben bezeuge 
duch Gedankenfülle und Kraft des Ausdruds, daß er einer Stütze durchaus 
nicht bedürfe. Dabei befundete er aber durch viele reiche Geſchenke an Kirchen 
und Klöfter feine fromme Gefinnung: nicht die Kirche, nur ihre Herrichaft 
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über den Staat befämpfte er. Manche jeiner angeblichen Kloftergründungen jind 
freilich nur Legende‘): jo wahrjcheinlich auch die von Sanct Roman (zwijchen 
Toro und Tordejillas am Duero, two die Mönche noch im 17. Jahrhundert eine 
ausführliche, aber faljhe Biographie des Königs und feiner erdichteten Genojien 
Sanct Roman und Otho vorwiejen): er follte das Klofter als jeinen Be: 
gräbnißort gebaut haben: jedesfalls ward er noch im jpäten Mittelalter hier 
als Heiliger verehrt: ficher hatte es der gewaltige Herrſcher auch um die 
Kirche nicht verdient, daß derjelbe Eugenius von Toledo welcher feinen 
Gönner, Freund und Wohlthäter jo lange diejer lebte in feinen Verſen mit 
Lob überjchüttet Hatte, undanfbar und falſch dem todten Löwen in feiner 
Grabſchrift eine Schmähung nachrief. 


Chindaswinthus ego, noxarım semper amicus, 
Patrator scelerum, Chindaswinthus ego, 

Impius, obscoenus, probrosus, turpis, iniquus, 
Optima nulla volens, pessima cuncta valens. 

Nulla fuit culpa, quam non committere vellem, 
Maximus in vitiis et prior ipse fui etc. 


Aber freilich jollte bald zu Tage treten, daß die heuchleriiche ſalbungs— 
volle „Iheologen:Moral”, die die weltlichen Geſetze, die kirchlichen Kanones 
und die ganze Literatur diejes Reiches widerlih durchzieht, gerade im den 
Prieftern am wenigften männliche Tugend erweden oder erjegen konnte, viel: 
mehr für die fcheußlichiten Thaten die jtetS bereite Phraſe der Verhüllung 
und Beihönigung darbot. 

Kindajvinth Hatte 649 jeinen Sohn Rekiſpinth als Mitregenten und 
dereinftigen Nachfolger anerfennen laſſen, wie es heißt, auf Anrathen von 
geiftlihen und weltlihen Großen: aber die wahre Jnitiative wird wohl auf 
den Vater oder den Sohn zurüdzuführen jein; von da ab überließ der Hoch— 
betagte die Regierung dem Sohne faft allein: er ftarb 90 Jahre alt 1. October 
652. Rekiſvinth (October 652 — 672) war eine milde, für feine Herrſcher— 
aufgaben nur allzumilde?) Natur: er gab von feinem gewaltigen Vater für 
das Königthum in heißem Kampf gewonnene Bortheile, unter Mikbilligung 
der Härte Kindafvinths, wieder an Biſchöfe und Adel verloren: wir fünnen 
daher, unter Anerkennung feiner Tugenden als Privatmann, Refifvinth als 
König das Lob durchaus nicht ertheilen, das ihm von der herrichenden Auf: 
faffung, namentlih in Spanien, aber auch noch von den neuejten deutjchen 
Forſchern, geipendet wird: wir können ihn nicht zu der Neihe der Kräftiger, 


1) Und mande der ihm zugejchriebenen Privilegien find Fälfchungen: jo das für 
das Klofter des H. Fructuojus in Bergido bei Complutum, weldes noch von 
ipanifchen Gelehrten unferer Zeit als echt angejehen wird. 2) Bezeichnend ift die 
jpäte Tradition, er ſei zum Geistlichen beftimmt und bereitö tonjurirt gewejen: fein 
Stil, 3. B. in der frommen Correſpondenz mit Biſchof Braulio, unterfcheidet ſich von 
der marligen Schreibweije des Vaters durd) leidigen Schwulſt. 
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fondern nur zu der der Auflöfer der Krongewalt und damit des Staates 
der Weitgothen ftellen. 

Denn in diefem Reiche konnte zunächit nur ein unerjchütterlich befejtigtes 
Königthum die angeborenen und dur die Gejchichte anerzogenen politifchen 
Fehler der Nation heilen: die Ariftofratie vertrat nicht etwa, wie dies in 
andern Staaten jener und jpäterer Tage der Fall war, die alte germanijche 
Boltsfreiheit gegen ein romanifirendes abjolutiftifches Königtdum — jene 
alte ehrwürdige Freiheit war den jelbjt romanifirten Gothen längſt abhanden 
gefommen —: fie verfocht nur ihre ſelbſtiſchen Standesinterefien, ihren eigenen 
Troß nad) oben und Druck nad) unten, und das Gegentheil alles Staats: 
princips: die meijterloje und pflichtloſe Selbjtherrlichfeit des Junfers. Reki— 
jointh gewährte nicht nur dem Adel und dem Klerus alle Forderungen: er 
beantragte jelbjt auf der Verſammlung zu Toledo Straflofigfeit für alle über: 
wiejenen Empörer und forderte die Aufjtellung von Sciedsrichtern für 
Beichwerden Einzelner gegen den König, denen fi die Krone unmeigerlich 
unterwerfen müſſe. 

Wenn dies das Anjehen des Thrones, das wahrlich ohnehin nie groß 
war in diefem Staate, Herunterziehen mußte, ſchwächte ein bedeutender Steuer: 
nachlaß die Mittel der Regierung: und auch eine weitere Anordnung, welche 
unter andern Umftänden die Kräftigung der Krone hätte herbeiführen mögen, 
fonnte, ja fie jollte in dem Zufammenhang, in welchem fie auftritt, mit 
nichten aljo wirken. Da nämlich die Macht des Adels wejentlich auf feinem 
Reichthum, vorab Grundbejig mit Eolonen, beruhte, hätte das Königthum, 
neben der Gewalt, die ihm das Recht zumaß, durch Anfammlung eines 
bedeutenden Kronguts, an Stelle der fehlenden Hausmadt einer erblichen 
Dynaftie, ein thatfächliches Gegengewicht anjtreben jollen. Statt deſſen ver: 
ordnete der König — oder bejfer gejagt das Eoncil und der Neihstag —, 
daß bei dem Tode des Königs nur, was er nachweisbar bei dem Negierungs: 
antritt Schon mitgebracht, feinen Erben verbleiben, alles Andre aber, alſo 
nicht blos die Krongüter, jondern, wenigftens dem Wortlaut nach, auch alle 
Errungenschaft des königlichen Privatvermögens feinem Nachfolger zufallen 
ſolle. Daß man Hiebei nicht die Bereicherung des Throns, fondern die 
Beraubung des Königs bezwedte — man wollte Bereicherung der Familien 
auf Koften und aus den Mitteln des Fiscus verhindern —, erhellt aus der 
engen Verbindung diejer Bejtimmung mit der feierlichen und umjtändlichen 
Unerkennung des unbeichränfteften Königs-Wahlrechts des geiftlichen und welt: 
lihen Adels, zu welcher fi) Rekifvinth verjtand. Wenn er damit auch nicht 
„das von feinem Bater ſchon zu einem Erbreic) gemachte Land” — jomeit 
war Kindafvinth entichieden nicht gefommen — wieder zu einem Wahlreich 
machte und dadurch den „Grund zum Untergang des blühenden Königreichs 
fegte”, jo bejiegelte er doc dadurch aufs nahdrüdlichjte den Verzicht auf 
die von Kindajvinth und allen beſſern Herrichern erreichten oder erjtrebten 
Ziele und verrieth damit einen Mangel an Einficht oder an Kraft, welchen 
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alle jeine vielgerühmten Verdienjte um den friedlichen Flor des Staates nicht 
aufwiegen Fönnen.') 

Rekiſvinth hat nicht nur jehr zahlreiche Einzelgejege erlaffen, — es ſpricht 
auch große Wahricheinlichkeit dafür, daß auf ihn die letzte wichtigſte Ge: 
jammtpublication des ganzen wejtgothiichen Gejegbuhs zurüdzuführen  jei. 
Kriegeriichen Ruhm hat er nicht angeftrebt: gleih im Anfang feiner Regie: 
rung hat er einen räuberiihen Basfeneinfall, diesmal geführt von einem ver: 
bannten oder geflüchteten gothiichen Vornehmen Froja, der dabei nad) der 
Krone trachtete, aber den Tod fand, zurücgewiejen: bis an den Ebro waren 
fie jhon vorgedrungen, Saragofja (Caesaraugusta) hatten fie hart umſtürmt 
(in den Nächten jener ſchlimmen Tage jchrieb damals Tajo in der belagerten 
Stadt die Sentenzen Gregors des Großen ab, welche er aus Rom geholt). 
Dagegen ward dem König die Auszeichnung, daß ihm und dem Bijchof 
Hildifuns die heilige Leokadia erjchien: als Wahrzeichen wird noch heute 
in Toledo ein Stüd ihres Schleiers gewiejen, welches der Biſchof mit dem 
Dolchmeſſer, das ihm der Sönig dazu reichte, abſchnitt; den Biſchof belohnte 
fpäter eine Erjcheinung der Himmelskönigin ſelbſt dafür, daß er ihre Jung: 
fräulichfeit gegen die Irrlehrer vertheidigte, welche behaupteten, fie habe nad) 
Chriſtus dem Joſeph Kinder geboren. Rekiſvinth baute Kirchen (3. B. die 
zu Bagnos), bejchenfte fie reich mit koſtbaren Geräthen, verichärfte die Juden: 
verfolgungsgejegte, hielt zahlreiche Concilien ab und verbot jede Anfechtung 
der Fatholiichen Lehre in Wort oder Schrift, was zumal gegen die jüdijchen 
Gelehrten gerichtet war, bei den jchweren Strafen von Amtsverluft, Ver: 
bannung und VBermögenseinziehung. Sonſt iſt aus jeiner zwanzigjährigen 
Regierung feine That zu verzeichnen: rühmt eine Quelle von ihm: „er liebte 
Alle jehr und wurde von Allen jehr geliebt, denn er war jo mild und 
demüthig, daß er unter feinen Untertanen wie Einer ihres Gleichen ſchien“, 
jo ijt das für einen König diejes von Prieftern und Junkern geknechteten 
Staates ein übles Lob. Er jtarb am 1. September 672 in der Billa Gerticos bei 
Salamanca, wohin er ſich in der Schwäche hohen Alters zurüdgezogen hatte.?) 

Wohl jtärker als die Theilnahme hatte die Vorjchrift des Wahlgejepes, 
daß der Nachfolger an dem Sterbeorte des Vorgängers zu wählen jei, die 
weltlihen Großen in reicher Zahl in die entlegene Billa gezogen. Dort 
ward Einer von ihnen, Wamba, ein jehr tapferer Kriegsmann, geforen und 
am 19. September 672 zu Toledo von dem Metropolitan Quiricus in der 
Bafılifa von Petrus und Paulus gejalbt.?) 


1) gl. Könige V, 201. 2) Ganz mit Unreht hat man dem König eine 
„Buhlerin int Purpur“ angedichtet: die purpurata meretrix ift nicht von Fleiſch und 
Biut, nur das apofalyptiihe Weib. XVII, 4. 3) Sehr früh hat Sage und 
abfichtlihe Erfindung jene Vorgänge mit üppigem Schlinggewächs umzogen, welches, 
wie die mit dem jagenhaften Don Pelayo zufammenhängenden angebliden Brüder 
Nekijvinths, Theudeirid und Favila von fritiicher Forſchung einfach wegzuichneiden, 
aber von den jpanijchen Gelehrten zum Theil noch heute jejtgehalten ift. 
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Alsbald erhob ſich gegen ihn eine Empörung in Septimanien: Graf 
Hildericd von Nimes hatte Strafe zu befürchten, weil er, gegen die Geſetze, 
die Juden in Septimanien geduldet hatte: ſich der Strafe zu entziehen griff 
er nad der Krone: das gothiihe Gallien war um fo leichter gegen Wamba 
su gewinnen, als es bei feiner Wahl nicht vertreten gewefen war. Hilderich 
verſchmähte die Hilfe der alten Reichsfeinde, der Franken, nicht: da der Bischof 
feiner Stadt, Aregius, jtandhaft an dem rechtmäßigen König feſthielt, ſchickte 
er ihn in Ketten nah Franfreih, ihn durch den Abt Ranimer erjegend: 
denn die Städte waren durd) biihöflichen Einfluß am fiherften zu beherrichen: 
jo hatte er vorher jchon den Bijchof von Magelona, Gumild, gewonnen. 
Wamba, durch Empörungen der Basken und Afturier in Spanien feftgehalten, 
ihidte zur Unterwerfung von Septimanien, das fi) zum großen Theil dem 
Nebellen angefchlofjen, feinen Feldheren Paulus, von byzantinischer Herkunft, 
ab. Da aber dieſer Perräther mit jeinen zahlreihen Truppen an die 
Spige der Aufftändifchen trat, nahm der Krieg große Dimenfionen an, die 
Thatkraft des Königs auf ſchwere Probe ftellend. Paulus Hatte wohl längſt 
ihon im Stillen nad) der Krone getradhtet: noch in Spanien bereitete er 
alles jorgfältig vor: auf dem Marſch durch Tarraconien gewann er den 
Herzog diefer Provinz, Ranojind, den Garding Hildigis und andere Große; 
die baskiihen Stämme um Alava und Bureda wurden durch Geld, das man 
zum Theil den Kirchen entriß, in der Empörung beftärft, mit den mero: 
wingiichen Königen wurden geheime Bündniſſe geichloffen. 

Scheinbar voll Eifers gegen die Empörer hob Paulus auf dem Marſche 
noch neue Truppen aus und forderte und erlangte, in Septimanien angelangt, 
immer nod im Namen König Wambas, Einlaß in die Hauptjtadt Narbonne: 
vergeblich hatte fi) der Biichof der Stadt, Argibaud, vor jeinen Plänen 
gewarnt, widerjeßt. Jetzt warf Paulus die Masfe ab, erflärte vor feinen 
Heerführern und dem Adel von Tarracon, der ihm gefolgt war, die Wahl 
Wambas (vielleicht wegen Nichtbefragung Septimaniens?) für nichtig und 
forderte zur Wahl eines andern Königs auf. Nach der Verabredung ſchlug 
Nanofind nun Paulus vor, der fofort, jeder Abjtimmung zuvorfommend, die 
Berjammelten für fich vereidigte: der Graf von Nimes und deffen Anhang 
ſchloſſen fih dem unvergleichlich mächtigeren, neuen Prätendenten an. Da 
num gleichzeitig die Basten, die Catalonier und mande Städte von Tar: 
raconien fi gegen König Wamba erhoben, jah diejer alles Land nordöftlich 
vom Ebro in flammender Empörung. Aber der tapfere Mann verzagte 
nicht: er verwarf den Nath feiner Feldherren, zunächſt nach Toledo zurüd: 
zufehren, um dort ftärfere Nüftungen zu betreiben, beſchloß vielmehr, durch 
Schnelligkeit und Kühnheit, was ihm an Truppen fehlte, zu erjegen und 
die Feinde, durch blitzgeſchwinde Schläge überraichend, niederzuwerfen. 
Mit der geringen Macht, mit welcher er zur Bekämpfung der baskiſchen 
Näuber ausgezogen war, al3 er die Nachrichten von allen neuen Empörungen 
empfing, brach er zuerit raſch die fteilen Burgen jenes Gebirgsvolfes auf 
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ihren fast unerjteiglichen Porphyrnadeln, erſchien dann plötzlich vor den em: 
pörten Städten QTarraconiens und jchredte fie, zumal Barcelona und Ge: 
runda, zur Unterwerfung. Nachdem kaum die nöthigjte Ruhe den Truppen 
gegönnt war, eilte der König mit feinem in drei Haufen getheilten Heer 
auf drei Straßen über die Pyrenäen: auf der alten Römerſtraße dem Meer 
entlang der rechte Flügel, in der Mitte der König ſelbſt dur die Schluchten 
(elusurae) von Aufonne (Vi), der linke Flügel unter Herzog Defiderius 
durch die Cerdagne und deren Hauptjtadt Julia Livia (Puigcerda). Ueberall 
wurden, zum Theil nad) erbitterter Gegenwehr, die Bergcaftelle gejtürmt, 
welche die Päſſe fperrten: der „Geierhorft” (Bulturaria, heute Oltrera), 
Gaucoliberi, Sordonia im Thale von Carol: der linke Flügel trieb die Ver: 
theidiger, Herzog Araugijel und Biſchof Hyakinthus von Urgel, der 
König aber Ranojind und Hildigis von Stellung zu Stellung und endlich, 
den Abhang der Pyrenäen herunter, vor fi her in die jeptimanijche Ebene, 
wo fich nun die drei Abtheilungen vereinigten und auf Narbonne marjcirten. 
Gleichzeitig erichien die königliche Flotte, welche, von den ſpaniſchen Häfen 
ausgelaufen, den Marjch des rechten Flügels begleitet hatte, in der Aude und 
trug wejentlich zur Eroberung der Stadt bei, welde nad dreijtündigem 
Stürmen gelang: Herzog Witimer ward, nachdem er zuvor die Wälle tapfer 
vertheidigt, in einer Kirche nach verzweifelter Gegenwehr mit einem Bret 
niedergefchlagen und gefangen unter Geißelhieben dur die Straßen geführt. 
Darauf wurden Agde, Beziers und durch die Flotte Magelone zur Ueber: 
gabe gezwungen, deſſen Biihof Gumild, ein Hauptanftifter der Empörung, 
nah Nimes entfam. Dieje alte fejte Stadt hatte Paulus zum äußerften 
Widerjtand eingerichtet, die römischen Werke verjtärkt, Lebensmittel für eine 
noch jo lange Einſchließung aufgehäuft: Bürger und Beſatzung ermuthigte 
er durch Hinweis auf ein großes Heer der Franken, welches bereits durch 
die Thäler der Garonne und der Aude zu ihrer Hilfe heranziehe. An der 
That theilte der König, dieſen fränkiſchen Entſatzverſuch abzumehren, jein 
Heer: etwa einen Nachtmarſch vor der Stadt bezog er ein fejtes Lager, 
den Anmarſch der Franken aufzuhalten und den Belagerungstruppen den 
Nüden zu deden, welche er, 30 Tauſendſchaften jtarf, unter vier duces vor: 
ausſchickte. Die anſchauliche Schilderung des Angriffs und der Vertheidi- 
gung zeigt, daß die Gothen in dem jeit Jahren fortgeführten Belagerungs: 
frieg gegen die byzantinischen Städte Spaniens in der That Einiges gelernt 
hatten: unter Schirmdädhern führen fie den Widderfopf gegen die Wälle, 
juchen die Thore in Brand zu jteden, die Zinnen durch Geſchoſſe aller Art 
von BVertheidigern zu jäubern und dann auf Sturmleitern die Mauerfrone 
zu erjteigen, während die Belagerten durch Wurfgeſchoſſe, Steine, Brände 
die Stürmenden und ihre Majchinen fern zu halten oder zu begraben drohen. 
Der Sturm des erften Tages ward abgeichhlagen: am zweiten Tage jchidte 
Wamba friihe Taufendichaften unter Herzog Wandimer und nun ward die 
Stadt genommen: unter großem Blutvergießen, da die Einwohner in dem 
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falihen Glauben, von den Rebellen verrathen zu fein (oder vielleicht um: 
gekehrt) mit diejen jelbjt in Kampf geriethen, während gleichzeitig die König: 
lihen auf die Belagerten ohne Unterſchied einhieben. 

Paulus warf fih in das großartige römische Amphitheater und lei: 
jtete in diejer Arenaburg (castrum arenarum) — noch 1809 ftand ein an: 
gebauter Gothenthurm (tours des Goths) daſelbſt — den legten Widerjtand, 
Der Biſchof von Narbonne, Argibald, vermittelte (1—3. September 673) 
zwijchen dem König und dem um Gnade flehenden Empörer, E3 bezeugt des 
Königs Machtgefühl und Großmuth zugleich, daß diefe Begnadigung gewährt 
wurde: nur empfindliche Ehrenftrafen wurden verhängt, welche künftige Wieder: 





Reſte des Ampbitheaters zu Nimes, 


erhebung unmöglich machen jollten: Paulus und ſechsundzwanzig andere (meijt 
gothijche, wenig römijche Namen) wurden, eriterer an den Haaren, von zwei 
berittenen Herzogen durch die Stadt und das ganze Heer in das Lager vor 
den König geführt: Paulus warf ſich dem König zu Füßen, gürtete jich den 
Schwertgürtel ab (ein Zeichen des Berzihts auf das Waffenrecht, das Gegen: 
jtüd der Schwertleite) und Alle befannten ſich undanfbaren Eidbruches ſchuldig. 
Nah Verlefung der Gejegesjtellen, welche ſolche Rebellion mit dem Tode 
bedrohten, begnadigte der König Alle zu lebenslängliher Haft mit Ehrverfuft. 
Darauf reorganifirte er das zerrüttete Septimanien, jtellte die Mauern von 
Nimes, das jehr ſchwer gelitten hatte, wieder her, beſchenkte reich diefe Stadt 
jowie die übrigen geichädigten Gemeinden, gab den Kirchen die von den 
Empörern geraubten Schäge wieder und fehrte nad) halbjährigem Feldzug 
im Triumph in die Hauptitadt Toledo zurüd, Ein fränkiſches Heer, geführt 
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von Lupus, dem dux des galliihen Vasconiens, war zwar in Septimanien 
eingefallen und bis in die Gegend von Bezierd unter Plünderungen vorge: 
drungen: aber vor den entgegengeihidten Gothen hatte es nicht Stand ge: 
halten, jondern unter Berluft von Gefangenen und Vorräthen in jchleunigem 
Nüdzug das Land geräumt. Bornehme junge Franken, meift Aujtrafier, jo: 
gar Sadjjen, welche als Geifeln für Erfüllung der merowingiichen Verſpre— 
Hungen im Lager der Rebellen mit gefangen worden waren, gab der König 
ohne Löſegeld frei. 

Seit Kindajvinth hatte das gothiiche Königthum ſolche Kraft nicht bewährt. 
Wamba, der ausgezeichnete Feldherr, deſſen Anweſenheit im Heere der Re— 
bell Paulus an den vortrefflihen Anordnungen erfennt, nahm fofort nad) feiner 
Rückkehr eine durchgreifende Reform der Wehrverfafjung vor: dabei mußte er 
— ein erjchredendes Zeichen der jchleichenden Krankheit in den jocialen, wirth: 
Ichaftlihen Zuftänden des Reiches — in jchroffiter Verleugnung einer Grund: 
fage altgermanifhen Rechts, Unfreie in ausgedehntejtem Umfang in den 
Heerbann einjtellen. Nicht weniger als neun Zehntel aller Knechte jollten 
fortan ins Feld ziehen, nur ein Zehntel zu Haufe bleiben, den Ader zu be: 
jtellen! Dieje wahrhaft erſchreckende Mafregel erklärt ſich durchaus nicht 
aus Abnahme der Bevölferung überhaupt — wir jahen, weld jtarfe Mafjen 
in der eben niedergeworjenen Empörung auf beiden Seiten aufgetreten wa— 
ren —, fondern aus der Abnahme der freien Bevölferung. Eine von Ge: 
schlecht zu Geſchlecht anwachſende Maſſe von Heinen Freien vermochte den 
wirthichaftlihen Kampf um das Daſein nicht fortzuführen, die Pflichten, 
welche die Gemeinfreiheit auferlegte, nicht mehr zu tragen, dem Drud, wel: 
hen die weltlihen, und der Verſuchung, welche die geijtlichen Großen ihnen 
gegenüber übten, nicht mehr zu widerjtehen: in Maſſe gaben jie die er: 
drüdende Freiheit auf und traten in jehr verichiedenen Rechtsformen (fiehe 
unten Berfafjung) als Knechte oder dod als Schußbefohlene in Eigenthum 
oder doh in Scupgewalt eines weltlichen Edeln, mit ganz bejonderer 
Vorliebe aber einer Kirche oder eines Klofters, unter Hingabe der kleinen 
Scholle an den weltlihen Schugherrn, lieber aber noch an den Schugheiligen 
der Kirche: daß fo viel häufiger geijtliher Schuß aufgefucht wurde, erflärt 
jih nit nur zum guten Theil aus dem Glauben, durch ſolche Hin 
gebung von Perſon und Gut den Schuß des Himmels und Lohn für eine 
gottgefällige That auch im Fenjeits zu erwerben — auch aus den weltlichen 
Gründen der bejieren, jorgfältigeren, friedlicheren Wirthſchaft der geistlichen 
Großen und der mächtigen Stellung der Biſchöfe und Aebte in diefem Neid. 

Wenn jest der König neun Zehntel aller Unfreien für friegspflichtig 
erklärte, fo bewog ihn gewiß zunächſt das Bedürfniß, die Taufendichaften, 
welche die Freien nicht mehr genügend füllten, dur dies Mittel zu ver: 
jtärfen. Vielleicht aber wirkte aud die feinere und tiefere politiſche Abficht 
mit, dem Eintritt in die Anechtichaft einen Hauptbeweggrund zu entziehen: 
denn gerade um dem drüdenden Kriegsdienjt zu entgehen, hatten wohl viele 
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Freie die pflichtenreiche Freiheit hingegeben und dafür die ſchützende Knecht: 
ſchaft eingetauſcht. 

Und ſo ſehr hatte unter den Freien der Eifer abgenommen für Er— 
füllung der Waffenpflicht gegenüber dem Staat — der Adel verloderte ſeine 
Kraft lieber in Fehden der Geſchlechter und Landſchaften unter einander 
oder gar in Erhebung wider die Krone —, daß der König die Nichtleiſtung 
mit Ehrloſigkeit bedrohen mußte. Aber ſo entmannt war dieſer Prieſterſtaat 
bereits, ſo wurzeltief dies alte gothiſche Heldenthum erkrankt, daß der ſchwä— 
chere Nachfolger Wambas das ſcharfe Mittel dieſes Geſetzes wieder aufhob 
und zwar mit rückwirkender Kraft: denn, ſagt er, bei Anwendung jener 
Strafe würde der größte Theil des Volkes bereits die Infamie ſich zuge— 
zogen haben! 

Jenes Wehrgeſeh wurde dem trefflichen König zum Verderben: denn 
es hatte ihm die kirchliche Partei, d. h. alſo den wahren Souverain dieſes 
Staates verfeindet. Der König hatte für die Unfreien der Kirchen — weit: 
aus die größte Zahl im Lande — eine Ausnahme von der Kriegslaft nicht 
gewähren fünnen: das genügte, die Biſchöfe zu bewegen, ji nad) einem ge: 
fügigeren Fürften umzujehen: feine jonft bewährte Frömmigkeit, auch die 
gejegentiprehende Judenverfolgung in Septimanien fonnte ihn nicht ſchützen 
vor der Herrſchſucht und Rache der in ihrer Habjucht verlegten Prälaten: 
rühren, wie manche Handichriften bezeugen, die Geſetze des Weſtgothenrechts 
V, 1, 6 und 7 über die Zügelung der Bilchöfe wirklich von ihm her, durch 
welche die Erpreflungen und Uebergriffe des hohen Klerus, der Biſchöfe und 
Uebte in das Vermögen der ihnen anvertrauten Kirchen befämpft werden, 
jo würden fie noch weiter den Zorn der Partei erklären, welche den undanf: 
barjten Günftling bei dem Sturze feines Wohlthäters, König Wambas, auf 
das Mächtigſte unterjtügte, eines der abihenfichiten Verbrechen mit dem Segen 
der Kirche weihte und von dem Siege des Heuchlers die reichiten Bor: 
theile 309. 

Unter Kindajvintd war ein vornehmer Byzantiner, Ardebaſt, an den 
Hof von Toledo gefommen und hatte eine Verwandte (Schweitertochter) des 
Königs geheirathet. Den Sohn desjelben, Ervich, hatte König Wamba vor 
allen Großen ausgezeichnet, er hatte ihn zum Comes gemacht und mit 
andern Würden und Ehren erhöht: fein Vertrauen hatte ihn allen Palatinen 
vorgezogen. Zum Danke reichte ihm der Byzantiner einen Trank, der ihn 
tödten jollte, aber den fräftigen Mann nur in eine dem Tod nenn De: 
täubung zu verjenfen vermochte. 

In diefem Zuftand ward der Unglüdlihe zum Mönd) — und 
in eine Mönchskutte geſteckt, 14. Oct.: Ervich aber ergriff ſofort (15. Oct. 680) 
die Zügel der Negierung und ward von den Biſchöfen zum König gejalbt. 
Wamba ftarb nicht, machte aber auch nicht den mindejten Verſuch, aus der 
Stille jeines Benedictinerflofters Bampliega in Burgos wieder hervorzutreten 
und dem frommen Giftmiicher die geftohlene Krone abzufämpfen —: was jid) 
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bei dem machtvollen Kriegsmann, der einft drei: und vierfach züngelnden 
Abfall und Verrath jieghaft niedergerungen, wohl nur daraus erflärt, daß 
er den Thronräuber in unangreifbarer Uebermacht wußte. Dieje Uebermadt 
gewann Ervich durch die Kirche: und die Kirche gewann er durch Preisgebung 
aller Errungenichaften Wambas für den Staat. 

Eine Berjammlung zu Toledo, in welcher nur 15 weltliche Edle, aber 
eine ganz außerordentlihe Menge von Prälaten erjchienen, hatte die Auf: 
gabe, die ſchmähliche That zu rechtfertigen: fie löſte fie vortrefflih. Den 
Vorſitz führte derjelbe Julian von Toledo, welcher während Wambas Herr: 
ſchaft eine Höchjt jchmeichlerifche Lebensbejchreibung dieſes Königs verfaßt, 
dann aber vor Allen an feinem Sturz gearbeitet und nun dieſen Streich 
zu bejchönigen Hatte. Da die übrigen Glieder der Verfammlung entweder 
mitverihworen oder getäufcht waren, gelangte man leicht zum Einver: 
ſtändniß. Charakteriftiich für diefe Art von Theologenjurisprudenz, deut: 
liher gejagt, für die empörendjte Mifchung von Heuchelei und Pfiffigfeit, find 
die drei Gründe, weldhe man für die Bejeitigung Wambas und Erhebung 
Ervichs conftruirte: 1. Wamba habe durch die Scheerung die Fähigkeit ver: 
foren, König zu jein: — ein bequemes Mittel, mit der Haarfcheere einem 
Schlafenden alle Rechte abzujchneiden; 2. Wamba habe Ervich unter Zu— 
jtimmung der Großen zu jeinem Nachfolger erhoben: — das war gewiß erlogen 
und, wenn nicht erlogen, verfajlungswidrig umd nichtig. Endlih 3. Julian 
habe auch Ervich ſchon geſalbt — eine Handlung, welche ftaatsrechtliche 
Nichtigleiten nicht heilen konnte und juriftiih nur Eine Bedeutung hatte — 
die des Verbrechens. Julian von Toledo beherrihhte durch den Schatten: 
fünig das Reich. 

Er war ein befehrter Jude — „wie die Roſe aus Gedörn erblüht‘ 
meint ein jpäterer Chronift — und zeigte den ganzen Eifer eines Conver— 
titen. Julian ift nicht die Hleinfte unter den großartigen Geftalten ſpaniſcher 
Kirhenfürften, welche von Leander bis auf Sindred von Toledo fo gewaltig 
in die Geſchicke diejes Neiches eingegriffen haben. Eine lebhafte Schrift: 
jtellerei — bejonders gegen fein früheres Belenntniß gerichtet — ließ ihm 
dod Zeit genug, Kirche, König und Staat zu beherrichen: feine hochfahrende 
jtrenge Zeitung ward von den Prieftern fchiverer ertragen al3 von dem ſchon 
an geiftlihe Herrihaft gewöhnten Staat. 

Das eben charakterifirte XII. und das 683 folgende XIII. Concil von 
Toledo find zwei verhängnigvolle Markjteine der fortichreitenden Vergewal— 
tigung des Neiches durch die Kirche: Klerus und Adel theilten ji in den 
zerriffenen PBurpur des Königthums: aufs Neue wurden ihre Vorrehte und 
ihre thatjählihe Macht vermehrt: was ſeit Kindajvinth und Wamba Gutes 
war erbaut worden, wurde ſyſtematiſch niedergerifien: junferliche Ungebühr, 
meifterlofe Geſetzesverachtung, Ueberhebung und Parteiung des Adels, welche 
Wamba jo kraftvoll gebändigt, wuchien dem König über Haupt und Krone: 
der nahe bevorjtehende Untergang des Gothenreiches, die Unterwühlung feiner 
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Kraft zu erfolgreihem Widerjtand — Eine Schlacht warf es in Trümmer — 
ward in dieſen Zeiten der heimlich jchleihenden Intrigue, der Palaſtrevolu— 
tionen und ihrer heuchleriichen Rechtfertigung vorbereitet. 

Die Rebellen des Paulus wurden in alle Ehren und Rechte wieder 
eingejeßt von dem König, der in den Feinden Wambas feine Stüßen er: 
bliden mochte. Der Dank für ſolch thörihte Schwäche der Krone blieb nicht 
aus; jo zahlreich und gefährlich loderten neue Verſchwörungen und Empörun: 
gen des Adels empor, daß nicht nur die Perjon des Königs feierlich für 
unverleglich erklärt, jondern — jeine Frau und Kinder dem Schuße der 
Kirche unterjtellt wurden! So weit war es aljo in diefem Staat ge: 
fommen mit dem Heldentgum, ja mit dem Mannesbewußtjein des Königs, 
daß er, welcher in andern Staaten Schirmherr der waffenlojen Kirche war, 
die Erfüllung der heiligiten Mannespflidt: den Schu von Weib und 
Kind, der Kirche empfahl. Deutlicher konnte die Entmannung des Staates, 
die Abdankung des Königthums zu Gunften der Kirche nicht ausgeſprochen 
werden: mit Bewußtjein wird die Schußgewalt des Epiſkopats über das 
Königthum angerufen, mit Bewußtjein gegen den Adel die Kirche als 
alleinige Beichirmerin um Hilfe angefleht. Der Krummftab jollte Leisten, 
was das Königsſchwert eingeftandenermaßen nicht mehr vermochte. Aber 
der Säbel des Mauren zerichlug auf den erjten Streih den Krummftab und 
dies ganze Pfaffenreich. 

Auch jonst fehlt es nicht an Zeichen der Ohnmacht, der Furcht, vielleicht 
des auälenden Gewifiens. ine Aeußerung von Neue it vielleicht darin zu 
finden, daß Ervich mit Umgehung jeiner „Kinder“ den Neffen Wambas, 
Egifa, zu feinem Erben einfegte: er vermählte ihn mit feiner Tochter Eirilo 
(möglich allerdings, daß ihm (waffenreife) Söhne fehlten, obzwar immer von 
filiis, Kindern? geiprodhen wird). Er verzichtete auf alle Steuerrüdjtände, was 
ſtarken wirthichaftlichen Verfall in Folge des Untergangs der Heinen und mittleren 
Freien und Ueberhandnahme der verderblihen Sklavenarbeit annehmen läßt. 
Er ſchwächte das energiiche Wehrgeſetz Wambas bis zur Unfenntlichkeit ab, 
namentlich der Kirche gegenüber, und zwar mit rüdwirfender Kraft: anders 
gewendet, er begnadigte alle, welche nad) jenem Geſetz bereit3 die Ehre ver: 
wirft hatten. Das Wichtigſte aus jeiner Regierung iſt die Sheußliche Juden: 
verfolgung, welche er, Julians Willen erfüllend, ins Werk ſetzte: denn diefer 
Eonvertit glaubte durch greuelvollen Fanatismus, durch maßloſe Mißhand— 
lung der Belenner feines alten Glaubens darthun zu müſſen, daß er in 
Wahrheit Chriſt geworden und daß es ihm Ernſt jei mit feinem neuen 
Glauben. Gleih im Anfang von Eurichs Regierung begann auf dem Coneil 
jene abjcheulihe Gejehgebung: es war den Juden gelungen, unter dem 
ſchwerſten Drud, der jeit Rekared auf ihnen laſtete, gleichwohl eine 
eigenartige Bildung und Wiſſenſchaft zu pflegen: ihre Gelehrten vertheidig- 
ten ihren Glauben und griffen dabei wohl auch chriftliche Kehren an: Julian 
hatte gegen dieje jüdische Literatur gejchrieben: aber er fand es noch einfacher, 
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fie zu verbrennen als fie zu widerlegen: und er redigirte jene 28 Geſetze 
Ervichs, welche alle früheren NReligionsverfolgungen in diefem Neihe an 
Grauſamkeit furchtbar übertreffen: fie athmen eine bis ins Hleinlichite bohrende 
Bosheit: ihre mit lauernder Bevormundung durchgeführten Quälereien für 
Leib und Seele kennzeichnen den Geijt derjenigen Macht, welche fie dem ge: 
horfamen Staat dictirt hat: Verrath, die jchlimmfte Angeberei unter den 
nächjten Berwandten, unter Herrihaft und Gefinde, Habjuht, Rachſucht, 
Selbftfuht in jeder Richtung wurden durch dieſe „chriſtlichen“ Geſetze 
entfefjelt. 

Nah einigen Jahren legte der König, von Krankheit, Aberglauben und, 
twie e3 jcheinen will, auch von Gewiffensangjt gepeinigt, das Scepter nieder, 
das er ebenjo verwerflich geführt wie erlangt hatte, und ging in ein Klofter, 
wo er alsbald jtarb (15. Nov. 687). Sein Nachfolger Egika, der Neffe 
Wambas, war nicht jo ganz nur blindes Werkzeug der Priefter — ſollte 
aber dafür gar bald erfahren, daß die Biſchöfe jede Negung königlicher Kraft 
bereits als unerträglihe Anmaßung betrachteten und mit Verfhmwörung und 
Empörung beantworteten. Er ließ durch das (XV.) Eoncil von Toledo vor 
Allem einen Conflict von Eiden Töfen, der ihn in wichtigen Handlungen 
lähmte. Bei feiner VBermählung mit Ervichs Tochter hatte er jenem ſchwören 
müſſen, deſſen Haus zu ſchützen und im nichts zu jchädigen, bei feiner Thron 
bejteigung aber hatte er den verfafjungsmäßigen Königseid geleijtet, gegen 
alle Unterthanen Gerechtigkeit zu bewahren. Unter Ervich waren nun 
manche Vornehme, wahricheinlih Anhänger Wambas und vielleicht Gegner 
der Kirchenherrichaft, ungerehtermaßen in Hochverrathsprocefjen jammt ihrem 
(eingezogenen) Vermögen Gliedern des Königshauſes als Knechte zugeſprochen 
worden: wollte nun Egifa nad) der Gerechtigkeit diefe Unjchuldigen rejtituiren, 
jo mußte er freilich jene Verwandten Ervichs „ihädigen”. Das Goncil be: 
handelte dies Problem mit fihtbarer Vorliebe: das Staatsreht „moral: 
theologiſch“ zu interpretiren war offenbar das höchſte Vergnügen für diefe 
Berjammlung, deren widerjpruchsvolle Doppelnatur das Wort „Staats: 
concil” am beten bezeichnet: man entband den König des nur privaten 
obzwar früheren Eides, jofern er ihn von Erfüllung des obzwar jpäteren 
Schwures öffentlihen Charakters abhalten müßte. — Uebrigens ſcheint Egifa 
bei aller Frömmigkeit und aller Verehrung der Kirche, die er in reihen 
Geſchenken bewährte, doch nicht ganz fo willenlos gegenüber dem Epijfopat 
gewejen zu jein wie Ervich oder doch nicht jo, wie es Julians Nachfolger 
auf dem Stuhle von Toledo, Sisbert, wünſchte. Dieſer Sisbert iſt ein 
anderer intereflanter Typus wejtgothiihen Biſchofthums. Hatte Julian die 
Schärfe und Schlauheit und lodernde Gluth des Juden mit dem Fanatis— 
mus des Convertiten verbunden, jo trat in Sisbert der unbändige Stolz des 
hohen weltlihen und der geiftlihe Hochmuth des geijtlichen Adels zugleich 
zu Tage. Einem der vornehmjten Adelsgeſchlechter entiprofien, hatte der 
nicht minder hodjjtrebende als Hochgeborne Mann die geiftlihe Laufbahn 
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wohl nicht aus geiftlihen Beweggründen eingejchhlagen, fondern aus der Ein: 
jicht, daß der Mächtigſte in diefem priejtergegängelten Staat nicht der vor: 
nehmfte Edle, auch nicht der König, jondern der Metropolitan von Toledo war. 
Man beihuldigt Sisbert, feinen Weg zu diefem Biel mit mujterhafter Ver: 
jtellung, mit trefflich geheuchelter Demuth und tiefgeplanten Ränken verfolgt 
zu haben. Jetzt aber, im Vollbefig der Macht, warf er dieje angenommene 
Beicheidenheit ab; an der Spitze der kirchlichen Partei und als echter Aus: 
drud ihrer Herrichfucht zeigte er, daß dieſe Priefter nicht etwa nur verweltlicht, 
ſondern entjchloffen waren, feine andere Stellung gegenüber dem Staat ein: 
zunehmen als die der Herrichaft über den Staat. Aber auch geiftlicher 
Hohmuth erfüllte dieſen gothiſchen Edling jo ſtark, daß er dadurch fogar 
das fromme Volt und die niedere Geiftlichfeit empörte: legte er doc in 
übermüthigftem Stolz das heilige Gewand an (die sancta cuculla), welches 
die Himmelskönigin ſelbſt dem heiligen Hildifuns aus den Wolfen herab 
gebracht hatte und das bis dahin von feinem Sterblihen war getragen 
worden: mit diefem Gewand beffeidet betrat er die bis dahin nie wieder 
beichrittene Kanzel, auf welcher die Jungfrau dem Heiligen erjchienen war: 
für Siebert von Toledo jollte nichts Himmliſches und Irdiſches zu hoch 
jein. Und da der König fich nicht jo fügſam erwies, wie fein Metropolitan 
wünjchte, 3. B. die Juden im Anfang feiner Regierung jchonte, griff 
diefer zu dem herfümmlichen Mittel der Verſchwörung und Palajtrevolu: 
tion. Eidlich verpflichtete er die Verjchworenen zum Geheimniß: Gift und 
Dolch jollten den König, feine Familie, feine treuejten Balatinen beſei— 
tigen, um einem Fürſten von Sisberts Gnaden und Wahl Plab zu 
mahen. Bon dem Palaſt zu Toledo reichten die Fäden der Verſchwö— 
rung bis in entlegne Provinzen. Aber der Anſchlag ward entdedt und 
raſch vom König erftidt: er verhaftete Sisbert in der Hauptjtadt und trat 
jeinen Mitjchuldigen in den Provinzen mit ſolcher Uebermacht entgegen, daß 
fie fi) unterwarfen oder das Land räumten. Das (XVI.) Staatsconcil zu 
Toledo richtete über Sisbert nad) den wiederholt verihärften Strafnormen 
gegen Hochverrath: neben der Ercommunication traf ihn Abſetzung, Ver: 
mögenseinziehung, Verbannung in ein Klojter — ein Laie wäre dem wohl: 
verdienten Tode nicht entgangen. Aufs neue wiederholt die Verſammlung 
die Bedrohung der unausrottbaren Verſchwörungen und Empörungen. 

Aber Schon im nächſten Jahr mußte das (XVIL) Conecil zu Toledo 
richten über eine neue Verſchwörung fjehr berechtigter Empörer: es waren 
die zur äußerjten Verzweiflung getriebenen Juden. Um dem graufamen 
Drud der gejeglihen Verfolgung zu entgehen, waren in den lebten Jahren 
viele Siraeliten in die Staatskirche eingetreten, widerwilligen, empörten 
Herzend. Andere waren nad) Nordafrika geflüchtet, wo fie unter den byzan— 
tiniſchen Statthaltern jedesfall3 unvergleichlich beffer daran waren als unter 
dem Joch der gothiihen Bilchöfe, welche die Ausführung der Verfolgungs: 
gejege zu überwachen hatten: die römischen Judengejege waren an Strenge 
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mit den wejtgothijchen nicht zu vergleichen und wurden überdies in jenen 
entlegenen Theil des Reiches nur ganz ausnahmsweije einmal (unter Kaiſer 
Heraflius) genau angewendet. Dieje nordafrifaniichen Juden erfreuten fich 
aber eines höchſt glüdlihen Umſchwunges ihrer Lage, jeit der Islam, feit 
die Mauren das Land erobert Hatten: der geiftverwandte ftrenge Mono- 
theismus und bilderlofe Cult ftellte die Juden dem Islam näher als die 
Ehrijten: gegen den geringen Kopfzins aller Andersgläubigen gewannen die 
Juden in Afrika völlig freie Neligionsübung mit Aufhebung aller bisherigen 
Lajten: die Spanischen Juden, melde in lebhaftem Handelsverfehr und an= 
dern Berbindungen mit den überjeeiichen Glaubensgenofjen jtanden, mußten 
jeufzende Vergleiche anjtellen: „an Freiheit, Ehre, Gewiſſen, Leben, Habe 
fortwährend bedroht, Fonnten fie den Gothenftaat nur als lebenslängliche 
Strafgefangenfhaft, ohne Verbrechen, betrachten“ (Könige V, 222). — 
Angeblich — denn bewiejen ift e3 nicht, aber es wäre ſehr begreiflich — con= 
jpirirten num die Spanischen Juden mit den afrifanischen Juden — vielleicht auch 
mit den maurifchen Gebietigern: und der Zwed ſolch geheimer Verbindung 
fonnte nur gerichtet fein auf Erleichterung des Joches der gothiichen Gejete, 
vielleiht — denn, wie gejagt, an Beweiſen fehlt es — durd eine gewaffnete 
Erhebung, unterftügt dur die Juden und etwa aud Mauren aus Afrika. 
— Derartige Correſpondenzen der ſpaniſchen Juden wurden entdedt und 
nun brad, nachdem Egika fie glimpflicher behandelt, 3. B. ihnen, gegen das 
Geſetz, hriftliche Knechte zu halten verjtattet hatte, eine Verfolgung über fie 
herein, welche nichts Geringeres bezwedte, al3 alle Juden fofort oder ſpäte— 
jtens in einem Menjchenalter enttveder zu Chriften oder zu Sklaven zu 
machen. 

Das Eoneil beſchloß: Verknechtung aller erwachſenen Juden, Verthei— 
fung derjelben unter die Ehriften, Confiscation ihres Vermögens, Trennung 
aller Judenkinder von mehr als 6 Jahren von ihren Eltern, Verheirathung 
derjelben mit Chriſten nad) jtreng chriftlicher Erziehung: jo wären denn die 
Juden in der nächiten Generation in Chriften verwandelt worden, hätte das 
Gothenreich noch lange genng beitanden, die Durhführbarfeit ſolcher Geſetze 
zu erproben. 

Aber e3 ging zu Ende mit dem Priejfterjtaat. 

Die Vorgänge auf diefem XVII. Eoncil find die legten ficher beglaubigten 
Thatjahen in feiner Gejchichte: für die legten 17 Jahre jeiner Eriftenz 
befigen wir nur fpäte, abgerifjene Nachrichten, von Sage und Kunftdichtung 
duftig umrankt zugleich und verhüllt, von Gelehrtenfabeln wie von Spinn— 
geweben überzogen, von abfichtliher Fälſchung entftellt (vgl. Könige V, 223). 

Egika ftarb (15. Nov. 701 zu Toledo), nachdem es ihm gelungen war, 
ihon bei Lebzeiten feinen Sohn Witifa vielleiht als jeinen Mitregenten, 
— er refidirte zu Puy, die unruhigen Sueben im Auge zu behalten — 
jedesfalls als feinen Nachfolger anerkennen zu laſſen. 

Ueber diejen vorlegten König der Weftgothen befigen wir nur dürftige, 
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jpäte, widerjprucdhsvolle Angaben. Die Acten des XVIIT. von ihm nad) Toledo 
berufenen Eoncils, welche die beiten Aufihlüffe würden gewährt haben, find ung 
verloren: fie wurden nad) dem Sturz des Königs und dem Scheitern feines 
Neformverfuches von der fiegreichen Hierarchie vernichtet. Es ergibt ſich nur 
etwa Folgendes: der König war bei dem niederen Volt jehr beliebt, bei der 
Beiftlichkeit in hohem Grade verhaßt: er hat aljo wohl einen Verſuch ge: 
macht, das Joch des Epiffopats von dem Naden feines Staats zu fchütteln. 
Dabei verdarb er es aber auch mit mächtigen Häuſern des Adels: er war 
nicht frei von der Umfittlichfeit des Volkes, die jeit zwei Menjchenaltern 
— troß der jtärfjten Gewalt der Kirche über den Staat und der Alles beherr: 
ihenden geiftlihen Zucht! — erichredend zunahm, er fränfte durch Aus: 
ihweifungen — jo berichtet ſpäte Sage — einzelne dieſer Adelsfamilien 
und übte dann gegen ihre Empörung gejegliche oder vielleicht auch das Geſetz 
überjchreitende Gewalt mit ftarfer Strenge. Es fpricht jehr ſtark zu Gunjten 
des Königs, daß die älteften, feiner Zeit nächſten, aljo glaubhaftejten Quellen 
von all den jpäter gegen ihn geſchleuderten Anklagen nichts wiſſen: er er: 
theilte zahlreihe Begnadigungen, vernichtete ungerechte Urtheile von feinen 
Vorgängern und abgezwungene Schuldurfunden und machte jein Regiment 
im ganzen Weiche beliebt. 

Erjt ein Jahrhundert jpäter taucht in einer ausländischen entlegenen Quelle, 
der Chronik von Moifjac (ca. 818), die Beihuldigung auf, er habe durch jeine 
geihlechtlihen Leidenschaften Prieftern und Laien ein böfes Beispiel gegeben — 
dejjen fie nach Ausweis der Synodalacten wahrlich nicht noch bedurften! — und 
nun wachen von Jahrhundert zu Jahrhundert die Anklagen lawinenartig an: je 
jünger, aljo je unglaubhafter, deſto ſtärker gefärbt find die Berichte: in der Chronif 
von Albayda (—833), bei König Alfons (7 912), Lucas von Tuy (T 1250), 
während der diejem gleichzeitige Erzbiichof Roderich von Ximenez (7 1247) 
ſich durch Unterfcheidung einer beiferen Anfangszeit und eines jpäteren Um: 
ichlages in das Böje zu helfen jucht. Außer jenen Ausfchweifungen werden 
ihm nun vorgeworfen: Zerrüttung der Kirchenzucht, Aufhebung des Cölibats, 
Verfolgung des bejjeren Theil3 der Geiftlichkeit unter Mitwirkung des 
Metropolitans Sindred von Toledo, Trennung der ſpaniſchen Kirche von 
Nom unter der (unmöglihen) Drohung, als Eroberer in der Stadt des 
Pabſtes einzuziehen, Gleihjtellung der zurüdberufenen Juden mit den Ehri: 
jten, Verbot des Waffentragens, Bredhung aller Stadtmauern im Lande 
(außer Toledo, Lion, Ajtorga) (— dieſe Mafregel, gegen die Unterthanen 
gerichtet, jollte dann das ſchmählich rafche Erliegen vor den Mauren erklären, 
was der ſpaniſche Nationalftolz jpäterer Jahrhunderte allzuichmerzlicd fand) 
— endlid Verfolgung des Adels, zumal des Geſchlechtes Kindafvinths, und 
deſſen Führers, des großen Nationalhelden Belayo, des früh von der Sage 
gefeierten, wenn nicht völlig erfundenen Vorkämpfers und Erretters des in 
die Berge geflüchteten ChriftenthHums und Gothenthums gegenüber dem Islam. 
Witifa jtarb natürlihen Todes im ruhigen Beſitz der Macht (Februar 710), 
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die entgegengejegten Berichte find jpäte Erfindungen. Sein Nadjfolger, der 
Ichte Weſtgothenkönig, Noderich, gehört faſt nur mit feinem Namen der Ge: 
ihichte an: die Handichriften des Gefeßbuches, welde in den Königsver— 
zeichnifjen ihn nennen, find die einzigen fichern Belege, daß er überhaupt 
eriftirt hat: Fälfhungen find feine angeblihen Münzen und feine Grab: 
ihrift (zu Viſeu in Portugal). Der Eifer und die Eiferfuht ſpaniſcher 
Genealogen, welche Frankreich nicht den Ruhm gönnten, die ältejte chriftliche 
Monarchie zu heißen, hat im jpäteren Mittelalter zahllofe und ganz unge: 
heuerliche Fabeln theils mit Bewußtjein erfunden, theils mit falſcher Gelehr: 
jamfeit und in äußerſter Kritiffofigfeit combinirt: jpanifche Könige des XVII. 
Sahrhunderts follten nit nur von Don Pelayo und Kindafvinth, fondern 
von Theudis, Theoderich, Kaifer Theodofius abjtammen: jo hat dieje rabiate 
Genealogie zwiſchen Witifa und Roderich einen König Ncofta eingejchoben 
— der lediglich ein Lefefehler (für a causa) ijt, aber auch mit Gattin und 
Kindern beichentt wurde! (Bol. Könige V, 227 u. Anhang.) 

Alles, was fih) an den Namen König Roderihs, „Don Nodrigos“, 
fnüpft, ift früh umranft und umwoben von dem ebenjo reizenden als un: 
durchdringlichen Schlinggewächs ſpaniſch-chriſtlicher und maurifcher Volks: und 
Kunſtdichtung, von einer ritterlichen Romantik, welche ihre duftigen Blüthen 
um dieſe Geſtalten geflochten hat. Wie friſche Waldblumen zu gemachten 
Flitterkränzen verhält ſich jene Poeſie zu den gelehrt fabricirten genealogi— 
ſchen Fabeln, welche ſpätere nationale Eitelkeit mit dem ſtaubigen Apparat 
gefälſchter Stammbäume um die letzten beiden Gothenkönige geheftet hat. 

Roderich, der Sohn eines tapfern Herzogs Theudifrid (eines Enkels oder 
Sohnes Kindaſpinths), den Witika geblendet, ſchwingt ſich nach deſſen Tod mit 
Ausſchluß der Königsſöhne auf den Thron. Dieſe Prinzen und der Statt— 
halter in Afrika, Graf Julian, den der König durch Verführung ſeiner 
ſchönen Tochter, Doña Cava oder Florinda, zu tödtlicher Rache getrieben, 
rufen insgeheim die Araber ins Land. In der Entſcheidungsſchlacht — auf 
einem Wagen, mit acht weißen Zeltern beſpannt, fährt der König in den 
Kampf — gehen die Verräther, denen die Flügel des Chriſtenheeres anver— 
traut, zum Feinde über und Schlacht und Reich der Gothen iſt verloren. 
König Roderich verſchwindet. Im Schilf am Fluſſe findet man ſeine Schuhe. 

So die Sage. Die Geſchichte aber weiß nur zu ſagen, daß das Gothen— 
reich zum Falle längſt gereift war, als der Islam im Siegeslauf ſeiner 
jugendlichen Begeiſternng in Nordafrika erſchien und alsbald den leichten 
Sprung über die ſchmale Meerenge wagte. 

Die alten inneren Schäden des Staates: Adelsparteiiung, Thronſtreit, 
Colliſion von Staat und Kirche, waren unter den letzten Königen wieder 
blutend aufgebrochen; dazu trat ein immer anwachſendes Hauptgebrechen: es 
fehlte an einem ſtarken gemeinfreien Mittelſtand: die Verfaſſungsgeſchichte 
wird das Verſchwinden des kleinfreien Mittelſtandes darthun. Die gothiſchen 
Bauern — ein gothiſcher Handels- und Gewerbeſtand hatte nie geblüht — 
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waren rathloſe Schutzhörige oder rechtloſe Unfreie des geiſtlichen und welt— 
lichen Adels geworden, ohne Verſtändniß und Intereſſe für den Staat, deſſen 
Geſchicke von den Concilien und im Palatium zu Toledo entſchieden wur— 
den, wo nur jene doppelte Ariſtokratie vertreten war: ohne deren Leitung 
zu handeln hatten jene Maſſen längſt verlernt. 

Das ganze Volt aber war und die herrichenden Stände zumeift 
in jeiner nationalen, ftriegeriihen — Wamba muß den Muth bei 
Prügeljtrafe befehlen — und moraliſchen Kraft durch die priefterliche 
Bängelung erjchlafft, durch die Adesgefchlehter im Kampf um die Krone 
tief gejpalten und durd die Miſchung mit den entarteten Romanen ver: 
derbt: es jcheinen in der That gejchlechtlihe Lafter Häufig geworden zu 
fein: dem Fall des Reichs fajt gleichzeitige Quellen faſſen die Katajtrophe 
als Strafe jolher Ausihweifungen. Man fieht, die Sage hat typiich den 
legten Königen Witifa und Roderich die verhängnißvollen Verirrungen ber 
ganzen Nation: Ausfchweifung und Parteihader, beigelegt — das ift die 
geihichtlihe Bedeutung jener Traditionen. Charakteriftiich ift die Klage 
ihon Iſidors, der doc fo felten das Auge auf die Gegenwart wirft, über 
den zunehmenden Lurus der Frauen. 

Die Darjtellung der mauriihen Eroberung liegt nicht in der Aufgabe 
diejes Werkes: ihre reißenden Fortjchritte, nach einer einzigen Feldſchlacht bei 
Xerez de la Frontera am Guadalete, bezeugen die äußerft geringe Wider: 
ftandsfraft des tief geipaltenen Neihes: — das Königthum fällt mit dem 
König: Roderich erhält feinen Nachfolger: — in wenigen Tagen tränften die 
Mauren, unaufhaltfam von Südweſt nad) Norbojt über die Halbinjel Hin- 
braujend, ihre Rofje in den Fluthen des Guadalquivir, der Guadiana, des 
Tajo: rajch nad) einander fielen die feſten Städte Sidonia, Eciga, Cordoba, 
Malaga, Illiberis (Granada): ohne Widerjtand öffnete das ſtärkſte Bollwerf, 
die gefeierte Hauptitadt des Gothenreiches, die wohlgefügten Thore: und fieg: 
reich wehte bald die grüne Fahne des Propheten von den Binnen des alten 
Königsſchloſſes zu Toledo. 

Erſt in der harten Zucht eines Berzweiflungsfampfes, eines Racen— 
und Glaubensftreit3, unter den Entbehrungen und Gefahren des Gebirgs: 
friegs in den Felsichroffen der Sierren und Nevaden, wider verhaßte Unter: 
drüder, wie ihn Spanien dreimal gejehen hat — gegen Römer, Mauren 
und Franzojen — wurde das Volk in feiner Miihung von Romanen und 
Gothen zu neuer Kraft und Tüchtigkeit geftählt, aus welcher es, unter dem 
iymbolishen Zuſammenſchluß durch ein neu auffproßendes Königthum, im 
glorreihen Ringen die ſchöne Blüthe des caftilifchen Ritterthums entfaltet 
und ſchließlich nach 7OOjähriger Herrihaft den Halbmond wieder ganz von 
der pyrenäiſchen Halbinjel vertrieben hat. Der neue Staat diejes neuen 
Volkes — Spanier, feine Gothen mehr — war der Lehensftaat, nicht mehr 
das altgothiiche Königthum. 
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Diertes Capitel. 


Annere Gefchichte der Weſtgothen bis zur Begründung des galliſch-ſpaniſchen 
Vieiches. 


ı. Die Derfaffung. 


Das Wenige), was wir von weftgothiichen Verfafjungszuftänden vor 
dem V. Zahrhundert wiffen, ftimmt mit den uns bei andern Germanen, 
zumal Gothen, befannt gewordenen Einrichtungen (f. Einleitung ©. 68 f. 
und „Sothen” ©. 143) überein und berehtigt ung, ſolche Uebereinftimmung 
wohl aud in denjenigen Rechtsnormen anzunehmen, für welche die Beläge 
fehlen. 

Wir finden aud hier eine Mehrzahl von Gauen, pagi, aus verbundenen 
Geſchlechtern erwachſen, an ihrer Spike Gau-Grafen, Richter, auch wohl erblidhe 
Gau:FKönige, reguli. Ein weſtgothiſches Stammkönigthum, welches alle Gaue 
der Weſtgothen zufammengefaßt hätte, gab es bis auf Mlarich I. nicht. Der 
große oftgothifche Eroberer Ermanarich (ſ. Dftgothen ©. 231) hatte die nahe 
verwandten und benadbarten weſtgothiſchen Gaue zur Anerkennung einer 
lockeren Oberhohheit gebracht, wohl mehr in der Form eines Bündnifies, das 
zur Seerfolge verpflichtete, al3 in Gejtalt wahrer Unterwerfung: jhon vor 
dem Angriff der Hunnen Hatte fi aber dies immer nur leicht geſchürzte 
Band wieder gelöft. Weftgothiiche Gau:Fürften wie Athanarich und Fridigern 
führten unter einander Krieg, befolgten Rom gegenüber ganz verjchiedene 
Politik. Athanarich, der Heide, wird zum Herzog der gegen Balens käm— 
pfenden Gaue geforen. Fridigern, der Chriſt, erhält römische Waffenhilfe 
twider jenen. Beide find nad) der Auswanderung aus den von den Hunnen 
überflutheten Sitzen nur Anführer einer Mehrzahl von Gauen. Erjt Mlarich I. 
gelingt es, ein nationales Königthum wenigftens über die um ihn gejchaarten 
Gaue zu erriten: zahlreihe Weftgothen, Einzelne und ganze Gejichledter, 
halten fich auch jegt in römischen Dienft von jenem Stammkönigthum fern. 
Weſtgothiſcher Volksadel (ſ. Einleitung S. 91) ift nicht nur von dem 
Geihleht der Balthen ficher bezeugt: Alarich gehörte diefem an: zum 
Königthum gelangte dasjelbe erft durch ihn: ob der Name Balths, der 
Kühne (vgl. noch neuenglifch: „bold“), dem Gejchlecht ſchon vor oder erſt 
durch Alarich zufam, ift zweifelig, Die Gemeinfreien (freis, freihals) 
nehmen dem König und dem Adel gegenüber anjangs no) die alte ftolze 
Stellung ein: fie jchütteln im Zorn das lang wallende Haar, ihrer Freiheit 
fihtbar Zeichen: die Byzantiner fahten die einfachen Freien wegen diejer 





1) Aus geſchichtlichen Quellen: reihere Aufjhlüffe gewährt die Sprade. ©. 
unten. 
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ſtolzen Haltung als einen Adel auf. — Uebrigens fehlt es doch jhon in 
diefer Periode nicht an Stellen, welche, zumal um der Armuth willen, die 
feinen Gemeinfreien mit Ausdrüden, wie plebs, humiles, viles als eine von 
dem Adel abhängige, arme, Hilflofe') Volksſchicht bezeichnen: es begreift fich, 
daß ſeit dem Verluft der Seßhaftigkeit auf eigner Scholle die Abhängigfeit 
der ärmeren von den reicheren Sippen ftark zunehmen mußte: zumal die 
politifhen Entiheidungen mußten der Natur der Sache nad) jeßt noch viel 
mehr als in den alten Zuftänden den Fürften und ihrer Umgebung, dem 
raſch erwachienden neuen Adel, dem Dienftadel, zufallen. 

Auch Freigelaffene und Unfreie, Knechte und Mägde find wie durch die 
Sprade (fralet, skalks, thivi), durch die Geſchichte bezeugt. 

Der König hat zwar nit von Rechts wegen die Entjcheidung über 
Krieg, Friede, Bündniß, die Leitung der äußeren Politik, vielmehr ſteht 
diefe der Verſammlung des Volfsheers zu: thatſächlich aber mußte dieſe Ent: 
fheidung jeit der Wanderung aus der Heimat bald auf ihn übergehn: im 
Dienfte oder in Bekämpfung Roms konnte mur einheitliche Leitung und ſtets 
wachſame Beobachtung der kaiſerlichen Politif da? Volk retten. Der König 
übt den Heerbann über das nad) dem Decimalſyſtem in Behn:, Hundertz, 
Tauſendſchaften gegliederte Heer (ſ, Vandalen) und den Gerichtsbann: 3. B. 
in Bejtrafung der mit Rom conjpirirenden Ehrijten: er ernennt aud Heer: 
führer und Beamte. Bon Erblichfeit des Königthums begegnen nur Schwache 
Andeutungen: vielmehr wird das Wahlprincip — in diejer Periode von dem 
Volksheer, jpäter von dem Reichsconcil — ſehr beitimmt geltend gemacht, 
zu großem Schaden des Staates.) 


2. Die Eultur. 
a) Allgemeines. 


Was uns von den ulturzuftänden der Gothen, zunächſt der Weit: 
und der fogenannten fleineren Gothen (Gothi minores), aus diejer Periode 
erfennbar, ijt fajt ausnahmslos zu jchöpfen aus dem Sprachſchatz des 
Bolfes, wie ihn uns die herrliche Bibelüberjegung Vulfilas erhalten hat. 
Schon deshalb ift das Werk und die eng mit ihm verbundene Ehriftianifirung 
der Gothen Hier an die Spihe zu ftellen. 

Wir dürfen annehmen, daß der Götterglaube der Gothen im Wejent: 
fihen von dem gemeinzgermanifchem fi) nidyt unterſchied. Die Ausdrüde 
Bulfilas jegen Thieropfer als allgemeine, häufige Eulthandlung voraus: 
er überträgt das griehiihe Wort für Gottesverehrung im Allgemeinen ohne 


1) Auch gothiiche Wörter hierfür begegnen, vgl. Könige VI, 95. 

2) Die aus Vulfilas Sprade auf die Rechts- und Verfaſſungszuſtände fallenden 
Streifliter werden angemeffener zum Theil im Zujammenhange mit den Eultur: 
zuftänden betrachtet. 
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Weiteres mit usbloteins, den Gottesverehrer nennt er den „Götter: bluter‘ 
d.h. der das Blut der Opferthiere zu Gottes Ehren vergießt, fließen madt: 
ebenjo ift ihm Gottesdienjt „Blutung“ d. h. Blutvergießung, Gott verehren 
iſt ihm „bluten machen“, für Gott Blut fließen lafjen, ganz wie im nordiſchen 
Heidenthum; Opfer ift Sudopfer, saubs: d. h. das Schlahten und Sieden 
des Dpferthiers, das zum Opferfhmaufe dient; daher läßt der Heide Atha— 
narich „Sudopfer“ darbringen; auch Brandopfer waren nicht unbefannt: wenig 
ſtens geräth Qulfila bei dem griedhifchen Wort Holokautoma (Berbrennung 
im Ganzen, Ganz:Brandopfer) nicht in Verlegenheit: er überträgt es friſch— 
weg mit Ala-brunsts. Dagegen das orientalifche Räucheropfer war der gothi- 
Shen Sitte fremd: daher blieb das griechifche Wort und ebenjo Aroma un: 
überfegt. Die Opfer wurden auf Altären, d. h. urfprünglid) dem Herdjtein 
dargebradjt: das gothifhe Wort für „Tiſch“, biuds, bedeutet urfprünglich 
„Altar“, auf dem man den Göttern darbietet, Opfertiich, erjt jpäter Tiſch 
überhaupt. 

Die ſemitiſche Geftalt des Beelzebub hatte feine Analogie im Germa— 
nischen: daher der Name unübertragen blieb. Auch der „Diabolos“ des 
neuen Teſtaments ijt in jeiner Eigenart durchaus ungermaniſch: daher blieb 
auch er manchmal umüberjegt. An andern Stellen wird aber dafür wie für 
Dämon, Dämonium, Satanad der allgemeine Ausdrud „Unhold“ gewählt: 
auch bejefjen fein heißt: „einen Unhold haben“. Dabei ijt merkwürdig, 
daß, ohne jede Beranlafiung durch das Griechiiche, ja in Abweichung von 
demjelben, ſtatt des männlichen Gejchlehts (oder des Neutrums) das weib— 
liche Geſchlecht: die Unholdin (unhulpo ftatt unhulpa) gejegt wird, jo da 
man jchädliche Gewalten meist als weiblich gedaht annehmen darf. Vulfila 
hätte gewiß noch gar mancden gothiichen Götternamen oder Bezeichnungen 
für halb-göttliche, elfifche, rieſiſche Mittelwejen von übermenſchlicher Natur 
ung nennen, verwandte VBorjtellungen, 3. B. die Engel Gottes und einmal 
aud des Teufels (Mathäus XXV, 11), mit den gothifchen Analogieen wieder: 
geben fünnen: aber offenbar vermied er es. abjichtlich, feinen Gothen die 
alten Götter und deren Namen in Erinnerung zu rufen: die Chriftianifirung 
ging troß des ſtarken Drudes der Kaiſer, der unendlich überlegnen römischen 
Eultur, der Uebermacht der neuen Lehre als Staatsfirde des Neiches ziemlich 
langjam vor ſich: noch jpät finden wir jogar am Kaiferhof eine ftarfe heid- 
niſche Partei unter den Gothen. Unüberſetzt blieb der Göße des Reichthums 
Mammon oder er wird übertragen — ſehr naiv — mit faihu-prain, „Zieh: 
Gedräng” d. h. Vermögens: Fülle. Eine Feuerhölle — gehenna ignis — fehlt 
der germaniichen Mythologie: daher blieb das Wort unübertragen. Dagegen 
für den Hades, das Neid) der Schatten, wird ganz richtig und feinfühlig 
das Reich der Göttin Hel, goth. Hali verwendet: halja: ohne Artikel, wie 
im Nordiichen z. B. fahr zu Hel; auch das Wort für die menjchenbewohnte 
Erde midjungardhs ift ganz das midhgardh der nordiihen Mythologie. 
Einmal wird Dämon mit skohls wiedergegeben, was nicht auf den Wald 
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(agj. scucea), richtiger auf ski, ſchaden zurüdzuführen iſt, alfo nicht Wald: 
geijt, jondern Schädiger bedeutet. Unüberſetzt blieben ſpecifiſch jüdische Be— 
griffe wie Sabbat, Paſcha, Palm, Prophet, Belial, auch Martyr, wegen 
Mangels entjprechender Wörter: andere, für welche die Sprache nicht ver: 
jagt haben würde, blieben unverändert, weil der Weberjeger, der ohnehin 
aus Gewifjenhaftigfeit möglichſte Worttreue anjtrebte, aus frommer Scheu 
feine Uebertragung wagte: dahin gehören Evangelion, Eudariftie, Ekkleſia, 
Epiffopos, Apoftolos, Pentefojte: aber auch, wohl aus andern Gründen, 
Diakon, Härefie, Synagoge. Die heidniihen Priefter hatten geheißen: 
Gudja (vgl. die altnordiihen Godhen auf Island), dies Wort wird nur 
für die jüdischen, nicht für die hrijtlichen Priefter verwendet, deren grie: 
hiihe Namen Presbyter, Diakon beibehalten werden, ebenfo wird das 
Wort für den heidnifchen Tempel, albs, nur für den zu Serujalem ge: 
braucht (manchmal auch gud-husa, alhs gups), die chriſtliche Efflefia bleibt 
unverändert. Die veligiöfen Feſte der Juden (Paſcha, Laubhüttenfeft) 
werden mit dulps übertragen: dies Wort bezeichnete wohl die großen Volks— 
verſammlungen, welche ja auch religiöfe Weihe hatten, Opferverfammlungen 
waren. 

Was wir, abgejehen von diefem Material aus Bulfilas Sprachſchatz, 
von gothiſchem Götterdienft willen, ijt leider wenig: doch Ein Zug bejtätigt 
in jehr erfreufiher Weije die Uebereinftimmung des Gothifchen mit dem 
ſonſt befannten Germanifchen: befanntlich ift eine der wichtigften germanifchen 
Eufthandlungen, daß Götterbilder auf Wagen, vor welche geweihte Thiere 
geihirrt find, feierlichen Umzug halten durd) die Gaue: wir erfahren nun, 
das Athanarich der Vertheidiger der durch die hriftlichrömische Propaganda 
bedrohten Götter als Beweis der Treue gegenüber den alten Göttern ver: 
langt, daß vor einem Gottesbild, das auf einem Wagen von Dorf zu Dorf 
gefahren wird, Opfer dargebradht werden. Wir ſehen ferner in der Dar: 
itellung der Siege des Theodofius über die Gothen, wie eine gothijche 
Priefterin einen von Hirichen gezogenen Wagen geleitet, auf welchem Götter: 
bilder fahren: ein Hirſchgeſpann eignete aud) einem gothifchen König, welchen 
Aurelian befiegte. Der König hatte priefterliche Functionen für feinen Gau 
wie jeder Hausvater für fein Haus: er hatte die Berleugnung der Götter 
zu verhüten oder zu bejtrafen, um Zorn und Züchtigung der verlegten Götter 
von dem Volke fern zu halten. Daher handelt Athanarid völlig richtig und 
pflihtgemäß, als er, die zugleih Freiheit und Nationalität bedrohenden 
chriſtlich römiſchen Einflüffe befämpfend, mit gewaffnetem Gefolge von Dorf 
zu Dorf zieht, jenes Götterbild mit fich führend, Opfer vor demjelben ver: 
fangend: alle Dorfbewohner müfjen von dem Opferfleiſch genießen d.h. an 
dem Dpferihmaufe Theil nehmen und auch hiedurch ihre heidniſche Ge: 
finnung und die Verehrung der Götter bezeugen. 
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b) Die Chriſtianiſirung der Gothen. Vulfila und ſein Werk. 


Das Chriſtenthum ward den Gothen wie den Weſtgermanen durch Ver— 
mittlung des Römerreiches und ſeiner Cultur bekannt: als Söldner in 
römiſchem Dienſt, als Nachbarn römiſcher Grenzländer, in welchen Chriſten 
nicht fehlten, durch Gefangene und als Gefangene, z. B. in den Streifzügen 
in Aſien, mußten fie es ſchon im Laufe des III. Jahrhunderts kennen ge— 
lernt haben. 

Wenigitens fteht feit, daß zu Anfang des IV. Jahrhunderts Zahl und 
Drganijation der Chriſten unter den Gothen ſchon ausreihend war, einen 
gothiichen Biſchof Theophilus zu dem Concil von Nikäa 325 abzuordnen. 
Ein Schüler diefes Theophilus war der gothiihe Martyr Nifetas, der in 
der „Berfolgung” durch Athanarich den Tod fand. Chriſtliche Gothen aus 
jener Zeit erwähnen die Kirchenlehrer wie Wthanafius, Cyrillus und 
Under. Im Großen aber ward die Belehrung erjt betrieben, jeit Con: 
ftantin das ChriftenthHum zur Staatsreligion erhoben hatte: man muß fich 
erinnern, daß gerade diejer Kaifer das Foedus mit den Gothen jchloß, in 
Folge deſſen fie lange Ruhe hielten: wer ſich dem Gewaltigen empfehlen, im 
faiferlihen Reich und Dienſt gedeihen wollte, mußte in die neue Staats- 
fire eintreten. 

In die Mitte diefes Jahrhunderts nun fällt die Belchrungsarbeit des 
ausgezeichneten Gothenapoftels Wulfila: ähnlih wie Luther erfannte der 
wunderbar begabte Mann, weldy unvergleihliches Rüſtzeug für die Verbrei— 
tung des Chriſtenthums unter jeinen Stammgenofjen die Ueberjegung der 
Bibel, zumal des neuen Tejtaments in ihre!) Sprade fein würde. Und 
man weiß nicht, was man höher bewundern foll: den Muth, mit welchem 
der Gothe das außerordentlich Schwierige Werk angegriffen, oder den genialen 
Geift, mit welchem er es vollendet hat. Man erwäge, daß die gothiiche 
Sprade bisher nur die heidniſche Götter: und Heldenfage und Poefie dar: 
gejtellt Hatte: gothijche Proja:Werfe, ja eine gothiſche Schrift Hatte es nicht 
gegeben. Und num follte in diefer Sprache wiedergegeben werden ein Wert, 
in welchem die höchſt fremdartige jüdische Theologie und der Myſticismus 
neuplatonifcher Jdeen vom Logos, ja jpikfindige haarjpaltende Lehren über 
die Gottmenschlichkeit Chrifti einen jo großen Theil des Inhalts bildeten: 
die jchlichten herzerhebenden Worte Ehrijti jelbjt verichwanden ja vor der 
Fülle des übrigen höchſt jchwierigen Stoffes. 

Bulfila?), geboren a. 318, geftorben fiebzigjährig 388 (vielleicht aber 


1) War doc) die Kirchenjprache diejer gothiihen Chriften nicht Latein oder Grie- 
chiſch, jondern Gothiſch. 2) Sein Geſchlecht ſtammte aus Sadalgothina bei Parnaſſus 
in Kappadokien: doch ſcheint der gothiſche Name Vulfila Vermiſchung dieſer kappado— 
tiichen Gefangenen (wohl aus den Streifzügen von 253 —268, ſ. Oſtgothen ©. 229) 
mit Gothen zu beweijen. 
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richtiger, nad) Beſſel, gejtorben 381, geb. 311, denn 330—335 ging er ſchon 
mit einer gothiſchen Gejandtihaft nach Byzanz), hatte als arianiſcher Lector, 
dann jeit 341 als Biſchof gewirkt, geweiht auf einer arianiſchen Verſamm— 
lung zu Antiohia von Eujebius von Nifomedien, einem der Häupter des 
Arianismus, bevor er, der erjten der gleich zu erwähnenden „Chriftenver: 
folgungen” Athanarichs (wohl vor 354 begonnen) ausweidhend, mit zahl: 
reihen Ehriften über die Donau ging (c. 348) und unter dem Schuß der 
Römer in Möfien um Nifopolis am Fuß des Hämus Zufluht fand: dort 
fiedelten dieſe „Kleinen Gothen“, „Möſo-Gothen“ in friedlihem Aderbau 
den Römern unterworfen: noh 33, Jahre wirkte er hier als Bifchof 
diefer Auswanderer (nicht des ganzen Gothenvolfes), unterjchrieb auf 
der Synode zu Conjtantinopel 360 das arianijhe Belenntniß (mas 
freilich, aber mit Unrecht bejtritten wird) und ftarb dafelbjt während eines 
zweiten Concils, auf dem er eine neu fich bildende Secte zur Ruhe bringen 
jollte, 388. 

Die muthvolle Führung feines ausgewanderten Volfes in den ſchwierig— 
jten Gejhiden hatte dem ganz hervorragenden Mann nicht nur unter feinen 
Stammesgenofjen, auch bei dem Kaifer Theodofius und den Römern höchite 
Ehrung verdient: einen zweiten Mofes rühmte man ihn. 

Zu feinem Nachfolger!) konnte ein Volksgenoſſe gewählt werden, fein 
„Schreiber Selena, deſſen Vater Gothe, dejjen Mutter eine phrygifche Pro: 
vinzialin war. Neben diejen arianifhen Gothen beftanden auch Gemeinden 
fatholijcher Gothen: für diefe ſetzte Chryſoſtomos, jeit 397 Patriarch von 
Eonjtantinopel, Unila als „Bifhof von Gothien” ein, der aljo mit Vulfila 
durchaus nicht verwechjelt werden darf. Diejen fatholiichen Gothen gehörten 
wohl aud an die eifrigen Bibelforiher Sunja und Frithila, welche ſich 
von Hieronymus Widerſprüche der griehiichen und der lateinischen Ueber: 
tragungen des alten Teſtaments aus dem hebrätichen Urtert löſen ließen. 

Ueber das großartige Bibelwerk Bulfilas mag hier das Folgende?) 
genügen. 

Bruchſtücke dieſer Ueberjegung, größeren Theils aus dem neuen Tejta- 
ment, finden fi durd Europa Hin verftreut: in Mailand, in Turin, in 
Wolfenbüttel, in Upfala: hier der pracdhtvollite Ueberreſt: Gold und Silber: 
ihrift auf purpurfarbenem Pergament, feines filbernen Einbandes wegen 
Codex argenteus genannt.°) 


1) Sein Schüler Auxentius, deſſen Schrift über Bulfilad Leben und Werke und 
erhalten, war Biſchof zu Doroftorum (Siliftria).. 2) Vgl. Wadernagel, Gejchichte 
ber deutichen Literatur. Zweite vermehrte und verbeflerte Auflage, bejorgt durd 
Martin. Bajel 1877. 1,20 f. 3) Derjelbe ift vielleicht bei einem der zahl- 
reihen merowingiſchen Raubzüge in dem jüdgalliichen oder ſpaniſchen Wejtgothenreich 
erbeutet und in ein fränkiſches Klofter gebradt worden: jo nahm im Jahre 636 
Ehildibert aus dem eroberten Narbonne zwanzig mit Gold und Ebdelfteinen bejeßte 
Evangelienbände mit, Gregor. Turon. hist. Francor. IV, 10; allerdings fanden ſich 
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Vulfila, der außer dem Gothiihen das Griechiſche und das Lateinijche, 
nicht aber das Hebräijche, beherrichte, übertrug das alte Tejtament aus der 
griehiichen Verfion der fogenannten Septuaginta, das neue aus dem griechi— 
ihen Text, jedoh unter vielfacher Berüdfichtigung der lateinifchen Ueber: 
jegung. Er übertrug mit geziemender Gewifjenhaftigfeit, knechtiſch aber 
nicht; die Bejchaffenheit jeiner Sprache geftattete ihm noch einen näheren 
Anſchluß an die Urjchrift als Luther im Deutichen möglich war. Dod wid 
er aud ab, wo die eigene Sprache es verlangte'), jeßte 3. B. den gothiichen 
Dual ftatt des Plurals im Tert. „Eine faſt durchaus wohlgelungene Arbeit: 
und zugleid die erfte Bibel in germanifcher Zunge, die erjte germanijche 
Proja, überhaupt die erjte noch erhaltene Schrift und der erjte Name unjerer 
ganzen großen Literaturgefhihhte . . . Und es jteht nicht allein: nicht nur 
Vulfila ſelbſt Hat noch Anderes gothiſch geichrieben und überjeßt, was uns 
verloren ift, nad ihm (vielleicht erjt im VI. Jahrhundert, von einem Weſt— 
gothen) ward eine Erläuterung des Evangeliums Sanct Johannis verfaßt 
unter Benugung des Commentars Theodors von Heraflea, des jogenannten 
skeireins, die man früher für Vulfilas Werk und für eine Weberjegung 
des erwähnten Kommentars, auch wohl für eine Evangelien- Harmonie ge: 
halten hat.” 

Hohe Vollkommenheit der gothiichen Sprade zeigt Wulfilas Werk: 
„Hier walten noch und entwideln ſich die Sprachgeſetze in reichjter, aber in 
feitgegliedeter Mannigfaltigkeit, Hier no in wechjelnden Lautfarben und 
ſtets wechjelnder Geftalt der Worte”: das Gothiiche kann noch den Accufativ 
und Vocativ vom Nominativ unterfheiden, den Dual (die Zweizahl) vom 
Plural (Drei: und Mehrzahl) bei Beiwörtern, Fürwörtern und Redewörtern. 
Die Sprache gliederte fih in Mundarten (3. B. das Vandalifche) und hat 
in der furzen Zeit, für welche uns Quellen zur Verfügung ftehen, eine 
verändernde Entwidlung durchlebt (3. B. die Nominativendung -s bejeitigt) 
und zahlreiche Fremdwörter aufgenommen: aus dem Hunnifchen, vermöge der 
langen Unterwerfung oder doch Nachbarſchaft (Eigennamen), zumal aber aus 
den beiden Sprachen des Kaijerreihs. Sehr mädhtig war diefer Einfluß 
auf Geftaltung der Schrift der Gothen. Das jhon vor Vulfila von den 
Gothen auch zu Schriftzweden verwerthete Runenalphabet eignete ſich nicht 
zu leichter Verwendung auf Bapyros oder Pergament (ſ. Abth. I, ©. 121, die 
Nunen waren ja in Holz oder ähnlich hartes Material „gerigt‘ worden) und 


aber die jpäteren Mailänder und Wolfenbüttler Handichriften in dem Klofter Bobbio 
in Italien, was alſo auf oftgothiiche Befiger deuten würde; auch aus Italien führten 
ja die Franken häufig Beute nach Gallien; 1563 taucht die erfte directe Kunde von 
der Handichrift auf, 1569 wird fie als in dem Klofter Werden an der Ruhr ver- 
wahrt genannt, zu Ende des XVI, Jahrhunderts Fam jie nah Prag, wo fie furz 
vor Abſchluß des weitfäliichen Friedens 1648 die Echweden erbeuteten; fie ward der 
gelehrten Tochter Guſtav Adolfs, der Königin Ehriftine, nach Etodholm gejandt. 


— 


1) Wackernagel-Martin ©. 21. 
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nicht zur Wiederabgabe aller im Bibelwerf vorkommenden Laute. Der Ueber: 
jeßer legte daher ziwar das NRumenalphabet zu Grunde, ließ 3. B. p für w 
jtehen und näherte nur das gothiihe Th dem griehiichen  (psi), aber er 
machte alle gothiiche Zeichen den entjprechenden griechifch:römischen (die 
freifih unter fi abwichen) ähnlicher und ließ vermuthlich ftatt der edigen, 
geraden, für das Riten in Holz beftimmten Linien der Runen rundere, für 
das Schreiben auf Papyros oder Pergament mehr geeignete eintreten: 
dann fügte er einige den antiken Sprachen entlehnte Zeichen neu hinzu: jo das 
griechiſche & (zeta), x (kappa), m (pi) und für die Zahl 90 das y (chi), das 
fateinifche q, b, j (für dies aber g, weil damals die Lateiner g vor e wiej 
ſprachen und vor a wie g): neu erfand er das Zeichen für das im Gothijchen 
jehr Häufige hv: endlich führte er an Stelle der gothifchen die griechifche 
Reihenfolge des Alphabets ein und brauchte wie die Griechen die Bud): 
jtaben im diejer Folge zugleich als Zahlzeihen (Ziffern). Die Namen aber 
der einzelnen Buchjtaben blieben die altgewohnten gothifchen. „Mithin ijt 
Bulfila zwar nicht der Erfinder der gothiihen Buchftaben, doch jedesfalls 
der Schöpfer des Alphabet3: man fonnte ſchon vor ihm jchreiben: er aber 
zuerjt gab dieſer Schrift eine ausgedehnte Anwendbarkeit. Cie blieb nun 
auch nicht auf die Literatur beſchränkt: fie diente num auch dem Alltags: 
feben und es bildete jich für deſſen Bedürfniffe aus und neben der lang— 
jamen und jchweren „Uncialjchrift” der Bücher noch eine fchneller fließende 
„Surjivichrift”, von der ſich Beiſpiele in gerichtlichen Urkunden der itali- 
ihen Dftgothen (zu Ravenna, Neapel und Arezzo) erhalten haben.“ 

Es liegt in der Natur der Dinge begründet, daß die für das Chriften- 
thum durch die Römer gewonnenen Gothen in den Römern wie ihre Lehrer 
jo ihre Freunde und Beichüger erblidten. Darin foll kein Vorwurf Liegen: 
es iſt vielleicht aud einzuräumen, daß die befehrten Gothen in der Annahme 
des Chriſtenthums und der von demjelben unzertrennlihen römiſchen Bil: 
dung einen Culturfortfchritt vollzogen. Aber andrerjeit3 leuchtet ein, daß 
diefe Ehriftianifirung, welche zugleich; eine Romanifirung war, dieje Hin: 
neigung und Unterordnung die größte Gefahr für die gothiiche Nationalität 
und Freiheit war. Die Heiden vertreten in Nothwehr der Selbjterhaltung 
zugleich mit den alten Göttern die alte Freiheit und die gothiſche Volksart. 
Diefer Gegenſatz wiederholt fi) von da ab — es iſt das erjte Beiſpiel — 
durch die folgenden Jahrhunderte bei allen Belehrungen der Germanen: die 
Epriften find überall die Angreifer, die Neuerer, welche mit Hilfe fremder 
Waffen die alte Berfaffung und die alte Volksart, die unjcheidbar mit dem 
alten Glauben zufammenhängen, bedrohen. 

Die heidnifchen Germanen laſſen faft ohne alle Ausnahme die chrift: 
ide Propaganda lange Zeit ungeftört gewähren. Der Polytheismus fann 
tolerant fein und iſt es meift: er erfennt die Eriftenz der Götter anderer 
Völker an: gewiß ward fein Germane geftraft, der in römiſchem Waffen: 
dienft den Jupiter und Mars fennen gelernt hatte und auch in die Heimat 
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zurüdgefehrt jenen offenbar jo mächtigen, Sieg verleihenden Göttern neben 
Wotan und Ziu Opfer bradte. Nun Hatte Rom einen andern Gott ange: 
nommen: unverwehrt blieb es den Gothen, diejen neuen Gott zu ehren. 
Dazu fam, daß bei den Germanen nicht wie bei den Juden, Kelten, zum 
Theil auc bei den heidniſchen Römern ein herrichjüchtiger, macht- oder (bei 
den Römern) doc einflußreicher Priefterjtand waltete, der an der Fernhal: 
tung jeder Propaganda ein Lebensinterefje gehabt Hätte. Endlich: die nur 
ſchwach erjt entwidelte Staatsgewalt hatte nah) germaniiher Anſchauung 
zunächſt gar feine Zuftändigfeit, die Verbreitung neuer Lehren an fi zu 
hemmen oder zu ftrafen. 

Nur unter zwei Gefichtspunften fonnte, ja mußte auch der damalige 
Germanenſtaat einſchreiten. 

Einmal, wenn die Chriſten mittelbar oder wenn ſie zweitens unmittel— 
bar den Staat bedrohten oder ſchädigten: beides thaten ſie faſt ohne Aus— 
nahme in jedem Fall der Propaganda. 

Nicht nur weigerten ſie die Naturalbeiträge zu den Götterfeſten, Opfern, 
welche, mit dem Ting verbunden, zugleich politiſche Bedeutung hatten und 
die nationale Zuſammengehörigkeit im gemeinſamen Cult der Stammesgötter 
zum Ausdruck brachten — ſie gingen angreifend vor. Der Eifer der frem— 
den Prieſter und deren Neubekehrten ſchalt laut die alten Volksgötter Götzen, 
Lügengötter (galiuga-guds), leugnete ihre Exiſtenz oder — häufiger — erklärte 
ſie für böſe Geiſter, Dämonen, Teufel. Sie verbrannten die Haine und 
Holztempel, zerſchlugen den Heiden ihre Götterbilder, hemmten mit Gewalt 
ihre Opfer. 

Kein Zweifel, daß dadurch die Götter furchtbar beleidigt wurden und 
fein Zweifel, daß fie, blieb ſolcher Frevel ungeſtraft, Recht und Neigung 
hatten, durch Unſieg, Mißwachs, Hunger, Seuchen, Elementargewalten König 
und Volk zu ſtrafen, welche ſolche Götterläſterung duldeten. 

Beleidigung der Götter iſt daher mittelbar Bedrohung des Staates: 
der König darf ſie nicht dulden: wenn der König in andern Fällen nach 
offenbaren Zeichen des Götterzorns in Unſieg, Mißwachs u. ſ. w., falls das 
Verbrechen oder der Verbrecher unentdeckt bleibt, um deswillen die Götter 
grollen, ſich ſelbſt als Opfer darbringen muß, die Götter zu verſöhnen, 
ſo ſpringt in die Augen, daß er die volkskundigen Götterbeleidiger hemmen 
und ſtrafen muß — aus gleichem Grunde. 

Zweitens aber konnte auch unmittelbarer Landesverrath der Chriſten 
kaum ausbleiben: kam es zur Reibung mit den Heiden, ſo riefen naturgemäß 
die Chriſten ihre Lehrer, Freunde, Glaubensbrüder, die Römer, ins Land, 
auch um den Preis der Freiheit Schutz ihres Bekenntniſſes erkaufend. 

Den Römern aber — hieß der Imperator Tiberius oder Conſtantin, 
betete er zum Jupiter des Capitols oder zu den Heiligen oder zu gar nie— 
manden — war immer und blieb ein Hauptvergnügen und Hauptmeiſterſtück 
der Politik, Zwietracht unter den Germanen zu ſäen oder die ohnehin ſtets 
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üppig wuchernde zu fördern und in Unterjtügung der ſchwächern Partei die 
jtärfere zu vernichten, dann aber durch die Schüßlinge zu Fnechten. 

Und nun war ja dieje Politif des Völfermords vollends ein frommes, 
Gott und den Heiligen gefälliges Werk geworden: die Vernichtung oder 
Bwangstaufe der germaniichen Heidenshaft und Freiheit ficherte, wie die 
Herrihaft auf Erden, jo zugleich die ewige Seligfeit im Himmel. 

Da diefe Motive und Vorgänge ſich bei allen Germanenbefehrungen zu 
wiederholen pflegen, (ganz ebenſo übrigens im Verhältniß des katholischen 
Befenntnifjes zu dem arianiſchen: man hat nur jtatt Heiden „Ketzer“ und 
jtatt Chriften „Rechtgläubige” zu jeßen,) werden fie hier ein für allemal 
erörtert: in jpäteren Fällen genügt dann die Verweifung auf diefe Dar: 
jtellung. 

Ganz wie oben gejchildert verliefen die Dinge auch bei der Belehrung 
der Weſtgothen und den hieraus erwachjenden Chriftenverfolgungen. 

Fridigern, ein Gaufönig oder Gaugraf, dejjen Gebiet den Römern näher 
lag, als das feines mäcdhtigern Nahbars Athanarich, gerieth mit diefem in 
Streit: aus unbekannten Gründen, wohl urſprünglich nicht aus religiöfen. 
Befiegt floh er über die Donau zu feinen Freunden, den Nömern, erbat 
und erhielt römische Truppen zur Unterjtüßung und ward von dieſen mit 
Gewalt zurüdgeführt und wieder eingejegt. Ob er jchon vorher Chriſt ge: 
wejen oder erjt jet, während des Aufenthalt3 im römijchen Gebiet Chrift 
wurde, ijt nicht zu entjcheiden: jedesfalls wurde von nun an fein hriftliches 
Belenntniß ein wichtiges Band zwijchen ihm und Nom: er war es, welcher 
die Belehrung feiner Gauleute ind Werk ſetzte. Da ift es denn fehr be: 
greiflih, dap Athanarich ſich der politisch für ihn todesgefährlichen Propa— 
ganda nad) Kräften zu erwehren jucht: denn Chriſt werden hieß römiſch 
gejinnt werden. Er läßt den eifrigiten Belehrer, den Priejter Sanjala, ver: 
haften, zieht mit ſtarken Schaaren von Bewaffneten — wohl feine Gefolg: 
ihaft als Kern, dem ſich Theile des Heerbanns anſchloſſen — „Räuber“ nennen 
fie die kirchlichen Aceten des h. Saba — von Dorf zu Dorf, befiehlt, vor 
dem mitgeführten Götterbild zu opfern, von dem Opferfleifch zu effen, be: 
fragt die Dorfgenofjen auf ihren Eid, ob Chriſten hier wohnten, „bejtraft 
diejenigen, welche die volksthümliche Gottesverehrung geftört” (in Verwir: 
rung geftürzt, „vernichtet“ iſt der Ausdrud der kirchlichen Quelle ſelbſt), ver: 
urtheilt Priejter und Laien, welche den Nüdtritt ins Heidenthum weigern, 
zum Tode und läßt — angeblih — einmal eine ganze Chrijtengemeinde, 
welhe in ihr als Kirche dienendes Zelt geflüchtet, fammt dem Holz: und 
Linnen:Bau verbrennen. Diefe Vorgänge beginnen vor 355 oder 354, 
vor dem offnen Kampf mit Fridigern. 

Als nun dieſer Rival aus dem römijchen Gebiet, wohin zu flüchten 
Athanarich ihn gezwungen, gejtügt auf die römischen Waffen, zurüdtehrte, lag 
in diefer gewaltjamen NReftauration eines Feindes durch Rom unzweifelhaft 
der Bruch des kurz vorher im Jahre 369 zwischen Rom und Athanarich ges 
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ichloffenen Friedens. Es ift daher ganz begreiflich und begründet, daß nun 
mehr Athanarih in den Chriften getvordenen Gothen zugleich die Römer 
befämpft und verfolgt: 370— 372; daß er, wie eine firhliche Duelle jelbit 
jagt, „aus Haß gegen die Römer den Namen der Ehriften austilgen 
wollte in feinem Bolt”. Wir acceptiren diejes Geſtändniß, dab das Motiv 
der neuen Chriftenverfolgung lediglich ein national:politifches war: fie bezwedte 
Selbjterhaltung der Freiheit und der Eigenart des Gothenvolks. Daraus 
erflärt fi) auch, daß viel jchärfer die arianiſch als die fatholiich gewordenen 
Gothen verfolgt wurden, jo daß die DOrthodoren mit einem gewiffen Neid 
einräumen müſſen, „Damals gewannen jene Neger den Ruhm einiger Marty: 
rien“. Denn Kaiſer Balens, der eifrige Arianer, war eben Beſchirmer 
und Borfämpfer der arianifhen Gothen: diefe waren ungleich zahlreicher 
und politiich gefährlicher als die wenigen, von Rom minder gejhütten 
katholiſchen Gothengemeinden. 

Sehr bald jollte der Erfolg lehren, wie begründet die Beſorgniß Atha= 
narichs und der Nationalpartei, der Vertheidiger gothifcher Freiheit, vor der 
Verbindung der gothiichen Ehriften mit Rom gewejen war: „unter Boraus: 
tragung des Kreuzes” erfechten jebt Fridigern, die gothiſchen Arianer und 
die zu ihrer Hilfe das Land überziehenden Legionen in offner Feldſchlacht 
durch das Uebergewicht römischer Waffen, vielleicht jet auch der Zahl, den 
Sieg: Athanarich muß flüchtig mit Wenigen das Land räumen und alsbald 
nimmt die Befchrung immer größere Berhältnifie an. 

„Als er ſich von feiner Niederlage, aber nicht von feiner Gottlofigfeit 
erholt Hatte und wieder zurüdfehrte, verfolgte er jehr begreiflichermweije das 
Kreuz, das Feldzeichen, unter dem ihn feine Feinde gefchlagen hatten. Aber 
bei allen diejen Berfolgungen hat man wie üblich die Zahl der Martyrer 
und die Grauſamkeit der Heiden jehr ftarf übertrieben. Ganz apofryph 
find die zweiundzwanzig gothifchen Martyrer, welche unter dem 26. März 
angeführt werden, wie jhon die zum Theil componirten, zum Theil faljch 
verjtandenen gothiihen Namen und die vorausgejehten unmöglichen poli: 
tiſchen Berhältnifje darthun. Glaubwürdig find die Acten des hl. Saba 
viel mehr als die des Hl. Niketas. Wir erfahren, daß ohne irgend welchen 
Fanatismus die Heiden dieje hriftlichen Belehrungen in der Sippe duldeten, 
während ein anderer Theil der Sippeglieder bei dem Glauben der Bäter 
blieb: al3 nun von Staatstwegen von den Fürften und Beamten Verzehrung 
von Opferfleifh als Zeichen des Nüdtritt3 in das Heidenthum den Getauften 
auferlegt ward, entziehen ſich jehr viele, auch Priejter, dem Martyrium durch 
Flucht zu den Römern. Ja; von Fanatismus der Heiden und echtem Glaubens— 
muth der Chriſten ijt jo wenig die Nede, daß jehr lange Zeit eine Täu— 
ihung vorhält, welche die Gutmüthigfeit der Heiden und die Gewiſſens— 
verleugnung der Ehrijten mit einander erjonnen haben. Um die Beamten 
glauben zu machen, die Getauften feien zurüdgetreten, diefen aber durch 
Betrug das wirkliche Verzehren von Opferfleiich zu erjparen und ſie gleich: 
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wohl der Beitrafung zu entziehen, lafjen die Heiden von den Getauften in 
Gegenwart der Beamten Fleiſch verzehren, welches fie für Opferfleifh nur 
ausgeben, während die Ehrijten wiſſen, daß es nicht Opferfleifh. Dieje 
nehmen aljo feinen Anjtand, ihren Glauben durch eine Handlung zu ver: 
leugnen, die den Beamten als Riüdtritt ins Heidenthum gilt, während fie 
dem Chriftengott gegenüber fich darauf berufen, daß jie ja objectiv fein Opfer: 
fleiſch genoſſen. Dieſe charakteriftiiche Anticipation jpäterer „Jeſuitenmoral“ 
dauert ſo lange, bis der wackere Saba in echt chriſtlichem Eifer den Beamten 
den frommen Betrug anzeigt. Aber die andern Chriſten waren mit ſolcher 
Wahrheitsliebe ſchlecht zufrieden: ſie vertrieben den allzu Gewiſſenhaften, riefen 
ihn aber doch bald beſchämt zurück. Als nun König Athanarich auf ſeiner 
Rundfahrt vor dem Dorf eintrifft und frägt, ob es Chriſten enthalte, wollen 
die gutmüthigen Heiden abermals ihre getauften Verwandten retten und 
ſchwören, es ſei kein Chriſt unter ihnen. Und die andern Chriſten ſämmt— 
lich laſſen ſich dieſe Betheuerung gefallen: nur Saba tritt vor und bekennt 
muthig ſeinen Glauben. Der König frägt nach dem „Vermögen“, d. h. nad) 
der Bedeutung des Menſchen in der Gemeinde. Als die Heiden antworten: 
„Herr, er hat nichts, als was er am Leibe trägt“: d. h. alſo namentlich 
feinen Grundbeſitz, alſo keinerlei Einfluß in der Volksverſammlung, ſpricht 
der König verächtlich: „Ein ſolcher kann keinen Schaden anrichten“, und be— 
gnügt ſich, ohne ihn irgend zu ſtrafen, ihn aus dem Thing fortzuweiſen: 
nicht einmal aus dem Dorf, denn ſein Verbleiben wird vorausgeſetzt. Alſo 
nur die Einflußreichen, die Grundbeſitzer, die politiſch gefährlichen Chriſten 
verfolgt der König, nicht einen Chriſten als ſolchen, trotz herausfordernder 
Kühnheit. Das war 370 oder 371. Zu Oſtern 372 wird Saba allerdings 
vom Könige durch Bewaffnete verhaftet: aber wohl nur um deswillen, weil 
er in dem Hauſe eines chriſtlichen Prieſters Sanſala ſich befand, der ſich aus 
dem römiſchen Gebiet, wohin er entflohen (verbannt?) geweſen, zurückbegeben 
hatte. Saba wird erſt gefeſſelt, nachdem ihn die Hausfrau der Hütte, wo 
ſie übernachten, aus leichterer Haft heimlich befreit hat. Die Aufforderung, 
Opferfleiſch zu genießen, beantwortet Saba mit Schimpfreden wider den 
König: „Ekel und ſcheußlich ſind dieſe Speiſen wie Athanarich ſelbſt, der ſie 
jendet”. Einer der Krieger des Königs (der hier Atharid heißt), empört 
über diefe Beihimpfung feines Herren, jchleudert den Wurfjpeer auf Saba: 
das Mirafel, daß die Spite diefen unjhädlich „wie eine Wollflode” berührt, 
macht aber auf den König jo wenig Eindrud, daß er nun die Hinrichtung 
des Chriſten befiehlt. Saba verlangt, dann müfje aud) der chriftliche Priejter 
mit ihm fterben, worauf ihm die Gefolgen des Königs ſehr richtig erwidern: 
„Richt Deine Sadıe ijt es, dies zu befehlen“. Er verkündet vorher noch dent 
Herricher ewige Berdammmiß in der Hölle und wird dann in dem Fluffe Mufäus 
ertränft. Die Reliquien Tieß fjpäter der römishe Dur der Orenztruppen 
auf Kaijerliches Gebiet bringen. Das Gleiche geihah mit der mirafelhaft er: 
haltenen Leiche des Niketas, der, jeines griechiſchen Namens uneradhtet, ohne 
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Zweifel Gothe und zwar dem Volksadel angehörig war: gerade dieſe edle 
Abkunft machte ihn offenbar einflußreich und gefährli: der „gottlofe und 
blutgierige” König ließ ihn während des Gottesdienftes ergreifen mit Vielen 
jeiner Stammgenofjen und ins Feuer werfen. Ein römiſcher Freund des 
Getödteten wünfcht die Leiche, welche mirafelhaft erhalten bleibt, zu holen 
und über die Donau auf römischen Boden zu ſchaffen, wagt dies aber nur 
zur Nachtzeit auszuführen, „aus Furcht vor dem König“, der natürlich nicht 
wünſchen konnte, daß Römer und Gothen gemeinfamer Eultus der Reliquien 
der von ihm Beitraften noch inniger verfnüpfe. 

Alsbald machte die hunniſche Ueberfluthung den Heinen politifchen und 
religiöfen Conflicten der weftgothiichen Fürften ein gewaltiges Ende. 


c) Altgothifche und römifcd»griechifche Cultur bei den Weftgothen. 


Es iſt oft hervorgehoben, daß die Völfer der gothiſchen Gruppe früher 
leichter, reihliher die antife Eultur (und im Zufammenhang damit die Re: 
figion der kaiſerlich römiſchen Staatskirche) aufgenommen haben, als die 
andern Germanen: (die den Gothen ſprachlich nahejtehenden Burgunder ftehen 
ihnen aud hierin am nächſten). Bei VBandalen und DOftgothen finden wir 
diefe Romanifirung erjt im V. und VI. Jahrhundert vor; bei den Wejtgothen 
gewährt uns das Bibelwerf Vulfilas Mittel, Shon im IV. Jahrhundert und 
vor dem Verlaſſen der Donauländer die ftarfe Einwirkung griehiiher und 
römischen Eultur fejtzujtellen: es wird bei den übrigen gothijchen Völkern zur 
gleihen Zeit damit ähnlich bejtellt gewefen fein, obzwar verjchieden abgeftuft, 
je nad) der näheren Nahbarihaft mit den Nömern. 

Auch über den national:gothifhen Eulturgrad, ſofern er nicht von den 
Griehen und Römern entlehnt war, gewährt Vulfila einige Aufſchlüſſe. Das 
Volk lebt immer noch in der Mitte des IV. Jahrhunderts in Leicht gezim— 
merten Holzhütten von Balfen (ansts), und Brettern mit Giebeln (gibla) 
oder in Zelten (hlija, hlepra): bauen heißt „zimmern“ (timbrjan); daher 
wird die berühmte Bibelftelle (Palm 118, V. 22) von den Bauleuten, welche 
den Stein verwerfen, der dann zum Edftein wird, übertragen: die „Zim— 
merer” verwerfen den Stein. Auch der Steinbau und die Burg jind aljo 
„gezimmert”; fogar die Kirche der gothiichen Ehriften ift noch nach) 372 nur ein 
Belt, oxnjvn, nicht ein Steinhaus: und für „Ekklesia, Kirche, in jedem Sinn 
hat Vulfila kein gothiſches Wort (aikklesjo). Die Thüre (daur) kann aud) 
durch bloßes Gitter (haurds, Hürde, Flechtwerf, clathrum) erjegt werden: 
doch ift der Ziegel (skalja), der Edjtein (vaihsastains), der Grundwall, Burg: 
wall (grunda-vaddjus, baurgs-vaddjus) mit unentlehntem Namen benannt. 


1) Dieje dem germanischen Strafrecht zwar nidyt unbelannten, aber jelten ange: 
wendeten Formen der Todesitrafe (Ertränften und Verbrennen jtatt der normalen 
Form des Hängens) erklären jich daraus, daß die Verbrecher gegen die Götter den 
Göttern in diefer Weije geopfert werden. Zodesftrafe iſt Menjchenopfer auch hier. 
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Der Markt, der Hauptplag in der Dorffiedelung, wird naiv mit „garuns“ 
übertragen: „wo die Leute zufammenrennen“, (oder unpafjend mit gaggs, 
der Gang, was fonft für die Wegſcheide (bivins) verwendet wird). Aber 
die Breiteftraße (mAareia«) der antiten Städte fehlte dieſen gothiſchen Dörfern: 
das Fremdwort wird beibehalten oder dur ungenügende Ausdrüde erfeßt: 
fauradaurja, „vor den Thüren“, oder gatvo, die ſchmale „Gaſſe“. Abgejehen 
von den Straßen in Dorf oder Stadt bezeichnet vigs den (breiteren) Weg, 
staiga den (fchmaleren) Steig. 

Die Siedelungen der Gothen werden von den griedhifchen Quellen mit 
dem griehifchen Wort für Dorf (xoun) bezeichnet: doch war Hoffiedelung 
nicht ausgefchlofien, wie die Gejchichte des Hl. Saba zeigt. Das griechiſche 
Wort für Stadt (molıs) überträgt Bulfila ftet3 mit baurgs: es ift die ber: 
gende, ummauerte Stadt: (dev Thurm, upyog, heißt kelikn, was angeblich) 
aus dem Altgalliihen ftammen joll); daher heißt auch die Befeftigung, das 
umwallte Zager: die Beburgung (bibaurgeins). Den Gegenſatz zur Stadt 
bildet das offne Dorf: „haims‘‘, dasjelbe Wort „heim“, welches in fo vielen 
germaniſchen: nordifchen, deutjchen, angeljächfiichen (hier „ham“ wie in Alt: 
baiern) zufammengejegten Ortsnamen begegnet (das unferem „Dorf“ ent: 
iprehende Wort fehlt nicht, Paurp: doch wird e3 nur einmal gebraudt und 
bezeichnet ein andermal das „Feld“); auch die vom griechifchen mol ab: 
geleiteten Wörter werden gothiich entjprechend von baurgs abgeleitet: und als 
einmal der griehifche Tert in dem Wort wuorolıs (Dorf:Stadt, Marft: 
fleden) zwei dem Gothen unvereinbare Gegenfähe verbindet, trennt er, freis 
fih in unrichtiger Uebertragung, beide in Dörfer und Städte (haimom jah 
baurgim). Umgekehrt werden die zum Dorf gehörigen Felder von dem Wort 
haims benannt (haimopli), und mie ſehr das Dorf ganz allgemein als die 
normale „Heimat“ galt, zeigen die Ausdrüde für abwejend: af-haims, und 
heimiſch: ana-haims. Veihs, der geweihte, umfriedete Fleden, wird verwendet 
für Bethlehem: fonft immer auc (wie haims) für “our. Dorf, einmal, wo 
haims früher jchon verbraucht war, auch für die Felder (&yoo). Außer dem 
Haus begegnet uns noh für Schaphaus, Vorrathsfammer (rauısiov) ein 
gothifches, übrigens noch ungedeutetes Wort (hebjo) und für Scheuer (aro- 
Oran) bansts. Mit gothiihen Namen werden die meiften zum Haus und 
zur Hauseinrihtung gehörigen Dinge benannt, ohne Entlehnung fremder 
Wörter: jo das Haus felbft: razn, oder gards, das Umgürtete, vom Zaun 
(faba, Faden) Umhegte, daher ingardis, der Hausgenofje, gardavaldands, der 
Hausherr; es iſt bededt vom Dad, hrots (dem „Berußten“?), die Halle 
(oro«) ift ubizva, die Säule sauils, der Hof, «ur, rohsns, der Vorhof faur- 
gard, der Vorhang, faurhah, die Zwifchenwand, mibgardavadjus. Poeſievoll, 
ihön finnfich ijt gebildet auga-dauro, „Augen:Thor” für Feniter. 

Die reihe Wörterfülle im Sprachſchatz für alle im Aderbau begegnen: 
den Objecte beweist, wenn es nod) des Beweiſes bedürfte, daß damals (ca. 350) 
ihon viele Jahrhunderte den Aderbau als wirthſchaftliche Grundlage des gothi: 
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ſchen Volkslebens gejehen hatten: „diefe Arbeit war jo ſehr die Hauptarbeit 
des Lebens, daß der Feldarbeiter (yewgyos) geradezu der Arbeiter über: 
haupt ijt (vaurstva), daß „wohnen“ — ijt Feld bauen (bauan)“. (Dahn 
Könige II, 14.) Die Gothen führen mit nationaler Benennung den Pflug (boha), 
düngen den Ader (akrs) mit Mift (maihstus): fie ſäen (saian) den Samen 
(fraiv), fie „raufen“ (vaupjan) die Aehre (ahsa), fie jchneiden (sneiban) 
mit der Sichel (gilpa) die Ernte (asans): fie jondern die Uchren von der 
Spreu (ahana), lejen (jammeln) fie in die Scheune (lisan in banstins), 
dreichen und mahlen: der dreichende Ochje (auhsus priskandans) tritt auf dem 
„Gedreſch“ (gathrask) d. h. der Tenne die Körner aus, während der Ejel den 
Mühlſtein (kvairnus) in der Runde in Bewegung jet, das Mehl zu mahlen. 

Den Gegenfat zu dem von Menſchen bewohnbaren Boden überhaupt 
bildet die Wüſte d. h. die Dede: aubida: dagegen den Gegenjag des bejtellten 
Aderbodens die Haide (haipi, daher wild, @ygırog: haipivisk), welcher nur 
Heu (bavi) abzugewinnen- ift. 

Die Bibel bot nur für zwei Getreidearten Anlaß, fie zu nennen: 
Gerjte: baris, und Weizen: hvaiteis: daraus wird der Laib: hlaibs ge- 
baden. Zwijchen dem Getreide wächſt das Unkraut des Gedörns (paurnus) 
und der Weg-Diftel (viga-deina). Das „ungeſäuerte“ Brod bleibt unüber: 
jegt oder wird mit baisti gegeben. Gras und Lauch jind gras, ahs: Ge— 
treide: kaurn. Hohannisbrod, griechiſch Hörnlein, xegdrıov, bei Luther 
Träbern, wird wörtlich mit „Horn gegeben. 

Aber auch der Gartenbau ift befannt: in dem Wurzgarten (aurtja-gards) 
pflegt der Gärtner (aurtja) feiner Pflanzen: für den Luftgarten (agadeıoog ) 
giebt es jedod Fein gothifches Wort: vargs, Anger (vgl. Angrivarier), im 
baierijhen und alamannifchen als Wangen (Feuchtwangen, Ellwangen) in 
zahlreihen Ortsnamen erhalten, ift der Ausdrud für Gefild, Wieje. 

Nur wenige Bäume nennen die erhaltenen Theile der Bibelübertragung: 
von dieſen ift der Name der Dlive (alevabagms) aus dem Latein in die 
Volksſprache übergegangen: er tritt an die Stelle des griechiſchen Namens. 
(Der wilde Delbaum heißt vilpeisa.) Der Name der Feige: smakkabagms, 
wird von einigen als „Ichmadhafter” Baum gedeutet, von andern für Um: 
bildung des griehiichen oüxov erklärt. Die Palme heißt peika-bagms 
(al. peinikabagms, Phöniferbaum oder peuke Fichte])). Gothiſch heißt 
der SHartriegel baina’al. baira)-bagms.. Das Pfropfen (trusgjan, in- 
trusgjan) war längft, wohl jhon in Ajien, befannt. Den Weinbau da— 
gegen hatte man natürlich erjt an der Donau von Römern und Griechen 
gelernt, aber, wie- es jcheint, eifrig betrieben: denn zahlreihe Zuſammen— 
jegungen des aus dem Latein (nicht dem Griechiichen) entlehnten Wortes 
„veina“ werden ohne Schwierigkeit gebildet: (v.-basi, v.-gards, v.-tains, 
v.-triu u. ſ. w.). Keltern heißt treten, trudan, weil die Trauben mit den 
Füßen ausgejtampft wurden, wie noch heute in romanischen Ländern. Der 
Weinihlaud ift der „Balg”, balgs.. Den aus anderen Früchten bereiteten 
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Wein, olzeoa, weiß aber Bulfila nur mit dem allgemeinen Wort für 
Getränf (leipus) wiederzugeben: ein Zeichen, daß er weder den Gothen 
national noch auch als entlehnt Häufig in Gebrauch war: jonft wäre das 
Fremdwort aufgenommen gewejen: ganz ähnlich wird die Lilie nur mit dem all: 
gemeinen Wort für Blume wiedergegeben: fie war alfo weder von je befannt 
oder doch benannt (wie das Rohr, raus, und der Schwamm, svams) noch nad) 
der durch die Römer vermittelten Kenntniß beliebt. Aus dem Latein wird 
das Wort für Senftorn entlehnt, während Milch (miluk) und Honig (milip) 
jelbjtverjtändfich gothijch benannt find. Die Mineralien Gold (gulp), Silber 
(silubr), Erz (aiz), Schwefel (svibls) führen die gemein germanifhen Namen 
(j. Einleitung ©. 4). 

Neben dem Aderbau gewährt die Viehzucht die wichtigſte Nahrung: 
in den weitgejtredten Ebnen der Donaulande wurden große Heerden gehalten: 
erftaunlich ift die Menge des von den Römern erbeuteten oder als Tribut 
auferlegten Viehs: auf der Weide (vinja) pflegt der Hirt (hairdeis, haldans) 
der Heerde (hairda, vripus): feit der afiatifchen Vorzeit ſchon nannte der 
Gothe mit gothifhen Namen den Stier (stiurs), das Rind (auhsus: das 
Gemäftete: alidan: im Joch: juks), die Kalbfuh (kalbo), das Fohlen (fula), 
das Lamm (lamb), den Widder (vihrus), den Bock (gaits), die junge Ziege 
(gaiteins), das Schwein (svein), den Hund (hunds) und (zweifelhaft, ob nicht 
entlehnt) den Hahn (hana), die Taube (dubo), die Turteltaube (hraiva-dubo, 
Leihentaube); von wilden, ungezähmten oder jhädlichen Thieren werden ge: 
nannt: die Motte (malo), die Made (mapa), die Heufchrede (pramstei), der Fiſch 
(fisks), die Schlange (vaurms), die Natter (nadrs), der Fuchs (fauho), der Wolf 
(vulfs), und von den Vögeln des Himmels (fuglos himinis) der Sperling 
(sparva) und der Adler (ara): entlehnt ift das Wort für den Scorpion und das 
Kamel erhält in jeltfamer Verwechslung den Namen des Elephanten (ulbandus). 

Schafzucht ſcheint befonders häufig gemwejen zu fein: nicht nur wird 
neben der Heerde die Schafheerde (avepi) befonders genannt: — an einer Stelle, 
wo der Tert nur vom Stall (Hof) überhaupt jpricht avAn, ſonſt gards, wird 
avistr, Schafjtall, gebraudt. 

Eine Erinnerung an die einfache noch fajt völlig nomadische Vorzeit, da 
das gejammte Vermögen beinahe ausſchließlich in dem Vieh beftand, ift es, 
wenn immer noch faihu zugleich Vieh und Vermögen bedeutet: jo aud in 
den abjtracteren an Vermögen gefnüpften VBorftellungen: 3. B. Schuldner 
heißt faihu-skula, habjüchtig (filber:fiebend YiAapyvoog) ift viehliebend: faihu- 
friks, Gelderwerb ijt Vieherwerb, viel Geld ift — viel Vieh: das heißt 
num immer zugleih: Vermögen oder Geld. 

Intereſſant ift es nun in das gothiſche Holzhaus allmählich die römische 
und griehijche Eultur als Kriegsbeute, Kriegsfold, Handelswaare ihren Ein: 
zug halten zu ſehen mit ihren Geräthen und Genüſſen.!) 





1) Vgl. Könige VI, 16. 
Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Völker. I. 28 
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Alle Fremdwörter, deren fi) Vulfila bedient, darf man als längſt und 
als völlig in die Nedeweife des ganzen Volkes aufgenommen betrachten: es 
waren nicht etwa Ausdrüde, welche nur der Gebildete, Vornehme oder gar 
nur der kirchlich Gelehrte, der Priefter verjtand: denn für fein ganzes Volf 
— wie Luther — hatte der große Mann fein Werk berechnet. 

Da die Gothen an den Grenzen des oſtrömiſchen Reiches und einer 
griechisch fprechenden Bevölkerung am nächſten wohnten, muß man Weber: 
gewicht der aus dem Griechischen aufgenommenen Wörter vermuthen: bies 
findet fi) auch beftätigt: jedoch ift aud eine große Zahl lateinischer Wörter 
recipirt worden, offenbar lange vor der Ueberwanderung in römiſches 
Gebiet: dies erflärt fi daraus, daß die amtlihe Sprade in Commando, 
Kriegswefen und zum Theil aud in der Verwaltung immer noch Latein 
war: als „foederati“, Söldner, aber auch als Nahbarn, von Gefangenen 
und als Gefangene, hatten die Gothen ſchon jeit ihrem Auftreten an der 
Donau ununterbrochen Latein zu hören befommen. 

Daher erklärt es jih, daß oft genug griechiſche Wörter weder durch 
gothiiche wiedergegeben noch beibehalten, ſondern durch ein Lateinijches, be: 
reit3 eingebürgertes, erjegt wurden. 

Die Hellenen jelbjt werden mit ihrem lateinifchen Namen Krekos ge: 
nannt. Wo aber „Hellenen“ joviel als Heidenvölter bedeutet, da wird das 
gothifche Wort Piudos, die Völker, gebraucht. Lateiniſch find die Wörter 
anno, Xohn, lukarn, lukarn-staba, lucerna Leuchte, catillus Schüfjel, car- 
cer Gefängniß, fascia Binde, orale, (capillare) urceus Krug, militon Kriegs— 
dienft leiften, sigljo, cautio, leetio, pondus, pund (für Afrga), asilus Eſel, 
nobaimbair November, fullo, vullareis der Walter. 

In der lateinischen „arca“ (Kifte) Liegt der griechiiche „Balfam”, das 
griehiihe „Arom“: für die Myrthe fteht smyrn: zwar die Salbe heißt 
gothiich Salbo, aber die Nardenfalbe, pistikeins (Piftacie) und nardus fowie 
isop bleiben unüberjegt in der aus dem griechischen beibehaltenen „Ala— 
baſter“⸗Büchſe. 

Auch das griechiſche Wort für den geflochtenen Korb, omvgis, ward bei— 
behalten, obgleich die Gothen den aus Zweigen geflochtenen Korb (tainjo) 
und den aus Schnüren gefertigten (snorja, die Schnur) mit nationalem Namen 
benennen fonnten. 

Die griehiiherömiihe Sitte, bei dem Mahl (nahta-mal, deinvor) zu 
liegen, ward gewiß nicht nadhgeahmt: daher werden die fremden Ausdrüde 
„eubitus“ und „anakumbjan“ gebraudt: man ſaß wohl auf Stühlen (stols) 
oder Sigen (sitls): man lag nur in dem Bette (badi), dem Lager (liggrs), 
mit dem „Wangentiffen” (vaggari). Auf dem gothiichen Tiſch (mes, biuds) 
glänzten neben dem gothiichen Becher (stikls) und Gefäß (kas) der römijche 
katils (ftatt des griehiichen zaAxlov) und aurkeis (urceus, ftatt des grie: 
chiſchen &eorns). 

Ueber die Tracht gewährt die Sprache folgende Auffchlüffe: der Schuh 


13. 


Ueberſicht ver Cafel. 


Mach Lindenſchmit, die Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit und Klemm, Handbuch ber 
germaniſchen Alterthumstunde.) 


u. 


Trenje aus Bronze, in %, der natürl. Größe. In den äußeren Theilen der Gebißſtange hängt 
auf beiden Seiten ein einfacher Ring und eine Hierjcheibe, ähnlich einem Rade, beifen Speichen 
durch vier, in durchbrochener Arbeit verzierte Sparren gebildet werden. Das Innere dieſes 
DOrnaments nimmt ein vierediger Rahmen ein, in dem twieberum ein barbariicher Verſuch 
gemacht ist, eine menjchliche Figur darzuſtellen durch Anjeen einer Art von Kopf, Armen 
und Beinen an einen unförmlich breiten Körper. Gefunden in Bayern. — Nationalmufjeum in 
München. 


Ohrring von Erz mit eingehängter Berlode aus Weißmetall. Originalgröße. Aus den Gräbern 
von Großwinternheim. — Mufeum zu Mainz, 


Singerring aus Gold. Seitenanfiht in natürl. Größe. In der Mitte des Schildes befindet ſich 
ein barbarifches Bruftbild und Dracdenornamente in den vier äußeren Feldern. Diejelben find 
mit dunkelblauem Email ausgelegt. Gefunden in Mainz. — In Brivatbefit. 


Mantelipange; aus einer ca. 30 Gentimeter Tangen Nadel und zwei hohlen Drahtgewinden be- 
ftehend. Gefunden bei Schweidnih in Schlefien. 


Gewandnadel aus Erz, in %, ber Driginalgröfe. Der Bügel ift mit Kreisornamenten und 
gejtreiften Bändern verziert. Unterhalb bes Hafens, in den die Nadel eingreift, iſt er nadı 
aufwärts umgebogen und trägt an feinem Ende einen fcheibenförmigen Knopf, der fich dem 
Obertheil des Bügel! wieder anfchlieft. Auf diefer runden Platte ift eine Scheibe aus hoch— 
rother Fritte mit einem Heineren Plättchen von Erz befeftigt, welches in drei bogenförmige 
Abichnitte auf eine Weife getheilt ift, die als charafteriftiiche Verzierung gewiſſer Bronze: 
geräthe unjerer Grabhügel zu beachten ift. Gefunden in Hard bei Züri. — Mufeum 
zu Züri. 


Armring aus Bronzedraht; au einem Armlnochen gefunden. 


Gewandnadel aus Erz mit 13 angehängten Kettchen und Blechen. Vollkommen erhalten. 
’, der Driginalgröße. Aus den Gräbern bei Halftadt. — K. K. Antitenfabinet zu Wien. 


Hängeverzierung aus Gold. Driginalgröße. In der Mitte das Bild eines phantaftiichen 
Thieres. In den offenen Räumen zwiſchen feinen Füßen und dem Rüden verichlungene 
riligranfäden. Die neun runden, jet leeren Faſſungen waren früher mit farbigem Glas 
oder Ebelfteinen bejegt. Gefunden bei Wiesbaden. — Muſeum zu Wiesbaden. 


Armring von tiefblanem Glafe. Ca. der matürl. Größe. Gefunden in einem Grabe 
zu Heimersheim (Rheinheſſen) — Mufeum zu Wiesbaden. 


Derzierter Halsring aus Gold. Wahrſcheinlich etrustiihen Uriprungs. Halbe Original: 
größe. Gefunden bei Dürkheim (Rheinbayern) bei einem erzernen Dreifuß. — Muſeum 
zu Speyer. 

Armring aus Bronze. 

Balsring aus Bronze. Ca. %,, der Originalgröße. Er ift 17 Gentimeter im Durchmeiler, 
585 Gr. ſchwer, am ftärkiten Theile etwa 13 Millimeter did, mit ſchönem, apfelgrünem Rofte 


bebedt und beiteht aus enggewundenen Gängen, bie in umgebogene, mit Stnöpfen veriehene 
Hafen endigen, Gefunden im Hainerfelb bei Kraft Solms. — Ju Brivatbefig. 


Gewinde von Bronzedrabt, wahrſcheinlich Haarſchmuck. — In Privatbefig. 
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Dollftändiges Gürtelgehänge; "4, der Originalgröfe. Die erzernen Stangenglieber ber Kettchen 
werben durch würfelförmige, mit concentriichen Streifen verzierte Anöpfchen aus Erz, an 
welchen nach oben und unten bin Meine Eijenringe befeftigt find, verbunden. Die Kettchen 
ſelbſt find von verichiedener, Immer zunehmender Länge. Das mittlere theilt fih bei einem 
größeren Erzringe im zwei Theile, an deren einem, gleichwie bei allen übrigen, römiſche 
Münzen, an dem anderen aber außerdem noch eine, auf beiden Seiten verzierte flache Scheibe 
aus der Krone eines Hirichgeweihes angehängt war. Die Münzen find größtentheils jehr vom 
Roſte zerftört, allein immerhin noch als ſolche der Kaiſer Conſtantinus M., einmal mit dem 
befanuten Reverd: Soli invieto comiti, Constans, Valens und Magnentius, Revers: 
Gloria Romanorum, zu erfennen. Gefunden in den Gräbern von Oberolm. 


b. Vorder: und Rückſeite eines beinernen Kammes aus den Gräbern bei Nordendorf. 
%,, der natürl. Große. — Königl. Antiquarium zu München. 


Baarnadel von Erz mit Hohlfpiegel an Stelle des Knopfes, in halber matürl. Größe. 
Gefunden bei Toltewig, in der Nähe von Dresden. 


Reichverzierte Riemenzunge, Erz, aus den Grabhügeln von Wiejenthal (Baden). '%,, ber 
natürl. Größe. Muſeum zu Carlsruhe. 


Armring aus Bronze. 


Mantelfpange mit Drahtgewinden. Gefunden in der Gegend von Pattenfe im Lünebur: 
giſchen. — In Privatbefig. 


Kleines Gewinde von Bronzedraht, wahrſcheinlich Haarichmud. Gefunden auf dem Peters 
berge bei Halle a. ©. 


Eherne Haarnadel, in halber Originalgröße. In Schlefien gefunden. 


Dollftändige Gürtelfette aus Erz, in ®, der natürl. Größe. Der Haken in Form eines 
langbaljigen Thierkopfes mit Ohren und Inopfiörmiger Schnauze ſitzt auf einem Beichläge von 
zwei querlaufenden Spangen, welde noch Spuren farbigen Gmail zeigen. Gefunden in 
einem Grabe bei Kreuznach. — Muſeum zu Mainz. 


Schmudnadel aus Erz, in ?, der natürl. Größe. (Obere Anficht.) Von dem mittleren Theile 
des Yierftüdes erheben fidh, wie aus einem gemeinjamen Körper, zwei Schwanenbälfe, deren 
Köpfe roth emaillirte Augen haben. Die Farbe des Schmelzwerkes an den Schnäbeln und 
an dem fie verbindenden Streifen des Bügels ift nicht mebr au erfennen. Die übrigen 
Ornamentitreifen find eingravirt. Gefunden zu Schwabsburg, zwiichen Nierftein und Selzen. 


Sragment einer Gürtelfette. Halbe Originalgröße. Die einzelnen Glieder beftchen aus 
ftarfem Erzdraht, welcher zu drei Schlingen aufammengeflochten und an feinen beiden Enden 
in Spirale aufgerollt ift. Ihre Verbindung unter ſich ift durch Meine in die Schlingen ge 
hängte Erzringe bergeftellt. Aus einem etrusliſchen Grabe. — Mahler'ſche Sammlung im 
Großberzogl. Muſeum zu Carlsruhe. 


. b. Zwei Steintafeln mit Gufformen für ein Mefjer und einen Meißel; 


’, der natürliden Größe. Die Platten enthalten die Form für eine leicht gelrümmte Meiler- 
klinge mit gradem Dorn für den Griff, wobei fih der Einguß auf der Seite des Dorns 
befindet. Neben demſelben ift die Form für einen Meißel in den Stein gearbeitet, bei deſſen 
Guß aber die beiden Platten verichoben werden mußten, fo daß Die eine über die andere 
vorragte. Bei Nr. b ift deshalb aud die Rinne des Einguffes verlängert. In dieier Ber: 
tiefung ift ein Loch eingebohrt, vermuthlih um das Kernſtück für die Schafthülie des Meihels 
au befeftigen, Gefunden am Schermügelice bei Bulow (Mark Brandenburg). — Sammlung 
bes Vereins für beimatbstunde in Müncheberg. 
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(skohs, gaskohi, das Paar Schuhe) ward mit Riemen (skaudareips) gejhnürt; 
über dem enganliegenden Rod (paida, zweifelhaft, ob aus dem Finnifchen 
entlehnt: vgl. oftpreußiich die Pede, Tragholz, baierifch ‚das Pfoad — Hemd) 
der durch den Gürtel (gairda) aus Leder, Fell (Kill) um die Hüften zufammen: 
gehalten ift, wird der Mantel getragen, vasti, d. h. das Gewand über: 
haupt, das eigentliche, wejentlihe Gewand: der Saum des Mantels ift der 
„Schoß“ (skauta); davon wird der vielleiht mit einer Kapuze verjehene 
Reifemantel (hakuls) unterfhieden: das Wort ift von mythologiſcher Be: 
deutung: Odhin als ver: 
hüllter Wanderer als „man: 
teltragender” Gott heißt 
„Hackel-berend“, mantel: 
tragend (altnord. hökull, 
Mantel, Rüftung): dem 
Wanderer darf der Ranzen, 
d. h. der „Eßſchlauch“ (mati- 
Lalgs) nit fehlen. Die 
gothiihen Männer trugen 
nad altgermaniiher Sitte 
das Haar langwallend, un: 
geſchoren (fcheren heißt, mit 
fonderbarer Verwendung 
des lateinischen capillus, 
Saar: kapillon alfo „haa— 
ren”): den Byzantinern fiel 
auf, wie trogig und wild 
die freien Männer in der 
Erregung dies Gelod ſchüt— 
telten; die gothifchen Frauen 
trugen das Haar in Flechten 
(flahto). Bon dem Schmuck Germaniſche Tracht aus dem 5. bis 8. Jahrhundert. 
wiſſen wir nur, daß ſie die Aus den Darſtellungen der Bibel von S. Paolo in Kom. 
Fingerringe „Singer: Gold” (figgra-gulp) nannten: vielleicht weil Armringe 
älter und mehr volfsthümlic waren; beitritten ift, ob das Wort markareitus 
für Perle urverwandt oder entlehnt jei. 

Zahlreih find die gothifchen Namen für Handwerker, wirthichaftliche 
Arbeiter aller Art und ihre Geräthe: wir treffen bei dem Bau (d. h. dem 
„Simmern“, timreins) den Zimmerer, dev mit der Art (akvizi) das Bauholz 
(timr, noch neuengliſch timber) bearbeitet, jowie den „Erz: Schmied” (aiza- 
smipa), auf dem Fiſchteich (svumsl) den Fiſcher (fiskja), fein Schiff (skip) 
mit dem Net (nati) und Seil (sail) am Granfen (nota); wir jehen ben 
Töpfer (kasja) feinen Topf (kas) aus Thon (paho) formen, den Walter 
(vullareis) die Wolle (vulla) bearbeiten; die Frauen pflegen de3 Spinnens 
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(spinnan) und Nähens mit der Nadel (nepla), das Dehr darin Heißt 
pairks; aber aud den Zöllner (motareis) an der Zollſtätte (motastaps) 
den Zoll erheben; den Geldwechsler an feinem Tiſch (mes) ftehen und feinen 
Sädel (sikls) füllen mit Wucher (vokrs). Der Hornbläfer (haurnja) ſtößt 
in das Tut:Horn (Put-haurn), zum Spiel des Schwegelpfeifers (sviglja) 
wird getanzt (plinsjan: aber für das helleniſche „Choros“ fteht leiks, Spiel, 
Springen); der Arzt (leikeis) befämpft das Gift (Aubi) und die „Giftkunde“ 
d. h. Zauberei (ganz wie lateinijch maleficus Giftmiiher und Zauberer zu: 
glei ijt), der Schriftgelehrte, der Bücherer (bokareis) ſchreibt feine Bücher 
(bokos,; der Lehrer (laisareis) ſchreibt d. h. „malt“ für den Schüler (siponeis) 
die Schrift (gameleins) auf die Schreibtafel (spilda, die gejpaltene Holz— 
platte) mit der Tinte (svartizla: aber jota, membrane, lectio der Leſe— 
abſchnitt, siglja das Sigel wie cautio, die Schuldurkunde werden entlehnt). 
Vorleſen ift: „aus dem Buch fingen” (saggvs boko, us-siggvan). „Die 
alte Götter: und Heldenfage (Mythos ift spill) blühte dereinft jo reich, daß 
noch zu Ende des 6. Jahrhunderts der verwälfchte und verpriefterte Jordanis 
manches Reis davon kennt“ (Könige VI, 20): die Sänger, die „Liederer“ 
(liuparos) trugen Lied (liup), Sang (saggvs) und Loblied (Hymnos, 
hazeins) auf Götter und Helden vor. 

Aber auch in Verfaſſung und Recht gewährt die Sprade Bulfilas 
willfommene Ergänzung der für jene Periode jo ſpärlich rinnenden römijchen 
Quellen. 

Der Sippeverband, das Sippegefühl find jehr ftarf und lebendig: durch 
Betrug, jogar duch Meineid ſuchen die Heiden ihre chriſtlich gewordenen 
Gejippen vor der Verfolgung des Königs zu fchügen: fehr zahlreich find die 
Ableitungen (und Zufammenjegungen) von dem Wort für „Geichledht“, 
„Familie“: kuni: und deutlich ficht man, daß Blutsverwandtihaft und 
Volksgenoſſenſchaft in diejen Wortbildungen zugleich ausgedrüdt werden. 
Daher iſt es denn jelbjtverjtändlich, daß, als durch die Wanderung aus den 
alten Sitzen beinahe Auflöfung des Staatsverbandes bewirkt wird, Die 
Häupter der einzelnen „Geſchlechter“ (pur) die nur loder erjt zum Gau: 
jtaat verbunden gewejen waren, die Führung der Wanderer übernehmen. 

Der „Haus“genoſſe Heißt nur felten ingardis, häufiger inna-kunds 
d. h. Geſchlechtsgenoſſe: eine Erinnerung an die Zeit, da noch nicht das 
auf Wagen bewegliche Zelt: oder Holzhaus, fondern der Geſchlechtsverband den 
dauernden, wichtigjten, engjten Lebenskreis bildete: dasjelbe Wort bezeichnet 
dann auch den Volksgenoſſen. Deutlich jpiegelt noch Vulfilas Sprache jene An: 
Ihauungen, jene Zuftände, in welchen der Rechtsfriede fich nur auf die Gefippen 
eritredte: sibja bedeutet in Ableitungen und Zufammenfegungen zugleich „Ver: 
wandtichaft” und „Friede“: ungejeglich Heißt un-sibis, sibjis aber zugleich ver: 
wandt und friedlich: der Geſetzbrecher ift der un-sibja: die gleichen Aus— 
drüde bezeichnen die Aufnahme in die Sippe (Wahlkindſchaft, Ankindung) 
und die Befriedung, Verföhnung. Der „Edelgeborne” (Volks: Adel ſ. oben 
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©. 418) heißt daher goda-kunds. Die Berathenden dagegen (senatores 
der Gothen, griehiih ovußovior) find die ragineis: die Großen, Reichen, 
Mächtigen heißen mikilans, mahteigs, gabigs: im Gegenſatz zu den Unterjten 
und Dienenden: afpumistam und andbahts: [eßterer ift der freie") Diener 
im Gegenjag zum Knecht (skalks): jolde wurden zumal zur Zeit der Ernte, 
da die Arbeit am meijten drängte, gemiethet: dies Tehrt uns ihr Name: 
„Ernter” (asneis, von asans); auch gemiethete Schiffsfnechte begegnen — 
unter dem gleichen, feltfam übertragnen Namen: asneis. Das Wort für 
Lohn ift dem Gothiſchen mit dem Griechiichen urgemein: mizdo, nicht ent: 
lehnt von wodos; daneben hatte aber das Gothiſche laun, anda-launi, anda- 
vairpi. 

Die Hoheitsrechte (valdufnja) des Königs ermächtigen ihn, Befehle (ana- 
busns) zu erlaffen, Gefandte (airus) zu entjenden und zu empfangen; das 
Heer (harjis) ift nad) gemein gothiicher Art in Taufendihaften unter den 
Pusundifaps, Hundertihhaften unter dem hundafups, Zehnſchaften gegliedert. 
Die Schaar, Rotte (hansa) fteht unter dem Kriegsgefeg (drauhti-vibod). 
„Das Wort welches Kriegsdienft, Kriegsdienft leiften, Kriegsmann ausdrüdt 
(— gadrauhts —), weift auf die Gliederung des Heeres als eines durch 
gemeinfamen Dienft zufammen gehaltnen Ganzen hin.““) Neben den gothifchen 
Wörtern begegnen aber gerade für Kriegsdienft das lateiniſche militon, und 
für Sold das lateinische anno (von annona): jo große Bedeutung hatte für 
das Volksleben der feit zwei Jahrhunderten geleiftete Waffendienft für Rom 
und die dafür bezogene Bejoldung und Berpflegung durch jährliche Getreide: 
und Geldipenden. — Die Schugwaffen hießen skildus, brunja, hilms: 
außerdem werden genannt das Geſchoß (arıvazna), das Schwert (meki, 
hairus) und deſſen Scheide (fodr). Fana bedeutete damals nur ein Stüd 
Tuch, jtatt deſſen ojtgothijch bei Profop: bandon, Banner: banda-lari, der 
Bannerträger. VBefejtigungen waren nicht unbekannt: aber ftatt des Walls 
mit Pfahlwerk wird der einfache „Graben“ verwendet: der Thorwart fehlt 
nit. Bahlreih find die Ausdrüde für Kampf und Gefecht und jehr 
häufig werden von diejen friegeriihen Bezeichnungen Perjonennamen gebildet. 

Die Gerichtsgewalt (stavos valdufni) wird im Namen des Volkes (oder 
bes Königs) geübt vom Nichter (stava), vom Richterftuhl (stau stols) herab; 
der Fronbote (andbahts) volljtredt das Urtheil, das aber noch in der Ber: 
ſammlung der Rechtsgenoffen gefunden wird: denn Vulfila überträgt nicht nur 
Synagoge, auch Gericht (synedrium) mit „ga-kvumps“ d. h. Zuſammenkunft. 
Sehr mit Unrecht hat man um deswillen, weil im Reiche von Toledo die 
römischen Strafen für Tödtung recipirt find, behauptet, die Gothen Hätten 
niemals Privatradhe, Fehdegang neben dem Nechtsgang mit dem Compofitionen: 


1) Es iſt aljo nicht richtig, wenn v. Juama-Sternegg (Deutiche Wirthichafts: 
geihichte I. Leipzig 1879) folde gemiethete freie Arbeiter für dieſe Zeit ganz leugnet 
— einer der wenigen Jrrthümer des ausgezeichneten Werkes, deſſen beite Abfchnitte 
freilich erft mit der Merowingerzeit beginnen. 2) Könige VI, 30. 
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ſyſtem gekannt: nicht nur begegnen noch im jpanischen Gothenreih Spuren 
von Wergeld, die Sprache Vulfilas zeigt uns, daß alle Ausdrüde für „an: 
Hagen‘ auf „vrikan“ d. h. rächen zurüdzuführen find. Dieſe Rache war 
urjprünglich die außergerichtliche der Fehde, zur Wahl neben die gerichtliche 
Verfolgung geftellt. Der durch den Gerihtsbann des Königs geihütte Rechts— 
beitand ift das „Gewährte” (garantirte), gavairb; der Friede (fripus), die 
Verſöhnung ift „Gefriedung“: die unfühnbare Verlegung diejes Friedens 
macht zum vargs d.h. Wolf, friedlojen Aechter, Verbannten. 

Das praftiich wichtigste, weil häufigfte, Verbrechen war wohl der Raub: 
deshalb wird für das griehiiche Räuber zwar manchmal piubs, Dieb, aber 
auch das allgemeine Wort „Uebelthäter‘, vai-dedjans, gebraudt. Unter den 
Strafen (balveins, sleipa) war Hängen (ushahan) die gemeine, normale 
Form der Strafe nad) „dem Verurtheilen zum Tode” (gavargjan daupau); 
Feſſeln (veda), „Nothbande“ (nauds-bandja) hindern die Flucht des in 
Unterfuchungshaft gehaltenen: aber „karkara“, der Kerker, ward von den 
Römern entlehnt: damit ftimmt genau der Bericht hiſtoriſcher Quellen: die 
verhafteten Ehriften werden zwar gefejfelt, aber nur an die Pfojten eines 
Haufes gebunden. Gefängniffe waren dem altgermanifchen Gerichtsverfahren 
und Strafrecht unbekannt. Brügelftrafe, vandum usbluggvans, im jpani- 
ihen Weftgothenreht jo häufig auch Freien gedroht, ward damals nur über 
Unfreie verhängt. Das jüdische Steinigen, auch das Brandmarfen war nicht 
gothifch: doch vermochte die Sprache jelbjtverftändlich folhe Vorgänge — 
zum Theil in ziemlich ungelenter Umfchreibung — auszubrüden: stainjan, 
stainam vairpan, gatandjan. Auch das Kreuzigen war nit germaniſch: 
zwar wird dafiir das Wort hramjan gebraucht, allein dies bedeutet wahr: 
icheinlich hängen und mandmal jteht deshalb für Kreuz geradezu galga. 
Als Strafe oder Folge der Zahlungsunfähigkeit trat ein Verfnechten (ga-pivan). 

Das Recht beruht auf Gewohnheit (biuhti) und Sitte (sidus), auf 
dem von den Vorfahren Ueberlieferten, „Empfohlenen‘“ (anafilh). Doc) fehlt 
ein Wort für das Geſetz (dev Juden) nicht: es ijt vitop, das da richtet 
(stojip), herrſcht (fraujinop), dem man dient (skalkinop). Daneben ftehen 
Auftrag (anabusns) und Satung (gasateins), das jüdiſche Geſetz ift „ge: 
rigt” (vrit) und „gemalt“ (gamelit). 

Geſetzgebung im griechiſch-römiſchen Sinn kam wohl fait gar nit vor: 
deshalb wird der Begriff umjchrieben: „Geſetz-bereiten“, doc) war das „Kriegs: 
recht”, „Kriegsgeſetz“ (drauhtivitop), das den Heerbanı zufammenhält, jo 
lebendig im Volf3bewußtjein, daß e3 geradezu für „Feldzug“ gebraudt wird. — 
Der allgemeinfte Ausdrud für „Beamter“ ift „Vor-ſprecher“ (faura-mapleis), 
wohl deshalb, weil in der Volfsverfammlung der Graf, Richter, wie er das 
Ting eröffnete und zuerjt ſprach, auch jonft, indem er das Ting „hegte“, 
jeden Schritt im Verfahren, jeden Fortichritt in der Berathung durch ein 
paar Worte leitete; nur in Zufammenjegungen oder auch in Verbindung mit 
andern Wörtern begegnet das Wort: fahs, Vorgejegter: fo Ppusundi-faps, 
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hunda-fabs, aber auch synagoga-fahs und Bräutigam: brupfaps: dann f. 
motarje: Oberzöllner, f. Piudos: Vorjteher des Volkes; für den Verwalter, 
proourator, des Herodes, gebrad) es an einem technifhen Wort (andstal- 
dan?): daher jteht nur das farblofe „Vor-gänger“ (faura-gaggja). Sehr 
bezeichnend für die Naturalverpflegung, welche die Gothen jo lange Zeit von 
Nom bezogen hatten, meijt in Getreide oder Brod, ijt der naid finnliche 
Ausdrud für die den Beamten gebührenden NReichniffe: „hlaif“ d.h. der Laib 
Brod, wofür ganz das gleihe Wort dient. Die gewöhnliche Abgabe, wie fie 
unterworfne Völker oder auch Unfreie zahlten, war alt befannt und gilstr 
genannt: aber der dem Kaiſer zu zahlende jpecifiih römiſche census, der 
aud im griehifchen Tert beibehalten war (zijvoog), heißt kaisara-gild. In 
dem Hort (huzd) gothijcher Könige glänzten feit lange römiſche Münzen: 
daher werden Argürion (Silberling), Denar und Mine in gothifchen Wör: 
tern ausgedrüdt: silubreins, skatts, daila, nur die Drachme und das Aß 
läßt Vulfila unüberſetzt. Der Kodrantes Heißt kintus: die Inſchrift der 
Münze Aufmalung (ufar-meleins). Den skilliggs nennen die gothifchen Ur: 
funden von Neapel und Arezzo. Vulfila überträgt das griehiiche zurxov, 
Erz, aud) wo es „Geld“ bedeutet, mit aiz, Erz. 

Höchſt Lehrreich ift aber Bulfilas Sprade für die Abjtufung von Volk, 
Gau, Geſchlecht, Volkskönig, Gaukönig, Geſchlechterhaupt: fie beftätigt völlig 
unfere Auffaffung der geſchichtlichen Quellen, die ja an fi in ihrer Dürftig- 
feit und Dunkelheit verjchiedene Erklärung zulafjen. 

Das Volk ift Piuda, der nationale Verband (dagegen eine bloße „Menge“ 
oder „Mehrzahl“ heit! manageins), daher ift piudans, der „Volkskönig“, 
das nationale Haupt: jo heißt Gott Vater, jo auch Ehriftus als Herricher 
des himmlischen Königreiches: nie wird ein geringeres Wort als das grie: 
chiſche Baſileus, dies aber jedesmal mit biudans wiedergegeben): nur einmal 
jteht Piudinassus für Hegemonia: aber nur deshalb, weil die Regierungszeit 
des Raifers gemeint ift, der griechiſch ebenfalls Bafileus Heißt und gothiſch 
natürlich als „Volkskönig“ des großen Römerreichs gefaßt ward, daher eben— 
falls piudans heißt. Aber das in der That unübertragbare (Conjtantin in 
dem gothiichen Kalender) „Caeſar“ blieb immer — in neun Stellen — un: 
übertragen wie auch im griehiihen Text. Pontius Pilatus, der Statthalter, 
heißt jedesmal kindins: das war aljo der gothijche Ausdrud für einen hohen 
Beamten des gothiichen Volkskönigs: Ermanarich mochte bei den unterworfnen 


1) Und fo aud in allen Ableitungen: piudangardi ift Königshaus, Königreich, 
Piudinassus Königsgewalt: hails piudan Judaie heil! König der Juden — lautet der 
Hohnruf an Ehriftus; wer fich jelbit zum Volkskönig (biudan) der Juden madt, 
der erhebt fic) gegen den „Raijer“ (kaisara). Dagegen „reiks“ bezeichnet im 
Gegenjag zum Volkskönig den „Fürſten“, „Herricher‘ über eine geringere Macht, 
über einen Theil des Volkes und jein Gebiet heißt nicht Piudangardi, nur reiki: jo 
ift der Satan beileibe nicht Piudans — das ift Gott! —, jondern nur „reiks“ der 
Welt, oder des Neiches der Luft. Reiks bedeutet dann jede Obrigkeit, Beamtung: 
Athanarich war nur reiks, nicht piudans, daher nannte er ſich nur „Richter“. 
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Bölfern manchen ſolchen kindins bejtellt haben: fein Negieren aus Auftrag 
des Kaiſers heißt nur raginon. Bierfürft wird wörtlich überjegt mit fidur- 
raginja oder taetrarkes wird beibehalten. 

Das Gejammtgebiet des Volkes (land) zerfällt in eine Vielzahl von 
Gauen (gavi): Athanarich war reiks oder stava eines folhen Gaues (gaujis): 
daher auch der Bezirk der Gergejener in Judäa nur gavi, nicht land heißt. 
Die Gaugenofjenihaft hatte jo wichtige Rechtswirkungen — war doch der 
Gau lange Zeit der Staat! —, daß die Sprade ein befonderes Wort für 
den „Gaugenofjen” gebildet hatte: der gauja. Der Gau umfaßt ſowohl öde, 
unbewohnte Stätten (slaps aups) als Dörfer (haimos) und Fleden (veihsa): 
Städte hatte Sitte und Sprade der Gothen nicht gekannt: die griechiſch— 
römifchen Städte unterſchieden ſich von den offnen, zerftreut gebauten Dörfern 
der Gothen vor Allem durch Mauer, Graben und Wall, durch Befeitigung:: 
daher nennt Bulfila die Stadt baurgs, Burg: wie ja noch im jpäten Mittel: 
alter für Recht und Volksanſchauung den „Bürger und Bauer nichts trennt 
al3 die Mauer“. Das Gebiet der Stadt hat eine Markung (gamarko): jelbft: 
verjtändlich ward dasjelbe Wort, derjelbe Begriff auch gebraucht für die den 
Gothen urjprünglid allein befannte Siedelung der Dörfler und der Höfer; 
für den Germanen war das flache Land fo viel geläufiger als Raumvorſtel— 
(ung und al3 politifche Gebietsabtheilung, denn Städte, daß Vulfila eine 
Stelle, die nur von den Städten Sidon und Tyrus, ohne Erwähnung ihres 
Gebietes, jpricht, doc überträgt mit: Tyrus-land und Sidon-land: ähnlich 
wie „Gotha-land“, a, die alte Borftellung der Beweglichkeit des Staates 
ijt nod) jo lebendig, daß das „Land“ genannt wird, wo doch nur die Be: 
völferung gemeint ift: „zu Johannes fam gegangen Gaddarenland”, ftatt 
der Bewohner: wie ja auch Gau zugleich das Land und die Gaubewohner 
ausdrüdt: der Gau wird bebaut, aber der Gau wandert auch aus: jo tiefe 
Wurzeln hat die Erinnerung an das alte Wanderfeben des Volkes in der 
Sprade geichlagen. 


Fünftes Lapitel. 
Innere Gefchichte des gallifch-fpanifchen Weitgothenreiches. 


I. Derfaffung und Redt. 
ı. Allgemeine Grundlagen. 


Don größter Wichtigfeit für richtige Würdigung der auf römischen 
Boden erbauten Germanenreiche, zumal des Verhältniffes der Einwanderer 
zu den Römern, wäre genaue Kenntniß der Zahl der Germanen. Uber e3 
ift in den meijten Fällen unmöglih, eine auch nur annähernd zutreffende 
Schätzung aufzujtellen: die Quellen jchweigen über diejen Punft ganz oder 
jie jprechen in werthlofen, weil unbejtimmten Ausdrüden, oder endlich fie 
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übertreiben maßlos die Zahl der Barbaren, bald den Sieg der Römer zu 
erhöhen, bald deren Niederlage zu entjchuldigen oder auch — die kirchlichen 
Quellen — den Zorn Gottes in Beitrafung römischer Sündhaftigfeit oder 
feine Allmacht und Liebe in Beihirmung römischer Rechtgläubigkeit gegen 
zahlloje Heiden oder Keger wirfungsvoller darzuftellen. Nur als Vermuthung 
fann daher ausgeſprochen werden, daß Athaulf nicht über 30,000 Krieger, 
nicht über 300,000 Köpfe nad) Gallien geführt haben mag: die Verlufte des 
Mandervolfes feit der Flucht vor den Hunnen in Schladhten, in Hunger und 
Elend, bei ſtets geftörtem Aderbau, in wiederholten Einfchließungen durch 
faiferliche Feldherren müſſen jehr gewaltig geweien fein. Seit der Rück— 
wanderung nad Gallien unter Walja (418) hat aber in dem fruchtbaren 
Lande fihtbar rasche, erheblihe Zunahme der Bevölkerung ftattgefunden: 
„das von den Römern zugemefjene Gewand war von Anbeginn zu eng für 
den wachſenden Leib dieſes Volkes” (Könige VI, 51). 

Die unabläffigen, trog empfindlicher Schläge raſtlos immer erneuten 
Verſuche ſich auszudehnen, weiteres Land in der Nachbarſchaft zu gewinnen, 
find doch nicht blos auf die Kriegsluft einzelner Könige zurüdzuführen: dieſe 
unaufhörlichen Ausbreitungsbewegungen tragen ähnlichen Charafter wie das 
frühere Drängen der Germanen gegen Rhein: und Donau-Limes und flofjen 
gewiß aus ähnlicher Quelle: Ungenügen der bisherigen Site für die wach— 
iende Bevölkerung. Daß ſchon von Anfang im Verhältniß zu dem jchmalen, 
von Rom gewährten Lande des Volfes jehr viel war, erhellt aus folgender, 
bisher noch nicht Hierfür gewürdigter Thatfahe. Die anderen Germanen, 
welche durch Vertrag mit Rom Land angewiejen erhalten, müfjen ſich mit 
Einem Drittel der römijchen sors begnügen oder begnügen fih, obwohl 
fie Herren des Landes und der Lage find, freiwillig damit: jo die Söldner 
Odovakars, jo die Dftgothen Theoderihs: wenn nun Rom den Wejtgothen 
418 freiwillig — denn fie waren nicht in der Lage, das zu erzwingen — 
zwei Drittel gewährte, jo muß der Grund wohl die Einficht geweſen fein, 
daß das Volt auf Einem Drittel nicht wäre unterzubringen gewejen. — 
Gegen Ende des VII. Jahrhunderts führt König Wamba vierzig Taufend: 
ichaften zum Sturm auf Nimes: zählt man hinzu die Beſatzung feines gegen 
die heranziehenden Franken errichteten Lagers, die Bemannung der Flotte, 
die in den jpanischen Städten zurüdgelaifenen Garnifonen und die Zahl der 
Rebellen, jo ergiebt fih, daß Spanien und Septimanien zufammen gewiß 
über 130,000 Krieger ftellen konnte — allerdings nit nur Gothen (und 
Sueben), auch Romanen: dies ergiebt eine Gefammtbevölferung von 7,800,000 
Köpfen: diefe Zahl ift ficher eher zu niedrig gegriffen als zu hoch; heute 
zählt die pyrenäiſche Halbinſel allein ohne Septimanien über 20 Mil: 
lionen Einwohner: in der römischen Kaiſerzeit (Trajan ungefähr) ſchätzt man 
die Bevölferung Spaniens und Portugals auf circa 9 Millionen: troß mans 
cher Berfufte in den Kriegen von 410—680 wird man mit Hinzurechnen 
von Septimanien ungefähr die gleiche Zahl S— 9 Millionen annehmen dürfen. 
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Die Einftellung der Unfreien in den Heerbann unter Wamba erklärt jich 
durchaus nicht aus Abnahme der Bevölkerung überhaupt, vielmehr nur aus 
der quellenmäßig zu erweiſenden, erjchredend jtarfen Abnahme der Fleinen 
Gemeinfreien, eine Erjheinung, welche gleichzeitig (und etwas fpäter) und 
aus gleihen Urſachen aud im Franfenreich auftritt und von Karl dem Großen 
mit aller Umficht und Kraft — und gleichwohl vergeblih — bekämpft wird. 

In der unruhigen erften Zeit nah der Einwanderung in Gallien, in 
Spanien unter Athaulf und bei der Rückwanderung nad Gallien unter Walja 
fam es zu einer Zandtheilung mit den Provinzialen nicht: nur wurden auf 
die Gothen, wenn fie im Foedus ftanden, die für römiſche Truppen geltenden 
Normen über Cantonirung, Einquartierung, Verpflegung angewendet: doc 
ward dies Focdus ja viel häufiger gebrodhen als gehalten. Doc trieben die 
Gothen circa 435 an der unteren LZoire Aderbau. Die Behandlung der 
Provinzialen wecjelte jelbjtverjtändlih je nad) dem Verhältniß des Königs 
zum Kaifer: als Athaulf Gallien räumt, von Conftantius hart gedrängt, 
haufen die Gothen jchlimm in dem Lande: fo Hagt Paullinus von Bella, 
daß damals feine und feiner Mutter Güter bei Bordeaur verwüſtet, Sklaven 
und Sflavinnen fortgeführt wurden. Allein er jtand im Verdacht des Ber: 
rathes: und er ſelbſt berichtet manchen Zug überrafchender Milde jogar aus 
jener harten Zeit: jehr oft ſchützten gothifche Hofpites das Land ihrer bis— 
herigen Getheilen gegen durchziehende Volksgenoſſen, welche plündern wollten: 
feinem Bater in Marjeille jhidt ein ihm völlig unbefannter Gothe den Kauf: 
preis eines Gutes bei Bordeaug, welches jener ſchon für verloren (confiscirt) 
gehalten hatte: „freilich nicht ganz den werthentiprechenden!” klagt der genau 
rechnende Römer. Dft hatten fi die Germanen reichen Römern zur Feld: 
arbeit verdungen oder ihnen unentgeltlich dabei geholfen. Später zur Zeit 
Eurichs ijt aber eine bereit3 vollzogene Landtheilung in Geltung nachweis— 
bar: ähnlich wie bei den Dftgothen und Burgundern wird jeder jelbitändige 
Gothe als hospes (Gaft) auf ein Gut eines römischen possessor, der eben: 
fall3 hospes (Wirth) hieß, angewiejen: sors hieß fowohl der dem Römer 
verbleibende (ein Drittel), als der dem Gothen abgetretene Theil (zwei 
Drittel): sors auch das ganze, von Rom dem Gothenvolf in Gallien ange: 
wiefene Land: an „Verloſung“ iſt dabei nicht zu denken: den Maßſtab bil: 
dete lediglich das Bedürfniß, die Kopfzahl der Freien, Unfreien und Heerden- 
thiere, welche der gothifche faramannus (ein burgundiſches Wort, das den 
„Geſchlechtsmann“, d. h. das Familienhaupt bezeichnet), zu verjorgen hatte: 
je größer dieje Zahl, dejto größer das römische Landgut, welches zugetheilt 
ward. Uebrigens zeigen zahlreiche jpätere Geſetze, daß bei den Weſtgothen 
diefe Landtheilung nicht jo friedfih und regelrecht durchgeführt ward, tie 
unter Theoderih in Italien: mancher Gothe hatte dem Nömer auch das 
legte Drittel entriffen, was ſich auch bei dem unaufhörlihen Wechjel von 
Foedus und Krieg mit Nom von 410 bis zum Ende des Weſtreichs jehr 
wohl erklärt; erjt fünfzigjährige Verjährung foll ſolche Bemächtigung deden, 
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neunundvierzig Jahre lang der beraubte Römer die Nüdgabe fordern fünnen. 
Auch nahm wohl der Gothe oder fein Erbe alle Hufen und Rechte, die je: 
mals zu dem Gute gehört hatten, als Gegenstand der Theilung in Anſpruch, 
während andrerjeit3 die Römer durch Scheinverfäufe (an Nichttheilungs: 
pflichtige 5. B. den Fiscus?) fi) der Theilung zu entziehen trachteten. — 
Wald und Weide fonnten auch ungetheilt und unverzäunt belaffen und 
gemeinfam, aber im Berhältniß jener Jdealtheilung benugt werden: d. h. 
der Römer durfte dann nur 3. B. 100, der Gothe 200 Schweine zur Eichel: 
majt, die eine große Rolle jpielte, in den Wald treiben. Zweifel über die 
Grenze jollten entjchieden werden durch zuverläflige und afterfahrene Nach: 
barn als vereidigte Grenzmerker unter Leitung des Richters: nur mit Zuzie— 
hung des Getheilen (hospes) oder eines ſolchen Merkers darf der andere Getheile 
die Grenziteine rüden. 

Mögen auch bei den langen Wanderungen und vielen Theilungen des 
Volkes die alten Sippeverbände vielfach zerriſſen worden, die militärischen 
Gliederungen der Zehnſchaft, Hundertichaft u. ſ. w. an Stelle der weiteren 
Sippegrade wenigftens bei der Niederlafjung getreten fein: — immerhin 
jeßt das Recht noch voraus, daß die Nahbarn zugleich Verwandte, Erben 
find. Die Pflichten und Rechte der Nachbarſchaft — übrigens auch der 
Römer — find von erheblicher Bedeutung, 3. B. im Zeugniß: das Nach— 
barthum fpielt eine wichtige Rolle: es befteht eine „öffentliche bäuerliche 
Berfammlung der Nachbarn” und die Bewohner einer Ortichaft haben ge: 
meinfame Pflichten. 

Das Gebiet des Neiches (regnum, patria Gothorum) ift getheilt in 
provinciae (die Römer nennen auch das ganze den Gothen zugewieſene Land 
provincia, terminus, sors Gothorum), deren Namen und Bahl wechſeln: zu 
den ſechs alten römischen Provinzen: Tarraconenfis, Carthaginienfis, Lufitania, 
Galläcia, Bätica (und in Afrika: Tingitana, vgl. Vandalen ©. 158), treten 
nod die Balearen als fiebente: in jpäterem Sinn find aber auch provinciae 
Emerita, Hispalis, Carpetania, Aituria, Cantabria, Basconia und in Gallien 
Septimania;z dem juebiichen Gebiet eigenthümlich verbleibt bis auf Idacius 
(a. 379—468) die Gliederung in „eonventus“ 3. B. lucensis, bracarensis. 
Die alten Hauptjtädte der Provinzen und in der gothiichen Verfaffung Sike 
eines dux find: Tarracona, Carthagena, Hijpalis (Sevilla: verdrängt durch 
Toledo), Braga, Meriva, Eordova (zubenannt: patricia), Narbonne in 
Gallien und Tanger in Afrifa; in dem alten Suebenreich Galläcien ward 
nad) der Einverleibung eine Zeit lang Tuy Reſidenz des gothiihen dux. 
Die provincia zerfällt nicht wie im Franfenreih in Gaue, pagi: jondern in civi- 
tates (Städte) und deren Territorium: die Hauptſtadt iſt Sit eines dux, 
meist auch eines Biſchofs und comes, in den übrigen Städten der Provinz 
haben die comites, oft auch Biſchöfe, ihren Amtsſitz. Den Gegenſatz zur 
Stadt bildet das Dorf (vieus) oder der Einzelhof (villa): freilich erwuchſen 
aus vielen königlichen, kirchlichen, auch rein privaten villae jpäter Dörfer 
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(village), ja Städte (ville). Aber auch castra, castella ragen überall auf 
den Höhen, nicht nur fönigliche, auch dem Provinzialadel gehörige. 

Das Berhältniß der Gothen zu den Provinzialen war wenigjtens 
jeit 419 dadurch gemildert, daß ja hier die Germanen nicht lediglich als 
Eroberer erjchienen, wie Vandalen und Langobarden, jondern als „Ber: 
bündete” des Kaiſers, mit dejjen Einwilligung, vertragsgemäß angefiedelt 
wurden. . 

Sleihwohl war die Kluft zwiſchen den beiden Nationalitäten anfangs 
und jehr lange Zeit — bis zur Katholifirung der Gothen, ja noch mehrere 
Menjchenalter darüber hinaus — eine jehr jchroffe. Römer betrachteten fich 
in einem ſolchen Germanenreih ala „Gefangene, aud wenn fie die macht: 
volle und ehrenreihe Stellung eines Biſchofs einnehmen. Sehr lebhaft iſt 
der römische Hohmuth und die Antipathie gegen die „Barbaren“ bei dem 
geiftreihen eleganten Apollinaris Sidonius: er nennt das foedus ein Un: 
heil, jtellt Gothen und Sklaven auf eine Stufe, tadelt den Verkehr mit 
ihnen auf das Scärffte, „du meideſt, jchreibt er einem Freund, die Bar: 
baren, wenn fie böfe, ich auch, wenn fie gut find” — mas ihn freilich 
nicht abhielt, den Königen diejer Barbaren jehr bedeutend zu jchmeicheln. 
Der Adel der Auvergne droht Auswanderung, felbjt ins Kloſter, der 
Sothenherrichaft vorzuziehen: nur ganz ausnahmsweiſe lernte ein Römer 
die germanischen Spraden: (jo Syagrius burgundifh). Bon jeher haben 
die Südländer das Unmaß im Genuß von Trank noch mehr als von Speije 
an den Germanen verabſcheut — die Unterjhiede des Klimas und die unter 
ſolchem Klima vererbte Gewohnheit nicht beachtend. Won zwei alten gothi: 
ihen Weibern meint Apollinaris Sidonius: „mie hat es jo was zäntijches, 
ſäuferiſches, ſpeieriſches (vomacius: wohl beſſer als voracius, gefräßiges) 
gegeben. Von weitem ſpürt man am Geruch der genoſſenen Zwiebeln den 
Burgunder“. Er klagt, daß die ſechsfüßigen Verſe (Hexameter) ihm nicht 
kommen wollen: ſie fürchten ſich vor den ſiebenfußlangen Burgundern — 
die er mit Erbitterung ſeine Beſchirmer (gegen die Gothen ſ. oben S. 364) 
nennen muß. Und ganz der gleichen Stimmung entſtammt die Klage eines 
gleichzeitigen andern Dichters!), der Lärm der gothiſchen Zechgelage ver— 


1) De conviviis barbarorum: Maßmann gothica minora aus Burmanns 
Anthologie: 
Inter: „bails Gothicum! Skapja matjan jah drinkan!“ 
Non audit quisquam dignos educere versus. 
Calliope madido trepidat se jungere Baccho, 
Ne pedibus non stet ebria Musa suis, 


d. h. unter dem lauten Ruf der Gothen: „Heil! jchaffe zu eſſen und zu trinken!“ kann 
fein Menich ordentliche Verje machen: Kalliope jcheut ſich, dem triefenden Weingott 
ih zu gejellen, bangend, die Mufe möchte, beraufcht, nicht mehr auf den eignen 
Füßen ftehen fünnen. Cine andre Yesart bei Jakob Grimm, Gejchichte der deutichen 
Sprache I, 318. 
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iheuche die Muſe — der lateinischen Literaturgefhichte ift aber in beiden 
Fällen nichts Werthvolles entgangen. 

Man hat den Eulturgrad der Menge der Weſtgothen zur Zeit ihrer 
Einwanderung überfhäßt: noch unter Rekiſvinth können die gothiichen Pala— 
tinen nicht fchreiben. 

Auch im ſpaniſchen Reich ift die Neigung der Römer und Provinzialen 
zu den Byzantinern fo ftark!), daß fie eine ftete Gefahr der gothifchen Herr: 
haft ift: ganz ähnlich wie Vandalen und Oſtgothen drohte im VI. Jahr: 
hundert den Weftgothen das Verderben durd) die Diplomatie und die Waffen 
von Byzanz, unter Verwerthung von gothiichen Thronjtreitigfeiten und Adels: 
erhebungen und der Sympathie der römischen, rechtgläubigen Bevölkerung, 
zumal der Biſchöfe. Erft ſeit der Katholifirung der Weſtgothen ergreifen 
diefe madhtvollen Führer der römischen, nun auch der gothiichen Bevölkerung 
Partei gegen das oft ketzeriſche Byzanz, unter defjen Scepter auch die Biſchöfe 
ftreng zu gehorchen hatten, während fie im Gothenjtaat herrfchten: ja, jogar 
gegen Rom wahren fpäter die gothijchen Biſchöfe wenigjtens in Einem 
Eonflictäfall die Unabhängigkeit der ſpaniſchen Kirche. 

Böllig konnte es dabei ohne Eindringen germanischen Wefens in das 
ſpaniſch-römiſche nicht abgehen: das zeigt heute noch jo mancher Germanis: 
mus in Wortihag und Grammatif der Spraden auf der Halbinjel: die 
germanischen Laute, welche aushalten zu müſſen (sustinere) Sidonius feufzt, 
verftummen nicht ganz: derjelbe Gewährsmann bezeugt unter herbem Zabel 
da3 Eindringen von Germanismen in den Pomp der lateinischen Rede und 
wie die Gothen kamen jchon auch Römer in der Wildfhur und in Waffen 
— ein Zeichen ihrer fteten Bedrohung aber aud ihrer Verwilderung — 
zum feftlihen Mal. Stedte doch die germaniiche Sitte der Blutrache und 
des Fehdegangs damals nicht nur die römischen Adelsgejchledhter, ſogar die 
friedfamen, durch Handel und Ordnung des Verkehrs allein bereicherten, viel: 
fach gedrüdten Juden an.?) 

Jedoch im Wejentlihen war die Verſchmelzung beider Nationalitäten, 
wie abermals die Sprahe und in geringerem Maß das Recht darthut, eine 
Romanifirung der Gothen (und Sueben). Aber freilich: diejelbe ge: 
ihah langjam: — man darf durchaus nicht aus dem Latein der Schrift: 
fprahe der Chroniken und der andern Schriftjteller der Zeit folgern, die 
Gothen hätten ihre Sprade gegen Ende ihres Neiches völlig aufgegeben: 


1) Es find doch immer nur Einzelne, wenn auch nicht Wenige — welche damals 
ihon Herrſchaft oder Schutz in engftem Anſchluß an die Gothenmacht juchten, welche 
„blühten durch die Gunft der gothiihen Sonne“. Erſt eine durch viele Jahrhunderte 
ſich erjtredende, an Gegenfägen ja Widerjprühen, an Stodungen und Rüdjchlägen 
reihe Entwidlung hat allmählich aus den Weitgothen und Sueben einerjeits, aus der 
vorgefundenen baskiſchen, iberiichen, keltiberiihen, römiſchen Provinzialenbevölterung 
andrerjeit3 (nach fiebenhundertjähriger mauriſcher Beimiſchung) das Volk der heutigen 
Spanier und Portugiefen hervorgehen laflen. 2) Dahn, Fehdegang und Rechts: 
gang. Banfteine II, 76. Berlin 1880. 
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die arianifche Kirche bediente fich bis zu ihrer Unterdrüdung wie es fcheint 
beider Spraden neben einander: und wenn die Reihen und Vornehmen, 
zumal am Hof und in den großen Städten, von der Romanifirung früher 
ergriffen wurden, jo drang doch das römische Wejen mit feinen Eulturvorzügen 
und mit feiner Fäulniß erjt viel jpäter ein in die armen, niederen Schichten 
des Volkes, zumal unter den Bauern und Fleinen Gemeinfreien auf dem 
flahen Lande. 

Geraume Zeit, bis auf Rekared, Ende des VI. Jahrhunderts, Teiitet 
das Gothifche der um fich greifenden Nomanifirung hartnädigen Widerjtand. 

Die gothiihe Haar: und Gewandtracht erhält fih: wie die Gothen vor 
und unter Alarich I. in Wildfhur und Pelz einherfchreiten, jogar wenn fie 
römiſche Civilämter befleiden, jo tragen fie in dem warmen Sübdfranfreid 
noch Ende des V. Jahrhunderts ihre „Pelze”: ihre Haartradht ift jo dharak: 
teriftiich, daß fie 473 nad unglüdliher Schladht die Köpfe ihrer Todten 
abjchneiden und mitnehmen, die Größe ihres Verluftes zu verbergen: und 
noch 630 berichtet Iſidor von Sevilla von der eigenartigen Haar: und Bart: 
trat (granni, Schnurrbart?) der Gothen. Mitte des V. Jahrhunderts 
jchildert ein Römer die Gothen in ihrer Volfsverfammlung: mager, ärmlid, 
in ſchmutzigem Gewand, ihr Pelzüberwurf reicht faum bis ans Knie, Kamaſchen 
von Roßleder deden den Fuß nur zum Theil; die bunten oder fchillernden 
Farben (versicolor) ihrer Kleider werden hervorgehoben. Die Jagd ward 
mit alter Leidenfchaft betrieben: Theoderich II. war ein fehr eifriger und 
glücklicher Jäger. Bezeichnend ift eine Geſchichte aus dem Leben des heiligen 
Cäſarius von Arles: die Mönche und Wirthichafter feines Kloſters Hagen 
ihm, daß unaufhörlicd die Grafen und Krieger der Gothen, Zäger jeder Art, 
in die Nähe des Klofters kommen twegen der in großer Menge dort haufen: 
den Wildſchweine: „und dieje Jäger richten uns zu Grunde” d. h. wie man 
wohl deuten muß, fie lagern ſich in die Häufer, verlangen Verpflegung, zer: 
treten das Korn, verlangen von den Bauern Jagdfronden, lafjen die Bauern 
nicht für das Kloſter arbeiten. Das Gebet des Heiligen genügt, die Sauen 
zu verfcheuchen — und fein gothiicher Jäger naht mehr dem Kfofter. Im 
Frieden gehen, wie aus andern Erzählungen hervorzugehen fcheint, jegt aud 
die Gothen jchon unbewaffnet (freilich trägt der jtet3 von Mord bedrohte 
König den Dolch jogar in der Kirche): nur der Gothengraf legt das Schwert 
nicht ab. 

In den weltlichen Adel drang die römische Eultur jo langſam ein, daß 
noch ca. 590 Refareds erfter Palaftbeamter, der vir inluster Guffin, und vier 
andre Vornehme nicht einmal ihre Namen jchreiben können. Römiſche Ueber: 
hebung mochte auch damals noch fprechen: „von Geburt zwar ein Gothe, aber 
an Geiſt jehr begabt“. 

Der ſchroffe Gegenjag der beiden Nationen findet feinen fcharfen Aus: 
druck und zugleich eine ftarfe Stüße, ihn aufrecht zu halten, in dem Verbot 
der Ehe zwiſchen Gothen und Römern, welches bis gegen Ende des Reiches 
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faft beftand. Der formelle Grund dieſer Eheverhinderung war die Auf: 
nahme eines Geſetzes von Balentinian und Balens aus dem Jahr des 
Hunneneinbruchs 375, welches die Verbindung von Römern mit „Barbaren” 
jede3 Stammes mit dem Tod bedrohte. Mag, wie man vermuthet hat, der 
nächſte Grund diefer Verordnung die Verhütung der Barbarifirung einzelner 
Provinzen gewejen und die Ausdehnung auf das ganze Reich erjt fpäter 
erfolgt fein, — immerhin war der legte Grund der römische Stolz gegen: 
über den Barbaren. Es bedarf daher bejonderer kaiſerlicher Dispenjation 
von dieſem Geſetz, als der Wejtgothe Fravitta zu Byzanz eine Römerin 
heirathet. Der Grund, aus welchem Alarich II. jenes Verbot in fein für 
die Römer bejtimmtes Geſetzbuch aufnahm, war wohl der Glaubensgegenjag, 
über welchen fi) aber in andren Reichen Katholifen und Arianer wegjepten: 
die fatholifche Königstochter von Burgund reiht ihre Hand jogar dem Heiden 
Ehlodoveh! Erwägt man, daß jenes Geſetzbuch als eine Wohlthat, ein Ver— 
jöhnungsverjud) gegenüber den Römern gemeint war, jo darf man vielleicht 
annehmen, daß deren nationales und religiöfes Gefühl durch eine Beftimmung 
beruhigt werden jollte, welche die Vermiſchung mit den barbarifchen Ketzern 
ausſchloß: auf „gothiihen Stolz” gegenüber den Römern ift die Anordnung 
gewiß nicht zurüdzuführen. 

Uebrigens wurde doch dieſe Scheidewand jchon jehr früh wie im römi— 
ihen fo im gothiſchen Reich wenigftens gelegentlich durchbrochen, d. h. wo 
ein mächtigeres Interefje zur Ehe drängte. Mifchehen in hervorragenden 
Geſchlechtern waren auch nad jenem Verbot nicht jelten (Metius und eine 
gothiſche Fürftentochter, Athaulf und Placidia, Theudis und eine reiche 
Spanierin, Leovigild und Theodojia, auch ſonſt begegnet einmal gothiicher 
Vater und römische Mutter, einmal das Umgefehrte). Jedesfalls erſetzte der 
Concubinat mit römischen Weibern vielfad die Ehe. 

Entiprechend diejer jchroffen Trennung finden wir in den Geſetzen zahl: 
reihe Spuren von gothijcher Gewaltthätigkeit, zumal bis, aber auch noch nad) 
der Zandtheilung, und die Neigung der gothiichen Beamten, jolhen Drud auf 
die Romanen hingehen zu lafjen, auch wohl jelbft zu üben. Daher beugen fich 
denn auch die Spanier nur ungern der barbarischen Ketzerherrſchaft: unabläffig 
confpiriren fie mit allen Feinden des Reiches, den katholiichen Byzantinern, 
Franken, Sueben. immer wieder jchärft die Gefeggebung ein, daß ihre 
Normen für Gothen und Römer gelten, daß beide Nationen als zwei Hälften 
Eines Reiches, fih nah Außen als zujammengehörig empfinden follen: aber 
diefe Ausdrüde zeigen nur was die Krone wünfchte, nicht, was wirklich geichah: 
„Brüderlichkeit” joll unter allen Waffengenofjen des Heeres walten, aber Haß, 
Bosheit, Feigheit verleitet oft einen Kameraden, den Andern in der Schlacht 
im Stich zu laſſen, den Feinden preiszugeben: Romanen fochten neben den 
Gothen im Heer und diefe Beſchwerde führ! König Wamba, der das Gothijche 
ſtark vertritt: — fo lebhaft wie jonft nie tritt unter ihm das fpecififch gothifche 
Nationalgefühl im Kampf gegen die Franken hervor. — Wohl begründet ift 
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die Klage Kindafvintds, daß er häufiger gegen innere Barteiung als gegen 
äußere Feinde dad Schwert zu ziehen habe. 

In Ermangelung aller Zeugniffe läßt ſich nicht angeben, feit wann die 
gothiſche Sprache dem Vulgärlatein wich: offenbar vollzog fich diefe Entwid: 
fung jehr langjam: in das Latein der Chroniken dringt Schon feit dem V. Jahr: 
hundert mancher Barbarismus ein: die gothiſche Schrift, eine liberale Majustel, 
ähnlich der langobardiſchen, — erjt zu Ende des Reiches geht fie hin und 
wieder in Curſiv-Minuskel über, — bat fich über den Fall des Staates hinaus 
erhalten: erit auf dem Concil zu Leon von 1091 wurde jie abgeſchafft. — 
Sehr bezeihnend ift, daß, während gothiſche Ortsnamen nicht vorkonmen, 
obwohl die Könige Burgen und ſogar Städte neu anlegen (fie hießen aber: 
Victoria, Refopolis), die gothifchen Perſonennamen fich in jehr großer Zahl 
in Spanien über die Zeit der maurifchen Eroberung hinaus bis ins 
fpätefte Mittelalter, ja zum Theil bis heute erhalten haben, obzwar oft in 
ftarfer NRomanifirung (3. B. noch vollfenntlih Rodrigo aus Rothareiks, 
aber jtarf verwiſcht Alfons aus Hadu: fung). 

Man wird vermuthen dürfen, daß die Romanifirung der Gethen (und 
Sueben) auch die Sprache von den beiden großen Wendepunften an ftärfer und 
rafcher ergriff, welche im gefammten übrigen Eulturleben diefer Germanen von 
entjcheidender Bedeutung wurden: von dem Lebertritt zum Katholicismus 
(womit das Gothifche als Kirchenſprache in Gottesdienst und theologischer Lite— 
ratur verſchwand, vorausgejeßt, daß einzelne der damals vernichteten ariantichen 
Bücher gothiich geichrieben waren) und der Einführung der Ehegemein: 
Ihaft, durch welche nun zahlreiche Familien entjtanden, in welchen Latein und 
Gothiſch zugleich geiprochen ward: die Erziehung der Kinder aus ſolchen Miid: 
ehen mußte fie in Bälde romanifiren: denn die Sprache des Unterrichts war 
ausjchließlicdy Latein. Daß aber dieſer confejjionelle Gegenſatz feineswegs der 
einzige gewejen war, welcher die beiden Nationen in jcharf empfundenem Zwie: 
jpalt trennte, erhellt aus der merkwürdigen Thatjache, daß noch volle fiebzig 
Jahre nad) Heritellung der Glaubenseinheit das Eheverbot erhalten blieb: erit 
Rekiſpinth hob das Verbot auf, im Zufammenhang mit jeiner gejammten 
„verjöhnenden“ d. h. in Wahrheit ſtark romanifirenden Politik: er nennt das 
eine Wohlthat für die Zukunft der Völker: die „angeborne Freiheit joll frob: 
loden, die Kraft jenes „alten Geſetzes“ gebrochen zu jehen, welches unpafiend 
zwei Nationen von der Ehe abgehalten habe, die doc gleich ehrenreiche Ab: 
ftammung einander ebenbürtig made”: man jieht, römischer Hochmuth und 
gothiicher Stolz werden vor Ueberhebung verwarnt: „deshalb gejtattet die 
weijere Einficht des Königs, durch das für ewige Jahre geltende Geſetz 
(eine aus den Codices der Kaifer entlehnte Phraje) jedem freien Gothen 
und Römer, nad) vorher gehörig eingeholter Zuftimmung de3 Familien: 
haupts!) eine Römerin oder Gothin zu heirathen”. Gleichwohl unterichied 


1) Vielleicht unter „Mitwirkung des Richters” (bei der Verlobung); vgl. dabei 
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man aucd nad) diejem Geſetz noch genau einjeitige und zweiſeitige gothijche 
und römische Abjtammung. 

Auch die Einführung eines gemeinen Landrechts an Stelle der bisher 
nad) dem Princip der perfönlichen Rechte (j. oben S. 199, 295) neben einander 
geltenden zwei Geſetzgebungen, des Breviars Alarich II. für die Nömer und 
der Lex Visigothorum für die Gothen, geſchah durch (Kindafvinth und) Reki— 
ſvinth und gewiß blieb auch diefe Neuerung nicht ohne Einfluß auf die Aus: 
gleihung der nationalen Gegenſätze. Indeſſen, jehr Hoch darf man ihn nicht 
anichlagen: die Mafßregel war viel mehr ein Symptom, eine Folge der hoch— 
gradigen Romanijirung, welche ſchon ſeit Refared I. und feiner „Antiqua“ gerade 
das Recht der Gothen ergriffen hatte, denn eine Urfache weiterer Berjchmelzung. 
E3 war die bisher für die Gothen allein geltende Lex Visigothorum, welche 
von nun an auch für die Römer an Stelle des Breviars treten follte. 
Diefe Anordnung war aber durhaus nicht etwa ein Germanifirungsverjuch, 
eine Bedrüdung der Römer: — ging fie doch von demjelben ftarf romani- 
firenden König aus, welcher die Ehegemeinſchaft einführtee Die Lex Visi- 
gothorum hatte vielmehr jeit Rekared jo erdrüdend viel geiftliches und rö— 
miſches Recht in fi) aufgenommen, daß unſere Forihung wahrhaft Mühe 
hat, in dem völlig Fanonifirten und romanifirten Geſetzbuch noch dürftige 
germaniſche Splitter aufzufpüren !): jo war es für die Römer durchaus feine 
harte Zumuthung, an Stelle des feit anderthalb Jahrhunderten unverändert 
gebliebenen und deshalb vielfach veralteten Breviars eine durch und duch 
römiſche Gefeßgebung anzunehmen, welche von den Königen unabläffig nad) 
den fortichreitenden Beitbedürfniffen war umgeftaltet worden und deren jehr 
umfangreicher fanonifcher Theil, die auf den Reichsconcilien von den Biſchöfen 
erlaffenen Normen, ohnehin jchon für alle Katholiken, aljo auch für die 
Römer, gegolten hatte.?) 

Unerachtet jolher Romanifirung der Germanen hieß das Reich bis zu 
feinem Untergang „Reid der Gothen”, nicht etwa jpanifches Reich, und waren 
nah den Wahlgejegen nur Gothen wählbar und Wähler bei der Königs: 
wahl: nie ift ein Römer geforen worden: die Empörung des Paulus, ob: 
wohl aud) von Gothen unterftüßt, jcheiterte und Ervich, zwar der Sohn eines 
Byzantiners, hatte wenigſtens eine gothiihe Mutter. Bei der Wahl hatten 
aber die Bijchöfe, welche jehr- oft Römer waren, auch formell Stimmrecht 
und thatjächlic mögen die römischen Balatinen ihre Macht, ihren Reihthum 
aud zu Einfluß auf die Königswahl verwerthet haben. 


die Lesart und meine allerdings nicht zweifelfreie Conjectur zu Lex Visig. III 2 
Könige VI, 83. 

1) Bgl. Dahn, mweitgothiihe Studien, Würzburg 1873. 2) Ueber die Fort- 
dauer der Lex Visig. als jpanijchen Landrechts bis ins ſpäte Mittelalter j. unten 
Geſetzgebung. 


Dahn, Urgeſchichte der german. u. vom. Voller. I. 29 


450 11. Bud. D. Weite. 5. Cap. Inn. Gejch.d.gall.:jpan. Weftgothenreidhes. 


2. Die Stände, 
a) Der Adel. 


Alter Volksadel der Weftgothen ift fiher bezeugt: in der füniglojen 
Zeit von 375—3 haben die Häupter der adeligen Geſchlechter offenbar die 
Führung nicht nur ihrer Sippen, auch folder Familien und Gruppen über: 
nommen, welche ſchon vor der Flucht vor den Hunnen, ſchon auf dem Linken 
Donauufer, als Abhängige, Freigelafjene, Nahbarn an das Adelsgeſchlecht 
gebunden gewejen waren oder fi jet nad) der Wanderung anjchlojjen: 
daher die zahlreihen Namen, welche neben Fridigern und Athanarih in 
jener Zeit hervorragen: Alarich der Balthe gehörte ſelbſt ſolchem Geſchlecht 
an. Freilich Haben diefe Adelshäupter auch, nachdem das nationale König: 
thum Hergeftellt war, ihre unabhängige Macht trogig feithalten wollen und 
ihre Sippefehden auch gegen den König in verderblider Spaltung des Boltes 
fortgeführt (Sarus gegen Mari und Athauff). 

Diefer alte Volksadel ift in dem galliſch-ſpaniſchen Reich verſchwunden: 
nicht gerade untergegangen, obwohl unter den niemals zahlreichen Gejchlechtern 
Krieg, Fehde, Mord, Berfolgung dur den König bis auf Eurich mohl 
ſchon ſtark aufgeräumt hatte, aber feine Refte find unfennbar aufgegangen 
in die neue Ariftofratie, welche fi im gothiſchen Staat wie in allen diejen 
Germanenreihen durd den Eintritt in die römijchen jocialen, zumal wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe bildete. 

Die Abſtammung von den uralten, halbgöttlichen Geſchlechtern des Volkes 
konnte in den durchaus chriſtlichen, von römiſchen Lebenszuſtänden erfüllten 
Ländern keine Bedeutung mehr haben: die Germanen traten völlig in die 
römiſche Volkswirthſchaft ein und die römiſchen ſocialen Gliederungen gingen 
nothwendig auf die Einwanderer über; der Unterſchied von Reichthum und 
Armuth war in dieſer Welt der für alle Lebensverhältniſſe entſcheidende. In 
Gallien und Spanien ſpielten die herrſchende Rolle die reichen „ſenatoriſchen“ 
Geſchlechter, d. h. der Provinzialadel, der über höchſt ausgedehnten Grund— 
beſitz, oft in der ganzen Provinz verſtreuten, aber doch meiſt um das Stamm— 
gut abgerundeten, verfügte und über ſehr zahlreiche Sklaven, Colonen, Frei— 
gelaſſene, Abhängige, Schutzbefohlene verſchiedener Rechtsformen: in dieſen 
Häuſern waren von Geſchlecht zu Geſchlecht die höchſten Municipalämter, 
zumal in der Curie, dem „Senat“ der Territorialſtadt, thatſächlich erblich, 
und ebenſo ſehr oft die Biſchofswürde, „infulatae domus“ hießen deshalb 
zugleich dieje ſenatoriſchen Geſchlechter: vielfach unter einander verjchwägert 
beherrichten fie weltlich und geiftlich, unmittelbar und mittelbar, amtlich und 
wirthichaftlich die Grafen: und Bijchofs-Stadt und deren Territorium. Es 
ift ein weit verbreiteter Irrthum, diefen Provinzialadel als phyſiſch, geiftig, 
fittlich verfommen darzuftellen: vielmehr hat derjelbe, nadhdem von Rom feine 
Gelder, Beamte, Truppen mehr zu Hilfe famen, in mannhafter Weije zur 
Selbithilfe gegriffen, die gelähmte Gentralregierung durch provinziale oder 
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doch landſchaftliche Selbjtregierung erjeßt und den Barbaren lange Zeit 
fraftvoll aus eignen Mitteln Widerftand gehalten. Hatten doc, freilich diefe 
Geichlechter bei dem Sieg der Germanen und der drohenden Zandtheilung 
am meiften zu verlieren: dem Sklaven oder Eolonen fonnte e3, abgejehen 
vom religiöjen Gegenfaß, fait gleichgültig fein, ob er für einen römischen 
oder germanischen Herrn den Ader beftellte und zinfte: römiſches Staats: 
bewußtjein lebte nicht in diefen Laſtthieren der römiſchen Gefellfchaft: aber 
higig pulfirte es noch in jenen vornehmen Gejchlechtern, welche allein auch 
die Refte der antiten Bildung pflegten und die Literatur jener Tage: die 
Schriftjteller diefer Zeit, meijt, aber nicht immer, Geiftliche, gehören mit 
wenigen Ausnahmen diejen reihen Familien an: hatte ſich aud) ein neues Ge— 
ihleht aus niedern Anfängen emporgerungen, bald vererbten fich in dem: 
jelben Reihthum, Einfluß, Bildung.') 

In alle diefe Lebenszuftände traten nun die Germanen ein und zwar 
völlig den vorgefundenen herrjchenden römischen Geichlechtern an die Seite: 
nur in die ftädtifchen Aemter, in die Bifchofsfige und in die antike 
Bildung erjt fpäter: doch fehlt es nicht an Gothen in arianifchen Biſchofs— 
würden und in theologifcher Schriftitellerei. 

Reichtum an Grundbeſitz und abhängigen Schüßlingen (durch melde 
man in Angriff und Bertheidigung Fehde führte, den unfihern Staatsſchutz 
erjegte oder auch zerrüttete), ebenjo wie die befiegten römischen Adelsgefchlechter 
zu gewinnen und dadurch den gleichen üppigen Lebenägenuß, aber auch Ein: 
fluß im Staat, im Palatium des Königs —: das war das allgemeine, mit 
jedem Mittel angejtrebte Ziel aller irgendwie durch alten Adel, Tapferkeit, 
geistige Begabung Hervorragenden unter den einmwandernden Germanen. 

Was der Einzelne bei der Landtheilung erhielt, genügte faft nie, um 
eine jo glänzende Stellung zu gewinnen: die Macht, welche der römische Adel 
durch ſtädtiſches Amt, durch vom Kaifer verliehene Würden, durch altvererbten 
Grundbefig im Lande behauptete, konnte hochjtrebenden Germanen nur aus 
einer andern Duelle ähnlich zuftrömen: aus der jetzt Land und Leute be— 
herrſchenden Macht des fieghaften Königthums: an den König wandte man 
fih, Belohnung für treue Dienjte in Krieg und Frieden zu erlangen: und 
dieje Belohnung beitand in Königsamt, Königsgefolgſchaft, Königsland. 

Obgleich diefe obere Schicht des Volkes keineswegs eine nad) unten ab: 
geihlofiene war — unaufhörlich ftiegen neue hervorragende oder vom König 
bevorzugte Männer in diefe zunächſt nur thatſächliche Ariftofratie empor, 
während die Strafen der unaufhörlihen Berfhmwörungen und Empörungen: 
Verbannung und onfiscation, ftolze Häufer wieder in Armuth herab: 
ftürzten — begreift ſich doch, daß jehr bald Vererbung jener thatjächlichen 
Vorzüge und damit der Stanbesitellung eintrat. Sehr oft wurden jene drei 


1) Vgl. Dahn, Gejellihaft und Staat in den germaniichen Reichen der Bölfer: 
wanderung, Baufteine 1, Berlin 1879, wo zahlreiche Beläge angeführt find, 
29* 
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Auszeichnungen verbunden: doc trat das Gefolgewejen, in die römischen Zu: 
ftände wenig pafjend, bald zurüd, erjegt durch andere Formen der Umgebung, 
Begleitung des Königs: das Hofamt im Palatium trat in gewiffen Sinne 
an Stelle der alten Gefolgihaft. Das Königsland, welches, aus römiſchem 
Fiscalgut hervorgegangen, durch die unaufhörlihen Eonfiscationen unabläffig 
vermehrt, neben dem Grundbeſitz der Kirchen die größte Grundherrſchaft im 
Neich darftellte, wurde fo häufig, jo regelmäßig verjchenkt, daß Die Geſetze 
diefen Erwerbstitel eben feiner Häufigfeit wegen als wichtigſte Form des 
Erwerbs durch Rechtsgeſchäft unter Lebenden dem Erbgang an die Seite 
ftellen. Uebrigens waren dieje Bergabungen einfahe Schenkungen, welde 
(wie die merovingiſchen) volles Eigenthum, vererbliches, unmiderrufliches, über: 
trugen: von „Beneficialwejen”, „Lehnweſen“, wie im jpäteren Sranfenreich, be: 
gegnet dabei gar feine Spur: bei Confiscation wird allerdings auch das vom 
König geichenkte Land eingezogen, aber nicht anders als das anderswie Er: 
worbene und feineswegs blos wegen Hochverraths. 

Der Unterfhied von Reichthum und Armuth, zunächſt nur von wirth— 
Ichaftliher und jocialer Bedeutung, war aber mittelbar auch von jehr erheb: 
lihen Rechtswirkungen begleitet: er durchdrang die ganze römische Welt: er 
ergriff fofort aud die Germanen: gleihmäßig durd die beiden nationalen 
Hälften des Reiches zog fich die dreifache Gliederung des Vermögens folgender: 
maßen: 
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Da dieſe Unterfcheidungen urfprünglich römiſch waren und ebenjo die 
Gründe der focialen, wirthichaftlichen, dann auch juriftiichen und politifchen 
Vorzüge und Vorrechte der reichen Grundbefiter, erklärt fi, daß wir glei 
von Anfang unter der Ariftofratie im Gothenreih Römer ganz ebenjo finden 
wie Germanen — troß des Mißtrauens, das ihre katholiſche und kaiſerliche 
Gefinnung verdiente. Es war eben unmöglich, diefe reiche römische Ariftofratie 
zu vernichten oder — den ganzen Stand — zu berauben: und ihre Bildung, 
ihre Gejchäftstenntniß und Gewandtheit machte fie im Palatium des Königs 
unentbehrlih: ein jo gewaltiger Befämpfer Roms wie Eurich hat einen Römer 
als einflußreichiten Minifter: und daß diefer katholiſch bleiben konnte, zeigt, 
daß der König durchaus nicht aus Fanatismus, fondern nur aus jehr wohl: 
begründetem politifhen Mißtrauen den DOrthodoren abgeneigt war. 

Die Art jenes Reichthums war e3 nun aber, was diefen Adel wirth: 
ſchaftlich, jocial und politisch fo ſtark machte, daß er nur zu oft ſtaatsgefährlich 
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wurde. Die weit gejtredten „Latifundien” dieſer Häufer fielen oft, feit alter 
Zeit wohl abgerundet, mit natürlihen Gliederungen der Landichaft, einer 
Thalmulde, einem Gebirgsfefjel, einem Abjchnitt des Stromgebiet3 zuſammen: 
befeftigte Villen und Burgen krönten mandmal den beherrichenden Hügel, 
iperrten den Fluß oder die Jochhöhe des Paſſes in den jpanifchen Nevaden 
und Sierras: in den Dörfern und. Einzelhöfen aber lebten die „familiae“ 
eines folden Dynaften, Sklaven, Colonen, Freigelaffene, Schüglinge verjchiedener 
Nectsitellung mit Weib und Kind, feit Generationen dem gleichem Haufe 
zugethan, und die perjönlich Freien, aber auf der Scholle des Herrn figenden 
thatfähhlih, d. h. vor Allem wirthichaftlih, faum minder abhängig als die 
Sklaven, und in fo ftarfer Zahl, daß folche Ariftofraten mit ihren bewaffneten 
„familiae“ allein die Bandalen von Spanien abzuwehren vermögen: die 
Weftgothen abzuwehren verfuchen zwei Brüder aus dem Haufe des Theodofius 
allein: dem gewaltigen Eroberer Eurich leiſtet der Adel der Auvergne, lediglich 
auf ſich jelbft gewiejen, geraume Zeit erfolgreichen Widerjtand. 

Lehrreih ift für diefe Verhältniffe die Geſchichte des jpäteren Königs 
Theudis —: fie zeigt zugleih, wie damals ſchon, ca. 510, die Germanen 
völlig den Römern glei in dieſe Ariftofratie des Grundbefiges eingetreten 
waren, die eben nicht für die Provinzialen, nur für die Gothen ein neuer 
Adel war. Dabei ift jedoch zu erinnern, daß auch in der altgermanijchen 
Verfaſſung der Volksadel zwar nicht juriftiih auf dem Grundbeſitz beruht, 
aber thatjächlich größeren Grundbejig als die Fleinen Gemeinfreien beſeſſen 
und auch hiedurch Einfluß geübt hatte, daß ferner ganz allgemein ein gewiſſes 
Maß von Grundbeſitz VBorausjegung des Vollreht3 in der Volksverſammlung 
gewejen, daß Armuth, d. h. Mangel an Grundbeſitz, von jeher auch mit übeln 
Rechtsfolgen begleitet war: z. B. der Unfähigkeit zum Unſchulds- und Eid: 
helfer-Eid, der Verknechtung bei Unfähigkeit, verwirfte Bußen oder Vertrags: 
ihulden zu zahlen: jo daß das wirthichaftliche, fociale, ja aud) das politische 
Uebergewidht der großen Grundbefiger (obzivar in andern Formen) auch für 
die Gothen nichts völlig Unerhörtes war. Obwohl ein Dft:, nicht ein Weit: 
gothe, gewinnt der von Theoderich eingejegte Statthalter alsbald nicht ſowohl 
dur fein Amt als durch Heirat mit einer reichen römiſch-ſpaniſchen Grund: 
herrin ſolchen Einfluß im Lande, daß er jogar dem König unbezwingbar 
über die Krone wächſt, der es nicht wagt, ihn zur Rüdfehr zu zwingen: eben 
jein weitgeftredter Grundbefig giebt ihm diefe Macht: denn er fann jich aus 
feinen Elienten und Colonen eine bfindergebene Leibwadhe von 2000 Mann 
bewafinen: und nachdem er lange Zeit thatſächlich das Land beherricht, vermag 
er ſich zulegt jogar auf den Thron zu jchwingen. 

Nach ſolchen Borgängen begreift man jehr wohl, daß ſolche locale Dynaften, 
Gothen wie Römer, thatjächlich die Herrſcher in ihrer Landſchaft — die topifche 
Gliederung Spaniens in zahlreiche abgeichlofjene Gebirgsthäler oder Hocebenen 
jteht hiebei mit der alten Neigung der ſpaniſchen Bevölferungen, fi in Sonder: 
gruppen zu Friftallijiren, im deutlihem Zufammenhang — dem König, der 
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in diefem Wahlreich jo ſchwachen Krone, jo häufig gefährlich wurden: fie find 
jene „tyranni“, welche fajt unaufhörlich dem König nad) dem Leben traten, 
wann fie im Palatium, feinen Geſetzen trogen und fich felbjt auf den Thron 
zu erheben trachten, wenn fie in ihren Stammjigen weilen: meift iſt es der 
junferlihe Trog, der unter dem Borwand die „Freiheit“ gegen den Drud 
des Königs zu jchirmen, jeder Staatsgewalt als folder Widerftand Leijtet. 
Ein folder Territorialdynaft war jener Ajpidius, den der echt königliche 
Leovigild aus feiner bezwungenen Felfenburg gefangen abführte: das waren 
jene meijterlofen, felbjtherrlichen Großen, „welche ſich angewöhnt hatten, die 
Könige zu ermorden, fobald fie ihmen nicht gefielen“, und welche Leovigild 
und Kindafvinth die Schärfe des Königsſchwertes fühlen ließen. 

Die Bedrohung der Krone durch dieſe Ariftofratie ftieg aber von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, da die natürlichen Stügen des Königthums, die Gemeinfreien, 
in erjchredender Rajchheit an Zahl abnahmen. Die tiefen Schäden zunächſt 
der römischen Finanzverwaltung, tiefer gefaßt aber: der ganzen römischen Volks— 
wirthſchaft und Gejellichaft, hatten jchon lange vor dem Eindringen der Ger: 
manen den freien Bauernftand in Stalien und den Provinzen nahezu vernichtet: 
in abhängige Sklaven, Colonen, Hinterfafjen jeder Art waren fie verwandelt, die 
freien republicanifchen Bauern der Vorzeit: der Drud, der auf diejen Hörigen 
wie auf den Reſten der Freien laſtete, war fo graufam'), daß er manchmal 
die furdtbare fociale Revolution des Bundſchuhs ausbredhen ließ: Bapanden 
nannte man die verzweifelten Bauern, welche ſich in Gallien gegen ihre er: 
drüdenden Grundherren erhoben. Diefe vorgefundenen Zuftände wurden nur 
auf kurze Zeit durch die germanischen Einwanderungen infofern einigermaßen 
gebeffert, al3 durch die Landtheilung viele Latifundien doch gedrittelt und 
zahlreiche mittelgroße und Heine Bauerhufen gebildet wurden, zur Verjor: 
gung der mittleren und Heinen germanischen Gemeinfreien. Uber lange 
währte dieſe Beſſerung nicht: denn da alle vorgefundenen römiſchen Wirth: 
ihafts: und focialen Zuftände (Sflavenarbeit, Drud der Finanzämter auf 
die Schwachen u. f. w.) fortbeitanden, da die germanifchen Vornehmen und 
Neichen alsbald ganz ebenjo jyitematich ihre Grundherrihaft durch Verwand— 
lung ihrer Heinen Nahbarn in Schughörige abzurunden trachteten wie die 
fenatorifchen Geichlechter, jo wurde der Stand der germanifchen mittelgroßen 
und Heinen Bauern alsbald ebenjo gelichtet, wie früher die römische Bauer: 
ſchaft. Und es darf nicht verjchwiegen werden, daß die Bisthümer und 
Klöfter um die Wette mit den weltlichen Großen diefen wirthſchaftlichen Ver: 
nichtungskrieg gegen die Heinen Bauern führten: und mit viel umfafjenderem 
Erfolg: denn neben den weltlihen Motiven wirkte zu Gunften der Kirche 
der Glaube, daß es ſich im Diesfeit und im Jenſeit vergelte, fich jelbjt, Weib, 
Kinder und Hufen dem Scußheiligen des Klofters zu eigen oder doch zur 


1) Die Schilderung Salvians (Anfang des V. Jahrhunderts, ſ. Könige VI, 96) ift 
nad) Abzug aller Uebertreibung noch grauenerregend. 
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Dienftpflicht zu ergeben. Gewiß ift es richtig, daß die Wirthichaft auf den 
geiftlihen Gütern mehr geordnet, mehr rationell war, als auf den weltlichen 
— die königlihen etwa ausgenommen, — daß überhaupt der Großbetrieb 
der Landwirthſchaft vermöge der höheren Bildung und des reicheren Capitals 
der geiftlihen, ja auch der weltlihen Vornehmen in mancher Richtung, an 
fih und rein volkswirthſchaftlich betrachtet, mandye große Vorzüge hatte 
vor dem mühevollen Aderban des Heinen Mannes mit ungenügenden Arbeits: 
fräften und Betriebsmitteln, mit unaufhörlichen Unterbredungen durch Die 
Verhinderung der kräftigen Männer, des Vaters und Sohnes, bald fogar 
der wenigen Knechte des Bauers im Heerbann — aber viel, viel ſchwerer 
wiegt ohne Zweifel der Schade, welcher politifch Volk und Staat zuging 
durch die Verwandlung der Gemeinfreien in Klojter: und Adelsknechte. 

Außer den oben angeführten begegnen uns noc folgende Bezeichnungen 
des Adels: primates, primores, summates, honestiores, major, majoris loci 
persona, oft mit dem Zuſatz „palatii*: denn in dem Palaſt des Königs war 
die Bühne, wo die potentiores, senıores palatii (den Gegenjaß bilden junio- 
res, pueri: Diener, oft Unfreie, aber häufig, wie seniores, ohne Beziehung auf 
das Alter), ihre herrichende Rolle jpielen; als Träger der ftäbtifchen Aemter 
zumal in Gallien und in den erjten Zeiten des Reiches heißen fie senatores, 
senatores eivitatum. Nobilis weift oft, aber nicht immer, auf die Erblidh: 
feit hin (daher auch nobiles feminae), wie auch der Perjonenname: Adal— 
goth. Die oberfte Schicht der palatini, des ganzen ordo palatinus bilden 
die gardingi regis, die „Dausleute” des Königs, lateiniſch domestici (von 
gards, Haus, Gehege), die ung aud am Hofe des Vandalenkönigs begegneten. 

Erworben wird der alte römische Adel und der alte gothijche Volksadel 
durch Geburt: bald ward aber, aus den angeführten Gründen, aud) der neue 
Dienjtadel thatſächlich erblich, der urjprünglich durch Erwerb feiner thatjäch: 
Iihen Grundlagen: Königsgefolgihaft, Königsamt, reichen Grundbefit, meift 
geichenktes Königsland, erlangt wird. Reichthum macht zum honestior, Ar: 
muth zum humilis; diefer Sprachgebrauch der Geſetze iſt in feiner Bedeu: 
tung zweifellos: jie jegen voraus, daß der honestus eine hohe Buße zahlen, 
der humilis fie nicht aufbringen fann: und jchon wird — ein übles Zeichen 
der Zeit! — der arme Gemeinfreie wie humilis, der „niedrige“, jo mit herab: 
würdigenden Klang „vilis“, der „geringe“, der „schlechte, „verächtliche” ge: 
nannt: daraus aber nicht, jondern aus „villani“, Dorfleute, find die „vi- 
lains‘‘ des Mittelalterd geworden: lang vergefien waren die Tage, da das 
felbjtbewußte Auftreten der Gemeinfreien, der Träger der Souveränetät, das 
troßige Schütteln ihres unverjchorenen, frei wallenden Gelods den ftaunenden 
Unterthanen der byzantinischen Deipotie den Stolz der Bolfsfreiheit vor 
Augen geführt hatte. 

Sehr bedeutfam für die Cultur- und Wirthichaftsgeihichte jener Zeit 
wäre nun, fejtzuftellen, ein wie großes Vermögen al3 größerer, als mittlerer 
Reihthum galt oder als ungenügende Bemittlung. inige Anhaltspunkte 
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gewähren die Geſetze: jo das Geſetz, welches das Dotalmarimum für den 
Adel fejtjtellt, ein Zurusverbot, welches den Ruin der vornehmen Häufer 
durch Wetteifer in maßlos reicher Ausftattung und Mitgift der Töchter ver: 
hindern will: — denn die Finanzpolitik diefer Reiche wünſchte das altvererbte 
Vermögen in den großen Häuſern dauernd gewahrt zu jehen, um die Steuer: 
fraft gefichert und leicht verwerthhar zu erhalten. 

Dabei erhellt nun, daß bei den primates palatii, den seniores gentis 
Gothorum ein Bermögen von 60— 80,000 Solidi') vorausgejegt wird: ſelbſt— 
verſtändlich gehörten aber nicht alle Eigenthümer eines ſolchen Vermögens 
zu den primates, seniores: Amt, Ehre mußte noch hinzufommen. Andere 
Geſetze zeigen, daß zwar wohl aud der Arme nocd eine unfreie Magd, aber 
auch wohl ein Freier niht 5 Sol. im Vermögen haben mag: ein Mittel: 
reicher kann, wird vorausgejeht, 20 Sol. zahlen, aber mancher Grundeigner 
ift zu arm, feinen Ader zu umzäunen: dann darf ein Graben den Ader er: 
jegen; der Freie kann vielleicht ein Pfund Gold nicht zahlen, dann droht 
ihm ftatt der Geld:, die Prügelftrafe; von dem Grafen jet man voraus, 
daß er drei Pfund bezahlen kann, daß dagegen der Richter 500 Sol. viel: 
feiht nicht aufbringen fann: vom Thiufad, Quingentenar, Centenar, Decan 
werden doch wohl wejentlih nad) dem vorausgejegten, der Rangabjtufung 
entjprehendem Vermögen Bußen von 20, 15, 10, 5 Sol. erhoben: ein 
Piund Gold kann, jo vermuthet das Gejek, der Thiufad jo wenig aufbringen, 
al3 der Compulsor und der gemeine, gewöhnliche Wehrmann: wo die major 
persona einen Solidus, zahlt die inferior eine Tremifje (/, Solidus). Selbit: 
verftändlih haben dieje Verhältniffe und Maßſtäbe geichwanft: obige An 
gaben entjtammen einer jpäterer Zeit; Iebendigen Sinn erhalten dieje Ab- 
jtufungen erjt, wenn man die Kaufkraft des Geldes fennt, wofür das Geſetz— 
buch ?) ebenfalls Material gewährt: dod muß man dabei von den Anjchlägen 
beträchtlich abziehen: fie ſind ſämmtlich höher gegriffen als der gemeine Tauſch— 
werth diefer Güter, da das Geſetz über den volljten Erjah des Schadens 
hinaus aud Buße für den Verbrecher, Schädiger beabjichtigt. So wird ein 
Unfreier vorzüglichfter Brauchbarfeit (idoneus, im Gegenſatz zu dem blos 
als Aderfnecht verwerthbaren rusticanus) auf 100 Sol. (was wohl um 
die Hälfte zu Hoch ift), die Leibesfrucht einer Unfreien auf 20 Sol, ein 
fruchttragender DObft(Apfel:)baum auf 3, ein Dlivenbaum auf 5, ein großer 
eichel: und ederntragender auf 2, ein fleiner auf 1, andere große Bäume 
ebenfalls auf 2, der Traubenertrag von 6 Rebſtöcken auf 1 Sol. geihägt. 
Auch einige Honorarfäge im Freidienftvertrag für wiſſenſchaftliche Leiſtungen 
find uns in gejeglicher Regelung diejes allbevormundenden Staates erhalten: 
danach erhält der Arzt für Heranbildung eines famulus, Lehrlings, 12, für 
eine Staroperation 5 Sol. 


1) Ein Solidus urjprünglih = 12 Mar: 60 Pf.; der byzantiniſche = 11''/,, Marl. 
2) Vgl. Dahn, Weftgothiiche Studien, Würzburg 1873, Könige VI, 194 f. 
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Da zwar in der Regel die beiden Grundlagen de3 neuen Adels, Amt 
und Land, fi) vereinten, aber auch getrennt — hohes Amt, Reihthum, bald 
auch edles Geſchlecht werden oft ausdrüdlich al3 zufammentreffend, manchmal 
auch im Gegenjag zu einander genannt — vorfamen und ausreichten, da 
ferner alsbald Vererbung diefer urjprüngli rein thatſächlichen Vorzugs— 
ftellung eintrat, begreift fih, daß diefe neue Ariftofratie im Gegenſatz zu 
dem alten Volksadel jehr zahlreiche Glieder haben fonnte: jo hält es der 
Beitgenofje Fredigar für ganz glaubhaft, daß Kindafvinth 200 primates (dagegen 
300 mediocres) habe hinrichten laſſen. Der Reihthum einzelner diefer Fa— 
milien war enorm: jo wird berichtet, daß durch Schenkung feines Vermögens 
ein Ehepaar zu Merida, das reichfte in Lufitanien, den Biſchof „mächtiger 
madt als alle Mächtigen“, ja das ganze bisherige Vermögen des Bisthums 
„Für nichts zu ſchätzen war im Vergleich mit diefer Zuwendung“. 

Diejer Reihthum, die Macht diefer Geſchlechter beruhten nun, wie bes 
merkt, vor Allem auf dem weitgejtredten Grundbefig, der zum weitaus größten 
Theil in eigner Verwaltung behalten, unter Zeitung eines unfreien, frei: 
gelafjenen oder freien Intendanten, major, villicus, praepositus, von unfreien 
Knehten und Mägden, von Eolonen, von perjönlich freien, aber an die Scholle 
gebundenen Schüblingen der verjchiedenjten Rechtsabftufungen bebaut wurde: 
Pacht fam (bei Privatgütern) jehr jelten vor, nur etwa Emphyteuſe kirchlicher 
Gitter. Alle diefe Verhältniffe und Zuftände, auch die Abhängigkeit von Schütz— 
lingen mit und ohne Landleihe, auf eigner oder auf Herrenſcholle fanden die Ger: 
manen als altherkömmlich in den Provinzen, auch in Stalien vor: nicht etiva erjt 
durch die germanifche Landtheilung find fie geichaffen worden: ja jogar Waffen: 
hilfe des Schüglings (des auf die Herrenjcholle aufgenommenen beſitzloſen 
Zuwanderers wie de3 Hleinen Bauers, der aus Frömmigkeit oder Noth, oft 
um den Dränger in einen Bejchüger zu verwandeln, feine Güthen an Bis 
ihof oder Graf Hingab, es als „Precarie”, d. h. auf Widerruf oder aud) 
auf Lebenszeit oder gar vererblich zurüdzuempfangen,) — Hilfe mit den vom 
Herrn empfangenen Waffen gegen Räuber, Gewaltthat des gleich) mächtigen 
Nahbargeihlehts, begegnet uns in jenen Zeiten der Auflöfung römischer 
Staatsgewalt und Staatsordnung als organifirte Selbfthilfe jchon lange vor 
dem Eindringen und ohne jeden Einfluß der Germanen, welche vielmehr nur 
in diefe Zuſtände eintraten: zuerjt die Edlen und Reichen als Schugherren, 
bald aud die Gemeinen und Kleinen als Schüblinge, jowohl germanijcher, 
al3 römischer, zumal geiftlicher Batrone. Dieſe Auffaffung, welche ſich zweifel: 
[08 aus den Quellen ergiebt, noch zu wenig gewürdigt'), ijt von höchſter Bedeu: 
tung: wir dürfen annehmen, daß mit geringen Abweichungen die gleichen jocialen 
und wirthichaftlihen Zuftände in allen römischen Provinzen von den Germanen 
vorgefunden wurden: von Vandalen in Afrifa, von Dftgothen und Lango— 
barden in Italien, von Weftgothen und Sueben in Spanien, von Franfen, 


1) Zuerft aufgeftellt für die Weftgothen Könige VI, 125 f. 
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Burgundern, Weſtgothen in Gallien. Unders lagen die Dinge auf dem rechten 
Rheinufer für Franken, Alamannen, Bajuvaren: waren hier auch, ſehr ver: 
einzelt, in wenigen Rhein: und Donauftädten, Kirchen erhalten geblieben, fo 
hatten dieje doch großen Grundbefit nie erlangt oder nicht behaupten können: 
zwar blieben zahlreihe Römer und Provinzialen und Zehntlands-Colonen 
zurück, auch nad) dem Abzug der Legionen: aber die großen Grundbefiger, 
deren e3 in dieſen ausgeſetzten Grenzlandichaften ohnehin niemals viele und 
niemal3 den galliihen, ſpaniſchen, italiſchen vergleichbar reiche gegeben hatte, 
waren mit oder bald nad den Truppen abgezogen (nur ganz ausnahms-— 
weife, in Tirol 3. B., erhielten fich vereinzelte); nur Eolonen und fleine 
Leute blieben im Lande; daher ift es erflärlih, daß in „Auſtraſien“ (dem 
Dftland des Frankenreichs) große Grundbefigungen und die daran gefnüpften 
Abhängigkeitsverhältnifie erjt jo viel jpäter, — in der Karolingerzeit, — 
entjtanden, während in den Süd- und Wejtlanden, der Wiege der roma— 
nischen Nationen, die großen Orundherrihaften und die daran gefnüpften 
Abhängigkeitsverhältniffe von den germaniihen Einwohnern bereits vor: 
gefunden wurden: es traten hier jet nur die „Königsgüter” an Stelle der 
römisch-fiscalifchen, die Kirchen erweiterten ihren, manchmal ſchon feit Eon: 
ftantin bedeutenden Befit ganz außerordentlich, und germanifche Grundherren 
ftellten fich den römischen an die Seite. Da dieſe Verhältniffe in den drei 
fpäteren romanischen Ländern die gleichen waren, mußten fie hier, wo die 
reicher fließenden Quellen fie beftimmter als bei den Dftgothen erkennbar 
machen, ein für allemal dargeftellt werden: auf diefe Erörterungen vermei: 
fend, können wir uns bei Franken, Burgundern, Langobarden kurz ſaſſen. 

Durhaus nicht ſoll hiermit der alte Irrthum wieder eingeführt werden, 
das mittelalterliche Feudalwejen auf römiihe Inftitute zurüczuführen. Das 
Beneficialwejen hat jich vielmehr nur im Frankenreich!) und zwar aus ganz 
bejtimmten, nur hier auftretenden Gründen jelbjtändig ſeit dem VIII. Jahr: 
hundert entwidelt und erjt vom Frankenreich aus ift diefe beftimmte Form 
von Landleihe und von perjünlicher Abhängigkeit (vassaticum) zu den Lange: 
barden und andern Völkern getragen worden. — Falſch ift es daher, auch 
bei Weftgothen, Burgundern, Yangobarden Beneficia und Bafjallität ala vor 
oder gleichzeitig den fränfifchen Inftituten entjtanden anzunehmen. 

Nur fo viel ift richtig: alle Germanen in den fpäter romanijchen Län: 
dern fanden eine Ariftofratie des großen Grundbefiges und ſehr manch— 
faltige Formen von Landleihe und von perjönlichen Abhängigfeitsverhält: 
niffen vor, welche durch die germanijche Einwanderung nicht weſentlich 
geändert wurden: ähnliche, aber doch in ganz beftimmten Nechtserjcheinungen 
verschiedene, Formen von Landleihe und perfönlicher Abhängigfeit wie bei 


1) Das Wort beneficium begegnet zwar auch bei der weſtgothiſchen Landleihe 
aber nur im Sinn von „Wohlthat”, „Gnade: leudes nur einmal unter Kindafvinth 
und gewiß aus fränfiihem Einfluß. 
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den Franken Beneficium und Vaſſallität hatten ſich bereits auch bei Gothen, 
Burgundern, Langobarden entwickelt: und nur die Erhebung des Franken— 
reichs zur herrſchenden germaniſchen Macht in Europa bewirkte, daß die 
fränkiſchen Inſtitute bei den unterworfenen Burgundern, Langobarden, ſpäter 
auch im ehemals gothiſchen Septimanien die älteren ſelbſtändigen Inſtitute 
ähnlicher Art bei dieſen Völkern verdrängten: in der Folge ward der Ein— 
fluß des fränkiſchen, ſpäter deutſchen Vorbilds im Lehenweſen ſo mächtig, 
daß auch die Spanier wie die ſlaviſchen und nordgermaniſchen Nachbarn 
der Deutſchen ebenfalls an Stelle ähnlicher Einrichtungen das langobardiſche 
oder das deutſche Lehen einführten. 

Dieſe Verhältniſſe müſſen eingehend dargeſtellt werden: ſie, nicht das 
Königthum, enthalten in dieſem Reich die treibende Kraft in der politiſchen, 
wirthſchaftlichen und Verfaſſungsgeſchichte: ſie ſind das Allerwichtigſte in der 
Entſtehungsgeſchichte der romaniſchen Völker: denn in der gleichen Zeit, da 
aus der Miſchung von römiſchen Provinzialen mit den eingewanderten Ger— 
manen die Nationen der Franzoſen, Italiener, Spanier, Portugieſen hervor— 
gingen, in derſelben Zeit fand die Fortbildung dieſer alten römiſchen Zu— 
ſtände unter Einfluß dieſer Einwanderung und der mächtig erſtarkenden 
Kirche ftatt. 

Ein jolher römischer oder germanijcher Grundherr war bereit3 im V. 
und VI. Jahrhundert in feinem Gebiet ein König im Kleinen: für alle von 
ihm Abhängigen, auch die perfönlich Freien, ungleich wichtiger im Guten 
und im Böjen, im Nuben und im Schaden al3 der ferne Monarch und 
dejien Graf.) War diefer Graf der Grundherr jelbit, jo mißbrauchte er 
jehr oft feine Amtsgewalt, feinen Drud auf die Gemeinfreien noch zu fteigern, 
bis er fie in irgend eine der mandhfaltigen Formen der Abhängigfeit ge: 
drängt hatte. 

In Gallien wie in Spanien find dieſe Zuftände zu Ende des V. Jahr: 
hundert3 jchon allgemein verbreitet und, wie man deutlich fieht, tief und 
alt eingewurzelt, voll anerkennt von der faiferlihen Gejeßgebung: Die weft: 
gothiſchen Könige ſetzen fie überall voraus und finden fie jo wichtig, daß 
Thon die Antiqua Refareds ihnen einen ganzen Titel widmet. Schon um 
500 haben in Gallien und Spanien „jehr edel geborne Männer” (nobi- 
lissimi) bejtimmt abgegrenzte in ihrem oder ihrer Schüglinge Eigenthum 
ftehende Gebiete. 

Ja, dieſer Befis, possessio, trägt bereit3 einen von dem herrichenden Ge: 
fchlecht abgeleiteten Namen: die großen dem Haufe des Avitus angehörigen 
Ländereien heißen „Avitacum“. Die ganze Stadt Elermont, die Hauptjtadt der 
Auvergne, gehörte ihm eigen oder doch in feine Schuggewalt (patrocinium): 
die Häupter folher Familien find die politifchen Führer der ganzen Be: 
vöfferung. „Königreichen” vergleiht man die weitgebehnten „bona“ eines 


— — 





1) Könige VI, 123. 
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Paullinus — bonum heißt technifch bereits das Landgut — im Gegenſatz 
zu dem fleinen „peculium“: dies Wort, urjprünglih nur von dem Haus: 
fühnen und Sklaven eingeräumten Bermögen gebraucht, welches im Eigen: 
thum des Vaters oder Herren verblieb, wird nunmehr, was höchſt bezeichnend 
it, auch von der Scholle des geringen Freien gebraucht, offenbar weil er 
fie wie der Sklave nur auf Widerruf zu Befig, nicht zu Eigenthum erhalten: 
Das Geſetz erkennt die Gliederung de3 Landes in ſolche possessiones an, 
e3 adoptirt dieſe nicht vom Staat gegebene Eintheilung der Provinz, indem 
e3 nad) „possessiones“ rechnet: z. B. in Vollzug der Ehrenjtrafe den Schul: 
digen durch zehn possessiones führen läßt. 

i Die unfeeien und freien Abhängigen des Herren bilden einen gejchlofienen 
Kreis, familia;z fhon finden fih Anjäge zu Inftituten wie die fränkischen 
Immunitäten: die Unfreien werden bereits von ihrem Herrn dem Staat 
gegenüber vertreten, deſſen Graf nicht den Unfreien jelbjt verhaften und vor 
fein Gericht führen lafjen darf, vielmehr dies vom Heeren verlangen muß; 
freilich, für die freien Schüßlinge gilt dies noch nicht: aber die ganze Ent: 
widlung drängt dahin, diefe den Unfreien auch hierin gleich zu ftellen und 
in einzelnen wichtigen Erjcheinungen ift diefe Gleichftellung ſchon vollzogen: 
wie andrerjeit3 der Grundherr (senior), oder deffen Vertreter bereits viel- 
fah an Stelle des jtaatlihen Beamten getreten ift: 3. B. darf man zuge: 
faufenes Vieh nit nur der Bauernverfammlung oder dem Nicdhter, aud 
dem Grundherrn anmelden, fi der Strafe der Unterfchlagung zu entziehen. 

In einzelnen diefer Verhältniffe hat das Gothenreich bereit3 Erſchei— 
nungen gezeitigt, welche im Frankenreich viel fpäter, ja zum Theil gar nidt, 
vielmehr erjt in mittelalterlihen Staaten auftreten: jo erhalten die Un: 
freien wie die freien Schüglinge von ihren Seniores Waffen: zuerſt zu 
privater Nothivehr, etwa auch zu rechtswidriger Gewaltthat; dann aber ruft 
das Geſetz die bewaffneten Unfreien in den Heerbann, und hier jtehen fie 
wie auch die freien Schüßlinge, nicht unter dem Grafen, jondern unter 
ihrem Senior — im VII. Jahrhundert ſchon! 

Die Berwandlung des größten Theil der kleinen Gemeinfreien in 
Unfreie oder doch Schußhörige der großen Grundherren, dieje wichtigfte Ver: 
änderung im Leben des Volkes, trat ebenfall3 in Spanien faft um zwei 
Sahrhunderte früher ein als jogar im neuftrifchen Franfenland: noch viel 
jpäter vollzog fie fih in Auftrajien, im fpäteren Deutfchland. Und zwar 
wurde dies Ergebniß durch eine zweifache Bewegung herbeigeführt: wie von 
oben jo von unten: es war nicht blos der ſyſtematiſch betriebene Drud der 
Großen auf die Kleinen, — e3 war aud) ein in der wirthichaftlichen Noth 
begründeter Drang der Kleinen, der den Schuß der Großen fuchen mußte, 
was zujammenwirfend jene verhängnißvolle Ummandlung vollzog. Im den 
einfachen altgermanischen Verhältniffen, im Waldleben mit Viehzucht und Jagd 
und einem höchſt unbedeutenden Aderbau, hatte ein wirthſchaftlicher Kampf 
ums Dajein gegen Nachbarn gar nicht bejtanden: auch der Heine Freie Hatte 
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mit Weib und Kindern in fast ifolirter Wirthichaft die wenigen Güter, deren 
man bedurfte, Nahrung, Kleidung, Waffen ſelbſt bejchaffen können: das Vieh 
ernährte die Allmännde, der Wald gewährte Holz, Wild im Ueberfluß. In 
Gallien und Spanien aber trat der Heine freie gothifche Bauer mit den 
unendlich überlegenen großen Landherren in den ganz genau gleichen wirth: 
ichaftlihen Wettkampf, in weldem der römijche Sleinbauer bereit3 er: 
legen war. Der Drud der Wehrpflicht, welche faſt jedes Jahr den Klein: 
bauer vom Pflug hinweg in entlegene Provinzen zu vielmonatliher Ab— 
wejenheit rief, mußte ihn ſehr raſch wirtgichaftlich ruiniren: Rettung gewährte 
fofort der Anſchluß an den mächtigen Nachbar, der ftet3 jo viel Leute auf 
feinen Gütern zurüdlafien fonnte, daß fie au für die im Heerbann Ab: ' 
wejenden die Feldarbeit mit bejorgten: und gab man vollends die lajt- 
bringende Freiheit auf, jo ward man viel feltner von dem Los des Heer: 
banns getroffen. 

Oft war Berarmung, Ueberihuldung vorhergegangen, bevor der Freie 
fi entjchloß, Land und Schub eines Reichen zu erbitten: jehr häufig war 
diefer Reiche der bisherige Hauptgläubiger, jo daß Iſidor von Sevilla in 
jeiner Definition von precarium dies geradezu vorausſetzt, was juriftiich 
ganz unrichtig: precarium, jagt er, bejteht darin, daß der Gläubiger dem 
Schuldner verftattet auf einem dem erjteren gehörigen Grundftüd zu leben 
und die Früchte davon zu beziehen. Sehr lehrreich iſt der Inhalt einer 
Formel für die Empfangnahme einer Precarie (Mitte des VII. Jahrhunderts). 

„Meinem Herrn für immer. Da ich von Tag zu Tag größere Noth 
zu leiden hatte und hierhin und dorthin irrte, für meinen Unterhalt zu 
arbeiten und ihn nicht im mindejten fand, bin ich zum Mitleid eurer 
Herrſchaft gelaufen, bittend, daß du mir auf deinem Gut, das fo und fo 
heißt, Land zum Anbau auf Widerruf geben und mir dadurch helfen mögeft. 
Und dies hat auch eure Herrlichkeit (Herrichaft) gewährt und meiner Bitte 
Erfolg gegeben und mir am genannten Ort, wie mein Begehren war, im 
Betrag von joviel Modien, wie ich gejagt, auf Widerruf zu geben fich herab: 
gelafjen. Forthin gelobe ich nun durch diefe Urkunde meines Leihbefiges, 
zu feiner Zeit bezüglich diefer Landftüde euh Schaden oder Nachtheil zu 
bereiten, jondern in allen Dingen für euren Nutzen einzuftehen und ver: 
ſpreche Untwort in (gerichtlicher) Vertheidigung dafür zu geben. Die Leiftung 
der Zehnten aber und Reichniffe verſpreche ich, wie es den Eolonen her: 
kömmlich, in jährlicher Zuführung zu bezahlen. Und wenn ich, umeingedenf 
diejer meiner Precarienurkunde, den Inhalt von Allem, was ich oben ver: 
ſprochen, auch nur in einem Geringen, zu verlegen fuche, ſchwöre ich und 
jage bei allem Göttlihen und bei der Regierung unferes ruhmreichjten Herrn 
Königs So und So, daß du freie Gewalt haben follft, mich aus den er: 
wähnten Landftüden zu treiben und diefelben, wie es fich gehört, wieder 
nad eurem Recht zuzutheilen. In diejer Precarienurfunde habe ich, gegen: 
wärtig dem Gegenwärtigen, ftipulirt und verſprochen, darunter mit eigner 
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Hand das Zeichen gemacht (— die Formel ſetzt voraus: ein folder Schütz— 
ling kann nicht ſchreiben —) und den von mir geladnen Zeugen zur Belräfti- 
gung zu bejtätigen übergeben. Geichehen .. ..“ 

Außer Precarie und Colonat gab es noch zahlreiche andre Rechtsformen 
der Abhängigkeit perjönlich frei (trog der Ausdrüde servitus, servitium: das 
Verhältniß ift auch Hier kündbar) verbleibender Schüßlinge: der Herr hieß 
patronus, was feinesweg3 nur den Freilaſſer bezeichnet, das Verhältniß 
patrocinium, zumal fofern der patronus den Clienten vor Gericht, auch im 
Palaſt des Königs vertritt: Juden und Frauen ohne Verwandte ergaben, 
befahlen (se commendare) ſich jehr oft in jolches obsequium. So ſchwer 
"lag der Drud der Noth, das Gefühl mangelnder Eigenkraft auf dem kleinen 
Mann, daß ihm das Gefühl der Schugbedürftigfeit bis in den Himmel folgt 
und in der Legende Ehriftus im Himmel einen ſolchen rusticus mit Worten 
in jeinen Schuß nimmt, welche dies irdifche patrocinium auf den Himmel über: 
tragen. Geiftlihe commendirten ih und ihre Frauen und Kinder mit ihrem 
gefammten Vermögen „zum Heil ihrer Seelen” an ihre Kirche und erhielten 
das Land zum Nießbrauch vererblih unter dem Schuß der Kirche zurüd. 
Kirchen und weltlihe Große nahmen in Maſſe Iandloje, darbend umher: 
ziehende suscepti, accolae, auf ihre Güter, oft nur auf je ein Jahr, gaben 
ihnen Land gegen einen Kanon: Rüdjtand auch nur Eines Jahrkanons 
berechtigt den Patron zur Abmeierung. Ganz ebenfo wie Unfreie wurden 
auch dieje freien Hinterjaffen vom Grundherrn mit dem Gejammtgut ver- 
äußert, d. h. der Erwerber des Gutes trat in die Rechte und Pflichten des 
Beräußerers gegenüber diefen Colonen. Uebrigens taucht auch hier ſchon die 
bei allem Leihland begegnende Neigung des Befigerd im Gegenjat zum Eigen: 
thümer hervor, die fremde Scholle allmählich im Lauf der Geſchlechter ala 
Allod, al3 unbejchränfktes Eigenthum in Anſpruch zu nehmen: zumal trachtete 
der Pächter, das gepacdhtete Pilugland auf Koften von Wald und Weide des 
Verpächters zu vergrößern. 

Eine intereffante Form der Schüglinge find die buccellarii, von bucca, 
Biffen, Brodbiſſen: fie find die „Brödlinge”, welche von dem Brod eines 
Brodherrn Ieben (ganz dasjelbe, ohne jeden Zuſammenhang natürlich, ift 
angeljächfiih hlaford, Brodherr, woraus jpäter Lord: ſchon Wetius Hat 
unter feinen amiei, armigeri, einen Buccellarier): es find dies zuerft im 
Dftreih, in Kleinafien, dann auch im Weſtreich begegnende in fremdem 
Brode ftehende Diener: die Beihäftigung, Verwendung war urjprünglic 
ohne Bedeutung, für den Begriff gleichgültig: der Narr, Luſtigmacher heißt 
buccellarius wie der Waffenträger: allmählidy aber gewann der Name immer 
mehr ausjchließend die Bedeutung von bewaffneten Söldnern, welche Private 
zu ihrem Schuß gegen Raub und Fchde, bald aber auch zur Ausübung 
von Gewalt gegen die Nachbarn, mietheten. 

Eine Verordnung der Raijer Leo und Anthemius vom Jahre 408 
verbietet wegen jolher Mißbräuche jedermann in Stadt oder Fladhland, 
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Buccellarier oder Iſaurier oder bewaffnete Sklaven zu halten. Bezeichnend 
ift die Gleichftellung mit den „Iſauriern“: dies Gebirgsland lieferte damals 
und jpäter noch die meijten und gejuchteften Söldner, wie im jpäteren Mittel: 
alter die Schweiz: und wie „Schweizer“ bedeutete „Iſaurier“ joviel ald Lands: 
knecht, Söldner. Anderwärts') wurde der Nachweis geführt, wie e3 fam, daß 
im Gothenreih an Stelle der jpäter nicht mehr genannten Buccellarier die 
„Sajonen” treten: dieje, germanisch benannt, gothiichen Fronboten, waren viel: 
fach von den Königen als Sauvegarden auf Bitten der Grundbeſitzer in deren 
villae gelegt worden in Gegenden, in welchen Raub und Gewaltthat überhand 
genommen hatten und die ordentliche Sicherheitspolizei nicht ausreichte: dieſe 
Sajonen erhielten nun, wenn man fie dauernd brauchte, Land und Waffen 
von dem Grundherrn, den fie jchügen jollten, und traten, obwohl könig— 
fihe Organe der Polizei, ganz wie andere Clienten in ein dauerndes 
(obzwar fündbares) Dienftverhältniß zu dem Patron, unbejchadet ihrer per: 
ſönlichen Freiheit. 

Man fieht deutlich, wie hier alles vorbereitet ijt zur Ausbildung der 
Feudalität: Landleihe gegen Waffendienſt des Schüblings: aber doch fam es 
erit in den nad Untergang des Gothenreichs neu ſich bildenden Fleinen 
hrijtlihefpanifshen Staaten zur Gejtaltung wahrer Lehen und nun nad) 
fränkiſch-deutſchem Vorbild. Hätte das Reich von Toledo länger bejtanden, 
das „Beneficialwejen” wäre ähnlich wie im Karolingerreidh entwidelt worden. 
Das Merfwürdige ift hierbei, wie eng an vorgefundene römiſche Zuftände 
und Einrihtungen (tuitio regia, Buccellarien, Sauvegarden gegen Verpflegung) 
geknüpft wird: nur jpät treten Ummandlungen durch die germaniſchen Ein: 
flüffe Hinzu: der Sajo verdrängt den Buccellarius: jtatt der Verpflegung der 
einquartierten Saurier wird dem gothiihen Waffenmann Land gegeben: und 
das Berhältniß gejtaltet fi) vererblih. Obwohl dieſe Elienten perfönlich frei 
blieben, waren fie doc von dem Patron thatjählich ganz ebenjo abhängig 
wie die Sklaven: ja, die Gejeggebung des Staates muß, in richtiger Erfenntniß 
diejer Abhängigkeit, ganz ebenfo wie die Sklaven die freien Clienten für 
jtraffrei erklären, wenn fie auf Befehl ihres Brodherrn Todtichlag, Land: und 
Hausfriedensbruh, Heimfuhung, Brandftiftung, Raub verüben: „denn, jagt 
das Gejeg: fie find nicht jchuldig, die nur den Befehl ihres Patrons er: 
füllen, die Freien, die auf Befehl ihres Obern gehandelt haben!" Das 
weitgehende Züchtigungsreht des Patrons, ähnlich dem des Lehrmeifters 
gegenüber dem Lehrling, deffen Mißbrauch bis zur Tödtung nur fehr ge: 
finde geahndet wird, war keineswegs das einzige Motiv einer folchen Gleich: 
ftellung mit dem Sflaven, jondern die völlige Abhängigkeit der ganzen, 
zumal der wirthſchaftlichen, Erijtenz, lag diejer Gejeßgebung zu Grunde. 

Damit war nun freilih vom Staat anerfannt, daß der tiefite Grund 
germanischer Verfaſſung in diefem Reich nicht mehr bejtand: muß das Ge— 


1) Könige VI, 136 in jehr eingehender Unterjuchung. 
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feß jelbjt einräumen, daß der freie Gothe durch feine Armuth und dur die 
Schutzgewalt eines Patrons, dem Sklaven glei, unverantwortliches Werk— 
zeug geworden ift, — To hat die letzte Stunde der Bolfsfreiheit längſt ge: 
ſchlagen. Vergeblich bemühten fi einfichtige Könige in ganz ähnlicher 
Weiſe wie fpäter Karl der Große, diefe gerade aud) die Krone jchwer be= 
drohende wirthichaftliche, jociale, und bereit3 auch ſehr fühlbar juriftifche 
Umwandlung zu hemmen: nur der baldige Untergang des Reichs fchnitt Die 
unaufhaltiame Entwidlung durd den Eingriff äußerer Gewalt ab: hätte der 
Staat noch wenige Generationen fortbeftanden, — es würde fi der Unter: 
thanenverband in private Abhängigfeitsverhältniffe aufgelöft haben, wie es 
im fränfisch-deutfchen Reich und wie es in den Fleinen Staaten der riftlichen 
Spanier geichah. 

Vorzug und Uebergewicht der neuen Ariftofratie Tagen zwar viel mehr 
auf dem jocialen und wirthichaftlihen Gebiet als auf dem Nechtsboden: 
aber mittelbar führte jenes Uebergewicht doc auch jchon zu jehr ftarfen Vor: 
rehten — das Allerabnormfte ift das eben Erörterte, daß Befehl des 
mächtigen Patrons den Freien von Strafe befreit — und es fehlt auch nicht 
an einzelnen unmittelbaren Privilegien, die zum Theil ſehr erheblich find. 

Schon im römijchen Strafreht und Strafproceß beitanden für „hone- 
stiores“ und „inferiores® — auch dieſe und finnähnlihe Bezeihnungen 
find römiſch — ſtark verfchiedene Normen. Zum Theil waren die un= ' 
günftigeren Beftimmungen gegen die Geringeren an fich nicht unbillig, ſondern 
darin begründet, daß ihnen das Strafobject fehlte, das bei den Vornehmeren 
getroffen ward: vor Allem Vermögen: daher der in unzähligen Anwendungen 
im Weftgothenreih nach römiſchem Vorbild durchgeführte Satz: an Stelle 
derBermögenzftrafe bei dem Reichen tritt bei vem Armen, Zahlungs: 
unfähigen, Freien wie Unfreien: Prügelftrafe.') Wo der Vornehme 
mit einer oft jehr hohen Geldbuße (eilffaher Schadenerfag, 3 Pfund Gold) 
abfommt, trifft den Armen eine meift nad) der Zahl der solidi abgejtufte 
Zahl von Authenhieben: 3. B. ftatt drei Pfund Gold 100 Streihe und 
dazu noch eine geringe nad dem Maß feines Vermögens vom König abzu: 
wägende Gelditrafe: der Bifchof hat, wo der Graf 3 Pfund Gold zahlt 
und Alle von geringerer Rangftufe 200 Hiebe erhalten, nur Ercommunis 
cation und Faften von 30 Tagen zu tragen: man fieht, die Kirche hat 
ihren Einfluß bei der Geſetzgebung trefflih zu nutzen verjtanden: auch 
fand jene Zeit nicht Anftoß daran, was unjer religiöfes Gefühl ſchwer 
beleidigt, an Stelle der Geldjtrafe bei Aermeren die Ercommunication länger 
dauern zu laffen: den reichen Biſchof trifft eine Strafe von einem Pfund 
Gold und drei Monaten, den ärmeren ftatt der Geldjtrafe 6 Monate Er: 
communication: aljo wird die vierteljährlihe Ausjtoßung aus der chrijt: 
lichen Gemeinihaft einer Buße von Einem Pfund Gold glei geſchätzt! 


1) ©. Dahn, Weftgothiiche Studien, Strafarten, ©. 173, 186. 
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Denen Gedanken: „Prügel als Surrogat der uneinbringbaren Gelditrafe” hat 
nun die von Prieſtern beherrichte Gejeßgebung mit einer Conjequenz umd 
raffinirten Caſuiſtik durchgeführt, welche deutlich zeigt, wie völlig jenen meijt 
romanischen Bilhöfen das Gefühl für germaniſche Volksfreiheit und ihre 
Chrenherrlichfeit gebradh. Freie Germanen öffentlich prügeln zu laſſen, ift 
eine Ungeheuerlichkeit. Aber dieje Prieftergejege bedrohen für erftaunlic) 
viele Vergehen manchmal alle Freien, bis zu dem ftolzeften Garding und 
Balatin hinauf, mit dem Stod. Da nun die Prügelftrafe entehrt, muß das 
Geſetz manchmal diefe Wirkung ihres Vollzugs ausdrüdfih ausſchließen 
Immerhin rettete die Klörperfirafe den armen Freien vor der Verfnechtung 
in das Eigenthum des Fiscus oder des Gläubigers, welche jonft Folge der 
Unfähigkeit war, eine öffentliche Geldftrafe, private Buße oder Entihädigung 
zu zahlen. Uber bei diejer an fich nicht unbilligen, obzwar die Freien auf 
die Stufe der Sklaven herabdrüdenden Strafumwandlung blieb man nicht 
ftehen: die Geringihäßung der armen Freien war ſchon fo ftarf, daß man 
ihnen manchmal gar nicht mehr verftattete, fi) wie die Reichen durd Geld: 
ftrafe zu Löjen, fondern fie gleich primär der Ruthenſtrafe unterwarf, aud) 
wenn fie die Heine Buße zahlen fonnten! Allerdings ift in manchen Fällen 
nur durch Schlechte Redaction der Gejehe die VBorausfegung der Zahlungs: 
unfähigfeit — der Ausgangspunkt dieſer ganzen Eventualftrafe — weg— 
gelaffen: aber in andern Fällen geht ohne Zweifel der Wille des Gefep: 
gebers auf dieje Härte: ja, mandmal trifft den Armen außer der gleichen 
(kleinen) Geldftrafe, welche er wie der Vornehme zu zahlen hat, noch eine 
Zahl von Hieben obenein! So verliert bei Zeugnißweigerung der Nobilis 
nur die Beugnißfähigkeit — der geringere Freie erleidet außerdem noch 100 
Streihe. Hatte doch auch ſchon das römische Recht Verbannung ftatt der 
infamis nit nur den bereit3 infames gedroht, bei denen die Ehrenjtrafe 
nicht mehr volljtredbar, weil fie feine Ehre mehr haben, jondern auch geringen 
Leuten, welche zwar noch Ehre haben, „aber den Verluft nicht jchmerzlich, 
‚nicht ala Strafe empfinden würden“. 

Das Weftgothenrecht hat aber in feiner Fortentwicklung ganz allgemein 
Ruthen- und andere ſchwere Strafen nit nur wegen Injolvenz den „Klein: 
freien gedroht: jondern die „Geringheit“ geradezu wie einen Straferſchwerungs— 
grund behandelt: nicht nur eventuell, — gleich primär trifft den armen Freien 
die härtere Strafe: Bruch des Gerichtöfriedens büßt der Vornehme mit 
2 Pfund Gold: Kleine Freie erhalten ganz wie die Sklaven öffentlich 
50 Hiebe. Berbannung, Verknechtung (ſchonungslos: nicht mehr Ruthen— 
jtrafel), Verftümmelung, Auslieferung zu willkürlicher Rache trifft den Klein: 
freien jtatt der Vermögensbuße des Reihen. Wegen geringer Bergehen, 
3. B. Diebjtahl, joll die Folter gegen Vornehme nicht gebraucht werden: wohl 
aber gegen Kleinfreie, wenn der Werth der Deube 500 solidi überſteigt. 
Sa, ſchon haben die Kleinfreien die Ebenbürtigfeit mit den Vornehmen ein- 
gebüßt in den hochwichtigſten Rechten: fie dürfen feine Ehe mit den Vornehmen 
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eingehen und können gegen diejelben weder gerichtliches Zeugniß abgeben 
noch peinliche Anklage erheben. Sofern dies Recht überhaupt noch Wergeld 
fennt, hat der Reiche höheres Wergeld ald der Arme: Vornehmbheit des Ber: 
(egten ift ganz allgemein ein Straferhöhungsgrund: ja ein Concilienbeſchluß 
(Coneilium Toletanum XI can. 5) geht fo weit, Fleiſchesverbrechen der 
Biſchöfe nur dann zu ftrafen, wenn gegen Adelige (Knaben oder Mädchen 
oder Frauen) begangen: gehörte das Opfer den Gemeinfreien an, jo fam 
der Biſchof wohl jehr glimpflich, d. h. ohne öffentlihe Strafe, mit Geld: 
buße, davon. 

Sp verjtanden die Priefter, welche dieje Gejege machten, die Ebenbild: 
fichkeit aller Menfchen mit Gott und das bejondere Erbarmen des Ehrijten: 
thums mit den Armen, Mühjeligen und Beladenen. 

Man fieht, diefe ganze Entwidlung in Leben und Geſetz drängte zu 
dem Ziele, die Kleinfreien thatjählih und rehtlih auf Eine Stufe mit den 
Unfreien herabzubrüden. 

Dem gegenüber wog es leichter und war es jelbjtverftändlih, daß die 
Großen die Kleinfreien aus den wichtigſten ſtaatsbürgerlichen Nechten ver: 
drängten, daß namentlich) das Necht, den König zu wählen, von der Gejammt: 
heit der Freien auf die geiftlihen und weltlichen Großen überging. Die 
Talatinen jpielen — nad den Biſchöfen — die entjcheidende Rolle im 
Staat: nur jehr wenige fraftvolle Könige vermochten ſich der Herridaft 
beider Ariftofratien zu entziehen: die meisten erfauften die Zurüddrängung 
des Adels durch blinde Unterwerfung unter den Epijfopat. Die Palatinen 
bilden den Kriegsrath im Felde, die jtete Umgebung der Könige im Frieden: 
Stoßung aus ihren Reihen ift eine Art politischen Todes: fie leiſten bejondere 
politiihe Eide der Treue, da fie gewohnheitsmäßig die Königsmörder geftellt 
hatten. Aus ihnen wählt ſeit Rekared der König die wenig zahlreichen 
weltlichen Glieder des Staatsconcil3, in welchem die Geiftlichen jtet3 für 
erdrüdende Majorität jorgten: fie wählen mit den Biſchöfen den König, die 
Kleinfreien find zuerſt thatſächlich, zuletzt geieglih vom Wahlreht, ja, wie 
es jcheint, auch aus der Wählbarkeit verdrängt: an fie vertheilen muß der 
Herrſcher den Ertrag der Confizcationen bei Hochverrathsprocefien — jo 
ficherten fie ſich geieglih den Antheil an der Beute, war eine feindliche 
Adelspartei geſtürzt — und nur mit ihnen zufammen darf der König in 
jolhen Fällen Todesjtrafe oder Confiscationen verhängen: jo ficherte ſich 
die gerade herrichende Partei gegen den etwaigen Verſuch des Königs, jid 
duch ſich jelbjt und die ordentlichen Gerichte feiner übermächtigen Palatinen 
zu entledigen. 

Die Großen heißen wegen ihres Drudes nad Unten, ihrer Gewalt: 
thätigfeit gegen Gleichjtehende, ihres Troßes gegen Geſetz, König und Beamte 
praesumentes, ihre vechtverachtende Ueberhebung praesumtio. Sie veradten 
die Richter, verhöhnen deren Ohnmacht, jtellen fich nicht vor ihrem Tribunal, 
mischen fich in fremde Proceſſe, verfolgen, in Perion oder durd) ihre actores, 
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an der Spike ihrer Sklaven und Golonen, wirkliche oder vorgebliche An: 
jprüche mit gewaltfamer Befigergreifung: „Sieb mir deine Mühle am Fluß 
Angers, ſpricht Sichlari, der vornehme Palatin Alarichs II. zu Urjus, dem 
Abt des Kloſters Loches, daß fie mein eigen fei, und ich zahle dir, was bu 
verlangft: giebjt du ſie aber nicht, jo nehme ich fie”. Sie bedrohen Freiheit 
und Leben der Geringeren mit Kerker und Schwert, brechen in fremde Häufer 
mit gewafinetem Gefolge — jo häufig, daß bejondere Formeln für Erſatz— 
forderungen aus jolhem Land: und Hausfriedensbruch ausgebildet wurden. 
Umgekehrt maßen fie ſich jtaatliche Gewalt an, thun, was nur dem Richter 
und deſſen Sajonen zujteht: fie Halten Diebe und andere Verbrecher in 
Privatferfern ihrer Paläfte und Villen gefangen und ftrafen fie, wie ihre 
Sklaven, jtatt fie dem Richter auszuliefern: jie verfiegeln fremde Hänfer ganz 
in den Formen ftaatliher Eonfiscation und üben durch ihre privaten (ſ. oben 
S.464) Sajonen angemaßte Amtsgewalt: jie geben zugelaufene fremde Sklaven 
nicht heraus, befreien mit Gewalt verhaftete Verbrecher, verhindern mit Gewalt 
den Richter, Schuldige vor fein Gericht zu ziehen oder zu ftrafen, ſchützen 
Straßenräuber gegen den Grafen des Königs: ja jogar in die eherne Sub: 
ordination der Hierarchie greifen fie ein, jchirmen entlaufene Mönche gegen 
ihren Biſchof, fjtügen die Ueberhebung des niedren gegen den hohen Klerus. 
Fit ein ſolcher Vornehmer zugleich Richter oder Graf, jo tritt oft der Miß— 
brauch der Amtsgewalt noch neben den jonjtigen Drud. Es wird voraus: 
gejest, der Richter, ja fogar der Graf werde einen nobilis nicht von einer 
widerrechtlich geheiratheten Frau zu trennen vermögen: dann foll er den 
König anrufen: mit dem „minor wird er ohne Frage fertig. Gewaltthat 
war fo häufig, die Rechtsunficherheit war jo jhlimm, daß in die ftehenden 
Formeln für die Rechtsgeſchäfte die Claufel der Ungültigkeit im all der 
Erprefjung jedesmal aufgenommen wird. Der NReihthum der Kirchen Iodte 
damals jchon die benachbarten Großen zu Raub und Plünderung: aber aud) 
die eignen Biſchöſe und Aebte beraubten oft ihre Bisthümer und Klöiter. 

Die geiftliche und weltliche Ariftofratie im Bunde waren hoch iiber Thron 
und Krone emporgewachſen: von ihnen gehen die Palajtrevolutionen, die 
faft zur Regel gewordenen Königsmorde aus: deshalb dentt das Geſetz nur 
Biihöfe und Palatinen als die muthmaßlichen Verbrecher gegen das 
Krongut: deshalb entfernt es Verdächtige beider Stände aus dem Palaſt. 
Während die Gemeinfreien einfah an ihrem Wohnort dem  neuerwählten 
König den Treuefhwur leisten, muß der PBalatin fofort an den Hof eilen, 
perjönlidy vor dem König zu jchrwören: bleibt er umentjchuldigt aus, wird 
ihm beinahe jhon der Plan der Empörung zur Lajt gelegt. Der „unſäg— 
liche Hochmuth“ diejer geijtlihen und weltlichen Großen erregt die unauf— 
hörlihen Parteitämpfe und Verſchwörungen, zumal aud durch die Verfuche 
der zuleßt erlegnen und verbannten oder geflüchteten Faction als echte 
Emigrirte mit Hilfe fremder Waffen zurücdzufehren und Rache zu nehmen: 
dieje scandala, conturbationes zerrütteten das Reich: eifernen Schrittes war 
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der gewaltige Kindajvinth über die Häupter diejes ftaatsverderberiichen Adels 
hingegangen: jeine Gejege hatten mit Tod, Blendung, Confiscation ſchon den 
entfernten Verſuch des Hochverraths, ja ſchon die Auswanderung in feind: 
licher Abficht bedroht. Wenn im Inland ein Aufruhr entbrennt, gelten die 
gleihen jtrengen Pflichten eiliger Waffenhilfe wie bei feindlihem Einfall: 
ja die Saumjal wird in jenem Fall noch fchärfer beitraft und bejonders der 
Epijtopat und der Palajtadel bedroht —: man wußte wohl warum. Allein 
es half nicht auf die Dauer: die Bilhöfe und Palatinen hatten der Krone 
wie das Recht der Berurtheilung jo das der Begnadigung in Hochverraths— 
procefien entzogen: nur unter Zuſtimmung diejer beiden Stände fann der 
König ftrafen oder begnadigen: dies ift jehr cdharakterijtiih: die herrichende 
Partei der Großen jichert ihre Glieder gegen Sturz und jichert jih den 
Bollgenuß der Rache an den geftürzten Feinden: nicht um den König, um 
ſich ſelbſt allein handelt es fich der Partei: der Grimm der Rache, die Boll: 
fraft des GSelbjterhaltungstriebes verfolgt die niedergeworfenen Gegner: 
Shwäde, Großmuth, Klugheit des Königs, der fie als Gegengewicht gegen 
die Sieger erhalten möchte, joll die Gefallenen nicht retten. 

Die politiihen, die Hochverrathsprocefje find nur der juriftiihe Aus— 
drud für die Parteifämpfe der geiftlihen und weltlihen Ariftofratie: die 
herrſchende Partei ſchützt und jtügt den König, weil er in den allermeijten 
Fällen ihr willenlofes Werkzeug ift: deshalb allein auch bedrohen die Staats: 
concilien Attentate gegen den König und feine Familie gerade unter Ervich 
und Egifa jo jcharf: andrerjeits gilt die Empörung meift nur der gerade 
dominirenden Partei: der jhwache König wird nur ermordet, um ein Werf: 
zeug der emporjtrebenden Partei auf den Thron zu heben, der die Vernich— 
tung der bisher herrichenden Gruppe durchführen ſoll. Nur gegen Könige 
wie Leovigild, Kindafvinth, Wamba, welche zu jtarf jind, als Werkzeuge zu 
dienen, welche den Staatsgedaufen kraftvoll vertreten — gegen fie als folche 
greifen Briefter und Junker im Bunde zu Dolch und Gift und offner 
Rebellion: jene, weil fie den Staat der Kirche unterworfen halten, dieſe, 
weil fie nicht der Staatsgewalt, nur ihrer eignen jelbjtherrlichen Willfür 
gehorchen wollen. Priefter und Junfer im Bunde haben das Wejtgothen: 
reih von Innen heraus zerjtört. 


b) Die Gemeinfreien. 


Bedeutungslos geworden, ja gegen Ende des Reiches auch der Zahl 
nad) furchtbar geſchwächt, war der Stand, auf weldem urſprünglich der 
germaniihe Staat geruht hatte: der Stand der Gemeinfreien. 

Gemeinfreiheit ift im Anfang des Reiches das Normalmak von Frei: 
heit und Recht: auf der Geſammtheit der Gemeinfreien ruht der Staat: die 
alten Edelfreien heben fih nur durd höheres Wergeld und den moraliichen 
Anſpruch auf die Krone, falls das Königshaus bei der Wahl übergangen 
werden muß (oder foll), aus den Gemeinfreien empor: der neue Adel hatte 
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am Anfang feiner Erhebung nur thatfächliche Vorzüge, feine Vorrechte. 
Daher geht die Gejeggebung in ihren Normen urfprünglich von den Gemein: 
freien ans: dieſer Stand wird als gemeint angenommen, wenn das Geſetz 
von dem Stande jchmweigt: und die Beitimmungen für den Adel einerfeitg, 
für Freigelaffene und Unfreie andrerjeits haben die Norm für die Gemein: 
freien als Ausgangsgrund, z. B. bei Strafen find die Bußſätze, die Ent: 
ihädigungen, die Zahl der Hiebe meift ein Quotient oder ein Mehrfaches 
des für die Gemeinfreien aufgejtellten Normalmaßes. 

So die Theorie des Gejeges: thatjächlich jpielte freilich der unfreie 
Diener de3 mächtigen Palatin, geſchweige diefer jelbjt, eine ganz andere 
Nolle als der Heine Freibauer: und auch rechtlich trat jpäter an Stelle der 
alten Volksverſammlung, welhe im gallifch:fpanifchen Reich nicht mehr be: 
gegnet, das weltlihe Palatium und das Staatsconcil, in welchem der geijt: 
liche Adel mit völligem Ausschluß der Kleinfreien herricte. 

Erworben wird die Gemeinfreiheit durch ehelihe Geburt von zwei 
Eltern diejes Standes: (ist einer der Gatten unfrei, folgen die (unehelichen: 
der Ehe ift der Unfreie nicht fähig) Kinder der „ärgeren Hand“, werden 
aljo Unfreie des Herren diefes Gatten): durch volle Freilafjung, durch Erfigung 
der Freiheit (Verjährung der Eigenthumsflage des Herrn), durch Rechtsſatz 
zur Strafe für den Herrn in einzelnen Fällen des Mißbrauchs jeiner Gewalt: 
ferner wurden alle Chriſtenſtlaven jüdiicher Herren durch Geſetz für frei er: 
flärt. Berloren wird die Freiheit durch Berfnehtung: Kriegsgefangne, zur 
Strafe (Vermifhung mit Unfreien), als Folge der Zahlungsunfähigkeit 
(Schuldfnehtichaft), Widerruf der Freilaffung undanfbarer Freigelaffener. Er: 
haften haben ſich von den alten Rechten der Volfsfreiheit das (faft) aus: 
ichlieglihe Necht gerichtlihen Beugniffes: der Zeuge muß frei (ingenuus 
was nicht mehr ausjchließend freigeboren, auch oft freigelafjen aus: 
drüdt) und tüchtig (idoneus, moralifh „tauglih“” und ökonomiſch, d. h. 
zahlungsjähig fein, wegen des Erſatzes des durch etwaigen Faljcheid zuge: 
fügten Schadens). Auch der Prügeljtrafe und der Folter find im Anfang 
des Reiches die Freigebornen jeltner als die Freigelafjenen unterworfen: aber 
hierin verfchlimmert die Geſetzgebung raſch fortichreitend ihre, zumal eben 
der Aermeren, Lage und bald werden alle freien, aud in geringen Straf: 
ſachen, dem Gottesurtheil der Kefjelprobe, nad deren Miflingen der Folter 
unterworfen. 

Der unter Borbehalt de3 obsequium Freigelaſſene darf bei fcharfer 
Strafe nicht mit Freigeborenen Ehe ſchließen und da die Freigelafienen ſich 
in bedenflicher Weiſe überhoben, in Palaft und Staat herrſchenden Einfluß 
gewonnen hatten, jchließt fie ein Gejeg, und zwar in jehr gereizter heftiger 
Sprade den Werth der freien Geburt hervorhebend, von den Palajtämtern aus. 

Endlich baut ſich aber das ganze Strafrecht und Privatreht auf dem 
Unterihied der Stände auf, da der Unfreie nicht Perſon, nur Sache, der 
Freigelaſſene in wichtigen Dingen dem Freigebornen nicht ebenbürtig und Un: 
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freiheit ein ftarfer Straferhöhungsgrund ift. Daher führen die Gejege regel: 
mäßig die ganze Gafuiftif in der Perſon des Klägers und des Bellagten, 
Berlegten und Verbrechers durch, ob der Eine oder Andere fFreigeborner, 
Freigelaſſener, Unfreier ift, 3. B. die Normalfumme für einen Schlag eines 
Freien gegen einen Freien wird halbirt, ijt der Gejchlagene Knecht (eines 
Dritten): gedrittelt und mit 50 Streichen begleitet, jchlägt Knecht den Knecht: 
ihlägt der Knecht einen (fremden) Freien, wird die ganze Normaljumme 
bezahlt und mit 70 Hieben begleitet. 

Oft trifft den Knecht außer der Erjagpflicht, die er mit dem Freien 
theilt, eine Zahl von Streichen: und, will oder fann der Herr für feinen 
Kneht Schadenerfab und Bußgeld nicht leiften, muß er ihn dem Ber: 
legten abtreten. — Indeſſen dies find doch nur ſchwache Reſte aus der 
alten Bollfreiheit: und gerade die gereizte rhetoriihe Sprache des Gejekes 
gegen die Freigelafienen zeigt, daß die Verherrlihung der Freigeburt 
von einer theoretiichen, veralteten Anſchauung ausgeht, welche das praf: 
tiiche Leben täglid mehr überwand. Nicht mehr frei und unfrei, — reid) 
und arm war die widtigite Scheidung im Leben: NReihthum erhebt den 
Freien in die Ariſtokratie, mittleres Vermögen fogar den Unfreien über 
den armen Freien. Ein Herricher wie Kindafvinth, der gewiß in jeinem 
Kampf gegen den Adel die Gemeinfreien nicht herabdrüden wollte, giebt 
allen Knechten Klagereht und gewiſſen Claſſen der königlichen Knechte 
ſogar Zeugnißrecht gegen die Freien: immer häufiger bedrohen Ruthe 
und Folter auch für geringe Vergehen Freie ebenſo wie Unfreie. Man kann 
ſagen: die Rechte und Ehrenſtellungen, die ehedem allen Gemeinfreien zu— 
kamen, ſind übergegangen auf den neuen Adel: die Geſetze werden von der 
geiſtlichen und weltlichen Ariſtokratie allein gemacht und ihren Gliedern 
allein in Palaſt oder Baſilika verkündet, welche allein auch den König wählen: 
der Verſuch freier Bauern in den Provinzen, dies alte Recht auszuüben, 
wird ſcharf zurückgewieſen als „aufrühreriſcher Tumult bäueriſcher Menge“. 
Auch Unfreie, nicht nur Freigelaſſene, ſteigen zu hohen Palaſtämtern empor, 
über ihre Herren erhöht durch Gunſt des Königs, der ihnen die Geheimniſſe 
der Familie entlockt, dieſe durch Hochverrathsproceſſe zu verderben. Die Auf— 
nahme der Unfreien in das Heer mußte ſie den Freien bedenklich nahe 
rücken: Unfreie des Königs üben ſogar das Amt des Freien, zum Heerbann 
aufzubieten und führen ganz wie Freie ihnen zugehörige Sklaven mit ins 
Feld. Da erſcheint es denn freilich begreiflich, daß der Richter ſogar ſeine 
Unfreien als Stellvertreter delegiren darf, zu richten über freie Gothen. 

Während die reichen Freien in den Adel aufſteigen, den mittelmäßig 
begüterten (mediocres) eine der Zahl und dem Einfluſſe nach nur geringe 
Bedeutung verbleibt, jinfen die armen niederen (viles, humiles) Freien mehr 
und mehr in die Schicht der Unfreien hinab: zumal auf dem flachen Lande, 
jo daß der rusticus dem abjectus homo, pauper gleichgeftellt wird. Zu 
diefen niederiten Freien zählen die Freien auf fremder Scholle, die accolae, 
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suscepti: auch die Colonen, an die Scholle gebunden, aber perjönlich frei: 
fie finden fih in Spanien und in großer Zahl in Septimanien, durch das 
Eindringen der Barbaren in die römischen Provinzen feineswegs, wie man 
behauptet hat, erjt entjtanden, wohl aber vermehrt: dann die Schüglinge ver: 
Ichiedener Abjtufung, welche fein Land empfingen, nur in perjönlicdhe Ab: 
hängigfeit, doc nicht in Unfreiheit traten. Das Unterliegen diejer armen, 
Heinen Freien in dem wirthichaftlihen Kampf ums Dafein, ihr Hinabjinten 
in Unfreiheit untergrub den Boden des Staates, zumal des Königthums: deshalb 
haben, wie Theoderic und Karl die Großen, tüchtige Wejtgotheufönige — frei: 
lich alle ohne Erfolg! — dieſer verfchlingenden Strömung entgegengearbeitet. 
Der Ehrenname „Bater der Armen”, welchen ein Spinthila führte, enthält 
zugleich ein politifches Lob: es beweijt die Erfenntniß, daß die Krone nicht 
nur um diefer Armen jelbit, daß fie um des Staates willen die Verfinfenden 
retten mußte. Mancherlei verjuchen die Gejege in dieſer Richtung: zwar 
jtellt ihre eigene Sprache bereits die „Mächtigen“ einerfeits, die „Armen und 
die Unfreien” andrerjeitS zufammen, aber fie ſuchen doch Mißbrauch der 
Rechtspflege, zumal der Folter, zu unterdrüden: die Armen werden in PBrivi: 
fegien, auch gegen den Mißbrauch der Amtsgewalt, den Kirchen gleichgeftellt: 
fie jollen fi nicht Verwirkung der Freiheit als Conventionalftrafe für 
Berzug in Schuldzahlung auferlegen Lafjen, — ein Manöver, durd welches 
wohl häufig reiche Darleiher den Schuldner ſich verfnecdhteten —: der Ver: 
jud der Seniores, perjönlich freie Schugbefohlene al3 Knechte zu behandeln, 
wird befämpft, die Erjtreitung der Freiheit (proclamatio in libertatem) that: 
jählih in Knechtſchaft Lebender erleichtert, umgekehrt die Jnanjpruchnahme 
thatjächlic) in Freiheit Lebender als Knechte (vindicatio in servitutem) ſehr 
ſtark erihwert. So häufig waren die Verſuche der Mächtigen, Arme als ihre 
Unfreien zu behandeln unter Veradhtung von Recht und Richter, daß diejer 
Verſuch für fi allein als praesumtio mit Strafe bedroht ward. Zumal 
war es der echt landesväterliche Kindajvinth, der ſich einfichtsvoll der Armen 
annahm, wie er die reichen Junker bändigte: der Herrjcher, vor defien Strenge 
die trogigen Örundherren zitterten, befiehlt den Richtern, „ven Bedrängten 
gottgejällige Hilfe zu gewähren und gegenüber Armen und Geringen die 
Strenge des Geſetzes zu mildern“, d. H. zumal die Geldjtrafen herabzujegen 
und jo die bei Zahlungsunfähigkeit eintretende Verknechtung jeltner werden 
zu laffen. Wllein gerade diejes Geſetz bezeugt, wie weit es jchon gekommen 
war; die Armen fönnen aljo nicht einmal mehr die richtige Anwendung 
der für fie Schon gemilderten Gejege ertragen: man muß, jollen fie nicht 
ganz erdrüdt werden, jtatt des Nechtes Erbarmung auf fie anwenden. 


c) Die Sreigelajjenen. 


Wir fahen, wie dieje urjprünglich den Freigeborenen in wichtigen Dingen 
nachſtehen, allmählich aber bei dem Sinfen des Werthes der Freiheit überhaupt, 
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bei dem Emporfteigen der Unfreien an die Seite der armen freien, wobei 
die Freigeburt nicht mehr als ftolzer Vorzug empfunden werden Fonnte, 
fi) jenen völlig gleichftellten: der Uebermutd und der mißbraudte Ein: 
fluß von Freigelaffenen im Palaſt forderte dann gegen Ende des Reiches ein 
ſcharfes Geſetz heraus, welches die Freigelaffenen und jogar deren Nach— 
fommen von allen Hofämtern ausſchloß: jchwerlih würde fi) das bei län- 
gerem Beitande des Staates haben durchführen lafjen. Die Formen der 
Freilaffung waren die römischen: in der Kirche durch den Bifchof, in Gegen: 
wart des Königs, im Teftament, oder da fie als gottgefälliges Werk galt — 
die Kirche hatte das hohe Verdienft, diefe Auffafjung zu verbreiten — in 
Vorbereitung zum Tode: die häufigfte Form war die Zustellung eines Frei— 
lafjungsbriefes (epistola libertatis, manu missionis). 

Man darf der Kirche nicht zum Vorwurf madhen, daß fie nicht ſelbſt 
alle ihre Knechte frei ließ: die ganze Voltswirthichaft ruhte auf der unfreien 
Arbeit und die Kirche konnte unmöglich” die Grundlagen der Geſellſchaft 
ändern: fie hielt aber ihre Unfreien milde und ließ Viele frei, allerdings 
ftets mit Vorbehalt des „obsequium“, d. h. einer gewiſſen Abhängigfeit, 
Dienftpfliht. Dem Freigelaffenen ward das Peculium, das er als Knecht 
beſeſſen, belafjen oder ein jolches jett erft gegeben: d. H. ein Feines Vermögen 
im Eigentum des Herrn, in Verwaltung und Fruchtgenuß des Sklaven, das 
num in das Eigenthum des Freigelaffenen überging. Es muß belafjen werden 
bei gejetlich gebotener Freilaffung zur Belohnung des Knechts oder Beitrafung 
des Herrn. Oft blieb der Freigelafjene auf den Gütern und in dem nunmehr 
freien Dienjt des Herrn, zumal wenn diefer fih das Obſequium vorbehalten. 
Die Freigelafjenen unterjcheiden fi als Nechtsfubjelte, als Glieder des Volks 
und des Volksrechts fähig, jehr Scharf von den Unfreien, welche nur Saden, 
nicht Glieder des Volkes, des Volfsrehts nicht fähig find. Ehen zwiſchen 
Freigelaſſenen und Unfreien find verboten und mit Verfnechtung des reis 
gelafjenen zu Gunften des Herrn des unfreien Gatten bedroht: die Kinder 
folgen der ärgeren Hand. 


d) Die Unfreien?) 


(servus, ancilla, maneipium, auch puer). Die Unfreiheit entfteht durch Kriegs: 
gefangenſchaft, durch Abſtammung (von aud) nur Einem unfreien Erzeuger), 
durch Widerruf der Freilaffung wegen Undanks, durch Verknechtung zur Strafe 
oder wegen Zahlungsunfähigkeit, endlich durch vertragsmäßige Ergebung in 
Knehtihaft. Die Unfreien verrichten faſt ausſchließlich die gefammte volks— 
wirthichaftliche Arbeit (nur die eingewanderten kleineren gothiſchen Bauern 
tragen einen Theil des Aderbaues): fie find daher nach den Grundftüden und 
mit den Heerdenthieren das mwerthvollite Vermögen ihrer Eigenthümer. Des: 


1) Dahn, „Leibeigenjhaft‘‘, im Staatswörterbud von Bluntſchli und Brater VI. 
Stuttgart 1861. 
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halb ijt die Geſetzgebung unabläffig bemüht, dieje koſtbaren Capitalien ihren 
Herrn zu erhalten: jowohl gegenüber dem natürlihen Streben der Unfreien, 
fich durch Flucht der Knechtſchaft überhaupt oder doch der Gewalt gerade eines 
bejtimmten Herrn zu entziehen und in die erwünjchtere eines andern zu retten, 
al3 gegenüber den jehr häufigen Verſuchen der Freien, andern Freien ihre 
Sklaven und Sklavinnen abipenftig zu machen. Trotz zahlreicher jtrenger 
Geſetze hatte das Uebel jo allgemeine Verbreitung gefunden, daß Egifa klagt, 
e3 gäbe feine Stadt, feine Burg, fein Dorf, feine Billa, feine Herberge, in 
der nicht flüchtige Sklaven von Hehlern und Stehlern verborgen gehalten 
würden. Sie find ein jo werthvoller unentbehrlicher Theil des Volksver— 
mögens, daß ihr Verkauf ind Ausland erfchwert wird: waren fie gefangen 
vom Feind und werden fie diefem abgejagt, jo fallen jie in das Eigenthum 
ihres Herrn zurüd: der Befreier erhält ein Drittel ihres Werthes zur Be: 
lohnung: auch wer ihre Flucht aus feindlicher Gefangenschaft befördert, wird 
belohnt. Die Unfreien treiben Handel und Handwerk für ihre Herrichaft, 
die ganze landwirthichaftliche Arbeit (j. oben die Ausnahme) ruht auf ihnen: 
zu vielen Hunderten [eben fie auf den Gütern der geiftlihen und weltlichen 
Großen, von einem Freigelaffenen oder auch von einem bevorzugten Sklaven 
(procurator, actor, villicus) geleitet: die Gejege gehen von jehr jelbjtändigem 
Schalten diefer bäuerlihen Unfreien aus: fie bauen Häufer, legen Wein: 
berge und andere neue Eulturen an, dürfen die Erträgniffe der von ihnen 
bewirthichafteten Güter veräußern — jelbjtverftändlich alles das für Red: 
nung de3 Herrn. Außerdem erjegen die unfreien Knechte und Mägde in 
häusfiher Bedienung, in Umgebung, Begleitung auf Reifen, auf der Jagd 
unfer Dienjtgefinde. Der Gebrauds: und Taufchwerth der Unfreien (j. oben 
©. 457) war von ihrer Abjtammung (von Nationalität kann man nicht jprechen, 
denn jie gehören feinem Volk an) von germanifchen, römifchen, jüdijchen 
Eltern, von ihrer Gejundheit, Kraft, Geſchicklichkeit in Kunft, Gewerk, Feld: 
arbeit, von ihrer Treue abhängig: der rusticanus hat viel geringeren Werth 
(meritum, utilitas) als der idoneus. Die Gejeßgebung konnte nicht alle 
Conjequenzen des widernatürlichen Satzes ziehen, daß die Unfreien feine 
Menſchen, jondern Sachen, nicht Nechtsfubjecte, nur Rechtsobjecte feien: fo 
fann der Unfreie zwar feine Vermögensrechte haben, aber ſehr oft hat er 
Befig, Verwaltung, Fruchtgenuß eines feinen vom Herrn ihm eingeräumten 
„Peculiums“, (das freilih der Herr jeden Augenblick zurüdziehen „kann, 
zumal bei dem Tode des Unfreien heimfällt, wenn es der Herr nicht den 
Kindern des Berftorbenen neu überträgt) und der Unfreie wird vielfach ala 
Stellvertreter, Bevollmächtigter in Verwaltung des Vermögens des Herrn, 
auch vor Gericht ſogar vermuthet. Auch kann der Unfreie wie jedes Haus: 
thier veräußert werden mit oder ohne Scholle oder Peculium: doch wird 
jpäter der Berfauf ins Ausland verboten, wobei Humanität und Gründe der 
Volkswirthſchafts-, zulegt (f. unten S. 478) aud) der Militärpolitif zufammen 
wirkten. Die Kirche, deren Verdienſt um Minderung der Zahl und Milde: 
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rung der Lage der Sklaven überhaupt jehr hoch anzuſchlagen ift — bier 
liegt eine reiche Segenswirfung des Chriſtenthums vor — mußte vor Allem 
Aergerniß nehmen an dem furdtbaren Sak, daß die Unfreien der Ehe und 
folglih aller Familienrechte unfähig feien: fie erreichte auch Manches zu 
Bunften der Sklaven: zwar fonnten Unfreie nur mit Erlaubniß ihrer Herren 
in geichlechtliche Verbindung (contubernium: Ehe, matrimonium, blieb ihnen 
verfagt) treten, und wer feinen Unfreien mit fremder Magd (oder umgekehrt) 
verband, verwirkte zur Strafe das Eigenthum an demjelben zu Gunften des 
Herren der Magd: ja der Herr fonnte fogar das von ihm verftattete con- 
tubernium wieder löjen, aber die Kirche jehte durch, daß diefes Recht an 
Jahresfrift geknüpft ward, und fie verhütete in manchen Fällen die Los: 
reißung der unfreien Kinder von ihren Eltern. 

Intereſſant ift die verfuchte und doch vielfach aus zwingenden Gründen 
aufgegebene Durchführung des Princips, daß die Unfreien bloße Sachen jeien, im 
Strafproceh. Bergehen gegen den Herrn ftraft diejer ſelbſt und zwar einjchließ: 
lich der Todesjtrafe: erjt Kindafvinth, der fich wie der Heinen Freien auch der 
Unfreien gegen die Gewalt der Mächtigen annahm, verbietet die Verſtümmelung 
und macht die Anzeige des todeswürdigen Verbrechens des Unfreien bei dem 
Nichter zur Pflicht: die Vollſtreckung des vom Richter gefällten Todesurtheils 
fteht aber immer noch dem Herrn zu: wie hartnädig die großen Sflavenhalter 
an dem alten Recht feit hielten und der Reform des Königs Widerjtand 
leifteten, erhellt daraus, daß mehrere Handjchriiten des Gejees dem Herrn 
nur die Anzeige des von ihm gefällten und vollzogenen Todesurtheils zur 
Pflicht machen: und erfährt der Richter von der nicht angezeigten Vollſtreckung, 
fann ſich dod der Herr dur Beſchwörung todeswürdiger Schuld des Un: 
freien von jeder Strafe löfen. Bei Vergehen, die der Knecht auf Befehl 
de3 Herrn verübt, gilt der Unfreie als ein willenlofes, wideritandsunfähiges 
Werkzeug: daher bleibt er ftraffrei (mit jeltenen Ausnahmen bei Hochverrath 
und jchweren gemeingefährlichen Verbrechen) und nur der Herr büßt als 
Thäter. Bergehen ohne Wiffen und Willen des Herren gegen Dritte be- 
gangen büßt der Unfreie, der ja fein Vermögen hat, ſtets mit Lebens: oder 
Leibesjtrafe. Manchmal aber muß der Knecht die Geldftrafe aus feinem 
Peculium, alfo auf Koften des Herrn, zahlen, in anderen Fällen der Herr 
die Buße leisten oder den jchuldigen Knecht dem Gejchädigten ausliefern. 

Thatſächlich Hing das Schidjal des Unfreien vor Allem ab von dem Stande, 
das heißt dem Vermögen und der Bildung, des Herren. Hienach jo wie nach 
den Eigenjchaften, der Brauchbarkeit des Knechtes ſtuft fich jeine Behand: 
fung ab: daher galt es als härteftes Los, Knecht eines Armen zu fein und 
bei der Verfnechtung wird als Schärfung der Strafe ausgeſprochen: Ver: 
fnchtung in das Eigenthum eines ganz Armen. Die oberjte, meift bevor- 
zugte Schicht bilden folglicd die Kronknechte (servi fiscalini): daher, al& der 
König eine Domäne einem Mönch fchenkt, ſprechen die dazu gehörigen Un: 
freien: „Lafjet uns hingehen und den Herren anjchauen, dem wir gejchenkt 
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find”: und da fie ihn häßlichen Anjehens, ſchmutzigen Gewandes finden, rufen 
jie: „Beſſer iſt es ums zu fterben als ſolchem Herrn zu dienen!“ und jie er: 
ichlagen ihn bald darauf. Unter den Fiscalinen ragen wieder die im Pa— 
latium zur Bedienung des Königs Verwendeten hervor: fie werden vor den 
Undern zeugnißfähig und gelten al3 jo werthvoller Befig der Krone, daß 
ihnen die Erfigung der Freiheit unterfagt wird: nur durch königlichen Frei: 
brief jollen fie frei werden fünnen. Ihre Gleichitellung und Vermiſchung 
mit Freien muß ſcharf zurücdgewiefen werden: fie haben große Beculien, 
Ländereien und felbjt wieder Knechte unter ſich: veräußern dürfen fie aber 
nur im Tejtament zum Heil ihrer Seele an Kirchen. Die zweite Stufe 
unter den Unfreien nehmen die Kirchenfnechte, servi ecclesiastiei, ein: in jo 
großer Zahl Halten die Kirchen Unfreie, daß auch bei der fleinjten Deren 
neun vorausgejegt werden. 


3. Die Hoheitsrehte des Königthums. 
a) heerbann. Kriegswejen. 


Der König hat den Heerbann, d. h. das Recht, das Volfsheer auf: 
bieten und im Krieg zu befehligen und zu entlaffen: er ijt der „Beſchirmer“ 
gegen äußere Feinde: an ihm gehen die Beſchwerden wegen Verletzung der 
Heerbannordnung: er beriehlt den Herzögen und Grafen, auszuziehen mit 
dem Bolfsheer der Gothen zum Schub des Reiches. Die allgemeine Wehr: 
pfliht aller waffenfähigen Freien und die Gliederung des Heeres nad den 
Decimalfyftem blieben bis gegen Ende des Reiches beibehalten: die Heer: 
führer im Kriege, die Zahlenführer . (decanus, centenarius, quingentenarius, 
Piufadus (= millenarius) wie die höheren Befehlshaber, vicarius, comes, 
dux find zugleich Gerichts: und Verwaltungsorgane im Frieden für ihre 
aud) räumlich zujammengehaltenen Gliederungen: d. h. wie jeder biufadus 
mit feiner Piufadia unter dem Grafen einer bejtimmten Stadt fteht, io 
waren auch die Glieder der Hundertichaft (welche die Grundzahl bildet, 
nicht die Tauſendſchaft oder Zehntichaft) u. ſ. w. räumlich neben einander 
gruppirt. Die ordentlihe Strafgewalt auh im Frieden hat der Graf, 
der als Richter wie als Berehlshaber über den Zahlenführern ſteht, durd) 
welche er 3. B. die Ausreißer oder zu Haufe Gebliebenen ermitteln läßt, 
um fie jelbjt zu beitrafen: wie viele Thiufadien unter einem Grafen jtan: 
den, hing wohl in jedem einzelnen Fall von der Größe der Stadt, der 
Dichte der Bevölkerung im jtädtiichen Territorium ab. In allen wichtigeren 
Städten und Eajtellen liegen dauernde Bejagungen: von diejen. Städten und 
Burgen aus wird auch die Verpflegung der Truppen im Felde durch den 
Grafen der Stadt oder bejondere Beamte bejorgt, welche den Beſtand der 
Borräthe im Voraus nachzuweiſen und auf Beichwerde der Heermänner jede 
vorenthaltene Tagration vierfah zu eriegen haben. Die Bertheidigung des 
Landes liegt zunächjt dem Heerbann der angegriffenen Provinz unter ihrem 
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dux ob. Der König fann außer und über den ordentlichen Heerführern 
beliebige außerordentliche Befehlshaber, meist aus den Palatinen, ernennen: 
das Aufgebot wird auffallenderweife meist durch Fönigliche Domänenknechte 
bejorgt, die auch den Sammelplat bejtimmen und die Mufterung durch Ein: 
zählung der Mannſchaften je in ihre Taufendihaft und Hundertichaft vor: 
nehmen: während des Feldzugs gelten die römischen Privilegien für Soldaten: 
teftamente und ſchützt erhöhter germanifcher Friede Haus und Habe der 
Heermänner: charakteriftifch für das Nebeneinander römischen und germani: 
schen Rechts in diefem Neid. Im Gegenfab zu Wandalen, Djtgothen, 
Langobarden wurden die Romanen fchon feit Anfang des Reiches von Tou— 
louſe (Walja) für wehrpflichtig erklärt: anfangs wohl dienten fie gefondert in 
Eohorten und QTurmen, fpäter aber, nad) 506, wurden fie in die Bahlen: 
gruppen des gothifchen Heeres aufgenommen: in den unabläffigen Kämpfen 
gegen und für Rom, mit Sueben und Franfen war man gemöthigt alle 
Kräfte anzufpannen: Eurichs Flotte hatte wie einen Römer zum Admiral fo 
gewiß völlig römische Einrichtung: gegen Chlodovech wurden die Römer des 
Sothenlandes ganz allgemein aufgeboten, aber noch in römischen Formen, 
3. B. Avitus wird dem gradus equester zugetheilt vermöge feines Reichthums. 

Außer diefer Naturalverpflegung (annonae) erhalten die Truppen regel: 
mäßigen Geldfold nicht: nur außerordentliche Geldgejchenfe werden erwähnt: 
Alarichs II. a. 506 und Theoderihs des Großen (ſ. ©. 294 u. ©. 299). 
Die Wehrfähigkeit des Staates wechſelte nad) der friegerifchen Tüchtigkeit 
der Könige: bis auf Mlarih II. war das Reih von Toulouje in jelten 
unterbrochenem Kriegszuftand gewejen: aber aud) unter Leovigild und Rekared 
find wenigjtens die jeptimanischen, ftet3 von den Franken bedrohten Städte 
in gutem Wehrjtand: auch die Araber fanden zahflreihe wohlbefejtigte Städte 
und Burgen: daß König Witifa, den Widerjtand gegen feine Tyrannei zu 
breden, die Mauern aller Städte bis auf Toledo, Puy und Aſtorga ge: 
ichleift Habe, ift eine fpät erfundene Fabel: der ſpaniſche Nationaljtolz wollte 
den rafchen Sieg der Ungläubigen entjchuldigen und die Priefter legten gern 
dem verhaßten Vorkämpfer für die Staatsgewalt gegen das biichöfliche Jod 
die Schuld des Neichsverderbens auf. Die Pyrenäenpäfje (elusurae) waren 
die natürlichen Feitungen des Reiches: ſchon vor 711 häufig von Bedeutung 
in den Kriegen gegen Basfen, Sueben, Franken wurden fie nad) der Nieder: 
lage am Guadalete die Zuflucht der nicht unterworfenen Gothenrefte. In 
der Zeit von 375 bis auf Athaulf wird zumal die Neiterei der Gothen ge: 
fürchtet, welche jogar ſchwimmend vom Ufer aus fliehenden Nuderern nad): 
jet: die Menge der Roſſe und der viel genannten Wagen (plaustra) war 
dur das damalige Wanderleben des Volkes gefordert. 

Unter den Pfaffenkönigen trat leicht Verfall des Heerwefens ein: jedoch 
ift zu erwägen, daß die Wehrpflicht an fi aud ohne Mißbrauch unter den 
völlig veränderten Berhältnifjen (f. oben ©. 462) für den Hleinen Freien 
eine erdrüdende Laft werden mußte, und genau die gleichen Webelftände 
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welche gleichzeitig im fränfifchen, jpäter im deutſchen Heerbann die unab: 
läffige Sorge der Gejeggebung bilden, treten im Wejtgothenreih auf. Wamba 
begann eine fräftige Reform der Wehrverfajjung: er beflagt die Abnahme 
patriotifcher Hingebung, friegerifcher Begeijterung: nicht nur hatte die Prie- 
jterherrichaft den Heldenfinn erichlafft, die jelten ruhenden Barteifämpfe im 
Innern hatten auch das Gefühl nationaler BZufammengehörigfeit gelodert 
gegenüber den böjen Nachbarn, Byzantinern, Sueben, Franfen, mit denen 
gegen den König ſich zu verbinden die jtändige Unfitte unzufriedener Adels: 
parteien geworden war. Wamba machte das jofortige Herbeieilen zur Ab: 
wehr feindlihen Angriffs, ebenjo zur Unterdrüdung rebelliiher Erhebungen 
allen Freien, auch den Geiftlihen (mit ihren gewaffneten Unfreien) unter An: 
drohung jchwerer Strafen zur Pflicht: vierfaher Erfah des vom Feinde an: 
gerichteten Schadens, Verbannung, Berfnehtung, Ehrlojigfeit, Tod jollen die 
Verlegung diejer Wehrpflicht ahnden. Zumal aber jah ſich Wamba genöthigt, 
wegen der erjchredenden Abnahme der (fleinen Gemein:) Freien aud) Die 
Knechte in den Heerbann zu ziehen: jeder Herzog, Graf, Garding, Gothe, 
Nömer, Freigeborne, Freigelajiene, Kronfnecht, der ins Feld zieht, muß den 
zehnten Mann aus jeinen Unfreien in vorjchriftmäßiger Bewaffnung mit ji 
führen, und zwar mit Panzer, Schild, Schwert, Kurzſchwert (Sachs: scrama), 
Lanzen, Bogen und Pfeilen und Schleudern, welches Alles der Herr zu liefern 
hat, Ervich ſchwächte das Geſetz ab und zwar mit rüdwirfender Kraft: er jagt, 
bei deſſen Durchführung wäre bereits die Hälfte aller Einwohner des Reiches 
der Ehrlofigfeit verfallen und in manchen Gegenden gar fein zeugnißfähiger 
Mann mehr aufzutreiben. Wäre das wahr — es würde die Nothwendig- 
feit der Reformen Wambas erjt recht darthun: doch Liegt wohl ſtarke Ueber: 
treibung vor behufs Verhüllung des wirklichen Beweggrundes: der Anmaßer 
durfte die Leute, welche Wamba gegen Paulus oder gegen den Giftmijcher 
im Stich gelafjen, nicht bejtrafen, er mußte jie vielmehr belohnen. Egika 
führte die Reform, jedoch mit bedeutenden Abſchwächungen zu Gunften der 
Beijtlihen, weiter: und ihre Verfhärfung wäre doch jo dringend geboten 
gewejen gegenüber der immer erdrüdender anjchwellenden Uebermacht des 
ohnehin überlegenen Franfenreihs: und ſchon warf der Islam drohende 
Schatten aus Nordafrifa über die ſchmale Meerenge: daß man nad) Wambas 
Sturz die Heeresreform nur läſſig betrieb oder ganz aufgab, hat wejentlic) 
dazu beigetragen, daß Eine verlorene Schlacht das Reid Alarichs, Eurichs, 
Leovigilds ummerfen konnte. 


b) Serichtsbann. Gerichtswefen. 


Der König hat die Gerichtsbarkeit. In feinem Namen halten die 
von ihm kraft feiner Amtshoheit (j. unten) ernannten Richter in den von 
ihm geordneten Gerichtsfprengeln Geriht. Von germaniihem Bolfsgericht 
oder Schöffengerict begegnet feine Spur: das römiſche Princip ift durch: 
gedrungen, wonach der Richter Bann und Tuom (j. Einleitung ©. 96) 
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vereint. Der dux (reetor provineiae), comes, vicarius richteten von jeher 
über Römer. und Gothen als zweite Inftanz, als erjte Inſtanz der judex 
und defensor über Römer, der Thiufad und die andern Zahlenführer über 
Gothen: in Miſchfällen galt der Grundjag, daß der Kläger den Beflagten 
bei dejien Gericht belangt: alfo der Germane den Römer vor dem defensor, 
judex, rector provinciae, der Römer den Germanen bei den Bahlenführern 
comes, dux: hieran wurde aud) nah Einführung der Lex Visigothorum als 
allein geltenden Landrechts nichts geändert. Vorher hatten nah) dem Prins 
cip der perjönlichen Rechte Römer in römischen Fällen nad) römiſchem Recht, 
jeit 505 nad dem Breviar Alarichs II., Gothen in gothiihen Fällen nad) 
gothiſchem Gewohnheitsrecht, jeit Eurich und Rekared I. nad) den Gejegen 
diejer Könige und ihrer Nachfolger gelebt, in gemifchten Fällen entjchied für das 
Civilverfahren das verabredete Recht, eventuell (und im Strafproceß immer) 
galten gewiß ähnliche Grundjäge, wie fie in allen diefen Mifchitaaten für Mijch: 
fälle angewendet wurden: jeder vertheidigte jich 3. B. nad) feinem Recht. Die 
Kirche lebte nad) ihren kanoniſchen Satungen, vorab nah den Kanones der 
Staatsconcilien diefes Rechts, jubjidiar nad römiſchem Nedt. Seit Kinda— 
ſpinth und Rekaſvinth ward vorbehaltlich des Kirchenrecht3 nur mehr nad 
der Lex Visigothorum gerichtet unter Aufhebung des bisherigen Princips 
der perfönlichen Rechte aud) für die Sueben, wenn ihnen bei ihrer Einverlei- 
bung das fuebiiche Sonderrecht noch verblieben jein jollte. In Septimanien 
blieb aber das römische Recht (nad) dem Breviar) nad) wie vor in Geltung, 
was fich daraus erklärt, daß in dem ganz romanischen und von Toledo weit 
entfernten Land jenes Geſetz der beiden Könige nie ins Leben eingedrungen war: 
als num ſeit 711 die gothiſche Herrichaft hier der fränkischen wich, fiel die 
Geltung der Lex Visigothorum und jenes Kindajvinthiihen Gejeges: dagegen 
galt im Franfenreid; damals nody das Princip der perjönlihen Rechte und 
jpäter gewann das römische Recht nad) dem gleichen Princip ausjchließende 
Geltung im Süden des Franfenreiches, da hier nur Römer oder völlig roma= 
nijirte Germanen lebten. Da nun das Breviar die ausführlichjte und durch 
die „Interpretatio“ den veränderten Verhältnijien angepaßte Zufammenfafiung 
von römiichem Necht bildete, behauptete es fich nicht nur im urſprünglich 
weitgothiichen Südfranfreich, jondern verdrängte jogar in dem ehemals bur: 
gundiichen Gebiet die weniger umfaffende Lex romana Burgundionum. 

Der König überwaht die Rechtspflege nad allen Richtungen: er ftraft 
jede Amtsverlegung der Richter aus Saumjal, Parteilichkeit, Beſtechung, er 
ordnet alles Detail auf diefem Gebiet: jogar die Gerichtsferien, richtiger die 
Beit, in welcher die Parteien nicht verpflichtet find, der Ladung des Nichters 
Folge zu leiften: Sonntage, die großen Kirchenfefte, die Zeit der Ernte und 
Weinleje und die Heit der Heujchreden, d. h. deren Bertilgung bei maſſen— 
bafter Einfhwärmung, welche Spanien oft heimjuchte. 

Zwar ijt in der jtarfen oft willkürlichen Einmiſchung des Königs in 
ichwebende Procejie der allbevormundende Geijt der Kirche, welche dieſe Ge: 
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jege jchuf, nicht zu verfennen: immerhin wirkt darin doch auch der germanijche 
Gedanke des Gerihtsbannes und des Königsihuges für den Rechtsfrieden. 
Die ordentlihe Berufung geht an den König: doc können die Parteien, 
mit Meberjpringung der niederen. Inftanzen, den Streit jofort dem König 
vorlegen und dieſer in Perſon oder durch einen von ihm gewählten außer: 
ordentlihen Bevollmächtigten enticheiden. Darin lag nun eine große 
Gefahr der Willtür: nad) dem recipirten römischen Recht müfjen ohnehin 
alle jchwereren Strafprocefje (gegen Vornehme) dem Herrſcher zur Beſtim— 
mung der Strafe vorgelegt werden umd gerade in politischen Procefien, wo 
die Verjuchung zu parteiiiher Entſcheidung am ftärkiten, ernennt der König 
jehr oft außerordentliche Commiffionen: ja diefe Commiſſare greifen nicht 
blos in jchwebende Proceſſe unbeihränft ein, fie ftoßen rechtsfräftige Urtheile 
um, wenn eine begünftigte Partei dur königlichen Befehl die Sache zu 
nochmaliger Enticheidung an fie bringt. 

Der König als oberfter Schüger des Nechts wird auch häufig angegangen, 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit zu üben, Verträge, Tejtamente 
zu bejtätigen 

Die in das kleinſte Detail getriebene Cafuiftif der Verbote und Straf: 
androhungen, welche diejen byzantinifch und kanoniſch, nicht germanijch gearteten 
Geſetzen überall eignet, dedt im Gebiet der Rechtspflege jehr zahlreiche Miß— 
bräuche jeder Art auf, denen der König abzuhelfen ſich bemüht. Intereſſant find 
die Gejehe, welche gegen das Beitreben der Gothen eifern, einige Nejte germa— 
niſchen Gerichtswejens und Berfahrens in dem völlig romanifirten Neid) 
fejt zu Halten: jo Verſuche die Gerichtsöffentlichleit, den Zutritt auch nicht 
Betheiligter zu den Gerichtsverhandlungen zu wahren, dann den Fehdegang, 
die Selbſthilfe (ähnlich wie die Oſtgothen, f. diefe S. 294), das Pfändungsredt. 

Die altgermaniiche Berpflihtung des Königs, fih der Schuklojen als 
oberjter Hort des Rechtsſchutzes anzunehmen, wird nunmehr Krijtlich ge: 
färbt umd über Arme, Wittwen, Waijen, vormundlofe oder jchlechtbevor: 
mundete Miündel Hinaus zumal auf Kirchen, Klöſter, einzelne Geistliche 
erjtredt. Merkwürdig find die Normen zum Schuß der perfünlichen Frei: 
heit gegen Mißbrauch der Gerichtägewalt des Königs, welche man die 
weitgothiiche Habeas Corpusacte nennen möchte. Der König oder vielmehr 
die gerade herrſchende Partei der Ariftofratie, ftets von Meuchelmord, Palaſt— 
revolution, Empörung der Oegenpartei in den Provinzen bedroht, hatte 
manchmal die Strafgewalt mißbraudt, ohne Schuld oder doc ohne in geord: 
netem Verfahren vollbewiejene Schuld die Gegner, ihrer Erhebung zuvor: 
fommend, mit dem zermalmenden (trabale) Drud der Strafgewalt zu treffen. 

Dem gegenüber Schütt fich die Partei von Geiftlichen und Edeln, welche 
Wamba jveben geftürzt Hatte, indem fie dem ſchwachen König Ervich 
auf dem XIII. Concil von Toledo ein Gejeg folgenden Inhalts auf: 
nöthigte: es ſoll fürder fein Palatin oder Geiftliher auf Betrieb königlicher 
Arglift oder weltliher Macht oder ſonſtiger Bosheit ohne offnen und 
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Haren Beweis feiner Schuld, jeines Ranges oder Dienfte3 im königlichen 
Haufe enthoben oder gefeflelt, gefoltert, gepeinigt oder gegeißelt, feines 
Vermögens beraubt, eingeferfert oder durch rechtswidrige Mittel bedrängt 
werden, um ihm mit Gewalt, Liſt und SHeimlichkeit ein Gejtändnik 
abzuzwingen. Sondern der Angejchuldigte behält zunächſt jeinen Rang, 
erfährt feine der angeführten Schädigungen —, wird in die öffentliche 
Verhandlung der Bilchöfe, Senioren und Gardinge geführt und hier nad) 
gehöriger Unterfuhung entweder in die gejegliche Strafe verfallen oder durd 
das Urtheil Aller unſchuldig erklärt. Bei Gefahr einer Schädlichen Flucht 
ins Ausland oder bei Nothwendigkeit ftrengerer Ueberwachung wegen drohen: 
der Unordnungen im Lande darf eine freie Ueberwahung, ohne Feilelung, 
Einſchüchterung oder andere Nachtheile angeordnet werden. Auch darf die 
Zeit ihrer Proceffirung nicht abjichtlih hinaus gezögert werden, um durd 
die lange Trennung von Weib, Familie und Vermögen ein Geſtändniß zu 
erzwingen; ein jolches, wenn aljo erfolgt, ift abjolut ungültig: nur ‚das 
gilt, was er mündlich vor dem allgemeinen Gericht ablegt. Für die andern 
Gemeinfreien, welche ohne Palatin zu fein diefem Stand angehören, gilt 
für Hochverrathsproceſſe (de infidelitatis erimine) dasjelbe.. Wenn dieie, 
„wie das zu geichehen pflegt“, für ganz leichte Vergehen vom König mit 
Nuthenftrafe gezüchtigt werden, joll das weder Anfamie noch Vermögens— 
einziehung involviren. Berlegung diefer Bejtimmungen hat Anathem und 
ewige Höllenjtrafe zur Folge, für den Gejchädigten aber feine Rechtswirkung, 
dody wird dadurd den Fürjten die Zuchtgewalt über ihr Haus nicht ent: 
zogen: bejonders jolhen Laien, welchen nicht Hochverrath, jondern Nachläſſig— 
feit, Trägheit, Betrug im Amt und Dienft zur Laſt fällt, darf der Fürit 
zwar nicht Infamie oder Confiscation auflegen, wohl aber ihren Dienit 
verändern und andern ihr Amt übertragen. 

Wie wenig diefe Schranfen von Ervich ſelbſt beachtet wurden, zeigt 
aber die Klage feines Nachfolgers, daß fein harter Drud jehr vielen ohne 
Grund (indebite) Rang und Vermögen und Freiheit entzogen, die er mit 
Folter und gewaltthätigem Verfahren aus Edeln zu feinen Knechten ernie: 
drigt, worüber laut Bejchwerde geführt werde. 

Undererfeits hat die geijtliche und weltliche Ariftofratie dem König 
fein früher unbejchränftes Beguadigungsrecht aus der Hand gemwunden, um 
geftürzte Gegner erbarmungslos vernichten zu können und dem König zu 
verwehren, jich gegen die herrichende Gruppe auf danfbare Reſte der Ueber: 
wundenen zu jtühen. 


c) Gejeßgebende Gewalt. 

Während die amalifchen Herrſcher bei den Ditgothen Gejege (Edicte) 
und Verordnungen (Variae) tiefeingreifender Rechtswirkung ohne irgend 
welche Betheiligung von Adel oder Volk erlaffen, jehen wir das ungleich 
ſchwächere Wahlkönigthum der Wejtgothen bei der Geſetzgebung die Zuftim: 
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mung der Großen einholen. Als Alarich II. das Breviar für die Römer 
feines Reiches in Angriff nimmt, läßt er vorher dieſen Beihluß durd) 
Biihöfe und Edle (natürlich katholiſche Biichöfe und römifhe Große) gut 
heißen, bildet aus ihnen eine Nedactionscommilfion, die zu Aduris (Wire 
in der Gascogne) niedergejegt wird und läßt den Entwurf vor der PBubli: 
fation „duch die Bischöfe und erlejenen Provinzialen” genehmigen. Sifibut 
erläßt fein Judengeſetz „mit dem gejammten Officium des Palaſtes“. Ervich 
beruft eine Verfammlung von Biſchöfen, Senioren, Gardingen, feine Gejeßes: 
Nedaction zu genehmigen: allerdings wird nirgend gejagt, daß ſolche Mit: 
wirkung rechtsnothwendig war. In den Eoncilien hat der König wie jedes 
Glied die Initiative, die Sanction aber, auch der Beſchlüſſe rein geiftlihen In: 
halts der König allein (daß dies nicht etwa unjere obige Darjtellung ©. 394 
widerlegt und keineswegs Herrihaft der Krone über die Kirche bedeutet, 
darüber ſ. unten). 


d) $inanzhoheit. Sinanzwefen. 


Kraft jeines Finanzbannes legt der König Steuern und andere Laften 
auf, erhöht fie, erläßt fie — ohne Mitwirkung des Staatsconcils — und 
ftraft die Berlegung der Finanznormen: alles dies ift aus dem römischen 
Staatsrecht herüber genommen: jo auch die Privilegien des Fiscus. 

Im altgermanifhen KönigthHum Hatte es eine Trennung von Privat: 
eigenthum des Königs und Staatsgut nicht gegeben; gar mande Ein- 
nahmen von öffentlihem Charakter gingen in das Privatvermögen des Königs 
über und wurden mit diejem vererbt; 3. B. die Banngelder, Friedenägelder, 
Bußen, die Gefchenfe fremder Könige, die Abgaben unterworfener Völker. 
Undererjeit3 hatte der König aus feinem Privatgut ftaatlihe Ausgaben zu 
bejtreiten: Bewirthung, Verpflegung, Beichenkung fremder Gejandten und 
ihrer Fürften. Was in diefem einfahen Staat der Borcultur aus nahe 
liegenden Gründen niemals geſchieden geweſen war, das war in dem raffi: 
nirten Abjolutismus des Kaiferreichs, nachdem es Jahrhunderte lang jcharf 
getrennt gewejen im Römerſtaat, twieder zuſammengeworfen: — fiscus 
Caesaris und aerarium publicum wurden nicht mehr getrennt. Und fo 
wurden denn in den übrigen Germanenreichen jener Zeit Staatsgut und 
Königsgut nicht unterfchieden. 

Da iſt es denn ſehr merkwürdig, bei den Wejtgothen allein folche 
Trennung anzutreffen: feine moderne Budgetdebatte könnte ftaatsrechtlich 
rihtiger und genauer in ausführliger Erörterung die Begriffe und Ber: 
mögensgruppen fondern, als das VIII. Eoncil von Toledo dies gethan: das 
Privatgut des zum König Gewählten, ſowohl fein ererbtes als jein (vor oder 
nach!)) der Wahl errungenes Vermögen, fteht zu feiner Verfügung unter 
Lebenden und auf den Todesfckl, vererbt fih auf jeine Teftaments: oder 


1) Legtern Falld aber nur dad aus privatredhtlihen Titeln erworbene. 
Dahn, Urgeihichte der german, u. rom. Völker. I. 31 
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Bamilien:Erben: dagegen das Staatögut (au das von dem König nad) der 
Thronbefteigung aus rejn jtaatsrehtlichen Mitteln erworbene) geht auf den Nach— 
folger als ſolchen über: (non habenda parentali successione, sed possidenda 
regali congressione). Bei den Wejtgothen fam es zu diefer Scheidung, weil 
die Wahl jo häufig andere als Verwandte des legten Königs auf den Thron 
berief, jo daß der Sohn dem Vater jelten folgte. Das Mufter aber war 
wie in jo vielen Dingen dieſes Reichs ein geiftliches, kirchenrechtliches: die 
Grundfäge, welche die canones der Spanischen Eoncilien aufgeftellt hatten für 
Uebergang de3 Privatnachlaſſes eines verftorbenen Biſchofs an deſſen Erben, 
dagegen für Erhaltung des kirchlichen Bermögens, das er nur in Befit, 
Verwaltung und Fruchtgenuß gehabt hatte, bei dem Bistum, wurden auf 
das ganz ähnliche Verhältnig der Erben des Wahlkönigs einerſeits, des 
Thronfolgers als Inhabers des Staatdvermögens andrerjeit3 angewendet. 

Auch für Verwaltung des Staatsvermögens ftellten die Gejehe Normen 
auf, die den canones über Verwaltung des Kirchengutes nachgebildet waren. 

Ausihlieglihe Finanzbeamte gab es übrigens faft gar nicht: jeder 
Beamte konnte ſchon wegen der jo häufig gedrohten Geldbußen in die Lage 
fommen, für den Staat Einnahmen zu erheben. 

Die Staatseinnahmen bejtehen einmal aus den Erträgniffen der Do— 
mänen: Baläfte, Villen, Landgüter mit Wald, Uderland, Weideland, Garten, 
Weingärten mit ihrer zahlreichen Bevölkerung von Unfreien, welche oft als 
Zubehörden gelten, Colonen, freien Pächtern. Der Staat hatte den ganzen 
ehemalig römischen Fiscus übernommen und vermehrte jene Güter durch 
unaufgörliche Konfiscationen in den Hocverrathsprocefien der Großen. Bei: 
behalten ward auc) die römische Verwertdungsart der Domänen: Verpachtung 
(oft Emphyteuſe) gegen einen in drei Jahresterminen, meiſt in Naturalien, 
zu entrichtenden Canon. 

Unter den Steuern war die widtigjte die Grundfteuer, tributum, 
welche von dem römijchen Grundeigenthümer, possessor (der Colone zahlt ein 
Kopfgeld, capitatio), in der hergebradjten römischen Weife erhoben wurde: die 
Steuerpflicht haftet auf dem Boden, jo daß bei Veräußerungen nicht ber 
Beräußerer fich fortan noch als fteuerpflichtig erklären fann: der Staat hält 
fih an den Eigenthümer des Bodens: der neue Erwerber muß fih in das 
Steuerkatafter eintragen lafjen und feine Bereitwilligfeit, zu zahlen, ausdrück— 
fih erklären. Das Maß der Steuer kann nicht der oberjte Provinzial: 
beamte, nur der König jelbjt erhöhen, diefer aber jo unbefchränft wie weiland 
der Imperator, ohne an Zuftimmung der Großen, des Reichstags oder 
Staatsconcil3 gebunden zu fein. Es jcheint, daß wie in der römijchen Zeit 
die Steuer nad) einer von den Bilchöfen und Senioren der Provinz feſtge— 
jtellten Schägung in Natura entrichtet werden durfte: bei Verwerfung ſolcher 
Schätzung mußte in Geld gezahlt werden. Auch Kirchen und Klöfter fowie 
die einzelnen Geiftlihen waren grumdfteuerpflichtig, nur individuelles Privileg 
fonnte fie davon befreien. Sijinanth entband die Geiftlihen nur von Frohn: 
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den und aufßerordentlihen Auflagen, nicht von der Grundfteuer. Die Gothen, 
urfprünglich fteuerfrei, wurden fpäter, die Zeit ift nicht genau beftimmbar, 
der Grundſteuer ebenfall3 unterworfen. 

Eine außerorbentlihe Kriegsfteuer erhob Alaric II. für Vorbereitung 
der Bertheidigung gegen Chlodovech. Sehr viel trugen die Judengelder 
ein: denn das Völklein war fehr reich und die ihnen auferlegte Laft drüdend. 
Die „Goldſteuer“ (auraria) war eine von Waaren im Umſatz erhobene 
Steuer, nicht zu verwechieln mit den Zöllen, welche nad römischer Sitte 
(für jede Provinz?) je auf drei Jahre an den Meiftbietenden verpadhtet 
wurden: auf Ueberſchreitung des Tarifs durch den Zollpächter ſteht Todes: 
ftrafe — ein Zeichen, wie häufig und wie groß diefe Mißbräuche waren, 
wenn ſolche Abjchredung nöthig ſchien. Sehr mandfaltig find die Staats: 
frohnden, welde die Unterthanen mit Hand: und Geipanndienft Teijten 
mußten: 3. B. für Beförderung von Beamten auf deren Dienftreifen. Reich 
floffen Einnahmen in die Staatsfaffe (unmittelbar oder mittelbar, fofern fie 
die Befoldung der Beamten erſetzten) aus den zahlreich gedrohten Ver: 
mögensjtrafen und verlangten Gebühren (3. B. in jedem Strafproceß der 
20. Solidus der Compofition für den Richter, der 10. Sol. für den Sajo: jie 
forderten aber den dritten!): fo das „Kettengeld“, catenaticum, für Richter, 
Häfcher, Kerkermeifter. Gemwaltige Vermögensmaffen bradten die Config: 
cationen, welde die gewaltjamen Thronwechſel, die ——— einer 
Adelspartei, entdedte Verſchwörungen begleiteten. 

Aud das Münzrecht wurde als Finanzregal ausgebeutet: Alarich II. 
ſuchte durch Münzverſchlechterung Geld zur Rüſtung gegen Chlodovech zu 
gewinnen. 

Wir beſitzen Münzen (meiſt Gold) faſt aller der Könige von Athanagild 
bis zum Ende des Reichs: falſch find die Walja und Alarich I. (!) zuge: 
ſchriebenen. Leovigild, von dem noch immer mehr Goldmünzen gefunden 
werden, joll zuerjt die Krone auf feinem Bruftbild angenommen haben: 
mande feiner Münzen deuten Siege über die Byzantiner und Rebellen an 
(3. ®. Cordoba bis obtinuit, Spalis (Hispalis) cum Deo obtinuit, pius 
Emerita (sie) vietor). NRefared h nennt ſich justus pius vietor und zahl: 
reihe Städtenamen (darunter Reccopolis, Avenio Victoria). Der Rebell 
Hermenigild beeilte ji, zu Corduba Goldmünzen zu jchlagen. Die Roderich 
zugejchriebenen Münzen find wahrjheinlich falih. Das Münzſyſtem ift das 
römische: 1 Pfund Gold — 858 Marf — 72 byzantiniſche Solidi, jeit 
Eonftantin Weltmünze: der Solidus alfo 11’, Mark, die Uncia = 6 Sol. 
= 71’, Marf, der Stater = 3 Sol. — 35°, Mark. Daneben galt eine 
Silberwährung: 1 Pfund Silber = 20 Solidi: das Verhältniß von Gold 
zu Silber war alfo wie 18:5. Ein Solidus — 40 Nupferdenaren, ein 
Denar (ungefähr) — 2, Pfennig. Ein Solidus = 3 Tremifjes, eine 
Tremiſſe — (ungefähr) 3%, Mark. Eine Tremiffe = 5 Xrgentei, ein 
Argenteus — (ungefähr) 60 Pfennige. Die Namen der Münzſtätten mögen 
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hier ftehen, da fie zugleich die wichtigjten Orte des Reiches find: Toletum, 
Cordoba, Hispalis (Sevilla), Emerita (Merida), Reccopolis (Almonacide?), 
Tarraco, Ebora, Onoba, Caejaraugufta (Saragofja), Coimbria, Areminium 
(Aempio?), Barcino (Barcelona), Barbi (bei Jaen), Beatia (Beaza), Bergio 
(Berga), Brea (unbekannt), Oldreaſio (Ocerna), Salamatica (Salamanca), 
Braccara (Braga), Bretonia (Bretagna), Caliabria (?), Dertoja (Tortoja), 
Elbora, Egitania, Elliberi (Elvira), Mentefa, Portuscale (Oporto), Tira: 
fona, Tucci: dann Narbonne, Aire in der Gascogne, Agde, Albi, Avignon, 
Nimes: in allen diefen Städten find vereidigte Münzmeijter, monetari, 
im Amt: Sallhmünzung, Münzbejchneidung werden jtreng bejtraft, die 
Weigerung, des Königs Münze (wegen Untergewichts) zu nehmen, fogar als 
Hochverrath. — Uebrigens emancipiren ſich die Münzen der Weftgothen (tie 
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die der Franken und Langobarden) mehr von dem byzantiihen Typus als 
die der Dftgothen und Vandalen: man unterjcheidet drei Perioden in der 
Münzgefhichte diejes Reichs: von Leovigild bis Witterih Nahahmung des 
römischen Typus, von Gunthimar bis Kindafvinth zögernde Entfernungen 
von demjelben, von Rekiſvinth bis zum Ende des Reiches Neuerungen in 
mandfahen Schwankungen. 

Ein Bergregal des Fiscus hat man mit Unrecht angenommen: der 
Staat verbietet nur das Schürfen unter Gebäuden im Intereſſe der Sicherheit. 

Als außerordentlihe Einnahmen find anzujehen Kriegsbeute, Geſchenke 
fremder Fürften, Ausſteuer einheirathender Prinzejfinnen, Tribute befiegter 
Völker: der Basfen, Sueben. 

Eine große Rolle fpielt auch in diefem Neih der Schaf, der Könige: 
1) E3 find Drittel des römiſchen Solidus, die roheften aller Münzen, nit 
Eopien gleichzeitiger römijcher Münzen. 1. Leovigild 573—586. + LEOVIGILDVS 
RE, das Krenz, das den Anfang der Umjchrift bezeichnet, gilt zugleich für das X von 
REX. Stehrjeite: 7 RODAS M IVSTVS. Wuf jeder Seite der Münze das nad) vorn 
getehrte Bruftbild des Königs. Sein Beiwort Juſtus fteht hier, wie das Beimort 
faft immer auf den weitgothijhen Münzen, nach dem Namen der Stadt, wo die Münze 
geprägt ift: Rhoda in der weſtgothiſchen Provinz Tarraconenfis, jetzt Roſas. — 
2. Sifibut 612—621. F SISEBVTVS REX. Stehrfeite: + EMERETA PIVS. GEmerita, 
Hauptjtadt der Provinz Yufitania, jegt Merida. Es jteht Emereta, e und i wechſeln 
zuweilen, 3. B. vector ftatt vietor. — 3. Rekiſpinth 635—672. + RECCESVINOVS 
RX. SKehrjeite: 7 TOLETO PIVS. Toledo war Hauptjtadt der Provinz Gartha: 
ginenfis. Auffallend ift das griechiſche © für TH in dieſer lateiniſchen Aufichrift. 
Das Kreuz auf Stufen ift römischen Münzen nachgeahmt. 
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hort, thesaurus regius: jtet3 wird er mit Krone, Thron, Volk, Land zu: 
ſammen gejtellt: wie den Thron jo den Hort fi zu fihern eilt Thorismund 
von der Hunnenſchlacht nad) Toulouje: nah der Schlaht von Boulon er: 
beutete Ehlodoveh einen Theil des Schages: wegen des Reſtes, der nad) 
Carcaſſone geflüchtet worden, ward diefe Stadt mit großem Eifer belagert 
und beftürmt: die Oſtgothen brachten, nachdem fie die Belagerer vertrieben, 
den Hort nad) Ravenna in Sicherheit: Athalarih gab ihn feinem Vetter 
Amalarich zurück und diefer verlor das Leben, weil er jeine Edeljteine noch) 
retten wollte; von Agila heißt es: er verlor bei Cordoba Heer, Sohn und 
Hort. Der Schaß beftand außer in Münzen in Schmud, Kfleinodien, Ge: 
räth, fojtbaren Waffen: gern weidet der König (Theoderich IT.) in Muße— 
jtunden feine Augen an diefem Hort oder an den edeln Roſſen des Mar: 
ftalles. Arabiſche Uebertreibung Hat die im Palaſt zu Toledo erbeuteten 
Schäße ins Ungemeßne vergrößert. Neben dem thesaurus mag die Biblio: 
thet des Königs genannt werden: da man eine vielgefuchhte Handichrift — 
de3 Buches des Aprincius von Paca über die Apofalypfe — auch in der 
föniglihen Bücherei nicht findet, giebt man die Hoffnung auf: verfchieden 
hievon iſt das Archiv, in welchem 3. B. das Driginal des Breviars auf: 
bewahrt wurde. 

Als ordentlihe Staatsausgaben find zu nennen die ſtarken Beiträge 
zur Berpflegung des Heeres, aud im Frieden der Bejagungen: dann die 
Koſten der Verwaltung, zumal die Gehalte der Beamten, welche dieje, 
neben Antheil an Strafgeldern und neben Naturallieferungen der Unter: 
thanen, aus der Staatscajje beziehen; als außerordentliche die „Donativa“ 
an das Heer, Geſchenke an den Pabſt und fremde Fürften, die unter Be: 
freundeten ganz regelmäßig erwartet werden und fajt jede Geſandtſchaft be: 
gleiten, die Ausſteuer der ausheirathenden Prinzejjinnen, auf welche die 
merowingifchen Freier größtes Gewicht legen: ganze „thesauri‘ werden den 
Bräuten mitgegeben: Gailefwintha wird anfangs von ihrem Gemahl jehr 
geliebt: „denn fie hatte große Reichthümer mitgebracht”; ferner die Klofter: 
und Kirchenſtiftungen und die reichen Gejchente an ſolche, endlich aber 
die höchjt verderblichen und doch bei der Uebermacht des Adels faum ver: 
meidlihen Geſchenke von Kronland an die weltlichen Großen, 
deren Treue zu belohnen oder zu befeſtigen; — e3 waren Vergabungen von 
vollem, vererblihem Eigenthum (nicht Karolingifche beneficia), welche, unab: 
läffig gejpendet, das Krongut erihöpfen, die verarmende Krone immer mehr 
abhängig von den Bereicherten mahen mußten. Mit den römischen Finanz: 
einrichtungen wurden auch die vielfachen, fchtweren damit verbundenen Miß— 
bräuce herübergenommen: jchon die gejehlihe Steuerlaft war faum zu 
tragen, die willfürliche Erhöhung durch habgierige Beamte trieb die Bauern 
und Bürger wiederholt zu verzweifelter Empörung: Feuertod und vierfacher 
Erjag muß den Steuerbeamten für Ueberforderung gedroht werden, melde 
nicht Steuern, jondern Raub erheben. 
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e) Polizeihoheit. Verwaltung. 


In ganz unvergleichlich ſtärkerem Grad und vielfacherer Anwendung 
als in irgend einem andern dieſer Germanenreiche ward in dem Weſtgothen— 
ftaat die von den Kaiſern überfommene Rolizeigewalt geübt: auch viel 
eingreifender al3 in dem hierin noch am nächſten jtehenden Staat Theode: 
rich des Großen. E3 war der ftarfe Einfluß der geiftlihen Anſchauungen 
und der geiftlichen Necdtsordnungen, welche in die wejtgothifche Gejep: 
gebung diefen Zug der Allbevormundung bradte, dieje unermüdliche Viel: 
regiererei, dieſe cajuiftifche, oft arg gefünftelte Regelung des kleinſten, gering: 
fügigften Details. Dieſer Charakterzug giebt der Geſetzgebung und Verwaltung 
zwar den Vorzug einer unvergleichlich reiferen Eivilifation als den jchlichten 
Volksrechten und Lebenszuftänden der andern Stämme eignet: aber zugleich eine 
raffinirte, ungefunde, unwahre d. h. nicht im Volksleben wurzelnde, Künſt— 
lichkeit: etwas Pfäffisches und Greifenhaftes Liegt in diejen Normen: in cine: 
jiiher Weife regiert der Stod: die Ehre des freien Germanen wird von 
diejen Prieftern unaufhörlich mit der Ruthe bedroht und ein finfterer Fanatis— 
mus quält mit Heinlich höhnender Graufamfeit jeine Opfer: — die Juden. 
Indeſſen: dieſer Einfluß der Biſchöfe wirft doch erft jeit Rekared I.: und 
Thon anderthalb Jahrhunderte vorher müſſen ähnliche, obzwar noch ent: 
fernt nicht fo raffinierte und ſyſtematiſche Normen gewaltet haben: dies 
erklärt fi) wohl aus der alt: und tiefgewurzelten römischen Eultur in Süd: 
franfreih und Spanien und aus der jhon vor der gothifchen Einwanderung 
gerade durch füdgalliihe und ſpaniſche Concilien ſtark entwidelten Macht 
der Bilhöfe: an diefen beiden Elementen konnte das Gothenthum auch zur 
Beit der Kämpfe gegen Weſtrom (410—476) und des lebhaften Miftrauens 
gegen den Katholicismus (—586) nichts ändern: die Interpretatio und das 
Breviar jegen den Fortbeftand römischer Verwaltung in allem Detail voraus: 
die römischen Lebenszuftände find in diefen Ländern durch die gothijche Ein: 
wanderung nicht in wejentlihem Betracht unterbrochen worden und die prieiter: 
geleitete Geſetzgebung der Staatsconcilien (feit 587) baute auf den alten 
römischen und den kirchlichen Grundlagen fort. 

Daher eine geradezu veratorijche Bevormundung, eine in Alles vor: 
beugend und altffug ſich mengende Caſuiſtik des Befehls, des Verbots, der 
Strafdrohung. Die Siherheitspolizei ftellt detaillirte Normen auf gegen 
Teuergefahr, Baugefahr, Schaden durch Thiere — fehr ftrenge —, fogar gegen 
Schaden durch Bienenjtiche, Gefahr beim Fällen von Bäumen, Sicherung der 
Straßen, der Mühlen, zumal zur Naht: die Medicinalpolizei befiehlt, 
der Uebernahme der Eur durch den Arzt muß ein ausdrüdficher Vertrag 
vorhergehn, wobei der Arzt Eaution ftellen und fich zur Heilung verpflid: 
ten (!) muß, falls er den Kranken übernimmt: ftirbt diefer, darf der Arzt 
fein Honorar fordern, aber die Caution zurüdnehmen: eventuell bejtimmt 
das Gejeß das Honorar z. B. für die Staaroperation. Lähmt der Arzt dur 
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ungejhidten Aderlaß den Kranken, zahlt er 150 Sol. Buße: ftirbt der Kranke 
daran, wird jener der Sippe zu willfürlicher Beftrafung ausgeliefert: wird 
ein Knecht gelähmt oder getödtet, hat der Arzt nur Erfah zu leiften. Die 
Aerzte find natürlih Griehen und Römer. Die Sittenpolizei eifert 
gegen alle Arten von Unzucht: in den Gefängnifjen werden die Gejchlechter 
getrennt. Aber auch der Arzt darf jelbjt in Nothfällen nicht ohne Beugen 
Aderlaß an einem Weibe vornehmen — bei 10 Solidi Strafe: „weil nicht 
allzufchwer ſich bei folcher Gelegenheit Ungehöriges einſchleicht“ Sogar Be: 
völferungspolitit wird betrieben mit jtarfen Eingriffen in die inbivi: 
duelle Freiheit: freie Arbeiter dürfen nicht ins Ausland mitgenommen, Un: 
freie nur beſchränkt über die Grenzen verkauft werden: ja, das Gejek mill 
die Fruchtbarkeit der Ehen befördern, indem e3 die Verlobung des jüngeren 
Mannes mit der älteren Frau geradezu verbietet: auch muß jede Verlobung 
nad zwei Jahren ehelich vollzogen werden. Die Landwirthihaftspolizei 
zeigt und den germanischen Bauer fleißig an der Arbeit: es ift ein erfreu- 
liches Bild, ihn in den Eichwäldern, Kornfeldern, Weinbergen, Wiejen der 
pyrenäifhen Halbinjel Hantieren zu jehen: mwohlthätig hatte die gothijche 
Einwanderung für Belebung und Hebung des Landbaues gewirkt, durch Ber: 
ſchlagung der römischen Latifundien mit ihrer Sklavenbevöfferung, bis nad) 
einigen Generationen neue Latifundien der Krone, der Kirchen, des gothi- 
{hen wie römijchen Adels entjtanden. Zahlreich find die Beitimmungen des 
Geſetzbuchs über Grenzftreit, Zaunbruh, Flurfrevel aller Art, ſchädigende 
Thiere und ihre Pfändung, Bertilgung der Heuſchreckenſchwärme, welche 
oft, 3. B. um 580 fünf Jahre nad) einander, Septimanien und Carpetanien 
heimfuchten. — Die Pflege der Viehzucht befaßt ſich vor Allem mit der 
Eichelmaft der in größter Anzahl gehaltenen Schweineherden in gemein: 
famen oder fremden mit diefer Dienftbarkeit, oft gegen einen Zehnten der 
gemäjteten Thiere, belajteten Wäldern: fie lieferten den weitaus größten 
Theil der Fleifhnahrung: BVieheinftellungsverträge werden jehr oft geſchloſſen; 
außerdem werden Roſſe, Rinder, Schafe, Haus: und Jagdhunde, auch 
Bienenzudt erwähnt: die Stiergefechte, aus römischer Zeit überfommen, 
werden auch damals Teidenschaftlih, jogar von Biſchöfen, befuht. (Oben 
©. 397 Sifibut gegen Eufebius von Tarraco.) Die Forftcultur und Forſt— 
polizei [hüßt Eichen und Buchen: Dliven, Aepfel, Feigen, Wein wurden eifrig 
gepflegt. — Bei folder Sorge um das Geringfügigfte muß auffallen, daß 
die Gejege von dem in Spanien einft jo hochwichtigen Bergbau faſt völlig 
ſchweigen: Salzbergwerke in Tarraconien arbeiten noch, ein Edelftein, lapis 
fulminis wird ausgeführt: aber aus Jfidor darf man durchaus nicht folgern, 
daß noch zu feiner Zeit auf Blei, Quedjilber, Obfidian gebaut wurde (feine 
Definitionen und Schilderungen find aus alten Schriftitellern zujammen: 
geihrieben, fajt immer ohne Blid in die Gegenwart, oft nahweisbar längſt 
Veraltetes nog) als beſtehend — richtiger ohne Rüdficht auf Bejtand — meldend). 
Er erzählt nur felten ausdrüdlich von Gegenwärtigem, jo daß der Tajo nod) 
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immer reichlih Goldjand dahinwälzt: aber von Goldminen jchmweigt er. 
Darf man aus dem Berhältniß der Münzen Schlüfje ziehen, jo ward mehr 
Gold al3 Silber gewonnen. An der Wajferpolizei wird der rationelle 
Grundjag durchgeführt, daß niemand von feinem Waſſerrecht ſelbſtiſchen Ge— 
brauch machen darf, die nicht von ihm bemöthigten Wafjerkräfte Andern, 
der Gejammtheit gönnen muß, nicht aus Muthwillen, Trägheit, Bos— 
heit das von ihm nicht benugte Waller der Verwerthung durch Andere ent: 
ziehen joll. Wbleitung des normalen, d. h. natürlichen oder durch Herfommen 
oder Bertrag geregelten Wafjerlaufs wird mit Geldftrafen bedroht, melde 
nad) der Stärke des Waſſerarms und der Dauer des Mißbrauchs in künſt— 
lich detailirter Cafuijtif abgejtuft werden, eine Urt juriftifcher Spielerei, melde 
von dieſer fanoniftifchen Gejeggebung häufig beliebt wird. Die Intereffen der 
Schifffahrt und der Fifcherei, fowie der Mühlen und anderer Wafler: 
werfe werden abgewogen mit richtiger Wahrung des überwiegenden Intereſſes 
des Verkehrs. Die Wichtigkeit fünftliher Bewäfjerung und Wajier: 
leitung — eine römiſche Ueberfommenjchaft: no die Mauren bemwunderten 
die herrlichen Wafferleitungen zu Merida und Tarracona — wurde damals 
in Spanien richtiger gewürdigt al3 in manchem viel jpäteren Jahrhundert: 
überhaupt darf man nicht verfennen, daß dieje übertrieben bevormundende 
Geſetzgebung doc gerade im Gebiet der Eulturpoligei mandjes Gute gefördert 
hat: fie übertrifft an Fürforge für ſolche Dinge weit alle Germanenreide 
der Zeit, auch das ojtgothiiche: erjt zwei Jahrhunderte fpäter tritt bei den 
Franken eine Eulturpolitit auf, die dann allerdings großartig und Fraftvoll 
jene Eleinlichere Prieſtercaſuiſtik unvergleihlih überragt: die Eufturpflege 
Karls des Großen. Die Handelspolizei!) thut manderlei für den Xer: 
fehr: der überjeeiihe Handel war von jeher jehr lebhaft gewejen an den 
Küften Südfranfreihs und Spaniens: und es beftätigt vollfommen unſere 
Auffaffungen von der durch die „Stürme der Völkerwanderung” nicht unter: 
brochenen Eontinuität des römischen Lebens, daß auch in der kämpfereichſten 
Gejchichtsperiode diefer Länder der Handel faft ungeftört (nur die Raub: 
ſchiffe Genferihs, j. VBandalen ©. 162 f., braten wohl 430— 60 mandes 
Kauffahrteifchiff auch in den ſpaniſch-afrikaniſchen Gewäflern auf) feinen Fort: 
gang nahm Zwiſchen den jpanischen Häfen und Marjeille beftand die alte 
regelmäßige Handelsichifffahrt im V. und VI. Jahrhundert fort, wie da beide 
Länder der römischen Herrichaft gehorcht hatten: auf der Meſſe zu Saint 
Denis, in Paris, fehlen nicht (im VII Jahrhundert) die Kaufleute aus 
„Hyſpanien“, d. h. dem gothischen Septimanien: in Marfeille wie in Septimanien 
treiben fich in der Zeit der ärgjten Wirren, der unabläffigen Kämpfe (Eurid) 
zwifchen Gothen, Römern, Sueben, Burgundern und unter wechfelnden Gegen: 
faifern zahlreiche ſyriſche, jüdische, griechische Kaufleute um. Anſchaulich ſchildert 








1) Vgl. über alles Hieher Gehörige Dahn, Handel und Handelgyecht der Well: 
gothen. Baufteine IT. Berlin 1880, 
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das der Beitgenofje Apollinaris Sidonius: ein Geiftliher von Clermont nimmt 
Geld auf, geht damit, die Speculation im Einfuhr: und Binnen:Handel, 
im Großhandel und Kleinhandel ganz regelmäßig betreibend, warın die Handels— 
ichiffe dort einlaufen, nad) Marjeille, kauft auf dem Hafenquai oder glei an 
Bord billig im Großen die eingeführten Waaren und erzielt VBerzinfung 
des Darlehens und Gewinn dur Detailverfauf in der Heimat. Afrika: 
nifche Aftrologen bieten in Bordeaur (?) ca. 480 ihre Schwindelweisheit, 
farthagifche Seefahrer ihre Waaren im Palafte des Theudis ca. 540, grie: 
hilhe ca. 650 in Merida feil. In den Häfen und größeren Raufftädten 
verftattete man den fremden Kaufleuten die Bejtellung einer Art von Handels: 
conjulaten, vor denen fie Proceſſe unter einander nad) ihrem nationalen Recht 
führen durften. Gothen waren diefe Richter nicht, doc dem König zur Ein: 
lieferung der von ihren Landsleuten bezahlten Zölle verpflichtet. Wie jchon 
Phöniker und Karthager jegelten die Kauffahrer den Ebro und Guadalquivir 
hinauf bis tief in das Herz des Landes: Seide, Purpur, die Rohftoife und 
daraus gefertigte Kleider, Schmud und Geräth aus Silber und Gold — 
doch werden als Silber: und Goldarbeiter auch Gothen vorausgeſetzt —, Ge: 
würze, Elfenbein, Ramelhaar einführend!); ausgeführt wurden, zumal nad 
Nordafrifa und Südgallien: Getreide, Metalle, Steinfalz, Wein, Ejfig, Wachs 
und Honig Das Strandreht wird ſchon von der Antiqua verpönt. 
Die Straßenpolizei ſorgt für Freiheit und Sicherheit der Land: und 
Waflerftraßen: die Angrenzer dürfen durd Gräben, Zäune, Wolfsgruben, 
Selbftihüfle den Weg nicht einengen oder gefährlich machen. Berjperrung 
öffentlicher Wege wird verboten, von jedermann jtraflos bejeitigt, eventuell 
der Verfjperrende zur Entfernung — der Weg geht dann mitten durch feine 
etwa hier angelegten Eulturen — unter Geld: und Leibesjtrafen genöthigt 
und die Buße verfällt nicht etwa dem Aufgehaltnen, jondern dem Staat: 
denn jcharf wird das Intereſſe des Staates an der Freiheit der Wege be: 
tont: es ift „des Königs Straße” (the Kings high-way). Die Grundfäden 
des Straßenneges im gothiihen Spanien waren wohl aus dem römischen 
Syitem beibehalten, das mit 32 Legionenftraßen die Halbinfel überzogen 
hatte. ”) 


1) Dabei begegnet ein jehr merkwürdiger, wahrjcheinlih urſprünglich gemein: 
jemitijcher Rechtsjag der alten Handelsvölker des Mittelmeers, der, nach dem Princip 
der perjönlihen Rechte, vermuthlich zuerft ala jüdiiches Nationalreht in rein jüdi— 
ihen Fällen angewandt, jpäter, weil jehr eriprießlich, auf gemijchte und rein gothiſche 
Fälle ausgedehnt wurde: daß nämlich, wer in gutem Glauben zu unverdächtigem Preiſe 
von überjeeiichen Händlern die regelmäßigen IJmportwaaren (Kleider, Gold, Silber, 
Schmuch) gekauft, diefelben dem vindicirenden Eigenthümer nur gegen Erjat bes 
Preijes herausgeben muß — ein für den Handel außerordentlich wichtiger Grundſatz, 
den wir im Mittelalter in den Statuten jehr vieler Städte antreffen. Daß er nicht 
auf dem germanischen Princip „Hand wahre Hand“ beruht, darüber j. Dahn, Han: 
del und Handelsrecht der Weftgothen. 

2) Könige VI, 291, 
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Das römishe Pojtwejen wird in den vorgefundenen Einrichtungen 
fortgeführt: es beftanden Poſtſtationen, oft mit Herbergen, tabernae, ver: 
bunden, welch leßtere aber der gebildete Reiſende gerne vermied: meift er: 
fparte fie ihm die antife Gajtfreundichaft oder man nächtigte unter mit: 
geführten Zelten im Freien, am Feuer, das die Sklaven fehürten und be: 
wachten. Nach römischen (und perfifhem) Syitem hatten nur die Beamten 
des Staates das Recht, fi) der Staatspoft zu bedienen: nur eine Beförde— 
rungsanweifung (evectio) gewährte das Recht auf Voftpferde (veredos), Vor: 
fpann, Ertrapoftpferde (paraveredos), gewöhnlihe und außergewöhnliche 
Spannfrohnden (angarium, parangarium), und nur für dienftliche Reiſen 
darf eine ſolche Urkunde ausgeftellt werden; ftäbtiihe Beamte haben den 
gleihen Anſpruch gegenüber der Stadt für Reifen im ftädtifchen Dienft: es 
ift eine Empfehlung des Bewerbers um ſolche Aemter, wenn er im Voraus 
hierauf verzichtet. Die ftädtifchen Behörden Haben dem jtaatlihen Richter 
Berlegungen der Poftordnung anzuzeigen, der für jedes angemaßte Pferd 
ein Pfund Gold Buße erhebt, aber fir Collufionen das Doppelte zahlt. Die 
Einrihtung war unter Alarich II. 506 fo lebendig, daß die Interpre— 
tatio jede Erläuterung für überflüffig erklärt; während der oſtgothiſchen 
Regentſchaft vor 526 (oben ©. 371) erließ Caſſiodor eine Poftordnung für 
Spanien (und Septimanien): aber noch viel fpäter reifen die Sajonen mit 
Roß und Geſpann. 

Die Fremdenpolizei nimmt ſich gaſtlich der Reiſenden an: da man 
in die „triefenden“ Wirthshäuſer am Wege nicht gern eintrat, verjtattet das 
Geſetz, aud von fremdem Holz Feuer zu jhüren auf der Straße — nur joll 
es bei dem Aufbruch forgfältig gelöjht werden —, Thiere auf Feldern und 
Weiden, jelbjt umzäunten, grajen zu laſſen: der Eigenthümer der Weiden, 
welcher die Thiere in feinen Stall führt oder nur vertreibt, wird gejtraft. 
Auch gegen Willen des Eigners dürfen die Reifenden auf folhen Weide: 
plägen Gepäd ablegen, die Thiere zwei Tage meiden laſſen, Aeſte von den 
Bäumen breden, Fleine und nicht edernde Bäume fällen, aber nicht große 
oder edernde, und nur zwei Tage an einer ſolchen Raſtſtelle weilen. Doch 
überwaht auch die Polizei unbefannte Fremde, zumal wenn fie flüchtige 
Knete fcheinen: niemand darf ſolche Unbekannte länger als acht Tage, in 
Grenzbezirken länger als einen Tag, beherbergen oder als Taglöhner miethen, 
ohne Anzeige bei der Behörde, welche jeden Unbekannten fcharf verhört. Der 
geheime Verkehr mit dem Auslande wird (auch den Geiftlichen) verboten. 
In unruhigen Beiten, z. B. unter Eurich, werden die Straßen ftreng über: 
wacht, auch wohl die Grenzen 3. B. gegen die Franfenreiche ganz geſperrt. 

Die Armenpflege wird fait ausſchließend von der Kirche getragen, 
wie überall jeit dem Ausgang der Kaiferzeit bis in das fpäte Mittelalter. 
Die Kirche hat auf diefem Gebiet wie auf dem benachbarten der Sorge für 
die Unfreien ihre höchſten Verdienſte aufzumweifen: fie find mit wärmſter An: 
erfennung zu verzeichnen. Während nur Eine dunkle Stelle von königlichen 
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Reihniffen an arme Provinzialen ſpricht, haben Klöſter und Kirchen die 
Wohlthätigkeit organifirt. „In der Kirche des heiligen Caejarius von Arles 
ftand immer der Tiſch gededt für Geiftlihe und alle Fremden, und fo lang 
er lebte, fand jeder in Arles nicht eine Fremde, nein, feine Vaterjtadt”: 
mit Beilen ließ er das Silber und Gold aus feiner Kirche von den Wänden 
Schlagen, mit dem Erlös Gefangene loszukaufen und die Hungersnoth zu 
lindern: was ihm der König fchenft, verkauft er zu Gunften der Armen. 
In Scharen (fchreibt Avitus von PVienne) kommen die Armen an die 
Pforten der Klöſter des heiligen Yemilian. Biſchof Mauſona von Merida 
ftiftet ein Hofpiz für Kranke und Reifende: er läßt Aerzte und Diener der 
Kirche unabläffig Rundgänge halten und alle Kranfen, Juden wie Chriften, 
Knete wie Freie, in dieſe Anjtalt ſchaffen, fie dort jorgfältig zu nähren, 
zu pflegen, zu hüten: die Hälfte der bejten Naturallieferungen, die ihm ge: 
bracht werden, überweift er jeinen Kranken. Die Leute aus der Stadt und 
dem Flachland kommen an das Bilhofshaus (atrium) und erbitten ſich von 
Berwaltern (dispensatores) Del, Wein, Honig in mitgebradhtem Fleinem Ge: 
ſchirre: der Biſchof läßt ihnen die fleinen zerichlagen und heißt fie mit 
großen wiedertommen. Batiens von Lyon jchidt Lebensmittel in die ferniten 
Theile Galliens, welche durh den Krieg von 430 gelitten. Er meint in 
jeinem XTeftament, wenn er als Bischof für Fremde und Arme zu forgen 
habe, wie viel mehr für fromme Jungfrauen (religiosae). Uebrigens er: 
achten auch vornehme Laien Aufnahme von fremden Reiſenden als Ehren: 
pflicht, und ihre Wohlthätigkeit wird für Gefangene, für welche die gothifche 
Liturgie ein bejonderes Gebet enthielt, und Gträflinge in Anſpruch ge: 
nommen.) 


f) Amtshoheit. Aemterwejen, 


Der König verleiht vermöge feiner Amtshoheit die meiften Aemter ganz 
unbejchräntt, daher jogar an Juden, troß allem Fanatismus: — nur für wenige 
bejteht Wahlrecht des Volkes — und er überwacht die Führung aller Aemter. 
Die ganze römische Aemterorganiſation wird vom Breviar (506) als fort: 
bejtehend vorausgejegt, ausgenommen die oberjten Gentralämter: 3. B. der 
praefectus praetorio Galliarum, an defjen Stelle der König jelbft tritt, und 
die oberjten Provinzialftellen. Die germaniſchen Beamten für Gerichts: und 
Kriegswejen, die Grafen und die Zahlenführer, bejtanden fort: erſtere erhielten 
nur die Functionen der vorgefundenen römijchen comites hinzu. Der König 
bejoldet, inftruirt, überwacht, ftraft, Schütt, belohnt die Beamten: auch außer: 
ordentlihe Beamte, Commifjare beftellt er oft für Nechtöpflege und Ber: 
waltung. Als Vertreter des Königs haben fie die eindringende, jeden Wider: 
ftand brechende Staatsgewalt, die executio: auf das Gebieten, commonere, 





1) Doc jegen über zwanzig Stellen des Geſetzes ftaatliche Armenunterftügung 
voraus, nur nicht gerade aus der Caſſe des Königs. 
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folgt bei Ungehorfam das distringere, corripere, diseuti, Anhalten, Ergreifen, 
Bwingen: „gehet hin, Äpricht der dux Aram zu Arles in Beitrafung eines 
fatholiichen Priefters zu feinen Dienern (pueri), bindet ihn an Händen und 
Füßen und fchleppt ihn mit Gewalt herbei, auf daß er erkenne, daß ich der 
Herr bin diefes Landes”. Dabei find die Hofbeamten faſt ausnahmslos zu: 
gleich Neihsbeamte, die privaten Domänenverwalter vermöge der Fdentität 
von Königsgut und Staatögut (unerachtet des verichiedenen Erbgangs oben 
©. 481) zugleich Staatsbeamte. Die genau geordnete Stufenfolge der Aemter 
ift: dux, comes, vicarius, pacis assertor, thiufadus (== millenarius über 1000 
Mann), quingentenarius (über 500), centenarius (über 100), decanus (über 10). 

Neben diefen jtaatlichen jtehen die jtädtijchen Beamten: denn das ganze 
römiſche Städteweſen blieb mit feiner Municipalverfafjung, vor allem dem 
ftädtiichen Senat, der Eurie erhalten, damit blieb aber zugleich die Grundlage 
und der Nahmen für das römische Eulturleben in Südgallien und Spanien: 
das ward von höchſter Wichtigkeit; die Romanifirung der Germanen, die 
Ueberlieferung antiker Lebensfitte, wie fie der Germane heute noch in den 
romanischen Ländern in zahlreihen Nahmwirfungen mit Staunen bemerft, 
war von Erhaltung des römischen Städteweſens bedingt. 

Diejes ftädtiihe Leben mit feinem Reichthum und Glanz (und mit der 
erdrüdenden Belaftung feiner Bürger) gehört daher ganz wejentlih im eine 
„Urgeihichte der romanischen Völker“. 

Wir finden für faft alle größeren Städte diefes Neiches Beläge, daß 
die römische Cultur mit allen deren Attributen, die ftädtifche Verwaltung in 
deren wichtigiten Zweigen aud nad) der gothiihen Eroberung fortwirkte, 
mit wenigen Veränderungen bis zum Ende des Reiches. Erſt die mauriſche 
Invaſion hat vielfach die Verfaffung der Städte, der Islam mit feiner 
Bilderfeindichaft die Nejte ihrer antifen Monumente bejeitigt: die ſtädtiſche 
Verwaltung hat nach wie vor der germanifchen Einwanderung mit Werzten 
und Profeſſoren, mit Statuen, Theatern, mit Circus, mit Säulengängen, 
Triumphbogen und Capitolien, mit Getreide: und Fleiſchmarkt, mit Waffer: 
feitungen und Salinen, Brüden und warmen Bädern, mit Häfen und Waſſer— 
ftraßen, mit Thor und Wall zu ſchaffen und das ftädtische Vermögen für 
diefe Zmwede zu verwenden. Dies Vermögen ward allerdings auch von der 
Landtheilung getroffen, aber es blieb immer noch jehr bedeutend: jo gehörten 
noch gegen Ende des V. Jahrhunderts alle Weinberge bei Marfeille diefer Stadt. 
Cordoba führt noch unter Sifibut den alten jtolzen Beinamen patricia. 

Die Städte behalten die jtreitige und die freiwillige Gerichtsbarkeit, 
(Adoption, Emancipation, Teftamentseröffnung, Erlaubniß der Veräußerung 
von Mündelgütern, jus actorum, Einträge von Verträgen, 3. B. großen 
Schenkungen in das Album der Eurie!)), geübt durch den Defenjor, der 


1) Erhalten blieben aud die römijchen Privilegien der Stadt, 3. B. das Ver: 
bot, Leichen in ihren Mauern zu beftatten, zumal auch die der Eurie, 3. B. Nedt 
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von den Bürgern aus den Curialen, früher auf ein Jahr, ſpäter auf Lebens— 
zeit, unter Leitung des Biſchofs gewählt und vom König beſtätigt wird: ja, die 
Zuſtändigkeit des Defenſors iſt über das römiſche Maß hinaus in Mündel— 
ſachen, im Strafverfahren erweitert, er gilt nun als ſenatoriſcher Magi— 
ſtrat und iſt durch den gothiſchen Comes weniger als ehedem durch den rö— 
miſchen judex beſchränkt: er iſt für rein römiſche Fälle das ordentliche erſte 
Gericht in Civilſachen und in leichteren Strafſachen: nur dem gothiſchen 
Kläger muß der Römer auch in dieſen Proceſſen ſofort vor den rector pro- 
vinciae, der jonjt die zweite Instanz, folgen. Vielfach ift das Collegium der 
Eurialen an Stelle des einzelnen Defenfors getreten, der übrigend auch be: 
foldeter Anwalt der Stadt ijt, woher jein Name rührt: noch Mitte des 
VII. Jahrhunderts wird feine Thätigkeit bezeugt. Die ehren:, vermögen: und 
einflußreichiten Bürger der Stadt, die Honorati, erlangen durch Bekleidung 
höherer Reichsämter ſenatoriſchen Rang, leiten die Politif der Stadt und 
ihres Weichbildes und befunden durch häufige und reiche Stiftungen zu Gunften 
ihrer Stadt, welche als ihre Ehrenpflicht gelten, jenen ſchönen Municipal: 
patriotismus (freilich manchmal begleitet durch Heinlihen Kirchthurm-Ehrgeiz), 
der das antife Bürgertum auszeichnete und heute noch in den romanischen 
Städten den Deutjchen ein mehr angeftauntes als nachgeahmtes Borbild zeigt. — 
Die Curialen waren num aber, weil fie zahllofe Frohnden, Naturalleiftungen 
und ftaatliche Leiftungen zu tragen hatten, vor Allem, weil fie dem Fiscus für 
die Steuerausfälle (aber auch jonft haften fie mit ihrem Vermögen für ftrengjten 
Bollzug der Staatsgejehe, z. B. über das Poftwejen, über Befreiung von 
Gefangenen) in der Stadt und deren Territorium hHafteten, ein von dem 
Drud de3 römischen Staatswejens bis an — und oft genug über — ben 
Rand der Verzweiflung gedrängter Bürgerftand: die Gothen bradten ihm 
feine Erleichterung, da fie das römische Steuerfyftem beibehielten. Ihr Ver: 
mögen wird durd die Laſten ihres Amtes nothiwendig erfchöpft: mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln tradhteten die Hartbelafteten fih und 
ihre Kinder ihrem Stand zu entziehen: mit aller Grauſamkeit hält fie die 
Geſetzgebung darin feſt und beftraft jene Verſuche durch Abſprechung der Würden, 
aber Belafjung und Erſchwerung der Bürden ihres Standes. Entziehen fie ſich 
der Pflicht in ihrer Geburtsjtadt durch Eintritt in eine andere, follen fie 
die Lajt in beiden tragen: Kinder von fieben Jahren hatte man in dies 
oh gejpannt: fortab foll dies erit im 18. Jahr gejchehen. Sogar verur: 
teilte Fälfcher beließ man — nad der Folterung! — in diefem Ehren: 
und DVertrauensamt, — nur die Rechte desfelben ſprach man ihnen ab. 
Um an ihrem Vermögen jtets ein Pfändungsobject zu behalten, ver: 
bietet ihnen der Staat jede Veräußerung ohne feine Erlaubnig — deshalb 


auf den Nachlaß eines erblos verftorbenen Eurialen, noch vor dem Fiscus, die Un: 
erjeßbarkeit ihrer Sklaven und Aehnliches. Bei Neugründung von Städten, wie Re: 
kopolis verliehen die Könige dieje althergebrachten, aber wohl auch weiter greifende 
Privilegien, Befreiung von allerlei Steuern, Frohnden und andern Laften. 
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joll fie auch „nicht zu leicht” unmäßige Geldftrafe und die Buße nur den 
Schuldigen, nicht, wie früher, alle feine Collegen mit treffen —: ja jogar 
preisgeben dürfen fie ihr Vermögen nicht, was fie oft thun wollten, fich der 
Laft ihres Standes zu entziehen: verftattete Veräußerung überträgt die Eu: 
rialenlaft auf den Erwerber. Um dem Stande neue Glieder zuzuführen, 
beftimmt das Geſetz, daß uneheliche Väter ihre Kinder nur dann zu Erben 
einjegen dürfen, wenn diefe Eurialen werden. Wenn die Tochter eines Eu: 
rialen einen Colonen heirathet, wird diefer collegiatus (f. unten ©. 495), wenn 
einen Sklaven, wird dieſer getödtet und die Tochter einem Eurialen vermählt: 
denn der Stand iſt erblich, ift unentrinnbar: fogar wenn fie den Curialen 
aus einer andern Stadt heirathet, verwirft fie ein Viertel ihres Vermögens 
an ihre Geburtsftadt. Selbſt al3 Sklaven ließen ſich die Eurialen verkaufen, 
ihrem Stand zu entfliehen: aber den Beamten, der dies begünftigt, trifft 
der Tod. Die Eurialen und ihre Nachlommen find von jedem andern Beruf 
ausgeichloffen: um das Vermögen den Griffen des Staates zu fihern, müſſen 
fie e3 ihren Söhnen Hinterlaffen, Töchter müſſen Gurialen heirathen bei 
Verwirkung des vierten Theils ihres Vermögens an den Staat: dies Ber: 
mögen, ſoweit e3 in Grundftüden und anderen nidyt verbergbaren Sadıen 
bejteht, wird ſtaatlich geihütt, über Gold, Silber und Verbergbares muß 
der Manifejtationseid gejhtworen werden. Nur wer 13 Kinder hat, foll von 
den Laften des Standes befreit, aber der Eidam eines Curialen, der eine 
finderlofe Frau befigt, von deren Stand ergriffen werden. — Jedoch trog 
diejer gewaltjamen Feithaltung in dem Stande und ftraf: und ziwangsweijen 
Vermehrung feiner Glieder — Geiftlihe, welche wegen Unwürdigfeit ab: 
gejegt find, werden für die Curie nicht verſchmäht: ſogar die tief ver: 
haßten Keger werden in dies Ehrenamt gezwungen: „damit e3 nicht aus: 
fieht, al3 ob wir diejen Fluhwürdigen einen Vortheil zuwenden!” —, nahm 
die Zahl der Eurialen jo reifend ab, daß man die Dauer einzelner ihrer 
Aemter verdoppeln mußte; und unter den Söhnen des Theodofius war das 
Vermögen vieler Städte (doch wohl nicht aller) dermaßen erſchöpft, daß der 
Fiscus ihnen den dritten Theil der Kojten für Reparaturen ihrer Bauten 
abnehmen mußte. Man begreift hiernah das Sprihwort der Juden Ba: 
läftinas: „Schlägt man dich zum Eurialen vor, fo fliehe in die Wüſte des 
Jordans“. Und von diefem „Ehrenamt“, dem man die Sklaverei vorzieht, 
rühmt das Geſetz den „Glanz des Standes und der Geburt!“ 

Dieje Verhältniffe verlangen ſcharfe Beleuchtung, ausführliche Darlegung: 
denn fie vor Allem erklären den Untergang des NRömerreiches an den in: 
neren Schäden jeiner Voltswirthichaft, feiner focialen Zuftände, feiner Ber: 
waltung: blidt man auf die Kraft des Provinzialadel3 in Selbfthilfe im 
Kriege, auf feinen römischen Staatsfinn, feinen Glanz und Reichthum, ſogar feine 
Bildung, jo hält man den Staat für noch reftaurationsfähig: aber jener Stand 
allein war noch — vergleichsweiſe — gefund: und feine Latifundien trugen doch 
auch eine Hauptihuld an dem Niedergang des Volkes: denn fie hatten den 


Eurialen. Collegiati. — Rector provinciae. Judex. 405 


ganzen Stand Heiner und mittelgroßer Freibauern aufgefogen: auf dem 
Lande die Verzweiflung der Colonen, die fociale Revolution der Bacauden, 
in den Städten Berarmung der Commune und Berzweiflung und Aus— 
fterben der Bürgergefchlechter: der wirthichaftliche Banquerott des Bauern 
und wirthichaftliher und focialer Ruin des Bürgerftandes zerjtörte die Volks— 
fraft des Römerftaats, lange bevor die Barbaren feine Legionen überwältigt 
und feinen limes durchbrochen hatten. 

Unter den Eurialen ftehen die collegiati, Kleinfrämer und Kleinhand— 
werfer, frei, aber in veradteter Stellung: auch fie werden mit härteftem 
Zwang in ihrer Stadt und ihrem Stand feftgehalten: Prügel und Todes: 
ftrafe trifft den freien und unfreien Gutsverwalter, der einen zu ihm aufs 
Land geflüchteten collegiatus heimlich aufnimmt. Sie dürfen nicht außerhalb 
des Gebietes ihrer Stadt wohnen, nicht Geiftliche werben, bei Strafe zwangs— 
weifer Zurüdihaffung und Vermögenseinziehung: jogar aus dem Aſyl der 
Kirche müfjen fie zurüdgeliefert werden an die Curie und diefe Klage ver: 
jährt erjt in dreißig Jahren. Der Grund von all dem ift, daß fie nad 
Anordnung der Eurialen niedrige Dienfte für Staat und Stabt zu leiften 
haben. Undere altrömijche Municipalämter, wie quinquevirales, duumviri, 
decemviri, mögen in den meiften Städten bald nad) 506 verſchwunden fein. 
Die plebeji find, in den Städten, Römer, die nicht zum ftädtifchen Vollbürger: 
tum, dem ordo, gehören oder, auf dem Lande, an die Scholle gebundene 
Eolonen. 
Bon den unmittelbaren königlihen Beamten ift der rector provinciae 
ber ordentlihe Richter im Civil: und Strafproceß über die Römer (auch 
über den Fiscus), er übt ferner über fie die Polizei: und Finanzgewalt des 
Königs, unterftügt von feinem Amtsperſonal (offieium) und dem rechts: 
fundigen Rath (consiliarius), welden die Bürger wählen; aber ſchon um 
506 iſt jein Name durch den des judex erjegt. Dies Wort wird in fo ver: 
fchiedenem Sinne gebraudt, daß ſchon damals eine authentische Auslegung 
erfolgte. Dft ift der judex der altrömifche judex provinciae: doch beftand 
ihon ca. 506 in den verſchiedenen Provinzen eine verjchiedene Abgrenzung 
jeiner Befugnifje gegenüber denen der jtädtifchen Behörden. Judex heißt 
aber auch die ordentliche unter dem Grafen (comes) ftehende Behörde erfter 
Inftanz für Gothen und Römer im Civil: und Strafproceh, für Polizei 
und Finanz, ganz wie der Graf: nur militärische Stellung hat er nicht wie 
diejer. Die Klage gegen ihn geht an den comes oder Biſchof: Mittelpunkt 
feines Gebiets ift nicht nothwendig wie bei dem comes eine Stadt: es giebt 
judices auch außer den Städten und in größeren Städten mehrere judices. 

Der judex jchreitet nun im Strafprocei bald von Amtswegen, bald nur 
auf erhobne Anklage ein, richtet im Eivilverfahren, übt (mit dem Biſchof) 
freiwillige Gerichtsbarkeit, hat aber auch Polizei jeder Art bis ins geringfte 
Detail zu üben: er verlegt ſchädliche Bienenftöde der Bauern, er überwacht 
den Kriftlihen Wandel zwanggetaufter Judenkinder, verkauft die Dirnen ber 
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Geiftlihen, ebenjo hat er Finanzfunctionen; ift jein Arm zu ſchwach, Wider: 
jtand gegen das Gejeh zu brechen, ruft er den über ihm jtehenden mäch— 
tigeren Grafen an. 

Un der Spihe der Provinz, über allen ihren civitates, territoria und 
comitatus, als höchſter weltliher Vertreter der Krone in allen ihren Gewalten, 
fteht der dux, dux provinciae; vor allem hat er mit jeinen comites den 
Heerbann zu üben gegen Feinde oder Empörer: die Zahl der duces ſchwankt 
wie die der provinciae (j. oben ©. 443); duces heißen übrigens aud alle 
außerordentlihen vom König ernannten Heerführer. — Unter dem dux über 
dem judex jteht der comes (jein Amt ift hier ebenfo entjtanden wie bei 
Bandalen und Ditgothen ſ. oben S. 204, 307), oft, aber nicht nothiwendig, aus 
edeln, jehr frühe ſchon Häufig aus römischen Familien vom König ernannt, 
mit dem Prädicat vir inlustrissimus; fein Sitz ijt die Stadt der Grafichaft, 
daher heißt er comes civitatis (au ein dux fann zugleich comes der 
Provinzialhauptitadt fein): er hat ein Dienftperjonal (feine homines) unter 
fih als Boten und Vollftreder: aud die erogatores, dispensatores annonae 
find ihm wohl untergeben, die in Städten und Gajtellen für Verpflegung 
des aufgebotenen Heeres ſorgen; als Officier fteht er über den Zahlenführern 
(zunächit über dem Taufendführer millenarius, Pusundi-faps, Piufaps')), als 
jolcher heißt er comes exercitus; als Beamter hat er Gerichts: und Polizei: 
gewalt, auch Finanzfunctionen: zumal in der Strafpolizei greift er tief und 
ſcharf in alle Berhältnifje jeiner Amtsuntergebenen: mit Fug heißt er: „der 
Leiter der öffentlihen Dinge”. Außer diefem comes ceivitatis finden fich 
aus jpätrömijcher und byzantiniſcher Aemterhierarchie beibehalten andere 
comites: patrimonii, cubiculariorum, notariorum, scanciarum, spathariorum, 
domesticorum stabuli, thesaurorum — vornehme Hofbeamte im Balatium; 
dagegen ijt comes palatii — Begriff und Wort — den Wejtgothen fremd: 
zumal Gojarich, der bei dem Breviar Alarichs II. genannt wird, erhielt den 
außerordentlihen Auftrag bezüglich dieſes Geſetzes als einfacher comes. 
Auch der vicarius it ein ordentlicher, aus der römiſchen Verfaſſung über: 
fommener Beamter, er ijt vicarius des judex provinciae, nicht identifch mit 
comes oder judex, hat einen fejtbegrenzten Amtsſprengel; aber auch außer: 
ordentlihe Stellvertreter hießen, jcheint es, vicarii. 

Interefjant ift die Entwidlung, welche aus den actores, procuratores, 
villiei der königlichen Güter und Villen allmählich öffentliche Beamte gemacht 
hat: urfprünglicd; lediglich Verwalter, Intendanten diejer königlichen Be: 
figungen hatten fie, oft Umfreie, ganz wie die gleichnamigen Verwalter der 
Güter von Privaten (f. oben ©. 473) aus Auftrag ihres Herrn Auffiht und 
Strafgewalt zunächſt über die unfreien, dann auch über die halbfreien und 
freien Bebauer, Bewohner, Hinterjaffen diejer Ländereien: Finanzfunctionen 

1) Diejer wie der quingentenar, centenar, decan, haben zugleich militärijche und 


richterliche und polizeiliche Funetionen: jogar der millenarius zählt aber jhon zu den 
viliores personae, 
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in Erhebung der Gefälle der Gutsfeute, polizeiliche in Ueberwachung ihrer 
Arbeiten, Fernhaltung von fremden Eindringlingen, auch Sicherheitspolizei 
an der Spite der bewaffneten Colonen (juniores, pueri) gegen Räuber, 
Strafpolizei in Verfolgung und Ergreifung von Verbrechern, endlich Straf: 
gewalt über alle Inſaſſen, jpäter auch Freie, bei Vergehen gegen die Herr: 
fchaft oder gegen andere Inſaſſen. Ein folcher rüftiger Domänenvermalter, 
als Führer feiner gut berittenen und gut bewaffneten Leute mit rajch und 
ſcharf eingreifender Gewalt, war nun ein wahrer Helfer in der Noth, ein 
fehr werthvoller Erjag für den Grafen des Königs in der fernen Stadt: 
fo fam es, daß, gewiß wie im Intereſſe fo auf Wunfch der Betheiligten felbft, 
der actor, procurator, villicus, ſolche Functionen auch über die nicht auf 
Domanialboden, aber in der Nahbarihaft wohnenden Freien durch das 
Geſetz übertragen erhielt, als Surrogat, als Stellvertreter, dann aud ala 
untergeordneter Gehilfe des judex oder comes in allen deſſen Thätigfeiten: 
fo war aus dem privaten oft unfreien Domänenverwalter ein Staatsbeamter 
mit Gewalt über freie Gothen geworden — eine Umgeftaltung, welche in 
den übrigen Germanenftaaten, bei Franken, Zangobarden in ganz ähnlicher 
Weile fi) vollzog. (Ueber Dftgothen oben S. 298.) 

Die Sajonen, Frohnboten des Richters, nehmen eine ähnliche Stellung 
ein wie bei den Dftgothen: fie entfprechen den römijchen apparitores, exe- 
eutores, compulsores. Der Graf oder Richter bricht durch feine Sajonen 
den Widerftand der Ungehorfamen, führt durch fie feine Befehle aus, 3. B. 
Berfiegelung bei Eonfiscationen; jogar als Stellvertreter des Richters handelt 
der Sajo: Eide fünnen vor ihm wie vor dem judex gejhworen werben. 
Dft wurden fie Privaten zum Schuß gegen Raub und andere Gewalt vom 
König als Sauvegarden in die Häufer, auf die Villen gegeben, dann aber 
wie die älteren Buccellarien, an deren Stelle fie in diefer Verwendung treten, 
mißbraudt, Gewalt nicht abzuwehren, fondern angreifend zu üben; aber 
auch der Graf mißbraucht wohl feine Sajonen Unrecht zu thun ftatt zu 
ftrafen. — Mit den Sajonen als einquartierten Sauvegarden haben die Be: 
ftimmung gemein die pacis assertores (eirenophylakes), welche urfprünglich 
im römischen Reiche außerorbentlihe und außeramtliche Beſchützer waren, 
oft alte Soldaten, Veteranen: fie hatten ich, auch wohl unter dem Namen villici 
(eine weitere Function der oben erwähnten oder ein abweichendes Amt?), 
bis auf das tolofanishe Reich erhalten: jpäter aber werden fie erſetzt durch 
die buccellarii und sajones und ihr Name bezeichnet ſeitdem außerordent= 
Liche (darin liegt der Zufammenhang mit der älteren Bedeutung des Namens) 
Commiſſare des Königs, abgeſchickt zur Beilegung einer einzelnen Streitjache 
oder Herftellung der Ordnung in einer einzelnen Landſchaft. 

Fiscalifche Beamte find die tabularii') — der ftaatlihen wie der 


1) Nicht zu verwechjeln mit den tabelliones, die zu dem Canzleiperjonal, dem 
(in der erften Zeit des Reiches wenigftens) überall erhaltenen ofücium, der römischen 
Aemter zählten und fpäter cancellarii oder amanuenses hießen. 
Zahn, Urgeihicdhte der german, u. rom. Bölter. I. 32 
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ftädtifchen (über diefe j. oben S. 493) Gewalten — für eine Provinz oder 
Stadt, unter ihnen ftehen die rationales, Rechnungsführer, für die einzelnen 
officia; die telonarii, Zöllner, find zugleich) manchmal eine Art von Eonfuln 
fremder Nationen, zumal der Byzantiner, welche Handeld: und ähnliche 
Proceſſe folder Gäfte unter einander nad) deren nationalem Recht entjcheiden. 

Wie die Beibehaltung des römischen Finanzweſens Beibehaltung feiner 
Mängel und Mipftände in ſich ſchloß, ſo mußte mit dem römischen Aemter— 
wejen auch deſſen tiefe Verderbniß beibehalten werden: wie hätten dieſe 
Barbarenkönige aud bei beftem Willen und mit aller Heldenfraft jene durd 
Sahrhunderte eingerofteten Schäden, jene Verrottung und Fäulniß befeitigen 
fönnen, mit deren Bekämpfung einfichtige Kaiſer und Staatsmänner des 
Neiches feit länger al3 einem halben Jahrtaufend fich erfolglos mühten. 
Trat doch gerade hier wie in den focialen und wirthſchaftlichen Mißftänden 
die heillofe Verderbtheit der Römerwelt zu Tage, an welcher fie von Innen 
heraus zu Grunde gegangen ift, unerachtet noch gar manche einzelne Tüdhtig: 
feit, jo ein fchöner Batriotismus in militärischen, politifchen Leiftungen, ſich 
erwahrte. Der ganze Mißbrauch der Amtsgewalt zu felbftiichen Zwecken, 
der „Drud und Uebermuth” der Aemter war auch in diefem Staat, richtiger 
in den von diefem Staat überfommenen römijhen Provinzen Südgallien 
und Spanien erjchredend. Und felbftverftändlich famen durch die veränderten 
Verhältniffe zahlreiche Gelegenheiten zu neuen Mißbräuchen Hinzu: fchon die 
erſt thatjächliche, dann auch rechtliche Trennung von Rom, d. h. die Löfung 
jeder Aufficht, Zeitung und Strafgewalt der Kaifer und ihrer Gentralbehörden, 
gab den hohen Provinzialbehörden eine thatjächliche Unbefchränktheit, welche 
fie oft Schwer mißbrauchten: während in diefen von den Barbaren bedrohten 
und von Rom preisgegebenen Zandichaften und Staaten der weltliche Adel 
und die Bifchöfe oft jehr Rühmliches an Selbjthilfe Leiften im Kampf und 
im Frieden, findet ſich bei den römischen Beamten in diefer Eharaftere 
heiſchenden Situation viel häufiger Ausbeutung der Nothlage der Provinz 
als ſelbſtthätige Abwehr: es war der felbjtiiche Mißbrauch der Amtsgewalt 
traditionell, herfömmlich, gleihjam untrennbar und jelbftverftändlich geworden: 
er galt nur in den ertremften Fällen für ehrlos und für — unerträglid. 
Das Bild der Schredniffe, welche der römische Präfeft Seronatus über 
die zitternden Provinzialen verhängt, iſt nad) Abzug aller Uebertreibungen 
(bei Apollinaris Sidonius) noch grauenhaft genug. — Schon unter faiferlicher 
Herrihaft war der Mißbrauch der Amtsgewalt fo allgemein und fo groß, 
daß die Gefeke den Beamten für ihre Amtsdauer jeden Erwerb dur Kauf, 
Tauſch, Schenkung unterjagten: fo ſelbſtverſtändlich ſchien es, daß fie andernfalls 
durch Drud und Erprefjung jeder Art unmittelbar und mittelbar fich bereichern 
würden. Ganz wie von den fpäteren mittelalterlichen Vögten (advocati), welde 
ihre Schüglinge ftatt fie zu ſchirmen unterdrüdten und beraubten, fagte man 
damals von den (ftädtifchen) defensores, daß fie nicht Vertheidiger fondern 
Berderber (eversores) ihrer Amtöbefohlenen ſeien. Unaufhörlih hat die 
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Gejehgebung zu eifern gegen der Staatsbeamten Beitehung, Unterſchlagung, 
Beruntreuung, Fälſchung, Parteilichkeit, Willkür (auch gegen die Kirchen, 
Städte, Eurialen verübt), Gewaltthätigfeit, Erpreffung (33"/, ftatt 5 Procent 
Taren), Erhöhung des Steuermaßes, Weberforderung von Naturallieferungen 
und Frohnden, Saumfal, Nahläffigkeit, Widerfegung gegen das Recht, Amts— 
erfchleihung, Vorgeben geheimer Aufträge des Königs, Erfindung von Erbes: 
einfegungen und Vermächtniſſen: fogar vom Zaubern muß man die Richter 
abmahnen: fie wollen die Thaten von Verbrechern ftatt durch gerichtliche 
Unterfuhung durch Magie entdeden: der König muß im Krönungseid Schuß 
gegen feine Beamten geloben. 

Uebrigens bedarf diefe Darftellung des beibehaltnen römischen Aemter: 
wejens einer Warnung: man darf nit annehmen, daß diefes Syitem in 
allen Landichaften des Reiches ftet3 gleihmäßig durchgeführt war: ſchon in 
dem wohlgeorbneten Römerreich war die Aemterorganifation, auch die ſtädtiſche 
Berfaffung, keineswegs überall ohne Abweichungen geftaltet: mit der Trennung 
vom Kaiferreih nahmen diefe Ungleichheiten zu. Die größere oder geringere 
Zahl gothiiher Siedler in den Landſchaften mußte z. B. eine größere oder 
geringere Zahl von Gothengrafen bedingen: in den baskiſchen Bergen hatte der 
Gothengraf wohl außer in den ajtellen wenig zu wirken: denn hier wohnten 
außerhalb der Burgen feine Gothen: dagegen wo viele Gothen dicht neben: 
einander fiedelten, ſchränkten die Zahlenführer die Thätigfeit des römiſchen 
judex ein: wo eine große Domäne oder bedeutende geiftliche oder adelige 
Befigungen von machtvollen actores, villiei verwaltet wurden, traten Die 
Behörden der Landgemeinden zurüd, ja jogar judex und comes wurden dur) 
jene Berwalter erſetzt. Auch waren keineswegs immer alle Stellen der duces 
bejegt (ausgenommen den feptimanischen dux in Narbonne, der jtet3 gegen 
die Franken die Waht am Rhone halten mußte): fehlte der dux, fo nahmen 
die Grafen in den Städten eine deſto wichtigere Stellung ein. 


g) Kirchenhoheit. Kirchenwefen: die Staatsconcilien. 


Die Geſchichte des Verhältnifjes von Staat und Kirche in diefem Reich 
ift Höchft wichtig in doppelter Hinficht: einmal für diefen Gothenftaat jelbft, 
in weldhem die Entjcheidung und Leitung der Dinge von dem Klönig auf 
die Biichöfe Hinüber glitt: dann aber principiell: denn die Weltgefchichte 
zeigt hier, wie in einem Spiegelbild, die nothivendigen Folgen der kirchlichen 
und deshalb der mittelalterlihen Anjchauung überhaupt von der Ueberordnnung 
des Geiftlihen über das Weltlihe: vier Jahrhunderte bevor Gregor VI. 
den Kampf mit dem Staatögedanfen anhub, war hier im Gothenftaat fein 
Ideal bereits erreicht: die völlige Unterwerfung des Staates unter die Kirche 
auch in allen weltlichen Dingen: die Folge war die Entmannung des Staats, 
die Erdrüdung germanifchen HeldenthHums unter fanonifcher Vormundſchaft. 


32* 
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Die Berhältniffe auch des inneren Lebens der Kirche, nit nur ihre 
wechſelnde Stellung zum Staat, müfjen hier eingehend dargelegt werden: 
denn fie gewähren, unjcheidbar von diefen Ordnungen des ftaatlihen und 
des kirchlichen Rechtes, zugleich das reichſte und Tebendigfte und bezeichnendfte 
Bild aud der fittlihen und der Eulturzuftände in diefem Reich: war 
doch die Kirche faſt allein Trägerin der Eultur, Uebermittlerin — und frei: 
lid aud oft Bekämpferin — der antiten Bildung, Neugeftalterin der chriſt— 
Iihen Welt, unerbittlihe Berftörerin des germanischen Wejens in jeinem 
echten, d. h. heibnifch:weltlihen, Heldenthum. 

Bon der Berfaffung, den Buftänden und den Literaturproducten der 
arianifhen Kirche wiſſen wir faft nichts: der rechtgläubige Zerftörungseifer 
hat nach der Katholifirung die Acten der ketzeriſchen Concilien, die Schriften 
der gegnerifhen Theologen vernichtet. Wir dürfen nur im Allgemeinen 
Uebereinftimmung mit den fatholifchen Einrichtungen annehmen: bis 587 
beftehen in allen größeren Städten arianiſche und rechtgläubige Kirchen neben 
einander, auch jpäter blieben einzelne noch einige Zeit erhalten: 3. B. in 
Merida. Der König feht die arianifchen Biſchöfe ein: die arianiſchen Eon: 
cilien konnten niemals die ſtaatsbeherrſchende Bedeutung der jpäteren katho— 
lifchen gewinnen: fchüßte fie doch nur der König, der ftrenge Gewalt über 
feinen Epiffopat übte, gegen die Angriffe des Katholicismus, welder Die 
Nolle des verachtungsvollen, feiner geiftigen Ueberlegenheit vollbewußten An 
greifers fpielte.e Bmwar muß man nun erwägen, daß die Orthodoren nad 
ihrem Sieg die Bücher der Ueberwundenen verbrannten: aber gleichwohl 
wird man diefe bedeutende UWeberlegenheit des Katholicismus anerkennen 
müffen: feine Lehre von der Dreieinigfeit war dogmatiſch die kühnſte und 
folgerichtigfte Gejtaltung des chriſtlichen Myfticismus, die Organifation des 
Epiftopats, die fi) über alle Ehriftenftaaten erftredte, machte dieje Kirche 
großartig und ftarf: — ſeit 535 und 550 gab es außer in Spanien feine 
arianische Kirche mehr —: der Anſchluß an den römischen Primat macht ſich 
bereit3 mächtig jpürbar. Und endlich: die katholiſchen Priefter waren aus: 
nahmslos Romanen, die Biichöfe meist aus reichen, alten, gebildeten Adels: 
geichlechtern und überragten fo um die ganze Höhe der claffiihen in diefen 
Familien vererbten und immer nod) eifrig gepflegten Eultur jene wenig zahl: 
reihen Gothen, welche in der arianishen Kirche zu höheren Stufen empor: 
ftiegen. Dabei begingen die Arianer den jehr groben Fehler des Hochmuths 
und der dogmatiſchen Berranntheit, den Uebertritt von Katholiken dadurch 
bedeutend zu erichweren, daß fie eine zweite Taufe forderten, was treuen 
Katholiken ein Greuel, auch zum Webertritt geneigten aber eine ftarfe Ge: 
wifiensbefhtwerung fein mußte, da es die Nichtigkeit der katholischen Taufe 
ausdrüdte, während die rechtgläubige Kirche in überlegener Huger Gejchmeidig: 
feit fich bei der „Wiederbefehrung” der Arianer mit der jchonenden, Teichten 
Form bloßer Handauflegung begnügte. 

Die Behandlung der fatholifchen Kirche durch die arianischen Könige 
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war, ähnlich wie bei den Bandalen (S. 208), ftet3 bedingt durch die politische 
Gejammtlage: bei friedlichen, freundlichen Verhältnijfen zu Rom und ruhiger 
Haltung der Provinzialen glimpflid, ward fie bei drohender Gefahr lediglich 
aus politifchen Gründen ftrenger: die herausfordernd feindliche Haltung der 
fatholifhen Biſchöfe erflärt e3 zur Genüge, wenn König Eurich jhon der 
Name „Katholifch” den Mund wie Eifig zufammenzog: weigert fi) doch 
Epiphanius von PBavia, vom König mit höchſten Ehren aufgenommen und 
aller jeiner Wünjche gewährt, die Tafel mit dem König zu theilen, weil 
auch arianifche Priefter an derjelben figen, ja ein anderer Priejter verichmäht 
Speifen zu berühren, über welche ein arianifcher nur das Zeichen des Kreuzes 
geihlagen Hat! Aber auch Eurichs Katholifenverfolgung hat man, wie üblich) 
(j. oben S. 428), maßlos übertrieben: jein leidenjhaftlicher Feind Apollinaris 
Sidonius läßt freilich die Herden das Gras meiden auf den katholiſchen 
Altären und vor den Kirchthüren Dornen wachen. Gregor von Tours läßt 
ihn dann ſchon mit Dornen die Kirchthüren verrammen, und während feine 
Duelle jagt, Eurich ließ die durch natürlihen Tod erledigten Bisthümer 
nicht wieder beſetzen, verjteht die Gregor von Hinrichtung der Biſchöfe. Nur 
zwei Bifchöfe wurden verbannt und Sidonius jelbjt furze Zeit gefangen ge= 
halten: die Correfpondenz und Bejuche der Biſchöfe unter einander und den 
Berfehr mit ihren Collegen im Franfenreih argwöhniſch zu überwachen hatte 
der König allen Grund: ihr Verrath hat den Sieg Chlodovechs mächtig ge: 
fördert. Theoderich der Große erftredte feine milde Duldung auch auf das 
Weſtgothenreich: unter feiner und Theudis’ Negierung tagten die Synoden 
zu Arles, Lerida, Balencia, Toledo und Barcelona (f. unten). Lebterer 
oder Theudigifel mißtraute allerdings dem Steigen der heiligen Quellen zu 
Dfer zu gewifjen Feitzeiten: „das ift ein Stüdlein der Römischen!” meint 
er und läßt den Zugang mit feinem Siegel fließen: natürlich wird er als: 
bald beihämt. Gregor von Tours Hagt, die Gothen wollen fi) auch durch 
ſolche Mirafel nicht belehren laſſen: durch „malitiöfe Auslegungen“ fuchen 
fie die Wunder zu erklären. So meint aud ein Graf, der der fatholifchen 
Kirhe zu Agde ein Stüd Land genommen, als er bald darauf am Fieber 
erkrankt: „was, glaubt ihr, werden num die Römischen jagen? Gewiß werden 
fie ſprechen: das jei die Strafe Gottes, während mich die Krankheit doch nur 
befiel nad) der Natur des menschlichen Körpers". Während Hermenigilds 
Empörung loderte der Haß der beiden Eonfejfionen hell empor: daß damals 
die Heere des Königs den katholiſchen Klöftern übel mitjpielten, ift ganz 
glaublid und von den dabei erzählten Mirafeln wenigftens der Umſtand, 
daß Leovigild das Geraubte erjtatten ließ. Uebrigens ift immer der Katho— 
licismus, feiner Ueberlegenheit bewußt, der Angreifer, der Arianismus in 
der Defenfive: Verachtung ift das Hauptgefühl (ſ. oben ©. 500) der Recht— 
gläubigen gegen die Keger: aus visigot ift franzöfifch bigot, vielleicht aus 
canis gothus (Gothenhund) cagot (cahets in Gascogne, agotes in Navarra, 
baskiſch agotacs) entjtanden, die Bezeichnung eines verachteten Menſchenſchlages 
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in Südfranfreih: aber unbejtimmbar ift die Entftehungszeit diefer Ausdrüde: 
andere leiten Worte und Leute von den Mauren des VIII. oder den Wabt: 
ländern des XII. Jahrhunderts ab. 

Anſchaulich Tpiegelt fih das Verhältniß der Eonfeffionen an den Glau: 
bensgejprächen, welche damals Gregor von Tours wiederholt mit gothiichen 
Arianern, zumal mit den nad) Orleans oder Paris durchreiſenden Gejandten 
hielt: einer derjelben, Agila, bejudht am DOfterfonntag andächtig die Fatho: 
liſche Kirche, nur Friedensfuß und Abendmahl theilt er nicht mit den Ka: 
tholifen:- und obwohl wir nur Gregors Bericht von diefer Unterredung 
haben, fpielt doch der Gothe — nad) unferer modernen Anſchauung — die viel 
edlere Rolle, was freilich des guten Biſchofs Meinung durchaus nicht war: 
Gregor nennt ihn zwar „herzlich unbedeutend“: jedoch während er nur viele 
Bibelftellen, aber feine Beweiſe beibringt und ihn lediglich dur) Schmähungen 
auf den Arianismus befehren will, erwidert der Gothe: „Läftre nicht meinen 
Glauben, den du nicht theilft: auch wir läftern nicht, was ihr glaubt, ob 
wir es gleich nicht glauben. Denn alſo geht ein Sprud in meinem Bolt: 
„3 jchadet nichts, wenn du an Altären der Heiden und an Kirchen Gottes 
vorüberjchreitend vor beiden dein Haupt entblößejt!" Da erkannte ih, fährt 
der Biſchof fort, feine Thorheit und ſprach: ich jehe, Heiden und Kleber milljt 
du vertheidigen!” 

Die Rechte, welche die Krone fraft des allgemeinen Befehlsrechtes, des 
Bannes, und kraft bejonderer Einräumung durch die Reichs: und Kirchen: 
gejeße auch gegenüber der katholiſchen Kirche Hatte, würden an ſich völlig 
ausgereiht haben, die Uebergriffe der Biſchöfe abzuwehren: ja, es ergiebt 
fih das überraſchende Schaufpiel, daß in diefem völlig Tanonifirten, verkirch— 
fihten, von der Kirche beherrjchten Staate nah dem Wortlaut der Gejege 
der König auch in rein Firchlihen Dingen eine Gewalt hat, welche um: 
gefehrt die Kirche dem Staate zu unterwerfen ſcheint und von mwelder in 
andern Staaten die Kirche mit gutem Recht nicht den Heinften Theil ertrug: 
fo haben bei Bejegung der Bilchofsftühle Klerus und Gemeinde nur ein 
Vorichlagsreht, der König das Ernennungsredt. Der König fann auch Bi: 
ichöfe der Pflicht entbinden, der Berufung des Metropolitan zum jährlichen 
Provinzialconcil Folge zu leiften. — Allein das ijt eben nur Schein, nur 
Theorie: thatfächlih war das Königthum mit jeltenjten Ausnahmen von den 
Biihöfen jo völlig beherrſcht — ſchon um fi) der weltlichen Ariftofratie 
einigermaßen zu eriwehren, juchte es die Hilfe der Geiftlihen —, daß eben 
in Wirklichkeit nicht der König, jondern der Hinter ihm jtehende Epijfopat 
die Rechte ausübte, welche die Verfaſſung der Krone zuſprach: nur dieſe 
Auffaffung ift die richtige, nur fie erflärt die Möglichkeit der nun darzuitel: 
lenden Rechtsſätze. 

Das „Staatsconcil” war der Gejeßgeber in diefem Reich: es fam nie 
vor, daß der König den Mehrheitsbeichlüffen diejer Berfammlung die Sanc: 
tion verweigerte: allerdings wurden dieſe Beichlüffe erſt durch Aufnahme in 
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die Gejegfammlung weltliches verbindliches Recht und diefe Aufnahme ge: 
ſchah nur auf Befehl des Königs: ja fogar in rein kirchlichen Sachen erhält 
ein Concilbeihluß Gültigkeit auch für die Kirche nur durch Beftätigung des 
Königs: theoretiih alſo Hatte der König mit dem Recht der Sanction die 
höchſte Gewalt, die Souveränität: aber thatjächlich Hatte er fie nicht: Ber: 
weigerung der Sanction wäre jofort mit jeinem Sturz beantwortet worden: 
deshalb eben wurde fie nie gewagt. Die Macht des Königs jcheint unan— 
greifbar dadurd) gefichert, daß nur der König das gefährliche Staatsconcil 
berufen kann: niemal3 darf es unberufen noch auf Berufung eines andern, 
etwa des Metropolitan von Toledo oder der Mehrzahl der Bilchöfe, fich 
verfammeln: jo jcheint alfo der König Herr der Lage, indem er ein wider: 
ftrebendes Staatsconcil gar nicht zu berufen braucht, auch nicht etwa zur 
Budgetbewilligung, wie ein moderner conftitutioneller Monarch, berufen muß: 
auch das ſcheint höchſt günftig, daß der König fat unbejchränft ift in Zus 
ziehung weltlicher Großer, alſo durch ein Surrogat des Pairſchubes ſich in 
der Berfammlung die Mehrheit fihern fann. Aber all dies ift eitel Schein. 
Thatiählid muß der König das Staatsconcil berufen, jo oft es die ihn 
und das Neich beherrjchenden hohen Geiftlihen verlangen: ftehendes Lob 
der priejterergebenen iſt, daß fie Häufig, ftehender Tadel der jelbjtändigen 
Fürſten, daß fie feine Eoncilien beriefen: und die günftigfte Zahl weltlicher 
Großer gegenüber den Geiftlihen auf den Eoncilien ift etwa 20 zu 80! In 
jedem einzelnen Falle ſetzte alfo die Geiftlichkeit ihren Willen durch, auch 
wenn alle Balatinen für des Königs Anfiht ftimmten. 

Nur jo erflärt und nur fo reimt es ſich mit der zweifellojen Priejter: 
Herrijhaft in diefem Staate, daß das Reichsconcil auch in rein geiftlichen 
Dingen entjcheidet und feine Entiheidungen, in die weltliche Gejeggebung 
aufgenommen, vom König und den weltlichen Beamten oft ohne Mitwirkung 
des Biſchofs aud gegen Geiftlihe in Fällen der Kirchenzucht angewendet 
werden: die Biſchöfe waren ja ficher, daß nur Geſetz ward, was ihnen ge: 
fiel, und das Gejeh nur angewendet ward, wie es ihnen gefiel. Daher erklärt 
fih, daß das Staatsconcil, welches eben fo jehr Kirchenconcil als Staats— 
gejeßgeber war, nicht nur über das Vermögensrecht der Kirchen, aud in 
Ehefahen Normen aufjtellt über Ehehinderniffe, Scheidung, über Geſchlechts— 
vergehen der Geiltlihen, welche dann der Richter allein anwendet: ja e3 
werden andererjeit geijtlihe Strafen, Faften, Klojterhaft, Ercommunication 
in die weltlihen Geſetze für weltliche Vergehen aufgenommen und gegen 
Beiftlihe wie Laien vom weltlichen Richter ausgeſprochen: man fieht, die 
Verquidung von Staat und Kirche, die Bergeiftlihung des Staates ift eine 
vollftändige: jelbjtverftändlih war die Folge eine maßloſe Verweltlichung 
der Kirche, da ja die Biſchöfe, wie wir bald fehen werden, Berufungsinftanz 
und Auffihtsbehörde über den weltlichen Beamten in ihrer weltlichen Berufs: 
führung wurden. — Berglihen mit diejer thatjächlihen Unterwerfung des 
Staates waren die einzelnen Privilegien der Geiftlichen, wie fie aus dem 
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Kaiſerreich überkommen waren, harmlos: gefreiter Gerihtsftand der Geift: 
fihen auch in weltlihen Dingen bei Streit mit andern Geiftlidhen vor 
dem Biſchof: jedoch nidht im Streit mit Laien: hier muß der beflagte Geift: 
fihe dem Laien vor den Richter folgen, im umgekehrten Fall kann der ver: 
Hagte Laie zwijchen diefem und dem Biſchof wählen. Bedeutfamer war, daß 
viele weltliche Vergehen (zumal gejchhlechtliche jedes Schweregrades) durd 
zuvorfommende geiftlihe Zucht (Klofterhaft) dem weltlichen Richter entrüdt 
werden — der Biſchof Hat das Vorrecht hier einzugreifen —, daß wegen 
Verſchwörung mit dem Ausland oder bewaffneter Erhebung Geiftliche von 
dem Staatsconcil mit einer erdrüdenden geiftlichen Mehrheit gerichtet werden, 
daß wegen Ercommumication der Geiftlihe nur an das Eoncil, nicht an den 
König appelliren darf: Biſchöfe waren der Klage vor dem weltlichen 
Richter ganz entrüdt, nur vor das Gericht anderer Biſchöfe gewieſen: end: 
lich ift der geiftlihe Stand ein ſehr ftarfer Strafmilderungsgrund: wo den 
Laien Tod, trifft den Geiftlihen nur Suspenfion und dreijährige geiftliche 
Pönitenz: wo den Laien Verfnechtung oder Geißelung, trifft den Geiſtlichen 
nur Verbannung oder Faften. Wegen bewaffneter Empörung wandert der 
Laie in den Tod, der Geiftlihe nur auf Lebenszeit ins Klofter. Daher 
treten vornehme Laien, wegen Hocverraths mit Anklage bedroht, eilig noch 
in den geiftlihen Stand, defjen gelindere Strafe zu gewinnen. Auch jonit 
ſchont diefe von den Prieftern dictirte Gejeßgebung die Geiftlihen und ihren 
Ruf auf das Eifrigfte. Unzucht ſoll ihnen nur dur) zwei, ja drei Zeugen 
nachgewieſen werden fünnen: fann der Ankläger diefe nicht beibringen, wird 
er abgewiejen und — ercommunicirt. 

Andere Privilegien der Kirche, weldhe zu jchirmen der König befonders 
verpflichtet wird, find ihre Vertretung vor Gericht auch durch Unfreie, die 
Unverjährbarkeit ihrer Rechte, Freiheit von gewiffen Frohnden, Laſten und 
Steuern (nit von allen, z. B. nicht principiell von der Grumdjteuer), der 
Priefter von der Wehrpflicht, von der Folter (aufgenommen wegen Fälſchung), 
Beichleunigung ihrer Procefje, Erbredt der Kirchen und Klöfter (vor dem 
Fiscus) gegenüber erblos verjtorbenen Gliedern: eine große Wohlthat war 
die Befreiung der Geiftlichen von den ſtädtiſchen munera (j. oben ©. 493.). 
Auch das Aſylrecht wird nad den vorgefundenen römiſchen und kirchlichen 
Normen anerkannt und von den Eoncilien weiter entwidelt: nicht nur die 
Kirhe (Altar, Porticus und Chorus), fogar das Haus des Biſchofs, das 
meift dicht neben der Kirche jtand, manchmal al3 Anbau durch einen Gang 
mit ihr verbunden, gewährt Aſyl: ja die Schüßlinge dürfen fich dreißig 
Schritt im Umkreis um das ſchützende Gebäude frei und ficher ergehen. 
Gewaltjame Entreifung der Flüchtlinge wurde mit Geißel und Geld 
jtrafe gebüßt und entzieht jedes Recht gegenüber dem jo fortgejchleppten 
Knecht oder Schuldner. Doch darf der Flüchtling feinen andern, feinen 
eigenen Schu anwenden: wer bewaffnet in die Kirche flüchtet, darf mit 
Gewalt entfernt und bei Widerftand getöbtet werden. Der Hauptvortheil 
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war, daß die Geiftlichkeit zwifchen dem Flüchtling und dem Verfolger ver: 
mittelte, deſſen Rachegluth durch Zeitablauf gefühlt ward: das Leben ift Durch 
das Aſyl jedesfalld gerettet, es tritt 5. B. ftatt Feuertodes nur Verknech— 
tung ein. 

Biel wichtiger als alle dieje juriftifchen Bevorzugungen war, wie be= 
merkt, die thatfächliche Machtjtellung der einzelnen Priefter, welche, zu den 
nobiliores personae zählend, noch mehr al3 der weltliche Adel diejen Staat 
beherrſchen. Außer ihrer geiftigen und geiftlichen Ueberlegenheit hob fie der 
"gewaltige NReichthum der Kirche, welche neben, gegen Ende des Reiches viel- 
leiht noch vor der Krone die unvergleihlid größte Grundbefigerin war: 
das Vermögen beftand vor Allem in jenen weiten Ländereien, welche von 
Unfreien bebaut wurden: daher wird ihr Wohlftand geradezu nad der Zahl 
ihrer Unfreien geſchätzt: auch die kleinſte hat, jo vermuthet das Geſetz, we— 
nigftens 10: aber ein Biihof von Dumium fann deren 500 an Freigelafjene 
verſchenken und natürlich doch noch viel mehr im Eigenthume behalten: tri- 
buta, fruges, Arbeitserträgniffe der Knechte und Mägde bilden daher die 
Einkünfte der Kirche. Unabläfjig riefeln und ftrömen die Vergabungen und 
Schenkungen unter Lebenden und auf den Todesfall, diefe ſchon ausgejpro: 
chenermaßen ala „Seelgeräthe”, d.h. zum Heile der Seele im Jenſeits (Scharfe 
Geſetze gegen Erbichleicherei der Priefter bei frommen Frauen werden daher 
nöthig) an die Kirche, oft ganz colofjalen Betrags, aus Frömmigkeit oder 
aus Noth: außer Land und Leuten bilden Patronatsrechte über Freigelafjene, 
Geld, Geräth, Kirchenſchmuck, Handigriften die Gegenftände folher Spenden: 
palaftähnliche Häufer (atria) haben die Biſchöfe. Die Gefete, geiftlihe und 
weltliche, regeln die Verwaltung des Kirchenguts durch die Biſchöfe, den 
Schuß gegen gewaltfame Beraubung durch den Model, aber auch gegen arg: 
fiftige Bereicherung der Bilchofsfamilien aus dem Kirchen: oder Kloſter-Gut. 
Die Vifitationen, welche Mißſtände abichaffen jollten, wurden jelbjt zur Aug: 
faugung mißbraucht: über 50 Pferde forderten die Bifchöfe für ihr ftarkes 
Gefolge. 

Die Bifhöfe nun find die Träger dieſer Herrfchaft der Kirche über 
den Staat. Sie bilden den fittlihen und geiftigen Mittelpunct ihrer Stadt 
und ihres Stadtgebiets: fie find bis 587 die Beſchützer der Katholifen und 
Nömer gegen die arianishen Gothengrafen: ihre jeeljorgeriihe Thätigfeit 
gilt ald minder wichtig, denn dieſe weltliche Aufgabe: „nicht einen Mönch, 
heißt es in Bourges, fann man zum Bifchof brauchen, der nur im Himmel 
die Selen, nein, einen Mann, der Leib und Leben der Seinen vor dem 
weltlichen Richter vertritt: er braucht vor Gericht die Klugheit der Schlange 
und ſoll den Naden der Trogigen beugen unter das Joch des Gefeges”: in 
jener Beit fehlt es nicht an jcharfen Kämpfen mit gemwaltthätigen Gothen- 
grafen: jener früher erwähnte Graf von Agde (S.501) wird auch durd Er: 
frantung und Heilung durd) das Gebet des Bischofs nicht gebeflert: genejen 
hält er feinen Raub feft: den mahnenden Biſchof fährt er an: „ſchweig, 
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ſchweig, du Krüppel, ſonſt laß ich dich in Riemen ſchnüren und auf einem 
Eſel durch die Stadt führen, zum Geſpött aller, die dich ſehen, ſo lang' ich 
lebe, ſollen die Römiſchen den Acker nicht haben“. Aber der Biſchof weiß 
ſich zu helfen: er betet den Grafen wieder krank und läßt ſich jetzt durch 
Erbieten zwiefachen Erſatzes nicht erweichen, ihn nochmals geſund zu beten: 
der Graf ſtirbt und die Kirche erhält ihr Recht. (So erzählt mit großer 
Befriedigung Gregor von Tours.) Zwar klagt gelegentlich ein wirklich from— 
mer Biſchof, daß die Stürme der Welt ſie ihrem geiſtlichen Beruf allzuviel 
entziehen. Aber in Wahrheit ſuchte die Mehrzahl derſelben unabläfjig und 
oft leidenſchaftlich dieſe Stürme auf, um fie zu beherrſchen und zu leiten: 
unaufhörlic hat die Geſetzgebung des Staates und der Kirche die arge Ver: 
weltlihung des Klerus zu befämpfen: in mander Stadt üben die Bijchöfe 
geradezu die Rechte der Gemeinde oder dieje übt fie ganz unter deren Lei— 
tung: unbejchränft herrjchend war die Macht, oft au die Willfür Diejer 
Kirhenfürften in ihrem ganzen Sprengel: den Palaft des Biſchofs vor 
Allem juchen fremde Kaufleute, ihn durch Geſchenke zu gewinnen: er droht 
einfach, fie nicht mehr nah Haufe reifen zu laffen, wenn fie feinen Willen 
nicht thun: „jo hoher Macht können fie nicht widerftreben“. Graufam miß— 
brauden fie oft in geheimem Strafverfahren die kirchlichen Yuchtmittel, 
Schläge und Beinigung bis zum Erliegen ihrer Opfer. Aber daneben ftehen 
auch zahlreiche Geftalten von Bifchöfen, welche in echt chriſtlicher Weiſe ji 
ber Geringen, Armen, Unterdrüdten annehmen. 

Ihre Verweltlihung war unvermeidlich, da die Geſetzgebung des Staates 
ihre rein weltlichen Functionen immer mehr häufig und wichtig machte —') 
freilih waren fie, die Biſchöfe, ſelbſt die Geſetzgeber —: in der Sittenpolizei 
nicht nur, au in der Rechtspflege und fogar im Heerwejen haben fie neben 
und über den weltlichen Beamten einzugreifen, auszuführen, jo z. B. alle 
Yudenverfolgungsgejeße, zu überwachen, zu entſcheiden: der Biſchof fteht mit 
dem dux auf gleiher Machtftufe und ftet3 über dem comes: fann der Richter 
einen Ungehorjamen nicht zwingen, fol er „die höhere Macht des Biſchofs 
oder dux anrufen”. Wird der Richter von einer Partei der Ungerechtigkeit 
verdächtigt, muß er den Biſchof beiziehn, mit diefem zufammen das Urtheil 
zu fällen. Ja, der Bijchof darf den Richter auffordern, „ein bejjeres Urtheil 
zu fällen!”: weigert ſich diejer, fällt er jelbjt ein anderes und reicht beide 
Sprüche dem König ein — der entjcheidet dann „nad Rath der Biichöfe”. 


1) Selbſtverſtändlich geſchah dies in noch ftärferem Grade in allen Fällen, welche, 
nicht reinmweltlich geartet, irgend eine Beziehung zu Moral: oder Religions: Normen 
der Kirche hatten: wenn aljo 3. B. das Vergehen zugleich „Sünde“, weil e8 irgend- 
wie unter eines der zehn Gebote Moſis gereiht zu werden nur entfernte Möglichkeit 
gewährt: Gejchlechtöverbrehen jeder Art, Ausrottung von Reften des Heidenthumg, 
Meineid, aber auch jogenannter Funddiebſtahl, d. h. Unterſchlagung gefundener Sachen, 
zugelaufener Hausthiere, und auch Procefje um Freiheit, Vormundichaft, alle Tefta- 
mentsſachen. 
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Man fieht, die Kirche Hatte thatſächlich die legte Entſcheidung aller Civil: 
und Strafprocefie in diefem Staat. Seit der katholiſchen Zeit wird aber 
ganz allgemein (nicht nur in der Rechtspflege) den Biſchöſen Ueberwachung 
und Eorrectur aller Beamten in Ausübung aller Functionen 
übertragen mit der Befugniß, im Fall des Ungehorjams des Beamten ihn 
beim König zu verklagen — und der König entſcheidet „nach Rath der Bi: 
ihöfe oder des Staatsconcils” mit feiner erdrüdenden bifhöflihen Mehrheit: 
diefe wählt aud den König, diefe entjcheidet alle politifchen Proceſſe, dieſe 
jpridht die Verurtheilung wie die Begnadigung von Hochverräthern aus: — 
man fieht, hier ift das Auguſtiniſche Syſtem der Unterordnung des Staates 
unter die Kirche, die Ueberwahung des Staates auch in allen weltlichen 
Dingen dur die Kirche, das Verhältniß beider „wie des Leibes zur Seele” 
vier Jahrhunderte vor Gregor VII. bereits verwirklicht: und Hundert Jahre 
diefes Zuftandes genügten reihlih, den Staat germanijcher Helden fo un: 
natürlih und unmännlid zu machen wie ein verrottetes Mönchskloſter. 
Die kanoniſchen Normen über Bejegung der Bisthümer: — Wahl durch 
Biihöfe, Klerus und Volk der Provinz und Beitätigung durch den König 
auf Vorſchlag des Gewählten durch den „Metropolitan“ (dies war der Name 
ftatt Erzbiſchof) — wurden jehr oft verlegt, gerade weil jeit der Verwelt— 
fihung und der ſtarken Machtſtellung diefer Aemter Laien aus vor: 
nehmen Häufern aus rein weltlihen Gründen!) und unmittelbar aus 
hohen Staatsämtern heraus in die Bifchofsftühle fi) drängten: mit Um: 
gehung des Metropolitand. Die Biſchöfe waren zugleich die 3. B. in Ge: 
jandtidhaften meift verwendeten Diplomaten im Verkehr mit Gallien, Stalien, 
Byzanz: jo vermitteln die Biſchöfe von Arles, Riez, Marfeille, Epiphanius 
von Pavia zwiſchen Eurid und Rom, Cäcilius von Menteſa zwiſchen Sifibut 
und Byzanz: die meiften Gejandten an die Merowingen find Biſchöfe oder 
Geiftlihe. Aber auch im inneren Leben des Staates z. B. in Schürung 
oder — jeltner — in Dämpfung von Empörungen jpielen Bifchöfe die 
wichtigſten Rollen. Eben deshalb konnten ſich die Könige, wie die fränkischen 
und ſpäter die deutſchen, jtarfe Einwirkung auf Verleihung diefer entjchei: 
dungsvollen Uemter nicht nehmen lafjen: manchmal verjuht aus dieſem 
Grund wohl aud ein Eraftvoller König, einen Laien ohne Einhaltung der 
fanonijhen Borftufen zum Biſchof ganz allein zu ernennen: jo Eurich, 
Leovigild, Witterich, Sifibut — aber auch der eifrig katholiſche Rekared: fo 
daß das große IV. Concil von Toledo unter diefem, doch wahılid frommen 
Herriher die Berrüttung der ganzen Kirche durch ſolche Mißbräuche beklagt 
und unter möglichſter Schonung des jchuldigen Königs — feine unfanonifchen 
Berleihungen bleiben erhalten — für die Bufunft vorbeugt: alle Aus: 


1) Oft auch mit jehr weltlichen Einwirkungen auf die Wähler: Apollinaris Si— 
donius erzählt mit Wig, wie von den Candidaten um ein Bisthum der eine fich auf 
feine vornehme Abkunft beruft, der zweite durch feine feine Küche, der dritte durch 
Preisgebung des Kirchenvermögens ſich den Wählern empfiehlt. 
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ſchließungsgründe werden genau aufgezählt.') Ebenjo entjegen und ver: 
bannen die Könige manchmal gegen römifches und kirchliches Recht, welches 
diefe Befugniß nur den Concilien gewährte, Biſchöfe wegen weltlidher oder 
auch nur geiftlicher Vergehen. Die räumliche Zuftändigkeit der Biſchöfe war 
fo gegliedert, daß die Kirchenprovinzen der Metropolitane (d. h. Erzbiichöfe) 
mit den ftaatlihen Provinzen ſich dedten: Septimania mit Narbonne (früher 
von Arles beftritten), Bätica mit Hilpalis (Sevilla), Tarracona mit Tar: 
raco, Qufitanien mit Merida, im juebiihen Galläcien Bracara, jpäter auch 
Lugo: in der Karthaginienfis beftritten fi Karthagena und Toledo lange 
den Vorrang: während der byzantinischen Occupation, 554— 622, der Küjten 
und Rarthagenas erklärten nämlich die Kaiferlichen diefe Stadt, die Gothen 
jene für die Metropole: feit Vertreibung der Byzantiner behauptet die Königs— 
ftadt der Fatholifch gewordenen Gothen den Sieg. Jede jolde Kirchenprovinz 
zerfällt in eine Mehrzahl von Bisthümern: der König normirt die umgebil- 
dete Iufitanifhe auf Antrag der Biſchöfe: bei dem Glaubenswechjel 589 
wurden die arianischen Kirchen den nächiten katholiſchen zugeſprochen. Wäh— 
rend den einfahen Bifchöfen nur Gonfirmation, Ordination und Kirchen 
weihe zufteht, berufen und leiten die Metropolitane die jährlichen Provinzial: 
fynoden, beftätigen und confacriren ihre Suffraganbifchöfe, überwachen deren 
Kirhendisciplin und enticheiden ihre Streitigkeiten: Stellung und Rechte 
aller Metropolitanen waren gleich, nur das Alter der Ordinirten gab den 
Borrang auf den Staatsconcilien, ein Primat oder Patriarhat fam rechtlich 
nicht auf: erjt jeit 650 gewinnt der Metropolitan von Toledo wichtige Vor: 
rechte und thatjählich eine Art von Primat. 

Dieſes Uebergewicht der Metropolitane von Toledo erklärt ſich 
jehr wohl aus dem jteten perjönlichen Einfluß auf die Könige, die ſeit 
Leovigild Hier ihre dauernde Refidenz hatten: wiederholt haben die Kirchen: 
fürften von Toledo diejen Staat völlig beherrſcht: die benachbarten Biſchöfe 
haben jährlicd) einen Monat in der Hauptjtadt zu verbringen zu Ehren des 
Königshofes und zur Unterftügung des Metropolitans; feit 681 (XII. Eoncil 
von Toledo) übt er, um lange Stuhlerledigungen zu verhüten, das Recht 
jtatt der Provinzialbifchöfe allein dem König die zu ernennenden Candidaten 
für Bisthümer vorzuschlagen, wodurd er größten Einfluß auf deren Ber: 
leihung gewann: und jchon jeit 653 führt er, ohne Nüdfiht auf das jonft 
entfcheidende Ordinationsalter, den Vorſitz des Staatsconcil3 zu Toledo (der 
König betätigt den Metropolitan von Toledo). 

Die ſpaniſche Kirche, auf der entlegnen abgefchloßnen Halbinfel Rom fern: 
gerüdt, hat eine gewiſſe Selbjtändigfeit gegenüber dem aufftrebenden Pabſt— 

1) Verbrechen, Infamie, Keberei, Verlegung der Ehegeſetze, Unfreiheit, Unbelannt: 
heit, Laienftand, ftaatliches oder ftädtiiches Amt, Schreibensunfenntniß, Jugend (unter 
30 Jahren), Simonie, Ambitus, Ueberjpringung der fanonifchen Grade, Einjegung 
durch den Vorgänger allein oder — wie nur mittelbar angedeutet wird — durch den 
König allein! 
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thum wiederholt mit Erfolg behauptet: ihre ftaatbeherrjchende Stellung gewährt 
ihr die Neigung und Gewöhnung der Unabhängigkeit aud) gegenüber dem erjt 
allmählich anerkannten römischen Primat und der ſpaniſche Nationaldarafter 
bewährt auch hier ſchon feinen Grundzug herben Stolzes. Bejtritten ift die 
Echtheit der Beitellung eines päbftlihen Vicars für Spanien durch Hilarius 
465: die Einwirkung des Pabſtes äußert ſich in Ueberjendung des Palliums durch 
Gregor an Leander (f. oben ©. 393), Abjendung von Legaten, Entſcheidung 
in letzter (111.) Inſtanz. Gar mande Canones fpäterer Eoncilien in Spas 
nien find gefchöpft aus päbftlichen Briefen, welche Kircheneinrichtungen 
Staliens und Gallien darftellen und Nachbildung in Spanien einjchärfen: 
ſchon das III. Eoncil von Toledo bezieht fi auf Synodalbriefe der Päbjte, 
das IV. (von 633) entſcheidet eine liturgiihe Streitfrage durd Berufung 
auf apoftoliiche Vorichrift Gregor des Großen, „der nicht nur Stalien er: . 
leuchtet, auch entlegne Kirchen unterrichtet” und Leanders von Sevilla An: 
fragen verbejhieden habe: auf Gregor beruft fi) auch das VIII. Concil von 
Toledo (652). Diejer Pabſt greift auch kräftig in die Jurisdiction der ſpa— 
niſchen Kirche: er jet durd) feinen LZegaten, den defensor Johannes, den 
rechtswidrig abgejegten Bifhof Januarius von Malaca wieder ein, ftraft 
die Biſchöfe, die ihn entjegt und erflärt defjen Berdränger für unfähig zu allen 
Kirhenämtern (603). Aber von da ab werden die Berührungen zwifchen 
Rom und der fpanishen Kirche jelten: ja es gebridht nicht an Fällen, in 
welchen letztere ſehr fraftvoll, mit hiſpaniſchem Stolz und Heißblut, Ein: 
griffe des Pabſtes befämpft: jo verwirft das XV. Eoncil von Toledo ſehr 
lebhaft die Forderung Roms, das von Julian verfaßte Befenntniß zu ändern 
und Biſchof Braulio meist heftig den Vorwurf des Pabjtes zurüd, fie feien 
in Spanien „stumme Hunde”; jo üben die Synoden jelbjt, nicht der Pabſt, das 
Recht der Dispenjation. Daß Witika den Zufammenhang feiner Kirche mit 
Rom durch Verbot de3 Necurjes abgejchnitten habe, ift eine der bereits 
erörterten Erfindungen gegen das Andenken diejes Königs, 

Bon hoher Bedeutung für das Eulturleben jener Jahrhunderte ift das 
Klofterweijen: das Bild nicht nur der Kirche, der gejammten geiftigen und 
fittlihen Zuftände im Gothenreich wäre unvollftändig ohne Einfügung wenig: 
ftens einiger charakteriſtiſchen Züge. Klofterjtiftungen des Königs und andrer 
Laien, welche übrigen? der Genehmigung des räumlich zuftändigen Biſchofs 
bedürfen, famen jo Häufig vor, daß befondere Formeln hHiefür gefertigt 
wurden: der Bifchof darf nur unter Genehmigung des Provinzialconcils 
eine Kirche feiner Diöceje in ein Klofter umwandeln; er ſetzt den Abt ein, 
darf aber den Eintritt feiner Geiftlihen ins Klofter nicht verbieten: Laien 
follen nur behufs der Armenpflege eintreten: doch ſprechen weltliche und 
geiftlihe Normen für weltliche und geiftlihe Vergehen dauernde oder zeit: 
weilige Einfperrung in ein Mlofter jehr oft als Strafen aus. Auch Eltern 
bejtimmen ihre Kinder oft jchon im zartejten Alter dem Klofter und zur 
Erfüllung des Kloftergelübdes findet weltliher Zwang jtatt. Geiftliche und 
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Laien, auch Bifchöfe und Könige ziehen fi häufig behufs Vorbereitung zu 
gottjeligem Tode in die Stille der Klöſter zurüd. Mönchs- und Nonnen: 
föfter jollen gewöhnlich weit von einander abliegen. Hervorragende Klöſter 
waren das der Nonnen des heiligen Cäſarius zu Arles, der Mönche von 
Sanct Yemilian zu Cauliana bei Merida, des Sanct Donatus zu 
Servia am Getabis, des Johannes von Gerundium zu Biclaro 
(Balclara). Maujona ftiftete zahlreiche Klöfter in Lufitanien. Ein Haupt: 
pflegeort der Eultur ward das Klofter Agalia in einer Vorſtadt von Toledo auf 
dem Nordufer des Tajo, deffen Aebte und Mönche häufig die Metropolitan: und 
Biihofsftühle beftiegen, jpäter die Kirche der heiligen Kosmas und Damia: 
nus. Seminarien und Bibliotheken finden fich regelmäßig in den Klöftern: 
unwiſſende Kleriker follen hier lejen lernen, Judenkinder im Chriſtenthum 
unterwiefen werden: doc finden ſich Seminarien auch getrennt von Klöſtern: 
fo die gelehrte Schule in Sanct Ferufalem zu Sevilla, gegründet von 
Leander und Iſidor, in welcher die hervorragendften Kirchenfürften des Reichs 
gebildet wurden: Eugenius, Hildifuns, Braulio, Julian (Könige VI,416). 
Zu unterfheiden von den in Klöftern gemeinfam Iebenden Mönchen und 
Nonnen find einerfeits Einfiedler und Einfiedlerinnen — dieſe bedürfen 
manchmal der Ueberwahung —, andrerjeit3 Perfonen, weldhe, ohne in ein 
Klofter zu treten, einzelne Gelübde, 3. B. der Keufchheit ablegen, bejonders 
in ſchwerer Krankheit: auch folhen war bejondere Kleidung und Haartradt 
(Tonfur der Männer) auferlegt: Wittwen trugen wohl zuweilen während 
der Trauerzeit diefe Fromme, darunter aber bunte, weltlihe Tracht und be: 
riefen fi) auf leßtere, wurden fie auf bedenklihen Wegen ertappt. Die 
Wittwe des Königs muß jolches Religiofenfleid anlegen und auf Lebenszeit 
ins Klofter treten — ein Zwang, der zwar in jchöne Phraſen der Ehr: 
erbietung gegen den verftorbenen König gehüllt, aber lediglich aus dem rein 
weltlihen Motiv auferlegt wird, die Hand, den Einfluß der Königin dem 
Wettbewerb der politifhen Parteiintriguen zu entrüden: (in ſolchen durd 
und durch unmwahren, bewußt das wirklich Gemwollte dur falbungsvolle 
Phraſen verheimlichenden Motivirungen ftehen dieſe Gejege unerreicht da: 
fie geben Zeugniß von dem Heuchelgeift, der fie dictirt hat und find das an: 
widernde Gegentheil der mannhaften, obzwar rauhen altgermanifchen Rechts: 
geitaltung). Rücktritt in die Welt wird mit Kirchenbann geftraft. Auch 
Kindafwinth und Ervid hatten, als fie fih aus dem Leben zurüdzogen, 
folhe Kleidung angelegt,") 

Bu den heiligften, religiöfen, moralifhen und Nechtspflichten des Weſt— 
gothenkönigs gehörte jeit der Erhebung des Katholicismus zur allein gedulde: 
ten Religion die Judenverfolgung: die Unterlafjung derſelben bedroht 





1) Hiervon zu unterſcheiden ift die Sitte, daß man in tödtlicher Krankheit Be 
wußtloje auf den Lebens: und Sterbensfall tonfurirte: der Tod in Mönchs- oder Reli: 
giofentradht galt ald Strafminderungdgrund im Jenfeitd: und genas der von Anderen 
dem Religiojenleben Gemweihte, — jo hatte er darin zu verharren. 
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ihn ſofort mit Abſetzung durch die Biſchöfe: denn in ſeinem Königseid hat 
er ganz beſonders die Durchführung der Judengeſetze zu beſchwören: daher 
heißt es von den frommen Königen in ſtehendem Lob: „er hielt viele Con— 
cilien mit den Biſchöfen und führte die Geſetze gegen die Ungläubigen aus”, 
Die Geſchichte diefer Judengefege ift Iehrreih: fie zeigt, in welcher Weife 
die Kirche in einem Staat, in dem fie die ihr nad) ihrer Lehre zufommende 
Stellung einnahm, ihre Macht zu brauchen verftand: denn dieje Geſetze find 
ausſchließend von den Bilchöfen nicht nur gemacht, aud ausgeführt: dies 
Recht decretirten fie fich meislich zu, um zu verhindern, daß Gutmüthigfeit 
und Menſchlichkeit — auch wohl Beſtechlichkeit — der Könige und weltlichen 
Beamten, wie fie es in der That wiederholt verjuchen, in der Ausführung 
die äußerften diefer frommen Greuel milderten. 

Die Lage der Juden in diefem Reich, auf Grund der römischen Geſetze, 
war urfprünglid eine verhältnigmäßig günftige gewefen: neue Synagogen 
bürfen fie zwar nicht bauen, — folche werden unter hoher Gelditrafe in Kirchen 
verwandelt — nur alte repariren: und von gewiſſen Staat: und ftädtifchen 
Aemtern find fie ausgejchloffen, zumal des Kerfermeiftere, um Bekehrungs— 
verjuhe an den Gefangenen zu verhüten; auch die Belehrung chriftlicher 
Knete durch ihre jüdischen Herren wird mit Tod und Confiscation bedroht: 
folhe Propaganda war den Juden religiöfe Pfliht: und es ift bewunderns— 
voll, daß fie mit ſolchem Erfolg die Herüberziehung von Ehriften zu ihrer 
verachteten und verfolgten Secte zu betreiben verftanden, daß die Eoncilien 
unabläffig dawider anfämpfen müfjen. Aber in religiöjen Fragen enticheiden 
ihre Obern, denen fie fi) auch im Eivilproceß in rein jüdischen Fällen als 
Sciedsrihtern unterwerfen dürfen: fonft find die gewöhnlichen Gerichte zu: 
tändig: der Sabbat joll im Proceß und auch in fiscaliihen Anforderungen 
rejpectirt werden. Ein Hauptgrund ihrer Macht war ihr großer Reichthum, 
dur Handel, auch wohl durch Wucher gewonnen: da ihnen die dhriftliche 
Geſetzgebung viele Erwerbszweige verſchloß, warfen fie fi) mit gefammeltem 
Eifer auf den Handel aller Art, zu welchem fie ohnehin am meijten Neigung 
und Talent hatten. Durch Findigkeit, Fleiß, Nüchternheit, Sparſamkeit, 
Klugheit und Geduld übertrafen fie gerade auch in diefem Gebiet fo uner: 
reihbar hoch die Chriften, daß deren brutalfte und graufamfte Geſetze den 
Unterfchied nicht ausgleichen konnten. Nur durch geheime Verwerthung diefes 
Reichthums vermochten die Juden auch fpäter ihre Eriftenz fortzuführen, 
gegenüber den ihre Austilgung bezwedenden Gefegen: Könige, Richter, fogar 
Biihöfe wußten fie zu beftechen, jene Gefeße nicht genau durchzuführen. So 
groß war ihr Reihthum, daß der Staat vor dem Steuerausfall zittert, der 
durch die bejchlofjene Confiscation alles Vermögens der Juden droht. Das 
ilt Höchjt bezeichnend: der gierige Fiscus nimmt alles Gut der Juden: aber 
da er e3 nicht zu verwerthen verfteht wie der Huge und fleißige Jude, ſo 
wird ihm bang über feinem eignen Raube. Uebrigens hatten fie nicht nur 
Fahrhabe: Geld, Waaren, Schmuck, Geräth aller Art, — auch Grundbefig. Auf 
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das Tapferjte helfen die Juden von Arles (wie die von Neapel gegen die 
Byzantiner) ihre Mauern gegen die Franken vertheidigen: fie wußten wohl, 
warum: die (arianijhen) Gothen waren damals noch viel milder als die 
(katholifhen) Merowingen. Ganz befonders reich, glänzend und ehrenvoll 
war die Stellung der Judengemeinde auf Minorca, der Heineren der Balearen: 
der Lector Theodor hat Grundbeſitz aud auf Majorca und hat alle jtädtifchen 
Aemter, auch, wider das Geſetz, das des defensor beffeidet: ja ein anderer Jude 
ift, von den Ehriften ernannt, rector der Provinz und comes. — Die älteren 
Synoden im Wejtgothenreih brachten den Juden feinerlei Verſchlimmerung 
ihrer Lage: fie jegen vielmehr vertrauten Verkehr derjelben mit den Chriſten 
voraus — nur gemeinfame Mahle wurden wegen der Speijewählerei der 
Juden verboten — und foviel Ehrfurcht und Vertrauen hegten die Ehrijten 
für altteftamentlihe Ritushandlungen, Sprüde und Weihungen, daß ihnen 
verwehrt werden muß, ihre Saaten durch Juden ſegnen zu lafjen. Sogar 
Hriftliche Frauen und Concubinen hatten fie, gegen das römische Verbot. 
Dies wird durch das Belehrungsconcil von 589 unterjagt, das ihnen aud) 
ſolche Staatsämter verjperrt, kraft deren fie über Chriſten Eriminalftrafen 
zu verhängen haben würden; andere, zumal Finanzämter, dürfen fie immer 
noch befleiden; das Provinzialconcil von Narbonne vom gleihen Jahr ver: 
bietet nur Entweihung des Sonntags durch knechtiſche Arbeit der Juden 
und Beftattung jüdifcher Leichen in chriftlichen Formen. Erjt unter Sifibut 
(j. oben ©. 396) brach plöglid die Verfolgung über die Juden herein: 
ihre chriſtlichen Knechte werden durch Geſetz für frei erflärtt — eine Be: 
raubung höchſten Grades (j. oben ©. 472), Schenkungen früherer Könige 
an Juden werden als „erichlichen” confiscirt: zum Judenthum übergetretene 
Ehriften werden jtreng bejtraft. Künftige Könige, welche dieſe Geſetze auf: 
heben oder Uebelthäter, welche fie brechen, werden „mit den Juden zuſammen“ 
am jüngjten Tag in die Hölle verfluht. Außerdem wurden durch Prügel 
und Eonfiscation die Juden mafjenhaft zur Taufe gezwungen: viele flohen 
ins Frankenreich. Das V. Eoncil von Toledo unter Sijinanth verbietet 
zwar in leider jehr bald wieder vergeßnen Worten für die Zukunft den 
Zwang zur Taufe: aber die unter Sifibut zwangsweiſe Getauften haben 
Ehriften zu bleiben. Die Juden werden nun aller Aemter unfähig erklärt. 
Nüdjällige Juden werden vom Biſchof ind Chriſtenthum zurüdgezwungen, 
ihre Kinder ihnen abgenommen und chriftlich erzogen. Uber das Concil 
wollte die Juden mit der lebenden Generation ausfterben laſſen: Kanon 60 
nimmt allen Juden ihre Kinder, fie in Klöftern oder in hriftlihen Familien 
zu Chriften zu erziehen. Einwanderung von Juden wird ebenfalls aus: 
geſchloſſen: Kindila jpricht es einfach aus (VI. Eoncil von Toledo C. 3): nie: 
mand darf im Reiche leben, der nicht katholiſch: an der Wurzel will er mit 
feinen Prieftern den Aberglauben ausrotten: Gott ift zu danken, daß er 
diefe durchlauchtige Seele geihaffen und mit jolcher Weisheit erfüllt bat. 
Seder Nachfolger hat fortan im Königseid die Durhführung aller Juden: 
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gejege zu beihwören und wird für Verlegung mit ewiger Verdammniß bedroht. 
Es war gleichwohl nicht möglich, diefen Fanatismus aus der Theorie über: 
all in das Leben zu übertragen: Ervich beginnt aufd Neue „die Peit des 
Judenthums mit der Wurzel auszureißen”: das fei wichtiger als alles Undere: 
er erläßt eine große Neihe von Judengefegen, welche das XV. Eoneil von 
Toledo einzeln prüft und gut heißt: wir heben aus der Unzahl von Quäle— 
reien, die bis in das Heinfte Detail geregelt find, nur hervor das Verbot, 
die Hriftliche Lehre in Wort und Schrift anzugreifen, die jüdijche zu ver: 
theidigen, oder von der Kirche verbotene Bücher zu lefen: um ftrengjte Durch— 
führung zu ſichern, wird bejtimmt: nur Priefter haben diefe Gejege anzu: 
wenden, Richter, welche fie ohne Zuziehung von Prieſtern anwenden, werden 
beitraft. Um aber den Nerv des Widerjtandes der Juden, d. h. ihren Reich: 
thum, zu durdhichneiden, um ihnen fortan Bermögenserwerb fajt unmöglich zu 
machen, verbietet ihnen der König (XVI. Eoncif von Toledo), in Geſchäften 
den Hafenplaß der Städte zu betreten oder überhaupt mit Chriften irgend 
welches Geſchäft zu treiben: „denn die Hartnädigkeit der Juden iſt wie die 
Schuld des Judas mit ehernem Griffel auf demantenen Nagel gejchrieben”. 
Das XVII. Eoncil von Toledo beihloß auf Antrag des Königs jofortige 
Verfnehtung und Vermögenseinziehung gegen alle Juden: man wollte aljo 
das Ausfterben der Erwachſenen nicht mehr abwarten. Der König gefteht, 
er habe ihnen im Anfang feiner Regierung fogar wider das Gejeg ihre 
Hriftlichen Knechte zurücdgegeben, um fie durch deren Einfluß zu befehren! 
Eine höchſt verlogene Ausrede: offenbar hatte Egika jene Vergünftigung aus 
Milde oder vielleicht beftochen eingeräumt: das follte nun bemäntelt werden. 
Sie wurden angeklagt, in ihre alten Gebräuche zurüd gefallen zu jein: jehr 
glaubhaft, gegenüber der aufgezwungenen Taufe! — und mit überfeeischen 
Slaubensgenofjen (wohl in Nordafrika) Verbindungen gegen die Chriftenheit 
und ihre Lehre angefmüpft zu haben. Das Concil erklärt darauf: das ab: 
ſcheuliche Judenvolk, mit dem Blute Chriſti befledt, jeine Schwüre unzählige 
Male brechend, hat nicht nur die Kirche verwirrt (durch polemifche Schriften), 
auch dem Vaterland VBerderben geplant: fie feien überführt und geftändig, 
daß fie fich des Thrones bemächtigen wollten. Das ift ganz undenkbar d. h. 
die Ueberführung: das Geftändniß mag die Folter erpreßt haben. Des: 
halb beichließt das Staatsconcil, da Gottes Wille ihre Strafe gerade diejem 
König zugedacht, der das Kreuz Chriſti und zugleich den feinem Volk geplan- 
ten Untergang rächen will: alle Juden find mit Weib und Kind Sklaven 
des Staats, ihr ganzes Vermögen verfällt dem Fiscus: um Heirathen und 
Verkehr unter ihnen unmöglich zu machen, wird fie der König, einzeln über das 
ganze Reich zerjtreut, an Chriſten verſchenken, welche fie nicht freilaffen 
dürfen, fo lang fie Juden bleiben, und ihnen die Uebung ihrer Religions: 
gebräuche wehren müſſen; die Judenkinder werden ihren Eltern im fiebenten 
Jahr abgenommen, von eifrigen Chriften erzogen und mit Chrijten ver: 
heirathet: ausgenommen von der Zerftreuung wurden nur die Juden in den 
Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölfer. I. 33 
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Grenzpäfjen (elusurae) Galliens, welche durch Seuchen und häufige Feindes— 
einbrüche ftredenweije verödet find: dort müjjen die Juden beijammen 
wohnen, in ftrengjter Abhängigkeit von dem dux, aber fie müſſen als Ehrijten 
leben und bei Rüdjall Austreibung oder Verknechtung gewärtigen: man 
fieht, gleihjfam zur Strafe werden die zur Taufe gezwungenen zur Wieder: 
bevölferung und Dedung jener Grenzgebirge dort fejtgehalten. Da num 
aber der Staat zwar den Juden das Geld nehmen, aber doch nicht die von 
diefem Geld bisher erhobenen Steuern entbehren wollte — er verftand ja 
nicht, wie die Beraubten damit zu wirthichaften —, fam er auf den Einfall, 
einen Theil feines Raubes von ihm ausgewählten ehemaligen Unfreien der 
Juden als Peculien zur kaufmännischen Verwerthung zu überweifen — offen: 
bar jenen Knechten, welche früher für ihre jüdifchen Principale die Gejchäfte 
geführt —: und von diejen erhob nun der Staat gleich viel Steuer wie früher 
von den jüdifhen Herren und deren ganzen Vermögen!) — Wahrlid, 
hätten die Juden in Wahrheit mit dem toleranten Islam den Umjturz 
diefes Reiches geplant — es ift nicht erweisbar —: zu verargen wäre es 
ihnen nicht gewefen: und es begreift fich, daß fie nach der Schladht am Guadalete 
in Menge zu den Mauren übertraten, denen fie nach einer Sage, welche wenigjtens 
typiiche Bedeutung hat, die Thore von Toledo geöffnet haben jollen. 

Diejenige Inftitution, durch melde die Kirche dieſes Reiches vor 
anderen ihre innere Entwidlung mächtig und reich gefördert, dem arianijchen 
Staat Widerjtand geleiftet und den katholiſch gewordenen zulegt unbe: 
ſchränkt beherricht Hat, war das Concil, das fchließlih als Staats: 
concil bezeichnet werden muß: rein kirchlich find die Anfänge diefer, zu: 
nächſt nur als Provinzialſynoden, erjt jpäter das ganze Neid umfafjenden 
Berfammlungen: allmählich) aber ziehen fie die höchfte Enticheidung in allen 
weltlihen Fragen an fih: das Staatsconcil übt nicht nur die weltliche wie 
die geijtliche Geſetzgebung, es ift auch oberjter Gerichtshof und beftimmt, un: 
mittelbar oder mittelbar, die innere und die äußere Politik der Könige. 
Parteileidenfchaft in Wiſſenſchaft und Staatsauffafiung hat diefe Entwidlung 
meiſt falſch dargeftellt: wir wollen die Geſchichte der einzelnen Eoncilien reden 
laſſen: am Schluß wird ſich die richtige Würdigung dann von felbft ergeben. 

Die Acten der arianifhen Synoden wurden nad) dem Siege des 
Katholicismus verbrannt. 

Bon den katholiſchen Eoncilien ſeit der Gothenherrichaft behandeln die 
älteften nur Kirchlihes: Concil von Agde 9. September 506 unter Alarich IT., 
von Tarracona 6. November 516 und von Gerunda 8. Juni 516 unter Theoderich 
dem Großen: das II. Eoncil von Toledo 17. Mai 527 unter Amalarich (Borfig: 
Montanus von Toledo) ift das erfte, welches Dank gegen den König aus: 


1) Daß Witifa die Juden begnadigt und milde behandelt habe, ift wohl einer ber 
„Frevel“ gegen die Kirche, die er nur nach Anklage der fpäten firhlichen Quellen, 
ſchwerlich wirklich, begangen hat. 
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ipriht und das Gebet, er möge auch Fünftig der Kirche Freiheit gewähren. 
Um 540 tagte ein Provinzialconcil zu Barcelona unter Theudis. Das 
II. Concil von Toledo tagte 8. Mai 589 unter Rekared I. (Vorfiß: Leander 
von Sevilla, Maujona von Merida, Euphemius von Toledo und 
67 Bifchöfe, dagegen nur 5 weltliche Große). Der König überreicht fein 
neue3 Glaubensbefenntniß, es mwird durch einen Notar verlefen und von 
der Verſammlung gebilligt: verworfen wird das „abicheulihe Schriftſtück“, 
durch welches Leovigild die Katholiten zum Arianismus hinüber leiten 
wollte. Der König erflärt nun fofort, er habe nicht nur das Leben feiner 
Völker durch das Recht zu regeln und zu ſchützen, ſondern auch für den 
rehten Glauben und das Geelenheil zu jorgen —: das ift die ver: 
hängnifvolle Rechtfertigung des weltlihen Zwangs in Glaubensjachen, der 
Eonfundirung von Staat und Kirche, des ungeheuerlihen Begriffs einer 
Staatäfirhe und eines confejfionellen Staates,. während doch die Friedens: 
ordnung der Vernunft außerhalb der Religionsfategorie überhaupt fteht —: 
eine Auffafjung, welche aber nicht nur das fatholifche Mittelalter beherricht, 
ebenfo die Reformatoren, welche, in Abfall von dem gejunden Grundgedanfen 
des Proteftantismus, ebenfalld von dem „weltlihen Arm’ Schuß der reinen 
Lehre und Unterdrüdung der faljhen verlangen. — Es bleibt nun aber im 
Gothenftaat nicht bei der bloßen Schirmvogtei des Königs über die Kirche 
gegen weltliche, äußere Bebrüdung — vielmehr greift der König als folder 
in das innere Leben der Kirche und das Concil — heißt dies gut! Go 
entiteht der faljhe Schein, der Staat habe umgekehrt die Kirche gefnechtet: 
aber die Wahrheit diefes Scheines ift das Gegentheil: denn Alles, was der 
König im Concil vorſchlägt — haben ihm feine geiftlihen Rathgeber ein: 
gegeben: da nun dieſe Vorſchläge ſich natürlich auch auf Weltliches beziehen, 
ja die gejammte weltliche Gejetgebung enthalten, und da alle Vorjchläge, 
auch die weltlichen, des Königs an die Genehmigung des Concils gebunden 
find, das 3. B. in unferem Fall auf 5 weltliche Große 70 Biſchöfe zählt, 
jo leuchtet ein, wie jo ganz der Epijfopat dieſen Staat beherrihte: dem 
Verordnungsrecht des Königs, ohne Genehmigung des Concils, blieben nur 
untergeordnete Gegenjtände: die meiften feiner Verordnungen find nur Aus: 
führungsnormen für die Staatscanones des Staatsconcils. 

Allfogleih erläßt der König in Erfüllung obiger Pfliht eine rein 
liturgifche Anordnung: um den neuen Glauben den Gothen zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, ſoll in jeder Kirche vor der Kommunion das Symbolum 
von Gonftantinopel verlejen werden: — diejer „Befehl ward dann freilich 
von den Biſchöfen ala bloßer „Vorſchlag“ dargejtellt und — gut geheißen: 
fo wahren fie Hüglid auch in der Form ihre Freiheit wie fie materiell ſich 
vom König die Abſtellung gewiſſer Mißbräuche geloben Laffen: z. B. zwangs— 
weife Verheirathung von Jungfrauen und Wittwen troß ihres Keuſchheits— 
gelübdes, wie fie die Herricher in Berfolgung ihrer Politit gegenüber den 
Adelsparteien oft vornahmen: daß der König felbft der Uebelthäter geweſen, 
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wird jchonend bemäntelt. Das Wichtigſte aber enthält der Kanon 18 des 
Concils, welder den Bifhöfen die Aufjiht über die gefammte Amts: 
führung der weltliden Beamten auch in rein weltlihen Dingen 
mit der Wirkung überträgt, daß diefe Beamten den jährlid im November 
von dem Metropoliten jeder Provinz abzuhaltenden Concilien — ohne Stimm: 
recht! — beizumohnen haben, um hier die Grundjäge kennen zu lernen, nad 
welchen fie mit den Unterthanen verfahren jollen. Aber bei diejer theoretijchen 
Unterweifung bleibt e8 nicht: vielmehr jollen die Bijchöfe, — zweimal wird der 
ausdrüdliche Beich! des Königs eingefchärft, — Oberaufjeher fein der ganzen 
Behandlung der Unterthanen durd) die Beamten: der Biſchof joll die Beamten 
warnen, tadeln, ercommuniciren und beim König anlagen, nicht etwa bloß 
wegen Vergehen gegen die geiftlichen Normen: Biſchof (und Adel) jtellen aud 
feft, wierwiel die Provinz ohne Schaden zu leiden an Gehalt und Natural: 
feiftungen den Beamten gewähren mag. Bezeichnend für die vollzogne Eon: 
fundirung von Geiftlihem und Weltlihem ift, daß am Schluß Geiftliche mit 
Ercommunication, Laien mit Bermögenseinziehung bedroht werden für Ber: 
legung irgend einer diefer Normen, ohne Unterfcheidung von geiftlichem und 
weltlihem Inhalt: alfo den Geiftlichen trifft geiftliche Strafe für Verlegung 
weltfihen Rechts, den Laien weltliche Strafe für Verlegung geiftlicher wie 
weltliher Normen. Angehängt ift eine Predigt Leanders, die fühle Klugheit, 
feuriger Schwung und tactvolle Enthaltung von jeder Schmeichelei gegen den 
König auszeichnen. 

Nach Vorichrift des Kanon 18 diejes Eoncil3 trat am 1. November des 
gleichen Jahres 589 noch die Provinzialiynode zu Narbonne zufammen: (Vorſitz 
des Migetius mit fieben Biſchöfen, ohne Laien, d.h. ohne Stimmberedtigte): 
die vorgejchriebene Anmejenheit der Richter und andern Beamten wird weder 
hier noch in einem der folgenden Concilien erwähnt, weil fie nicht zu berathen 
und zu handeln, nur Weifungen der Geiftlichen zu empfangen haben: nur in 
das Staatsconcil zu Toledo ordnet der König regelmäßig einige ftimmberechtigte 
Laien ab, welche daher die Acten mit unterzeichnen: in Provinzialiynoden be: 
gegnen nur jehr jelten ein oder zwei Laien: fo auf dem II. Eoncil von Sevilla 
13. November 619. „Ein geiftreiches Spiel des Zufalls ift es, daß gleich der erite 
Kanon der erjten Synode nad) jenem Concil, welches in Wahrheit die Bijchöfe 
zu den Fürften dieſes Staates gemacht hat, den Geiftlichen verbieten muß, 
Purpurffeider zu tragen, da dieſe der weltlichen Hoffahrt und nicht den Priejtern, 
jondern den mit weltliher Strafgewalt beffeideten Laien angehörten.” ') Der 
Berweltlihung der Geiftlichen tritt auch das Verbot entgegen, an öffentlichen 
Plägen zu wohnen oder jich plaudernd dort umzutreiben. Ferner zeigt die 
Synode, daß es eben gerade die hohe Geiftlichkeit, der Epijfopat war, deren 
Macht nun jo hoch gejtiegen: kraftvoll nimmt fie den niederen Klerus, in jtrenge 
Unterordnung ihn verweifend, in Zucht. Gegen jene Motivirung des Purpur— 





1) Könige VI, 438. 
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verbots hätten freilich die Biſchöfe die Beſchlüſſe dieſer Synode ſelbſt anführen 
fönnen: denn die Confundirung von Staatlihem und Kirchlichem, genauer 
die gejeßgebende Gewalt der Kirche in Verfügung über rein weltliche Strafen, 
geht Schon jo weit, daß die acht Biſchöfe diefer Synode (allerdings für kirch— 
fihe Vergehen) rein weltliche Strafen aud über Laien verhängen: z. B. für 
Sonntagsentweihung, heidnifche Verehrung des Donnerjtags, Wahrjagerei, 
Zauberei drohen fie Gelditrafen an den Grafen, Prügelftrafe, Freiheitsjtrafen; 
auch wird dem Ubt des Kloſters, in welchem politifche Gefangne in Unter: 
fuchungshaft oder Anternirung (Verbannung in ein Kloſter) fich befinden, 
befohlen, diejelben nad den Weifungen des Biſchofs zu behandeln. ”) 

Einen gewaltigen Fortichritt in der Unterjohung diefes Staates durch 
die Kirche bezeichnet das IV. Eoncil von Toledo vom 5. December 633 unter 
Vorſitz Iſidors — felbftverftändlich: da der wadere Spinthila wejentlic) zu 
jenem Behuf von den Biſchöfen war geftürzt und durch Sifinanth erjett 
worden (oben S. 398). Diefer Schattenfönig erſchien mit weltlichen Großen 
in der Bafılifa, wo das Concil tagte (— auf dieſe perjönliche Anweſenheit 
der Gothenfünige gründete man noch im XVII. Jahrhundert das den ſpaniſchen 
vor den franzöfiichen Königen zuftehende Recht, ſich in allgemeinen Eoncilien 
durch weltliche Geſandte vertreten zu lafjen —) „warf fid) demüthig vor den 
Prieftern Gottes zu Boden” („humo“: dieſe Lesart und dieſer Grad der 
Demüthigung wird ausführlich und eifrig von ſpaniſchen Schriftftellern gegen 
verjuchte Abfhwächung [„homo“] vertheidigt), erbat unter Thränen und Seufzern 
ihre Fürbitte bei Gott — vor Allem wohl für den Treubruch gegen feinen 
König, den er mit Hilfe eben dieſer Fürbitter geftürzt! und forderte fie auf 
zur Reform der Kirchenzucht, worauf die Verſammlung jofort aud) die „mores“, 
d. h. die weltlichen Lebensfitten, auch der Laien, regeln zu müſſen erklärt: 
bier lag und Liegt für die Kirche die jtets gejchlagne Brüde bereit, auch in 
Staatsreht und Strafrecht mit ihrer Geſetzgebung Einzug zu halten. Außer 
geiftlihen Bejtimmungen beichließt die Berfammlung: an das Staatsconcil 
joll, weit über die ihm 589 eingeräumte Befugniß hinaus, ganz allgemein 
Berufung eingelegt werden können gegen Ausiprüche nicht etwa nur der Bifchöfe, 
jondern gegen die Urtheile aller weltlihen Beamten: — an dieſe 
Berfammlungen von 80 Geiftlihen und höchſtens 16 Laien!: — ein königlicher 
Bolljtreder (executor) wird alle Berflagten zwingen, fi) dem Concil zu Stellen, 
dies fällt das Urtheil über die Berufung — der König hat dabei feinerlei 


1) Die Provinzialiynode vom 1. November 592 zu Tarracona beichäftigt ſich mit 
ben fatholijch gewordenen Prieftern der Arianer. 17. Mai 597 Eoneil von Toledo, 
1. November 599 zu Barcelona: fie wehren der Habgier der Biſchöfe und dem Ein: 
dringen von Laien in die num jo mächtig erhöhten Bilchofftühle. Die Acten der an: 
geblichen Provinzialiynode von Toledo 610 find gewiß, das angehängte decretum Gunthe- 
mari wahrjheinlich gefälicht, wie Könige VI, 439—442 dargethan; die Provinzial: 
ſynoden von Tarracona vom 13. Januar 614 und die II. Synode von Sevilla vom 
13. November 619 unter Iſidor enthalten nur Kirchliches: doch läßt diejer große Poly: 
hiftor gern jeine Kenntniß des weltlichen Rechts leuchten. 
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Mitwirfung — und der „Erecutor” vollftredt nöthigenfalls mit Aufwendung 
der ganzen Gewalt des Staates dieſes Urtheil. 

Ebenſo ift das Concil zugleich außerordentliher Gerichtshof (zumal in 
Fällen der Störung oder Entziehung des Beſitzes von Sachen oder Reden), 
an den fich jeder wegen irgend welcher Nechtsverlegung wenden fann, womit 
direct die Thätigfeit aller andern Behörden gehemmt wird: das heißt alſo 
erftens: die Mehrzahl der Concilsgeiſtlichen ift erfte Inſtanz geworden in 
allen Fällen behaupteter Gewalt und zweitens: fie ift, in Aufhebung der 
föniglihen Gerichtsbarkeit, ganz allein zweite Inſtanz in allen Fällen: der 
König und feine Beamten haben bei diefem Urtheil keine Stimme (— abge: 
jehen von den vom König ernannten weltlichen Eoncilägliedern, die bejtenjalls 
ein Fünftel der Stimmen haben — ), müffen aber alle Concilsbeſchlüſſe vollftreden. 

Sehr wichtig ift num der „modus tenendi coneilium“ — wie wir das 
nad Analogie des alten englifhen modus tenendi parliamentum nennen 
mögen — die peinlich genaue Gejchäftsordnung, welche die Verſammlung 
feftjtellt und von allen jpäteren Concilien eingehalten wird. 

Den Geiftlihen wird heimlicher Verkehr mit fremden Völkern unter: 
fagt — ſoeben hatte man die Gefährlichkeit jolcher Berbindungen erfahren —: 
richten über ſolchen Hochverrath joll aber nicht der König, jondern das Eoncil. 
Der König darf auch Geiftliche zu Richtern in (andern) politifchen Procefien 
beitellen und jene werden ermächtigt, in bedeutender Erweiterung der Normen des 
III. Eoncif3, nicht nur gegen königliche Beamte, aud) gegen Große außer Amtes 
wegen Bedrüdung der Fleinen Freien einzufchreiten: gewiß lag hier nicht blos 
die einmengeriſche Herrihfucht der Priefter zu Grunde, auch das wohlmeinende 
Streben, den verfinfenden Kleinfreien beizufpringen: aber daß dazu der König 
nicht feine Beamten für mächtig genug, ſondern das Einfchreiten der Kirche für 
nöthig erachtet, zeigt deren fteigende Macht: wobei die Bekämpfung der Großen 
durch die Prieſter, meift Bischöfe, auch in Beſtellung der Lebteren zu Richtern 
in politifchen Proceſſen hervortritt. Das Concil unterläßt nicht, auch die 
rein perfönlihen Privilegien der Geiftlihen zu mehren: wo Laien weltliche 
Strafen treffen, werden Prieftern nur firhliche gedroht: von allen Frohnden 
und perjönlichen Leiftungen werden fie befreit: „auf Befehl des Königs‘, wie 
die Biihöfe bei Normen weltlichen Inhalts ftets jorgfältig beifügen Den 
Schluß bildet ein großer Kanon (75), der von höchfter fittengefchichtlicher 
Bedeutung ift. Im theilweife großartiger Sprache — aber diefe Wucht ift 
dem alten Tejtament entlehnt —, theilweife mit Feinheit des Ausdruds, die 
Iſidors Geift und gelehrte Bildung verräth, wird geflagt, „bei manden 
Völkern, wie das Gerücht geht, walte ſolche Treulofigkeit der Herzen, daß 
jie die ihren Königen gejchworene Treue nicht halten”. Das religiös und 
fittlih Verwerfliche ſolcher Verſchwörung und Empörung wird nun hoch 
pathetiich ausgemalt, dem gegenüber ordnungsmäßige Wahl des Nachfolgers 
durch Bifchöfe und Adel — vom Volk ift nicht mehr die Rede — eingefchärft 
und Treue gegen den König gelobt unter Androhung des Anathema im An: 
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gefichte Gottes und feiner Engel und der Ausſtoßung aus Kirche und Ehriften- 
heit. Und nun fährt der Kanon in einem Athem fort: „über Spinthila jedoch, 
der aus Gewiſſensangſt vor den eigenen Freveln fich jelbft der Krone und 
Gewalt entfleidet hat, bejchließen wir, daß er, feine Gattin, feine Kinder 
nie wieder in unfere Gemeinjchaft aufgenommen, nie in ihre Ehren wieder 
eingejegt werden follen und in die Güter, welche fie (der „Water der Armen!“) 
den Armen abgepreßt haben: nur was ihnen die Gnade Sifinanths gönnt, ſoll 
ihnen bleiben“.!) 

Selten ift auch in der an Heuchelei jo überreihen Geſchichte der Kirche 
ein Beifpiel jo arger und plumper Heuchelei: man ſpricht von der Untreue 
gegen die Könige, welche, „wie man jagt“, bei andern Völfern bejtehen joll, 
während man nicht den Muth Hat — und freilich nicht haben kann, nachdem 
dieje Biſchöfe faft Tags zuvor durch ſolche Treulofigfeit den König geftürzt, — 
dem verrätherifchen Gothenadel jeine eidbrüchige Faljchheit vorzuhalten. Alles 
was „bei andern Völkern vorfommen joll”, hatten Priefter und Adel foeben 
gegen König Spinthila verübt! Darauf wird in widerlihem Schwulft der 
von den Prieftern getragene König gelobt: zugleich aber wird ihm die geift: 
liche Ueberlegenheit in tief verlegender Weife eingejchärft: freilih in Form 
der Warnung feiner Nachfolger: diefe werden für den Fall tyrannijcher 
Regierung in Ausdrüden verflucht, welche jeder Achtung vor jeder Krone 
widerjtreiten: und jofort, von der allgemeinen Rhetorik zur pofitiven Be: 
thätigung geiftlicher Uebermacht vorschreitend, entziehen die Bischöfe dem König 
die Gerichtsbarkeit im Hochverrathsproceh und übertragen fie — dem Staats— 
eoncil (j. oben S.468,480). Dffene Lüge und Rachſucht werden dem gejtürzten 
König gegenüber nicht verfhmäht: entweiht werden die herrlichen Sprüche 
des alten Teſtaments von der Berantwortung der Herrſcher vor Gott, 
entadelt wird die männlich=edle Weisheit von dem Frevel der Auflehnung 
gegen den Staat, welche der gelehrte Jfidor aus den Büchern der heidnifchen 
Römer gelernt hatte. 

Ende Juli 636 tagte, wieder in der Leofadienfirche, das V. Concil von 
Toledo unter Borjig von EugeniusI. mit 23 Bifchöfen und Bifchofsvertre: 
tern: Juſtus von Toledo und Iſidor von Sevilla waren fajt gleichzeitig 
mit Sifinanth geftorben. Der neue König Kindila erjcheint mit feinen Se: 
niores im Goncil, empfiehlt fich Enieend vor den Bilchöfen deren Fürbitte: 
König und Concil verordnen monatlich dreitägige Bittgänge in allen Städten 
des Reiches zur Vergebung der überhand nehmenden Sünden. — Der Wahl 
Kindilas müſſen gefährliche, zerrüttende Parteifämpfe vorhergegangen jein: 
alle Beichlüffe des Concils bezweden Schu des Königs und feiner Familie 
gegen Nacdjjtellungen von Kronprätendenten unter Androhung der Excom— 


1) Das Gleiche ward gegen den Berräther Gaila und deſſen Familie verhängt, 
„der weder dad Band der Brübderichaft noch die unſerem Fürften verjprodhene Treue 
geachtet hat“ (j. oben ©. 398). 
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munication und ewiger Verdammniß, auch gegen Erforihung der Lebens: 
dauer des Königs durch Zaubermittel und hierauf gebaute Pläne. Die feier: 
lichen Berfluhungen des V. Concils gegen die Königsfeinde follen fortan 
am Schluß jedes Eoncil3 verlefen werden „um der Vergeklichkeit der Böjen 
willen”. Schon zwei Jahre darauf (Anfang Januar 638) wiederholte das 
VI. Eoncil von Toledo (53 Biſchöfe) dieſe Beichlüffe und läßt fortab jeden 
König im Krönungseid Schug des Glaubens gegen die Juden und Durch— 
führung der Judengeiege beſchwören unter Berfluhung als „Futter des böl: 
liſchen Feuers“ für Eidverlegung in jehr ftarfen Worten. Todesftrafe joll 
fortan nur eintreten, wenn die Anklagefähigfeit auch nah kirchl ichem Recht 
geprüft ift (Nechtgläubigfeit, nicht ercommunicirt u. j. w.), ausgenommen bei 
Hochverrath und Mordanihlägen gegen den König. Ueberläufer und Landes— 
verräther werden, abgejehen von der weltlihen Strafe, mit Ercommunication 
und langer Pönitenz bedroht: do ſoll Aſyl der Kirche ihr Los mildern. 
Das enge Bündnig der geiftlihen und weltlichen Ariftofratie bezeugt die 
Ermahnung des Eoncils an die alten und jungen Balatinen, fi gegenjeitig 
mit Wohlwollen und Ehrerbietung zu behandeln. Treue Anhänger des Kö: 
nigs, aud) feine Kinder, aber zumal aud der Kirche, werden 3. B. in den 
vom König erhaltenen Geſchenken vorbeugend geſchützt gegen etwaige Ber: 
folgung dur) den neuen König. Abermals werden Verſchwörer gegen den 
König mit Anathem und Hölle bedroht und — ein harakterijtiiher Zuſatz 
— ebenjo jeder Nachfolger, der es unterläßt, den Mord des Vorgängers wie 
eines Vaters zu rächen (meift war er eben jelbit der Mörder). Dabei joll dann 
die Heldenfraft des ganzen Gothenvolfes Hilfe leiften: „und unterlajien ſie 
(Nachfolger und Volk) das, fo follen fie nach dieſem, unjerem Aus: 
jpruch bei den andern Völkern beihimpft und ehrlos fein“. „Mit Verpfän- 
dung der Nationalehre muß dieje Priefterichaft Leben und Thron von Für: 
ften umjchirmen, die freilich mehr Könige des Klerus als des Gothenvoltes 
waren und in der Treue und Begeifterung des Volksheeres die Wurzeln 
ihrer Kraft nicht mehr finden fonnten” (Könige VI, 457). 

Das VII. Eoncil von Toledo (18. October 648 unter Vorfig des Orontius 
von Merida, 39 Biihöfe und Bifchofgvertreter) rechtfertigt jeine Zuftändigfeit 
in weltlichen Dingen einfah damit, daß die Biihöfe nicht nur für das kirch— 
fihe Leben zu forgen haben, „ſondern auch für das Heil des Staats, ohne 
dejien Wohlfahrt wir nicht ruhig leben können,” und wendet ſich jofort gegen 
die Hochverräther, Empörer, Landflüchtigen weltlichen und geijtlihen Standes: 
e3 find die Führer der Priejterpartei, welhe Kindafwinth zu Anfang feiner 
revolutionären Erhebung zu befämpfen hatte: „ihr Trotz ſchwächt die Kraft 
des Reiches, legt dem Gothenheere nie endende Anftrengungen auf: dabei 
wäre die Verblendung der Laien nod zu ertragen: aber viel fchlimmer ift, 
daß auch aus geiftlihem Stand fich jo viele fopfüber in folches Erkühnen geftürzt 
haben“. Man jieht, es war die Geijtlichkeit jelbft, d. h. der widerjtrebende, 
trogende, ausgewanderte und bewaffnete Rüdtehr drohende Theil derjelben, 


Die Staatdconcilien: dad jiebente und achte Eoncil von Toledo. 521 


gegen welche der König die Mitwirkung des Concils, d. h. der freiwillig 
ihm folgenden oder feiner Gewalt untertvorfenen Bischöfe, braucht. Die Ver: 
ſammlung bedroht denn mit Entjeßung und Ercommunication, lebensläng: 
fiher Pönitenz alle hochverrätheriichen Geiftlihen, über Laien verhängt fie 
außerdem noch Confiscation — alſo eine rein weltliche Strafe, obwohl 
nur Biichöfe, nicht ein einziger Laie die Verfammlung bilden —. Jedoch 
wahrt das Concil ſehr kräftig die firchlichen Intereſſen, d. h. die Macht: 
ftellung der Biſchöfe: es entzieht dem König das Begnadigungsreht in po= 
fitifchen Procefjen (nur "/,, des Eingezogenen darf er dem Beftraften zurüd: 
geben) und erklärt, wenn ein Fürſt gegen dies Geſetz Begnadigung verleiht, 
jo jolle und dürfe fein Priefter ihm gehordhen, jo wenig wie wenn ein nicht: 
fatholifcher Fürft Abfall vom Glauben befehlen follte: man wollte fi gegen 
Parteiwechſel des König und gegen andersgefinnte Nachfolger ſchützen (ſ. o. 
©. 468). Ein Bischof, der einem Rebellen auf den Thron verholfen, joll 
gleiher Strafe verfallen: und läßt fih das (mas allerdings zu erwarten 
war!), jo lange diefer herrſcht, nicht durchſetzen, jo foll der Bifchof doch 
glei nad) dem Tode jeines Beſchützers — eine harakteriftiihe Maßregel! 
— der Ercommunication verfallen. Jeder König, der diefe Normen verlegt, 
gilt al3 ercommunicirt und als abtrünnig vom fatholifhen Glauben. Für 
Kindafwinth geht die Fürbitte dahin, daß er im katholiſchen Glauben „zu: 
nehmen“ möge — was bei feinen Vorgängern nicht begegnet. Und ein jo 
kräftiger Herriher muß doch die Mitwirkung des Biſchofs erfaufen durch 
ftarfe Beichränfung des jo wichtigen Begnadigungsredhts. 

Am 16. October 652 tagte das VIII. Eoncil von Toledo (unter Vorſitz 
des Orontius mit 51 Bifchöfen, 11 Vertretern von Biſchöfen, 13 Uebten). 
König Rekifvinth tritt mit 17 PBalatinen (darunter 15 Gothen, 2 römischen 
Namens!)) ein, überreicht einen Band (tomus) mit jeinem Glaubensbefenntniß 
und den Vorlagen für das Concil: dabei wird dasjelbe ausdrüdlich auch für 
Umgeftaltung der weltlichen Gefeßgebung unter vorbehaltener Zuftimmung 
des Königs für zuftändig erklärt. Deshalb wohl follen diesmal auch weltliche 
Große mitwirken in größerer Zahl denn je zuvor: allerdings auch jeßt nur im 
Verhältniß von 17 zu 76! Als „herkömmlich“ — wir haben aber gejehen, 
daß es nur ausnahmsweile vorfam — läßt fi) höchſtens anführen, daß der 
König aus den Palatinen eine Anzahl wählen konnte, al3 weltliche Glieder 
am Eoncil Theil zu nehmen: mandes, was der König hiebei anführt, ift 


1) Die Namen und Würden jener Palatinen find: Hodoagrus comes cubicu- 
lariorum et dux, Oftilo (ebenfo ce. c. et d.), Adulfus comes scanciarum et dux, 
Babilo comes et procer, Astaldus (ebenjo), Ataulfus comes, Ella comes et dux, 
Paulus comes notariorum, Evantius comes scanciarum, Euridus comes et procer, 
Riquira comes patrimoniorum, Afrila comes scanciarum, Wenedarius comes scan- 
ciarum et dux, Fandila (ebenjo), Kumefrendus comes spatariorum, Froila comes 
et procer, Riceila comes patrimoniorum: jo zahlreiche den buzantiniichen nach— 
gebildete Aemter find früher, wenn vorhanden, wenigſtens nicht bezeugt. 
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im Widerjpruch mit den uns erhaltenen Acten der früheren Concilien: „ihr 
edlen Männer, fpricht er zu den Palatinen, die ihr aus den Palaſtämtern 
nad altem Brauch (?) diefer heiligen Synode beimwohnt, eine Ehre, auf 
welche euch euer Adel Anwartichaft giebt (? doch nur, fofern Edle leichter 
al3 Andere Palatinen werden, vgl. oben ©. 451, 455) und welche Erprobung 
ihrer Billigfeit zu Leitern des Volfes berufen (eine gänzlich ſinnloſe Phraje), 
welche ich als meine Gehilfen in der Regierung. ..begrüße...”. Sie jollen 
in innigjter Eintracht mit den Geiftlichen berathen und beichließen: der König 
verjpricht, Alles, was die Verfammlung „mit feiner Zuftimmung“ — dieſe 
Clauſel hebt freilich den Werth des Verſprechens auf — beichließen werde, 
mit fürjtliher Autorität durchzuführen. 

Moraltheologiihe Cafuiftif zu treiben war jhon damals ein Haupt: 
vergnügen diefer Scholaftif: mit breitem Behagen erörtert man jedes der: 
artige Problem: jo aud hier. Der König fordert die Geijtlihen auf, ihm 
aus einem moralijch=religiöjen Conflict zu helfen: nach früheren Eiden jei 
er verpflichtet, die Hochverräther unnachſichtig zu ftrafen: das widerftreitet aber 
der chriftlihen Pflicht der Barmherzigkeit. Man fieht hier einmal wieder, 
welch geringen Werth politifche Eide haben: die Stimmung der herrjchenden 
Partei war umgejchlagen, jeit an Stelle des gewaltigen Baters der allzu: 
milde Sohn getreten war: man wollte eben jene Berurtheilten jet jchonen: 
deshalb war in dem König ohne Zweifel eben von den Geiftlihen durch 
Berufung auf die Barmherzigkeit jener Conflict erwedt worden: es it ein 
politijher Umſchwung, der mit theologifhen Phrajen verdedt zugleich 
und entichuldigt wird. Das Eoncil erklärt das Problem für unlösbar durch 
menjchliche Weisheit, verzweifelt an jeder Entiheidung, ruft in langem Ge: 
bet den heiligen Geift um Erleuchtung an und — trifft nun dod Ent: 
iheidung, ſetzt aljo die erbetene Erleudhtung voraus. Natürlich entipricht 
diefe der jebt herrſchenden politiihen Strömung: in den Motiven werden 
jene Eide getadelt als mehr durch Noth erzwungen denn nach weiler Be: 
rathung beſchloſſen: der voreilige Schwur wird mit dem des Herodes und 
des Jephta verglichen — die Bibel, zumal das alte Tejtament, muß immer 
für höchſt unliebfame Bergleiche aushelfen — und unter Berufung auf Pabſt 
Gregor und den mit nationalem Stolz gefeierten, jüngſt verjtorbenen Jjidor 
in echter Theologen Moral entjhieden: „die Schuld des jündhaften Eides 
dürfe nicht noch erjchwert werden durch fündhaftes Worthalten!“: die übrigen 
Eide jollen aufrecht bleiben, aber die Verftümmelung und Tod drohenden 
nicht gelten: wir willen nichts von ſolchen. Darauf regelt das Eoncil die 
Königswahl: ſchon das IV. Eoncil von Toledo hatte die Wählbarfeit aus: 
geichlofien im Fall religiöfen Gelübdes (mit Tonfur und geistlicher Tradıt), 
im Fall der Decalvation, unfreier oder ungothiſcher Abſtammung. Jetzt wird 
bejtimmt: die Wahl muß gejchehen in Toledo oder am Sterbeort unter Zu: 
ffimmung der Bilchöfe und Großen: vom Volk ift nicht mehr die Rede: im 
Gegentheil, „die tumultuarijche Erklärung bäueriiher Haufen” in den Pro: 
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vinzen wird als ungültige Wahl verworfen. Dann werden die Pflichten 
des Königs aufgezählt, die er vor der Thronbefteigung im Klönigseid zu be: 
ihwören hat: vor Allem Schuß der fatholifchen Religion gegen Juden und 
Ketzer: — „Beihheidenheit in That, Urtheil und Wandel”, Vermeidung von 
Verſchwendung und dur Ddieje veranlafter Erpreffung, Verwaltung des 
Staatsvermögens im Staat3:, nicht im eigenen oder Hausintereſſe: dabei 
wird über die „furchtbare Habgier der Könige” geklagt. Rekiſvinth muß 
auch dies, wobei jein eigner Vater al3 ein Hauptjchuldiger ausdrüdlich be: 
nannt wird, in feinem Namen publiciren: eine empfindliche Demüthigung 
des Königthums und des gefürdteten Vaters in dem gefügigen Sohn: er 
zieht „Fich jelbjt und allen Nachfolgern die Schranke des Geſetzes“. Dieſe 
Yinanzgejepe werden als nicht nur von den Biſchöfen, Priejtern und dem 
officium palatinum, aud) von der VBerfammlung (conventus) der „Höheren und 
Geringeren“ betätigt bezeichnet: an eine Volksverſammlung ift dabei entfernt 
nicht zu denken: höchſtens an Acclamation des vor der Kirche verfammelten 
Volkes, dem die fertigen Beſchüſſe behufs Zurufs verkündet werden, wenn 
nicht die minores nur die minores des palatiums find. Die Verquidung von 
Staat und Kirche ift num jo weit gediehen, daß nicht nur der König die 
geiftliche Strafe der Ercommunication und Berfluhung (anathema) Geift: 
lihen und Laien für Verlegung der Wahlgejepe droht (natürlich unter Zu: 
ftimmung der Biichöfe: aber er ftellt die Strafe auf), daß auch der heilige 
Geift nicht nur die Beichlüffe des Concils, jondern auch das weltliche 
„Geſetz des Königs erfüllt“. 

Auch Provinzialiynoden greifen in das weltliche Recht: fie regeln Erb: 
fähigkeit von Kindern der Geiſtlichen und Eherecht der Freigelafjenen der Kirche: 
fo das IX. Eoncil von Toledo vom 2.— 22. November 655, weshalb der 
König durd vier PBalatine ſich vertreten läßt. Das X. Eoncil von Toledo 
vom 1. December 656 erklärt wieder ausdrücklich wie alle, welche nicht bloße 
Provinzialiynoden find, nad) (den Vorſchriften der Väter und) Verfügung des 
Königd zufammenzutreten: aber dag nächſt zu nennende ſetzt das Gleiche 
auch bei allen Provinzialiynoden voraus); es verhandelt die Selbjtanflage 
eines Biſchofs wegen Geſchlechtsverbrechen und Proceife über Teftamente 
anderer Biſchöfe, auch in weltlichen Fragen richtend. Die Provinzialiynode 
von Merida vom 6. November 666 erfennt an, daß der König auch der 
firhlichen Dinge walte — jehr ungefährlich, jo lange derjelbe jogar in welt: 
lihen nur nad) Lenkung der Kirche Handelt —: 3. B. ordnet er die bejtrit: 
tenen Grenzen zweier Didcejen: Fräftige Herricher hätten aus den von der 
Kirche der Krone eingeräumten Rechten freilich mehr machen fünnen, als der 
Staat brauchte und fogar die Freiheit der Kirche vertrug., Zum erften Mal 
(jo weit ich jehe) wird in einem germanifchen Staat Kirchengebet angeordnet 
für den König, feine Treuen und fein Heer vom Aufbruch ins Feld an bis 
zur Rückkehr nad Toledo. Den graufamen und den fanatisch:abergläubiichen 
Sinn diejes Klerus kennzeichnet das Verbot, daß Biſchöfe im Born ihre 
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Knechte verftümmeln: der Richter foll in ſolchen Fällen entfheiden und jedes: 
falls den jchuldigen Knecht durch Veräußerung an einen andern Herrn der 
fpäteren Rache des Biſchofs entziehen — „forgt der König im weltlichen 
Geſetz für die Menjchen (gemeint ift wohl, 2.3. VI, 6, 13), jo darf die Kirde 
wohl das Gleiche thun“: ferner, wenn Geiftlihe behaupten, von Kirden: 
fnechten frank gezaubert zu fein, jollen fie nicht ſelbſt diefe ftrafen, ſondern 
der Richter (mit ehrbaren Leuten) die Unterfuhung führen und nad) dejien 
Antrag der Biſchof das Urtheil fällen. 

Darauf folgen die beiden ungefähr gleichzeitig tagenden Provinzial: 
ſynoden von Toledo (Conc. Tol. XI) vom 7. November 675 und von Braga. 
Arge Zerrüttung der Kirchenzuht wird beflagt, und der „fromme, eifrige, 
Fuge” König Wamba bedankt, daß er wieder einmal ein Concil berufen: 
(ohne königliche Berufung wagt man alfo trog dringender Veranlaffung nicht 
fi zu verfammeln: ganz ausjchließend übt die Krone das Berufungsredt: 
ein Fall der Auflöfung dur den König fam nie vor —): bei Ercommuni: 
cation muß Störung der Gejchäftsordnung durch Lachen, Zanken, Spotten, 
Schreien verboten werden. Die Biichöfe, „vom Stolz ihrer Stellung erfüllt“, 
zählen ganz bejonders zu den „praesumentes“ (ſ. oben ©. 466), welche für 
gewaltthätige Selbjthilfe mit Umgehung des Rechtes gejtraft werben müjlen. 
Aber auch arge Entjittlihung diejer geiftlichen Ariftofratie in geichlechtlichen 
Dingen wird vorausgeiegt: wegen Verführung adeliger Mädchen oder Frauen 
durch Biichöfe, auch Ermordung von Frauen und Männern des Adels durd 
Biihöfe muß eingefchritten werden: offenbar lagen einzelne ſehr jtarfe Fälle 
vor: aber während den Laien Verfnehtung und Verbannung traf, wird 
der Biſchof nur ercommunicirt und verbannt: tft das Opfer nur gemein: 
frei, tritt wohl nur Gelditrafe ein (f. oben ©. 466): man fieht, die ge 
ſchlechtlichen Laſter, als deren Beitrafung der Untergang des Reiches gefaht 
wurde, hatten nicht nur den weltlichen Adel ergriffen. — König Wamba wird 
zweimal al3 Reformator der Kirchenzucdht gepriefen. — Aber gerade diele 
Reform ward neben der des Heeres ein Hauptgrund feines Sturzes! 
die Biſchöfe halfen ihn verderben und breiteten den Mantel der Kirche 
bedend über den Kronräuber. Am 4. October 680 hatte Ervich jeinem 
Wohlthäter den Gifttranf gereiht, am 20. October falbte ihn Julian von 
Toledo, am 9. Januar 681 trat auf „Befehl des Königs” das XI. Concil 
von Toledo unter Vorfig Julians zufammen: doch nur 41 Geiftliche hatte 
man einjtweilen gewonnen, 15 Palatinen ohne näheren Amtstitel unter: 
zeichnen mit.') Dies Concil hatte faſt ausjchließend den angegebenen poli: 
tiihen Zwed: der König, knieend um die Fürbitte der Bischöfe flehend, fordert 
fie, das „Salz der Erde”, auf, die Heilung des kranken Staates zu über: 
nehmen: dag joll heißen: die gottloje Mißregierung Wambas hat die Rebellion 


1) Dies Verhältniß: 15 zu 46, ift das für die Laien günftigfte, das überhaupt 
vorkommt. 


— — — — — 


Die Staat3concilien: das zwölfte Eoncil von Toledo. 525 


und die Rettung des Staates durch die Kirche nothiwendig gemadt. Obwohl 
ihnen die Anfänge feines Regiments nicht unbefannt jeien, wie er „durch 
Fügung göttlicher Gerichte“ (!) den Thron beftiegen und die Salbung er: 
halten habe, jo jollen fie es doch noch jchriftlih (in einem Tomus) ver: 
nehmen: wie er feine Krone dur ihre Zuftimmung erhalten, jo jollen jie 
jetzt Beftätigung ertheilen. Vor allem follen fie dann die Saat des Juden— 
thums mit der Wurzel ausreißen und das Wehrgeſetz Wambas abſchwächen, 
durch welches die halbe Bevölferung des Reiches ſchon wegen Fahnenflucht 
mit Ehrlofigteit geichlagen, ja in manden Landſchaften jchon alles Bolt 
ehrlos und zeugnißunfähig geworden wäre: daher jei Aufhebung mit rück— 
wirfender Kraft unerläßlich. Endlich aber fordert er die Biſchöfe ganz all: 
gemein zur Aufhebung aller weltlichen Gejege auf, welche ihnen „abjurd‘ 
oder ungerecht jcheinen, und auch jonjt, beliebig neue Geſetze zu erlajjen. 
Nun erfolgt eine Rechtfertigung des Verbrechens, welche, mögen einige 
Toledo fern Wohnende über den Hergang getäujcht worden jein, jehr vielen 
Gliedern des Concils, vor allen Julian, nur als bewußte Heuchelei aus: 
gelegt werden kann: die Verſammlung erklärt: die vorgelegten Urkunden 
haben dargethan, mit welcher Friedlichkeit und Ordnungsgemäßheit (gerade 
das Gegentheil war der Fall und jollte num vertujcht werden) Fürjt Ervich 
den Thron beitiegen und die heilige Salbung (diefe war ſtaatsrechtlich ohne 
jede Bedeutung, jtrafrechtlih nur ein Verbrechen) erlangt habe. „Da näm: 
lich König Wamba der Schlag einer unvermeidlichen Nothwendigfeit befiel” 
— diefe Worte enthalten und verhüllen die Vergiftung — „nahm er die 
Tracht des Gelübdes und die Tonfur an und bejtimmte jchriftlih Ervich 
zu feinem Nachfolger — hätte er dies fogar freiwillig gethan, jo war es 
ſtaatsrechtlich nichtig, — der durch priefterliche Segnung zu jalben jei (dies 
verleiht nur dem rehtmäßig Gewählten religiöfe Weihe). Die Echtheit 
der Unterſchrift Wambas ift fejtgeitellt: deshalb entbinden wir das 
Volk von jedem Eid der Treue gegen König Wamba: es diene num 
Ervich, den es in Liebe geforen (e3,hatte dazu gar feine Zeit und Mög: 
lichkeit gehabt): wer fich gegen diejen erhebt, wird „nit wohl” (diefe 
Wendung verräth doch noch eine Negung des Gewiſſens) der Strafe Gottes 
entgehn.“ Uber wahrhaft empörend in dem Munde von Prieſtern iſt das 
nun Folgende: nahe lag die Gefahr, der ſchmählich Vergiftete, Betäubte und 
Bergewaltigte werde erklären, die Thronentfagung jei erzwungen. Dagegen 
hätte nach dem Gejeß eingewendet werden mögen, gleihwohl made ihn die 
Tonſur, die Anlegung des Religiojengewandes der Krone unfähig: um nun 
den entrüfteten Einwand abzufchneiden, daß auch dies an dem Betäubten, 
Unbewußten ohne, gegen jeinen Willen vorgenommen worden, erflärt das 
Eoneil: „oft fechten undankbar jolhe, welhen gegen ihren Willen die Gnade 
Gottes zu Theil geworden ()“ die Tonfur an, „weil fie jelbe weder erbeten, 
noch auch nur in bewußtem Zuftand empfangen hätten‘ und wollen wieder 
in das weltliche Leben zurückkehren — man jpürt die Angſt der Verfchwornen, 
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der tapfre Mann möchte feiner Mlofterzelle entjpringen und wieder zu Scepter 
und Schwert greifen: — und num vermögen es dieſe Priefter, zu jagen „dieſe 
frehe und hartnädige Unverfchämtheit würde ſolche Sprade nidt führen, 
bedächte fie, daß man ja aud) die Taufe an willenlofen, bewußtlofen Kin— 
dern vollzieht: wie die Taufe ift auch die „Verleihung“ (!) der Poenitenz, 
obwohl Bewußtlofen ertheilt, unverbrüchlich zu bewahren, namentlih fann 
ein folder nie mehr ein Staatsamt befleiden“. Das war es! Dem 
Priefter, der einen Bewußtlofen tonfurirt, droht nur Ercommunication auf 
ein Jahr — und dagegen darf er beweifen, daß ihn fein Opfer „dur Hand- 
bewegungen (!) oder andere Anzeichen dazu aufgefordert habe” — frühere 
Concilien (Eonc. Tol. X 3) hatten fchriftliche Erklärung des Gelübdes ver: 
langt. — „Selten ift in aller Geſchichte ein politifches Verbrechen wider: 
fiher mit religiöjer Heuchelei geihmücdt und verhüllt worden‘ (Könige VI, 
478). — Wadere Geiftliche ſcheinen die Hochverräther, alte Feinde Wambas, 
etwa Paulus und feine Mitjchuldigen, welche Ervich vielleicht bei der Unthat 
verwendet, dann begnadigt und Hochgeftellt hatte, von fi fern gehalten 
zu haben: um diefe moraliſche Verurtheilung zu erjtiden, verbietet das 
Eoneil, Leute von fih zu ftoßen, „welche doch felbjt der König Ervih an 
feine Tafel ziehet!“ — ſolch' Höfliche Rüdficht liegt ſonſt tief unter der Kirche, 
welche die großartigfte Rüdjichtslofigkeit in guter Sache oftmals bewunde— 
rungswürdig bewährt hat. Die politifche Verurtheilung Wambas ift aber 
noch nicht fertig: der Bischof Stephan von Merida Hagt ſich an, durd des 
Königs Gewaltthätigkeit und ungerechte Befehle geziwungen, das Klofter Aquae 
in einer Vorſtadt von Toledo zu einem Bisthum erhoben zu haben. Das 
Eoncil erflärt für notorish, daß „Wamba in gewohntem Eigenfinn und leicht: 
fertig handelnd dies durchgejegt und in andern Flecken Gleiches gethan habe“ 
— er richtete wohl in feiner Reform der tief gefallenen Kirchenzucht neue 
Bisthümer ein und bejegte fie mit ergebnen und tüchtigen Männern. Nach 
Berlefung der Kanones „gegen folhe Willkür und Inſolenz“ — fie ent: 
halten aber gar nichts über Mitwirkung des Königs bei Errichtung von 
Bisthümern — wird Aquae wieder zum Kloſter gemacht: der eingejegte 
Biihof Kuniwult (Euniult) bleibt, weil vom König gezwungen, ungejftraft. 
Man verleiht ferner den dur das Wehrgejeh Wambas mit Infamie Getroff: 
nen Beugnißfähigfeit wieder und den alten Rang und Titel (dies war 
die Hauptjahe, das andere vorgehängte Motiv nur die Beichönigung, mie 
jehr oft in diefen Eoncilsacten). Außer Erneuerung der Judengejege erläßt 
die Verfammlung ein jcharfes Verbot des Gößendienjtes, woraus Fortdauer 
römijch:iberifchen, vielleiht aud germanischen Heidenthums auf dem Lande 
(pagi, daher pagani) und unter dem geringen Wolfe der Bauern, Colonen 
erhellt: die verbotnen Gebräuche find zugleih römiſch und germanijch, eben 
gemeinzarifch: doch darf bei dem Eult von Felfen (Steinen), Bäumen, Anz: 
zünden von Feuern (Fadeln) und Verehrung von Quellen wohl aud an 
germanifches Heidenthum gedacht werden. — Das politiſch Widhtigfte war 
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aber neben der endgültigen Ausichließung Wambas vom Thron die bedeutende 
Erhöhung der Macht des Metropolitans von Toledo: nicht ohne 
Belohnung wollte der gewaltige Julian den Frevel mit begangen oder doc 
nachträglich geheiligt Haben: fortan ernennt er (unter Mitwirfung nur des 
Königs) allein alle Biihöfe von Spanien und Septimanien: von der kano— 
nisch vorgejchriebenen, auch in diefem Weich wiederholt anerkannten Wahl 
dur die Mitbiichöfe auf den Provinzialignoden nad Vorſchlag der Gemein 
den unter Mitwirkung des Metropolitang der Provinz ift gar feine Rede 
mehr: der von (dem König und) Julian Ernannte hat fi in drei Mona— 
ten vor feinem Metropolitan zu ftellen, der ihn nur einweift, nicht mehr confecrirt. 
So hatte der Jude Julian eine Art von Primat über die wejtgothifche 
Kirche gewonnen, wie feiner feiner Vorgänger: er beherrichte durch den König 
die Biſchöfe, durch die Biſchöfe, d. H. das Staatsconcil, Kirhe und Staat. 

Am 4. November 683 tagte das XIII. Eoncil zu Toledo (unter Vorfig 
Aulians: 82 Geiftliche und 26 illustres des officium palatinum, wel)’ letztere 
bei ihrer Unterjchrift ausdrüdlich bemerken, daß fie den Verhandlungen bei: 
wohnten (d. h. alfo nicht mit dem König nad) der Eröffnung fich wieder 
entfernten) und den Beichlüffen zuftimmten. König Ervich erfcheint, über: 
reicht einen „tomus“, den Inbegriff feiner Anträge, und erbittet ihren „be: 
fanntli vom heiligen Geift erleuchteten, ewig zu befolgenden Rath” — für 
weltlihe Dinge, politiiche Fragen, für welche die Kirche jelbjt nicht Er: 
leuchtung durch den heiligen Geift in Anfpruch nimmt. 

Vielleicht war der Sturz Wambas erfolgt unter Mitwirkung feiner alten 
Feinde, des Paulus und der Paulianer, denen feine Gnade das Leben ge: 
ichenkt hatte: wenigjtens würde dies gut erflären, daß das Eoncil ihnen nun 
auf Antrag des Königs Ehre und den noch vom Fiscus bejeffenen Theil des 
eingezogenen Vermögens zurüdgiebt — jedesfalles ward dadurd die Wamba 
feindliche, jeßt herrichende Partei verftärft. Ferner ſchützt das Concil frei: 
fih „auf Antrag des Königs”, d. h. Julians, die geiftlihen und weltlichen 
Großen in Hochverrathsprocefien gegen die in jehr ftarfen Worten gejcholtenen 
Mißbräuche der Gewalt und Arglift in der Gerichtsbarkeit früherer Könige: das 
Staatsconcil wird allein für zuftändig erflärt in ſolchen Anklagen; auch einen 
Steuererlaß bewilligt das Eoncil auf Antrag der Krone. Aus eigner Ini— 
tiative aber nimmt nun das Concil, d. h. die Kirche, die Krone in Schuß: 
in Umfehr des Berhältniffes von Königsihwert und Krummſtab: alle Bi: 
ſchöfe, Priefter, Laien, Edle, künftigen Könige werden mit Verfluchung bedroht, 
falls fie irgend dem König, feiner Gemahlin Leovigotho und ihrer Familie 
Nachſtellung bereiten: bejonderd auch gemwaltiame Tonfurirung oder Auf: 
nöthigung geiftlihen Gewandes wird bedroht — man wußte wohl, warum! 
Der Königin wird für den Fall ihrer Verwittwung Wiederverheirathung 
verboten: groß ift hier der Aufwand theologisher Ahetorit — (in Schwefel: 
feuer, wie der Teufel, würde ein ſolcher Frevler, d. h. ihr zweiter Gatte 
verbrannt: die einftige Königin, ein Theil des Leibes des verjtorbenen Herr: 
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ſchers, darf nicht der Luſt eines Unterthanen dienen“ —), wie immer, 
wenn durch die Phraſen ſolch ſalbungsvoller Entrüſtung das wahre Motiv 
verſchleiert werden ſoll: nämlich den Einfluß der Königin-Wittwe und ihres 
Geſchlechts nicht mehr, wie früher geſchehen, mit ihrer Hand zum Gegenſtand der 
Parteikämpfe zu machen: daß obiges Motiv nur vorgeſchoben, verräth das 
Verbot auch für den neuen König (alſo nicht Unterthan), die Wittwe des 
Vorgängers zu heirathen — gerade dieſer war zumeiſt gemeint mit dem 
Verbot. Auch das Verbot, ehemalige Knechte von Palatinen ſelbſt zu Pa— 
latinen zu erhöhen und dann deren Kenntniß der Geheimniſſe ihrer früheren 
Herren zu politiſchen Anklagen zu verwerthen, bezweckt den Schutz der Ari— 
ſtokratie gegen ein Verfahren, wie es Kindaſwinth, vielleicht auch Wamba, 
angewandt. Der König publicirt dann alle Beſchlüſſe des Concils, auch die 
rein geijtliden, in einer lex, und droht für Verlegung nicht nur weltliche 
Strafen — au die geiftliche der Ercommunication: fo völlig find Staat 
und Kirche verquidt und verfhmolzen. Dabei wird ausdrüdlid anerkannt: 
auch die rein geiftlichen Beſchlüſſe erhalten erſt durch die fünigliche Gench: 
migung Gültigkeit. — Im November 684 tagte das XIV. Eoncil von To: 
ledo, ein Provinzialconcil, aber vom König berufen, unter Vorſitz Julians, 
ohne weltlihe Große, weil nur eine kirchliche und zwar dogmatiſche Frage 
entjchieden wird: der Pabſt hatte Beitritt der weſtgothiſchen Kirche zu den 
Beichlüffen des VI. Concils von Conjtantinopel verlangt, welches die kegeriihe 
Lehre, vom Monotheletismus (Ein Wille in CHriftus) verwarf: ein Staat: 
concil habe man nicht berufen können, da man das päbftlihe Schreiben kurz 
nad) der Heimkehr vom vorigen Concil, daher ftark angegriffen (imminuti), 
dazu in jtrengfter Winterzeit erhalten Habe: fo habe man denn jtatt deſſen 
ein Provinzialconcil berufen, bei welchem jedoch die Biſchöfe der andern 
Provinzen durch Vicare vertreten jeien und fo wird denn doch die allge: 
meine Zuftimmung, nad dem Antrag des Pabftes, erklärt. Am Schlufie 
warnt das Concil vor Grübelei: Gott will nicht, daß man ihn erforiche, 
fondern daß man ihn glaube. 

Das nächte Concil war wieder ein Staatsconcil (XV. Eoncil von Toledo 
vom 11. Mai 688 in der Hauptfirche, e clesia praetoriensis unter Vorſitz Julians, 
76 Geiſtliche, 17 Palatine): es Löfte nad) Aufforderung Egikas!) abermals 
einen Conflict von Eiden: — theologiſche Moralcafuiftit auf ſtaatsrechtliche 
Fragen anzumenden war, wie bemerkt, ein Hauptvergnügen diejer Priefter und 
ein viel benügtes Mittel, politiiche Schwierigkeiten durch kirchliche Enticheidung 
zu heben (f. darüber oben ©. 522). Aus den Gejtändnijien des Eidams erhellt, 
daß Ervich ſtets für die fo frevelhaft erlangte Herrichaft zitterte und außer 
durch „erpreßte“ Eide und VBerfluhung für den Fall des Eidbruchs durd 


1) „Auf die Erde audgejtredt” Hatte er wie jetzt üblich die Fürbitte der Biſchöfe 
erbeten — es wäre nicht zu erwähnen, wenn nicht die Theologen, wie Thomaſſin 
©. 413, ſolche Demüthigung der Krone vor der Kirche immer wieder mohlgefällig 
verwerthet hätten. 
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graujame Proceßverfolgung der Gegner fich zu fihern trachtete. Echt theo- 
logiſch it der Entjcheidungsgrund: dag Ervich, als er Egika zu dem zweiten 
Eide „zwang“ (er konnte ihn aber gar nicht zwingen, König zu werden 
und jo den Königseid zu leiften), ihn dadurch von dem eriten entbunden 
babe — jehr gegen die Willengmeinung beider! Gleichwohl nimmt das 
Eoncil den König noch durch den erjten Eid als gebunden an, da es ihn 
unter ausdrüdlicher Berufung auf jeine Injpiration dur den h. Geift, des: 
felben jeßt erjt entbindet, jofern er dem zweiten widerfiritte. — Sehr merf: 
würdig aber iſt das jchroffe, ja gröbliche !) Auftreten diefer Biſchöfe gegen 
den Babjt: der ehemalige Jude Julian genoß den Triumph als ſpaniſcher 
Pabſt, als unumſchränktes Haupt der gothiichen Nationalkirche, Rom wie eben: 
bürtig entgegen zu jchreiten: er hatte im Namen feiner Kirche eine Denkſchrift 
verfaßt und dem Pabſt eingejandt über feinen und der andern Biſchöfe Bei: 
tritt zu den Bejchlüffen des VI. Eoncil3 von Conſtantinopel gegen die mono: 
theletiihe Kegerei (oben ©. 528): Pabſt Benedict verlangte Uenderung zweier 
ihm bedenfliher Stellen: aber auf das Allerheftigfte mweilt Julian und das 
von ihm völlig beherrichte Eoncil diejes Anfinnen zurüd: in beredhtigtem 
Stolz berufen fie fih auf ihren großen Landsmann Iſidor von Sevilla, 
dicht neben Athanafius und Auguftin: „nachläſſig, leichtfinnig habe der Pabft 
die Schrift gelefen: ſchämen folle er fi, die Wahrheit nicht zu fennen; wenn 
er ihren aus den Vätern gejhöpften Lehren widerfpreche, jei gar nicht mehr 
mit ihm zu fireiten: den Freunden der Wahrheit werde ihre Lehre gefallen, 
auch dann, wenn fie von Eiferfüchtigen und Unwiſſenden als nicht lehrbar 
bezeichnet werde”. — Am 1. November 692 tagte zu Saragojja auf Befehl 
des Königs das Provinzialconcil von Tarracona, welches (außer geiftlichen 
Kanones) das Eheverbot für die königliche Wittwe wiederholt: „fern dem 
Wirbelſtrom“ der Welt foll jie lebenslänglid) im Nonnenkloſter das Religiojen: 
gewand tragen — e3 fällt auf, dies im bloßen Provinzialconcil wiederholen 
zu jehen. — Darauf folgte das XVI. Eoncil von Toledo, 2. Mai 693, 
unter Borfig des Primas Felir, 63 Geiftlihe, 16 Palatinen. In dem 
von Egifa überreichten „tomus* ergreift jcheinbar der König die Initiative 
in Reform der Kirche, in rein geiftlihen Dingen: in Wahrheit war er nur 
das Spradrohr des hinter ihm jtehenden Epiſkopats. Lehrreich aber ift, daß 
in diejem Reich, in welchem doch in allen Dingen, weltlichen wie geiftlichen, 
Alles geſchah nah dem Willen der Biichöfe, das Kirchliche Leben fo tief 
finten konnte: aber es war gerade die Verweltlichung des hohen Klerus die 
Hauptfranfheit der Kirche, eine Folge der Madıtftellung der Biſchöfe ala 
weltlicher Leiter des Staates. 

Der unbändige Hochmuth jenes Sisbert von Toledo, über dejjen Hoc): 
verrath (geplanten Königsmord) und Entweihung der Heiligthümer nun zus 
gleich) das Staatsconcil zu richten hat, ift wie ein Typus, ein Symbol der 


1) „Gar wenig höfliche“ (Hefele, Eonciliengeihichte). 
Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Völker. I. 34 


530 TM.Bud. D. Weftg. 5. Cap. Inn. Geſch. d gall.:{pan. Weitgothenreides. 


maßloſen Ueberhebung und Verweltlichung des Epiftopats: jehr glimpflic 
fommt der hohe Prälat mit AUbjegung, Ercommunication, Confiscation und 
lebenslängliher Klofterhaft davon: ein Laie wäre dem Tode nicht entgangen 
(j. oben S. 413): an feine Stelle tritt Felix von Sevilla nad „Vorwahl“ 
(praeelectio) und vorläufiger Anordnung des Königs, welche nun das Concil 
beftätigt. — Die Abſchreckung der geiftlihen und weltlihen Großen vom 
Hodverrath durch gehäufte weltliche und geiftliche Strafen fruchtete, wie der 
Erfolg zeigte, jehr wenig: aud waren dieje Strafen faum noch zu fteigern: 
gleihwohl verſucht das Concil noch weitere Abſchreckung, indem es auch die 
ganze Nachkommenſchaft der Hocverräther jedes Amtes dem Fiscus ver: 
knechtet: „die Noth zwingt, fi über das Verbot Gottes, die Väter in den 
Kindern zu ftrafen, hinwegzuſetzen,“ jagen, jehr unpriejterlih, dieſe Prieſter. 
Nun zitterte aber die herrichende Partei jtet3 davor, ein gewaltfamer Thron: 
wechjel möchte die Gegner zur Gewalt erheben und der neue König die jebt 
geftürzten in Rang und Gütern reftituiren: für diefen Fall bedroht daher das 
Eoncil den künftigen Herricher, welcher den Hochverrathb nicht nad) diejen 
Geſetzen beftrafen oder die früher Verurtheilten begnadigen würbe, mit gräß- 
lichen Flüchen: er foll mit feinem ganzen Gefchlecht für ewig verdammt zu 
Grunde gehen und zwar „a) durch Strafgericht Gottes ſchon auf Erben alle 
Habe und Ehre verlieren und obenein b) durch das Urtheil Chriſti mit dem 
Teufel und deſſen Genoffen zum tiefjten Abgrund der Gehenna fahren“. — 
Durch ſolche geiftlihe Mittel verfolgte dieje Prieſterſchaft ihre weltlichen 
Zwecke. — Sehr tiefen Verfall des fittlihen und kirchlichen Sinnes der Geift: 
lichkeit verrathen die Klagen und Anträge des Königs: obwohl die Biſchöfe 
und Aebte über unermeßliche Reichthümer verfügen, laſſen fie doch die Kirchen: 
gebäude dermaßen verfallen, daß die Juden jpotten, fie ſähen diefe Kirchen 
in viel traurigerem Zuftande, als ihre gejperrten und niedergebrochenen Syna— 
gogen. Die Biſchöfe werden ihrer Pflicht gemahnt, ein Drittel ihrer Einkünfte 
dem Kirchengebäude zuzumenden, gewarnt, in Ausführung ftaatliher Gejchäfte 
die Gemeinden dur Frohnden zu Grunde zu richten. Außer gegen Juden 
und Götzendienſt joll das Concil auch gegen arge geſchlechtliche Lafter zumal 
der Geiftlihen, dann auch der Laien, einfchreiten: die Gegenftände des Göpen: 
dienjtes follen in die Kirchen gefchafit werden: das Concil droht abermals 
zugleich geiftlihe Strafen und weltliche neben einander: Anathem, Ercommuni: 
cation, Pönitenz und Decalvation, Verbannung, Confiscation, Prügelftrafe, 
Gelditrafe von 3 Pfund Gold. — Am 9. November 694 tagt das XVII. Eoncil 
zu Toledo in der Leofadienfirhe (die Unterfchriften find leider verloren: an: 
wejend die meiften Bifchöfe von Spanien und Gallien). Außer der Juden: 
vernichtung (j. oben ©. 513) beantragt der tomus des Königs, den Frevel 
von Prieftern zu ftrafen, welche Lebende zu Tode beten wollen, indem fie 
Todtenmeffen für fie halten (ein noch jett begegnender Aberglaube) — und 
für jeden Monat dreitägige Faften und Litaneien anzuordnen, damit der Teufel 
nicht wie bisher die Unterthanen zu Hochverrath verführe: es ift Häglich, die 
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Nachfolger der alten Heldenkönige in ihrer Angſt Faſten und Litaneien zur 
Abwehr des Teufels und der Verſchwörer anrufen zu fehen! — Allzu 
fpät — denn dies Concil follte das vorlegte jein vor dem Untergang des 
Prieſterreichs — erkennen die Bischöfe, in meld jchädlicher Weiſe die Ber: 
weltlihung der Kirche gerade in diefen Berfammlungen, welche die Leitung 
der Kirche bezwedten, den ſchärfſten Ausdrudf gefunden hatte: war doch das 
Staatsconcil von ftimmberedhtigten, dur) den König ernannten Laien mit 
befucht, eine weltliche Gerichts: und gejeßgebende Verfammlung ganz ebenjo 
geworden wie eine Kirchenfynode: jehr einfichtig befchließt daher das Eoncil, 
daß fortab die erften drei Tage jedes Concils unter Ausihluß aller Laien 
lediglich kirhlihen Dingen gewidmet fein jollen: erjt vom 4. Tage ab follen 
unter Zutritt und Mitwirkung der Laien die weltlichen Fragen verhandelt 
werden: auch ergreift die Synode in einigen geiftlichen Dingen jofort die 
Snitiative, welche zur Beijhämung der Priefter die Könige oft geübt hatten. 
Die Anträge des Fürften werden genehmigt, abermals — denn Weltliches 
und Geiftliches war abjolut nicht mehr zu trennen — geiftliche und weltliche 
Strafen zugleih (Ereommunication und Verbannung) für jenes Todbeten dem 
Priefter und deſſen Anftifter gedroht und zum Lohnvergelt für den Eifer des 
Königs ein neues Geſetz zum Schuß feiner Gemahlin und Kinder (in ihrem 
Erbe), zumal für die Zeit nad) dem Tode des Königs, erlaffen: „biichöf: 
fiher Schuß” auf Erden wird ihnen zugefagt und ihren Angreifern Anathem, 
Ausjtreihung in dem Buche des Himmels, Höllenftrafe mit dem Teufel zus 
jammen angefludt. 

Dies ift das letzte Eoncil, deſſen Acten uns erhalten find: die des 
XVII. Concils zu Toledo, das Witifa ca. 701 abhielt, find verloren, an: 
geblich zerftört, weil gegen die heiligen Kanones verftoßend. 

Als Richter und Verfolger, dann als Befhirmer der Biſchöfe, hatten 
diefe Könige begonnen: fie endeten damit, daß fie den Schuß der Biſchöfe 
für Weib und Rind anflehten. 

Die genaue Betrahtung der einzelnen Concilien hat ung gezeigt, wie 
fie urfprünglich rein geiftlihe Verfammlungen waren, jedody als ſolche jchon 
auch gemifchte und rein weltliche Functionen übten, da jchon feit Conftantin 
den Bifchöfen weltliche Geſchäfte überwiejen waren: wie fie dann aber all: 
mählich höchſte weltlihe Gerichte wurden, höchſte weltliche Verwaltung und 
weltliche Gejeggebung übten, geiftlihe und weltlihe Strafen drohten und 
anwandten, folgerichtig unter Mitwirkung von Laien, welche bis zum Jahre 
694 ungetrennt auch die rein geiftlihen Fragen mit beriethen, beſchloſſen, 
unterfchrieben (vergl. oben S. 527, subscripsi), freilich ftets in ohnmächtigſter 
Minderheit gegenüber den geiftlichen Gliedern. 

Dem König hatte diefe Kirche, ein höchſt gewagtes Spiel fpielend, 
formell, theoretijch eine Vollgewalt eingeräumt, welche ihm verftattet haben 
twürde, aud) das innere Leben derjelben in einer der Kirche und dem Staat gleich 
verderblichen Weife wahrhaft zu Fnechten: alleinige Entſcheidung bei Einjegung 
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aller Biichöfe, ausschließende Berufung aller Concilien, unbejhränfte Ernennung 
von weltlichen Concilsgliedern, Initiative in kirchlichen Sachen, Androhung 
und Verhängen rein kirchlicher Strafen, endlich — und das war die Haupt: 
fahe — Sanction aller, auch der rein geiftlihen, Bejchlüffe des Eoncils: 
aber der Erfolg hat gezeigt, daß die Kirche dies Fühne Spiel wagen durfte: 
fie war der Herrichaft über die Könige ſicher vermöge ihrer geiftigen Ueber: 
Tegenheit und vermöge des Bedürfniffes der Krone, gegen die weltliche Ariſto— 
fratie fih auf die geiftliche zu ftügen: mit jehr wenigen Ausnahmen waren 
alle Könige ſeit Rekared der Kirche widerſtandlos unterworfen, und fajt alle, 
welche Widerftand wagten, wurden hinweggefegt; die Biihöfe braudten dann 
nur unzufriedne, thronbegierige Adlige zu gewinnen und nach dem gelungenen 
Verbrechen zu mweihen. 


h) Bepräfentationshoheit. 


Früh Hatte gerade auf diejfem Gebiet der König an Stelle der Volks— 
verfammlung die Leitung der äußeren Bolitif gewinnen müjjen, wenn auch 
für die wichtigſten über das Schidjal Aller entjcheidenden Beſchlüſſe, 3. B. 
Veränderung der Wohnfige, Vertrag oder Krieg mit Rom, die Zuftimmung 
des Volksheeres eingeholt wurde. In den Neichen von Touloufe und von 
Toledo werden die Könige ftet3 als allein die äußere Politik entjcheidend 
dargejtellt, weder von Befragung des Volksheers noch des Staatsconcils ift 
die Rede: freilich lieben es die Quellen perjonalifirend, dramatiich Alles auf 
Willen und Handlung der Herriher zurüdzuführen: jehr jelten werden die 
geiftlichen und weltlichen Rathgeber genannt, weldye doch oft dieſe Fürjten 
geradezu beherrihen. Sogar gothiſches Reichsgebiet tritt der König ohne 
Befragung des Bolfes (an die Franken) ab: als aber der Zwed nicht erreicht 
wird, nimmt ein Graf das Abgetretne unter Berufung auf das „Recht der 
Gothen“ zurüd. Die Gejandten des Königs find zwar fehr oft Bilchöfe, 
aber doch aud Häufig gothiiche Große, was immerhin deren ausreichende 
Geſchicklichkeit und Gewandtheit beweiſt. 


4. Geſammtcharakter dieſes Staats und Königthums. 


Ein widerſpruchvolles Bild gewährt dies Königthum: zugleich abſolutiſtiſch 
und ohnmächtig, zugleich willkürlich und unſelbſtändig, zugleich allbevormundend 
und ſelbſt bevormundet: der Widerſpruch liegt nicht nur in unſerer Auffaſſung 
— er liegt in den Quellen: und die Quellen ſpiegeln den Widerſpruch der wirk— 
Iihen Buftände: römiſches Imperatorenthum, theofratiich gefärbte Monardie, 
mit Recht und Pflicht, den rechten Glauben zu ſchützen und zu dieſem Behuf 
jo vielregierend, jo alles Detail normirend und überwachend wie die Kirche 
jelbjt: dabei aber jelbjt normirt und überwacht von der Kirche: feine Schrante 
mehr wie fie altgermantiiche Volksfreiheit gegen jede Einherrichaft errichtet 
hatte: die Volksverſammlung verdrängt durch den Dienjtadel im Palaſt: aber 


Gejammtcharakter des Staates und des Königthums. 533 


diefer jo unbändig, jo überlegen der Krone, daß nur die Biſchöfe etwa ba: 
gegen den König dedten, um den Preis blinder Unterwerfung. 

Das Königthum, dem die gebührende Madhtentfaltung nicht vergönnt 
ist, entſchädigt fih und gefällt fi in auffladernden Zudungen von Tyrannei: 
viel fam, wie bei allem germanischen Königthum, auf die Individualität des 
Trägers an: fo heißt e3 von Euridh, daß er feine Gothen mit eijerner Hand 
beherrijche, ähnlich von Leovigild und Kindajvinth (Könige VI, 500). Uebri: 
gens find Thaten der Willkür und das von den Imperatoren überfommene 
jehr weite Maß von verfafjungsmäßigem Abjolutismus oft ſchwer zu ſcheiden: 
jo verjtattet das Gejek häufig dem König im Strafprocet die Entſcheidung, 
ob überhaupt gejtraft werden jolle (nicht identifch mit dem Begnadigungs: 
recht), dann wie jchwer, ganz unbefchränft und wegen ganz geringer Ver: 
gehen: 3. B. Scheltworte, endlih, wem der Schuldige verfnechtet werden, 
jein Bermögen verfallen joll: ja fogar die Kirhe zwingt einmal Kinda— 
jointh (2), einen Unwürdigen zum Priefter zu mweihen: freilich jpricht Hier 
der Primas ftatt des Segens heimlich eine Berfluhung. Ebenfalls nad) 
faijerlihem Borgang verfügten die Könige mwillfürlich über die Hand von 
Mädchen und Wittwen, jogar wenn fie den Schleier des Gelübdes angelegt, 
durch ſolche Verſchwägerungen politische Parteiverbindungen zu knüpfen oder 
zu fejtigen. Die Könige, die unabläffig vor Gift, Dolh und PBalaftrevolution 
zitterten, ſetzten alle geiftlichen und weltlichen Abjchredungsmittel gegen die 
Palatinen in Bewegung: dabei waltet eine weitverbreitete Angeberei. — Die 
Titel des Königs find ähnlich denen der oftgothijchen: dominus gloriosissi- 
mus u. ſ. w., feit Rekared christianissimus, triumphator in Christo, ortho- 
doxus (aber nicht catholicus, wie jpätere Spanier wollten: Refared wird nur 
einmal adjectivifch vere catholicus genannt: dieſer allein heißt sanctae 
memoriae). Den faiferlihen Beinamen „Flavius“ hatte ſchon Theoderich der 
Große geführt, dann nachweislich zuerft Nefared. Allgemein wird datirt nad) 
Regierungsjahren de3 Königs, nur einzelne Chroniften ſetzen die der Kaiſer 
bei. Die Unterthanen hießen subditi, fideles (was aber mit Vajallität nichts 
zu Schaffen hat), aud) famulus und servus, — Der theokratiſch verbrämte 
Abjolutismus, richtiger der Firhliche, echtem altgermanishem Weſen abjolut 
widerjtreitende Geift, welcher die Gejege der Staatsconcilien dictirt, gelangt 
in dem Mißbrauch entehrender Strafmittel jelbjt wegen leichtefter, 5. B. bloßer 
Unterlafjungsvergehen zu den unglaublichiten Ertremen: jo werden für Nicht: 
ergreifung eines flüchtigen Knechtes alle Bewohner der Dorfichaft, ohne 
Unterfuhung von Schuld oder Unschuld, alfo freie Frauen wie freie Männer, 
and Stantsbeamte und Edle, mit 200 Ruthenftreichen bedroht — was wohl 
nie ausgeführt wurde. Aber die jalbungsvolle theokratiſche Auffaffung des 
KönigtHums legt auch dem König perjünlid die Pflicht auf, den correrten 
Glauben mit Gewalt getaufter Judenkinder zu prüfen: der König, vom hei: 
ligen Geift infpirirt, hat eine von Gott verliehene Aufgabe: ja, Gott greift 
unaufhaltbar, mirakelhaft jeinen Willen bethätigend, bei der Erhebung jedes 
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einzelnen Königs ein — was befonders bei Ervich, dem Giftmijcher, hervorzu— 
heben die Biſchöfe für zwedmäßig erachten. Für Glauben und Seelenheil 
zu wachen ift höhere Königspflicht als für Net und Ordnung in feinem 
Neich zu forgen: daher darf er Afatholiten in feinem Staat nit [eben 
laffen, muß aud andern Völkern das orthodore Belenntniß verfünden lafjen 
(dies blieb wohl nur Phrafe), im Königseid vor Allem Schuß des rechten 
Glaubens gegen Kleber und Juden bejhwören; gerade in Ausübung der 
Kirchenhoheit gilt er als infpirirt, fo daß alſo die Biſchöfe doch nur dem 
heiligen Geift, nicht dem Herrfcher gehorhen — eine ausgeſuchte theologijche 
Feinheit. — Daß fein Geſchlecht fih in erblihem Befig des Thrones zu 
behaupten vermochte, ift nicht minder Urſache als Folge der geringen Stärfe 
diejes Königthums gemwejen. Kräftigere, einfichtigere Herriher haben wenig— 
ftens für die nächſte Thronerledigung die Wahl durch vorgängige Anerfen- 
nung ihrer Söhne (oder Brüder) als Mitregenten und eventuelle Nachfolger 
auszuschließen vermodt: aber im Princip blieb der Staat Wahlreih von 
Alarich I. bis Roderih: am längſten haftete thatfächlich die Krone am Haufe 
Theoderich I.: von 451—531. 
Theoderich I. + 451 


IF Do on — — — — — — N — 
Thorismund. Theoderich Il. Eurich Theoderich der Große 
| 
Alarih II. Theodegotho 
— — LI — — 


Amalarih + 531. 


Uber mächtiger als jenes weile Bejtreben tüchtiger Könige war die 
geiftlihe und weltliche Arijtofratie, welche eiferfüchtig an dem immer wieder 
als Berfafjungsrecht hervorgehobenen Wahlprincip feithielten: dazu fam, daß 
von den 35 Königen von Athaulf bis Roderich geradezu die Hälfte, nämlich 
17! durch Mord oder Entthronung die Krone verloren und die Nachfolger 
in allen diejen Fällen nothwendig die Anerkennung, „Wahl“ de3 Volkes, 
braudten d. h. ihrer Partei. 

Die Scriftjteller Spaniens und Portugals nah) 711 haben, in dem 
Beitreben des Nationaljtolzes, die Kontinuität beider Neiche zu wahren, 
ihon für das erjte Reid Erblichfeit als vorherrichend darzuftellen verjucht 
durch Fiction von Verwandtſchaft jpäterer mit früheren Königen, jo daß, 
durd „Don Pelayo“ vermittelt, die jpanifchen Könige des XVII. Jahrhunderts 
bis auf Leovigild, Severian und bis auf Kaiſer Theodofius zurüd in gerader Linie 
verwandt oder doch verichwägert erjcheinen follten, wodurch faijerliher Rang 
und vollite Legitimität diefer Könige dargethan wird, während die römijch: 
deutihen Kaifer und die Franzojenkönige nur durch Ujurpation gegen die 
römiſchen Imperatoren herrichten. ') 

Die Wählbarfeit war an gothijche Nationalität und Gemeinfreiheit ge: 
knüpft: Adel war richtiger Anfiht nach auch fpäter nicht erforderlich; das 


1) Könige VI, 534, fiehe die gefälſchten Stammbäume im Anhang dieſes Bandes. 
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Wahlrecht ſtand urſprünglich allen wehrfähigen Gemeinfreien zu: die Art und 
Form der Ausübung ward durch die Umſtände des einzelnen Falles ſtark 
bedingt: ſo wird Thorismund ſofort auf dem Schlachtfeld von Chalons und 
natürlich nicht erſt nach Befragung anderwärts weilender Wähler gekoren: 
doch werden ſolche Wahlen leicht von den nicht Betheiligten angefochten. 
Später beſchränken die Concilien das Wahlrecht auf die feierlich am Sterbe— 
ort des Königs oder zu Toledo zu verfammelnden Biſchöfe und Palatine: 
aber nicht auf den Eoncilien, in außerordentlihen Berfammlungen findet die 
Wahl ftatt: vor den verichlojfenen Thüren der Bafilifa harrt das Volt 
und hat zu der ihm verfündeten Wahl Lediglich Ja zu fagen, ohne ein Nein 
durchjegen zu fünnen. Vor der Thronbefteigung hat der Gewählte den Kö— 
nigseid zu leiften: Schuß des orthodoren Glaubens gegen Ketzer und Juden, 
Bejcheidenheit in Wort und Werk, Enthaltung von Erprefjung, Verwaltung 
der Staatögelder für die Gejammtheit, Vererbung nur des Privatguts an 
die Familie. Gegen Ende des Reiches wird aud ein von dem Volk dem 
König zu ſchwörender Eid erwähnt, von welchem die Bifchöfe nah) Wambas 
Sturz entbinden. An Stelle der altgermanifhen Formen der Königswahl 
— Thorismund wird noh mit Zufammenfhlagen der Waffen geforen — 
treten byzantiniſche: Delgießung auf den Scheitel, dann Salbung in der 
Hauptlirche von Toledo, der Bafilifa der Apoftelfürften. Die älteren Könige 
theilten die von den Römern immer wieder al3 harakteriftiich hervorgehobene 
Pelztracht ihres Volkes: Alarich I. droht, die römischen Senatoren jtatt mit 
der Toga zu befleiden mit der gothijchen mastruca, nah Iſidor einem ger: 
manifchen Gewand, zufammengejegt aus zahlreichen kleinen Pelzſtücken wilder 
Thiere. Noch zur Zeit Eurichs unterfcheidet man den „Kaifer im PBurpur“ 
von „dem König im Pelz“: bis 475 trugen dieje Fürften gewiß nicht den 
dem Kaifer vorbehaltenen Burpur. Erft Leovigild nahm (nit aus Eitelkeit 
j. oben ©. 378) reichere, den König auszeichnende Tracht und einen foftbarer ° 
ausgestatteten (denn völlig fehlte er ſchon unter Theoderich II. nicht) Thron 
an: der Königsornat wird bei Wamba genannt, aber leider nicht beichrieben: 
Kindafvinth trug doppelt gefärbten Purpur: dem König wird das Königs: 
banner im Kampf vorangetragen, fo daß defien Fehlen die Abweſenheit des 
Königs darthut. Eine Krone beeilt ſich auch der Nebel Paulus zu tragen: 
er raubte dem Sfelett de3 heiligen Felir die von Refared gejtiftete Weihe: 
frone.!) Bon germanifhen Gebräuchen im Leben diefes Hofes ift jehr 
wenig zu bemerken: die legten Spuren von Gefolgichaft verſchwinden früh (Sa- 
rus vielleicht mit feinen 200 Mann). Die Gefolgen gingen auf in den aulici, 
domestici, gardingi, palatini: dieje bilden im Gefecht eine Art Leibwache, 
im Frieden die Begleitung, Umgebung des Königs: mehr noch al3 bei den 
Dftgothen ift hier das Palatium der Schwerpunct alles politiichen Lebens: 
„bier ift befanntlich ein Ort, wohin Alle zufammenftrömen“, denn nicht blos 
der König — der hier fein Hofgericht Hält, die audientia principis —, 
1) Ueber Kronen und Schmud diejer Könige f. unten Eultur: Kunſt. 
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der fo mächtige Dienftadel waltet hier, hier (jpäter) der Metropolitan von 
Toledo und andere mächtige Prälaten: alſo der nominelle und Die beiden 
wirklichen Beherricher diejes Reiches: e3 fehlt niht an Erhebungen des Pro: 
vinzialadels gegen die Alleingewalt der herrichenden Kreife zu Tolebo: aber 
jie jcheitern faſt alle. 

Villae und palatia, welche die Könige über alle Provinzen verjtreut 
befaßen und vorübergehend bewohnten, wie in Arles (hier ftarb Eurid), 
Barcelona (Hier ftarb Athaulf), Sevilla, Cordova, find nicht zu verwechjeln 
mit der jtändigen Reſidenz: eine folde war nur Toulouſe, vielleicht eine 
Beit lang (für Septimanien jeit 507 dauernd, das Königsihloß war das 
alte römische capitolium) Narbonne, ſeit Leovigild Toledo. — Lehrreich für 
die Miſchung von Römiſchem und Germanifhem, mit frühem, jehr jtarfem 
Uebergewicht des Erfteren, ift die Schilderung der Lebensweije, der Tages: 
ordnung Theoderich IT. (nicht, wie verfehrterweife immer wieder gedrudt 
wird, Theoderich des Großen), welche der Zeitgenoſſe Apollinaris Sidonius 
überliefert hat. Die Innenräume feines Palaſtes zu Touloufe find nach rö: 
mifcher Sitte durch Vorhänge (vela) von den äußeren, die äußeren durch 
Gitter (cancelli) von dem öffentlihen Plat (platea) geſchieden. Im Palaſt 
drängen fih außer den höhern und niedern Staats: und Hofbeamten und 
den freien und umfreien Dienern die Gejandten der fremden Fürjten und 
Völker, die Bittſteller, Beſchwerdeführer, Proceßparteien und deren geiſtliche 
und weltliche Fürfprecher (patroni). — Theoderich II. trug das langwallende 
Haar gothiicher Volfsfitte und nur Badenbart, der übrige Bart wird nad 
römischer Sitte bejeitigt (einzelne Münzen Ervichs und Egifas zeigen aber lang: 
bärtige Köpfe): das wallende Gelod und die weiße Hautfarbe des germaniſchen 
Helden werden gepriefen, den aber aud) echt römische „eivilitas“ auszeichnete. 

„Mit feinen arianischen Prieftern geht er vor Tagesanbruch zur Mefie; 
“ ein Waffenträger jteht neben feinem Stuhl, während er die Negierungs: 
geichäfte erledigt: feine Pelz tragenden Leibwachen harren, durch Vorhänge 
geſchieden, im Vorgemach, aber innerhalb der Thore de3 Palaftes (exclusa 
velis, inclusa cancellis): die fremden Geſandten werden zuerft zugelaffen: um 
8 Uhr erhebt er fih vom Thron und erfreut fich, feinen Schag oder den 
Marjtall zu befichtigen; auf der Jagd den Bogen jelbjt zu tragen dünkt ihm 
unföniglih: ein Diener reicht ihm denjelben, zeigt fich ein Wild: aber er 
ſpannt ihn jelbft: denn ihn fich geipannt geben zu laſſen, dünkt ihm weibiſch: 
dann Täßt er ſich das Ziel bejtimmen, deſſen er nie verfehlt. Un Werktagen 
gleicht jeine Tafel der jedes Privaten: aber auch an Feittagen fchleppt fein 
feuchender Aufwärter Laften unreinlich gehaltenen Silbergefhirrs herbei: man 
pflegt ernjte Geſpräche, oder ſchweigt: Poljter und Deden find von Purpur 
oder Byſſus; gute, nicht Foftjpielige Küche, reinliche, nicht übervolle Schüffeln: 
die jelten gereichten Becher und Humpen lafjen cher Durft als Trunfenheit 
zurück; griehifche Eleganz, gallifche Fülle, italiſche Rafchheit, Pracht, wie jie 
der Krone, Aufmerkfamkeit, wie fie einer Haustafel, Ordnung, wie fie dem 
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König gebührt. Aber der Luxus, der an den Feittagen entfaltet wird, bedarf 
der Schilderung nicht, fein Ruf ift zu den Geringften gedrungen. Nah Tiſch 
häufig feine, immer nur ganz furze Siefta. Freut ihn das Spiel, fo giebt 
er fich den Würfeln mit vollftem Eifer hin, fchweigt beim Gewinn, lacht 
beim Berluft, zürnt in feinem, „philofophirt” in jedem Fall: man meint, 
e3 handle fih auch Hier um Krieg: denn nur der Sieg tft fein Gedanke: 
er legt hier die königliche Strenge in etwas ab, ermuntert zum Spiel und 
ſcheut nur — die Scheu feiner Gäfte. In glüdliher Stimmung des Ge: 
winnens finden dann oft Gejuche, die fang von den Wogen der Yürbitte 
verschleppt worden, raſch den Hafen: ja ich jelbft laſſe mich oft im Spiel 
befiegen, im Ernft meine Sache zu gewinnen. Gegen 3 Uhr (circa nonam) 
nimmt er wieder die Laſt der Regierung auf: es drängen fich überall Be: 
ichwerdeführer, erledigte und noch prozeffirende Parteien: erjt gegen Abend, da 
das Nachtmahl des Königs mahnt, nimmt das Gewoge ab: die Einzelnen wenden 
fih an ihre Patrone und bleiben bei ihnen oft bis Mitternadt. Manchmal 
werden zum Nachtmahl Spähe der Mimen zugelaffen, aber fein Gaft darf 
boshaft angegriffen werden; weder hydrauliſche Inftrumente noch compflicirte 
Eoncerte werden zugelafjen: feine Lyra, feine Flöte, feine Paukenſchlägerin, 
feine Harfenfpielerin; der König liebt nur ſolche Muſik, deren Tert zugleich 
die Seele begeiftert. (Sollte man hienach annehmen dürfen, daß germanifche 
Heldenfage noch im Palafte zu Toulouſe widerflang? ſchwerlichſ) Erhebt 
ih der König, fo beginnt die Palaſtwache ihre nächtliche Runde: Bewaffnete 
jtehen an den Thoren des Königshaufes, wo fie die Stunden feines erjten 
Schlummers bewaden.” 


U. Die Lultur. 
a) Kiteratur. 


Unjcheidbar gehen Rechtsverhältniſſe und Eulturzuftände vielfach in ein— 
ander über: it doch alles Redht nur Form und Norm für einen Lebens: 
inhalt: jo wurde denn ein jehr großer Theil des Kulturlebens im Gothen— 
reiche bereit3 unter den Rechtsverhältniffen dargeitellt: die zunehmende Ro: 
manifirung der Gothen, die gejammten focialen und wirthichaftlichen Zuftände, 
jo aud Manches aus dem firhlihen Leben: das jehr reihe Material, das 
die Synodalacten noch außer dem bereit3 Verwertheten enthalten, würde den 
Rahmen diejes Werkes weit überragen. Wir bejchränfen uns daher hier auf 
die Darjtellung der Literaturgefchichte, jofern fie Angehörige der Reiche von 
Toulouje und von Toledo tragen: allerdings find dieſe Schriftjteller zum 
größten Theil Römer, niht Gothen: aber in einer Urgejhichte der roma= 
nifhen Völker dürfen jene fpäten Lateiner nicht fehlen: fie gehören der 
Werdezeit der romaniſchen Rultur an. 

Groß ift die Zahl der Schriftjteller"), welche in Südgallien und Spanien 


1) Nur genannt jollen werden Bontius Meropins Anicius Baullinus, geb. 353 
zu Bordeaux, der aber 394 nad Nola in Campanien überfiedelte, wo er 409 Biſchof 
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unter der Gothenherrihaft zum Theil weltliche Wiffenihaft und weltliche 
Poeſie, in viel größerer Menge aber Theologie und religiöfe Dichtung pfleg— 
ten: in den beiden lang und tief von römiſchem Weſen durddrungenen 
Provinzen erhielt fich eine Art Spätblüthe antifer Literatur, reiher faſt als 
im Mutterland Stalien: die unaufgörlihen Streitigkeiten der Secten unter 
einander und mit der rechtgläubigen Kirche boten felten unterbrodhenen Stoff: 
interefjanter jind die Eindrüde, welche die furdhtbaren Heimſuchungen des 
verjintenden Weftreiches auf die Gemüther frommer Zeitgenofien machten: 
das Chriftentyum bewährte hier auf das Grofartigjte feine tröjtende Kraft: 
e3 mag wohl auch nicht gefehlt haben an Männern, welche dieje unverjchul: 
beten, wenigftens viel mehr von den Ahnen als von den jept gezüchtigten 
Enfeln verfchuldeten Strafen zur Verzweiflung an der göttlichen Zeitung der 
Geſchichte führten: aber erhalten find ung nur Werke, welche, obzwar in jehr 
verjchiedener Weife, eine Art Theodicee verjuchen: eine Rechtfertigung wenig— 
ftend des Chriſtengottes gegen allerlei Vorwürfe. 

Die ſchweren Schidjalsihläge, welche das alternde Neich jeit Ende des 
IV. Jahrhunderts trafen, zumal die jteigende Bedrängniß durch die Barbaren, 
erklärten fromme Heiden als die Strafen der alten Götter für den Abfall 
Noms, die Verödung und Zerftörung ihrer Tempel. Schon der heilige 
Auguftin (ſ. oben Bandalen S. 160) hatte in feinem Werk über das Neid 
Gottes (eivitas Dei) apologetifch gegen diejen Vorwurf der Heiden in einer 
Hriftlihen Geſchichtsphiloſophie die göttliche Leitung der Weltgeſchichte dar: 
zuftellen verjucht und namentlich den Nachweis, daß Leiden aller Art, zumal 
aud Krieg, Rom vor Annahme des Chriſtenthums ebenfo ſchwer oder nod 
häufiger getroffen hätten als jeit Eonftantin. Wuguftin hegte den Wunjd, 
diefen Gedanken in einem bejonderen Werf eingehender durchgeführt zu 
jehen: ein Schüler erfüllte diefen Wunfch des Meifters. Oroſius, Priefter 
aus Aufitanien, fam 414 zu Auguſtin nah Afrika: dieſer jandte ihn zu 
Sanct Hieronymus (F 420) nad) Bethlehem: von beiden Kirchenvätern ließ 
fih Oroſius in Widerlegungen gegen die in feiner Heimat noch immer nicht 
erjtidten Irrlehren des Priscillianismus (bejonders auch über den Ur: 
jprung der Seele) unterweijen: aber Oroſius gelangte auf der Rüdreije nad 
Spanien nur bis an die Balearen: die damals (416) Spanien durdtoben: 
den Kämpfe bewogen ihn, zu Auguftin zurüdzufehren, wo er nun jeine „fieben 
Bücher Weltgefhichte gegen die Heiden” fchrieb: ein merkwürdiges Tendenz: 
werf, welches obigen Gedanken Auguftins durchführt: feine nationale Ge: 
Ihichte, wie fie die antiken Hiftorifer allein gekannt, jondern eine „chriſt— 


ward und 431 ftarb: (er heit daher P. von Nola, P. Nolanus) und fein Freund Sul: 
picius Severus (geb. ca. 365 in Aquitanien, geft. ca. 415): beide urfprünglich in welt: 
liher Laufbahn — ®. war Conſul vor 379, ©. jehr gefuchter Advokat — traten jpäter 
in mönchiſche Lebensweiſe und geiftlihen Stand; der etwas jüngere (geb. 348 in der 
Tarraconenfis, get. nad) 405) Aurelius Brudentius Clemens, NRector einer Provinz 
und Dfficier erfter Rangclaffe, wandte fi ähnlich im Alter ftreng chriftlichem Leben zu. 
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liche Weltgeſchichte“!), die erfte: fie ftellt bereit3 an willfürlichiten und 
myſtiſchen Conjtructionen ein jpäter viel nachgebildetes Mufter auf: Gott 
verleiht je für eine Periode einem Reich die Gewalt über alle andern (ähn- 
ich Hegel): zwei Weltreihe, Babylon im Dften, Rom im Weften, hat er 
eingefegt: zwijchen der Geſchichte beider webt eine myſtiſche Zahlenſymbolik 
wunderbare Bergleihe: da aber Rom noch unmündig war, al3 Babylon von 
Eyrus zerjtört ward, jehte Gott zwei Vormünderreihe für Rom ein: Male: 
donien und Karthago. Dieje vier Weltreihe entſprechen geheimnißvoll den 
vier Himmelsgegenden: und diefe myftiiche Gefchichtsphilojophie von den vier 
Reihen beherricht nun das ganze Mittelalter. Die Leiden Roms feit Eon: 
ftantin, zumal die der Gegenwart und ihrer Kriege, find weniger hart als 
die der Heidenzeit: um dies zu beweijen, müfjen viele Thatjachen verdreht 
werden; der Haß gegen die Arianer und Barbaren macht ihn jehr ungerecht: 
zumal gegen Stiliho. — Bon großem Einfluß auf Verbreitung des Kloſter— 
wejens über Gallien und Spanien wurden die Werke des Johannes Caſſianus, 
der ca. 365, vielleicht in Südgallien, geboren, früh nad) Bethlehem ging, 
Aegypten bereite und dort zehn Jahre weilte, das Mönchsweſen in deſſen 
Heimat fennen zu lernen: 415 gründete er bei Marfeille, wo er nach feinem 
Tod (ca. 435) als Heiliger verehrt wurde, nad) orientalifhem Vorbild ein 
Mönchs- und ein Nonnen:Klofter: feine Werke „über die Einrichtungen der 
Klöfter (de coenobiorum institutis) und die 24 „Unterweifungen der Väter“ 
(d. 5. angeblich) ägyptiſcher Einfiedler) wurden für die Mlöfter des Abend: 
lands maßgebend: Hatte er fie doch auf Wunjc des Biſchofs Eaftor von 
Apta Julia im narbonenfischen Gallien gejchrieben, der damals fein eignes 
Klofter geftalten wollte. Außer den Einrichtungen werden, cultur: und fitten: 
geſchichtlich ſehr Lehrreich, die (7) Hauptjünden der Mönche und Nonnen und 
die geiftlihen Mittel ihrer Bekämpfung dargeftellt. — Gegen das lebtere 
Buch jchrieb Profper Aquitanus (F ca. 463), ein eifriger Schüler (der 
Schriften) Auguftins, ein gelehrter Laie, der, nachdem er die blühenden 
Schulen Aquitanien abjolvirt, nad) Marfeille überfiedelte: er benachrichtigte 
(428) Augustin von der damals in jenen Gegenden herrichenden ſemi-pela— 
gianischen Ketzerei und richtete das Buch „über die Gnade Gottes und den 
freien Willen‘ gegen die vermittelnde Anſicht Caſſians (daher contra collatorem), 
leidenschaftlich jede Spur von Pelagianismus befämpfend; denjelben Inhalt 
hat ein Gedicht de ingratis, d. h. gegen die Undanfbaren und zugleich 
außer der Gnade jtehenden (oder Gnadenverädhter); feine Sammlung von 
400 Sentenzen YAuguftins wurde vorbildlich für ſpätere mittelalterliche Arbeiten 
ſolcher Art (Petrus Lombardus). 

Nicht ohne poetiſche Begabung ſchrieb Claudius Marius Victor, ein 
Laie, Lehrer und Rhetor zu Maffilia (Marjeille), geftorben ca. 454, drei Bücher 


1) Ebert, Geichichte der hriftlich-lateinifchen Literatur. I. Leipzig 1874. ©. 827, 
dem ich Hier meift folge. 
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„Sommentare zur Schöpfung” in Herametern (nahdem ein Hilarius [von 
Arles?] denjelben Stoff kurz vorher ebenfalls nicht talentlos behandelt hatte) 
mit allerlei Erweiterungen der biblifchen Ueberlieferung; ein demfelben zu: 
gejchriebener Brief an Abt Salmo „über die verderbten Sitten der Zeit” 
enthält manche interefjante Details über die Zuftände in Gallien und die bar: 
bariſche Invafion.") Etwas jpäter, zwijchen 460 und 470, ſchrieb Paullinus 
von Berigeur (? Betrocorius, aber handſchriftlich: Petricordius) jeine weit: 
ſchweifige Verfification des Lebens des h. Martin von Tours von Sul: 
picius Severus (oben ©. 538, Unm. 1) und Kleinere Gedichte: er iſt nicht zu 
verwechjeln mit Baullinus von Bella, dem Schagmeifter des Attalus von 
414 (oben ©. 353), der im Jahre 465, vierundachtzig Jahre alt, ein Dank: 
gedidht an Gott (Eucharisticon) über fein Leben jchrieb: er war 381/382 zu 
Pella geboren, dem Amtsſitz feines Vaters, des Präfecten von Zllyricum?): bald 
nahm ihn diefer mit nach Karthago, wohin jener ala Proconſul verjegt ward: 
dann fam der Knabe nach Bordeaur in das Haus der Großeltern: hier erhielt 
er jeine erjte wifjenfchaftliche Ausbildung und zwar zuerft in griechifcher Lite: 
ratur (Homer): denn griechiſch war feine Mutterfprache, weniger wegen des 
Geburtsortes, als weil das Hausgefinde aus Griechen beftand: daher madıte 
ihm Vergilius größere Schwierigkeit. Danfbar gedenkt er der jorgfältigen Er: 
ziehung durd) die Eltern, nur bedauernd, daß fie ihn nicht nach feinem Wunſch 
Mönch werden ließen. Im fünfzehnten Jahr mußte er nach einer Erkrankung 
auf Rath der Aerzte die Studien unterbrechen, fich Leibesübungen, To der 
Falfenjagd, dem Ballfpiel, Hingeben (allerdings beging er auch damals manche 
Ausſchweifung, doch, wie er, für die Sitten der Zeit harakteriftiich, als ftarfen 
Milderungsgrund beifügt, nur innerhalb der Sklavenwelt). Im zwanzigiten 
Jahre vermählte er fich mit der Tochter eines edeln, aber verarmten Hauſes: 
durch Fleiß errang er jedoch bald den Wohlftand eines großen Gutsbefigeri: 
er freute fi des herrlichen, geräumigen Haufes, der wohlbeſetzten Tafel, der 
zahlreichen Sklaven, des gejchmadvollen Hausrathes, jchöner Wagen und 
Pferde: aber in jeinem dreißigiten Jahr brach das Unglüd über ihn herein, 
für das er jedoch Gott nicht minder als für das Glück dankt: der Vater ſtarb 
412, die Weſtgothen unter Athaulf braden ins Land: er Litt noch mehr 
al3 dadurch unter dem Erbichaftsproceß mit feinen Bruder, Noch jchlimmer 
ging es ihm, als er 414 Schatmeifter des leeren Schates des Attalus werden 
mußte. Bon den Gothen zu Bordeaux geplündert floh er nad) Bazas, ward 
dort in einem Sklavenaufjtand mit dem Tod bedroht, rettete aber ih und 
die Stadt vor den Sklaven und den Gothen, indem er deren Waffengenoſſen, 
die Ulanen, gewann, die VBorftädte und Gärten der Stadt mit ihrer Wagen: 


1) Unbeftimmbar bleibt die Heimat des Sedulius, der ca. 475 zuerſt dein Reim 
ganz regelmäßig als Kunſtmittel verwendet, wobei erhellt, dag m, j, t im Auslaut 
damals nicht mehr gehört wurde: denn er reimt: millia auf victima(m), inpie auf 
time(s), torridi auf obstrui(t); über Avitus j. „Burgunder“, 2) Das Folgende 
meift nach Ebert I, 388; vgl. aber auch Könige V, 56f. 
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burg ſchützend zu umgeben (f. oben ©. 353). Nach ſolchen Erfahrungen 
wollte er nad der illyriſchen Halbinjel auswandern, wo die Familie noch 
Güter beſaß: aber jeine Fran jcheute die Seereife. Mönd zu werden hielt 
ihn nur die Rüdficht auf feine Familie ab, doc) ergab er fich ganz aſketiſchem 
Leben und der Belämpfung feperifcher Lehren: nachdem ihm der Tod die 
Frauen feiner Yamilie entriſſen — jeine beiden Söhne verfolgten andere 
Richtung — zog er, verarmt, nach Marjeille zu mehreren glei frommen 
Freunden: aber es gelang ihm nicht, vom Ertrag eines Heinen Gütchens 
dortjelbft zu leben, das er jelbit bejtellen mußte. In tiefſter Noth kehrte der 
Greis nad) Bordeaur zurüd: da rettete ihn Gott: ein Gothe ſchickte ihm 
freiwillig den Kaufpreis für ein Grundftüd, das er lang für verloren an— 
gejehn. Für diefe Rettung wie für die früheren Heimjuchungen dankt der 
wahrhaft fromme Mann dem Herrn: anjpruchslos, wahr, voll Gemüthswärme, 
fiebenswerth it diefe Individualität: (die Form ift freilich recht mangelhaft: 
der Hiatus wird nicht mehr vermieden). 

Auch ein anderer gleichzeitiger Dichter, Orientius, höchſt wahrſcheinlich 
jener gleihnamige Biihof von Auch, der 437—439 zwiſchen Theoderich I. 
und den Römern vermittelte (j. oben ©. 358), ſchildert in feinem (wohl 
435 — 440) in Diftihen verfaßten Gediht „Ermahnung“” (commonitorium) 
die Leiden Gallien durch dieſe Kriege: das Gedicht, Fraftvoll und warm 
gejchrieben, will durch Befämpfung der Lafter den Weg zum ewigen Leben 
weifen. Orientius benüßt dabei das ältere anonyme Gedicht über die gött— 
fihe Vorjehung (de providentia divina), welches die von Vandalen, dann 
von Geten (d. 5. Weftgothen), alfo 406—415, über Südgallien verhängten 
Bedrängnifje fchildert: es erzählt, wie der Verfaſſer jelbjt, im Staube der 
Straße, das Bündel auf dem Rüden, zwijchen Wagen und Waffen der Gothen 
dahin jchreitet, während ein greiler Biſchof, aus der verbrannten Stadt 
(welcher?) vertrieben, fein Volk geleitet: die jungen gothifchen Frauen ſchmücken 
ſich jegt mit dem Halsgeſchmeide der Römerinnen: verbrannt find die Häufer, 
ausgetrunfen die Weine: das Gedicht will die aus ſolchen Leiden emporfteigen: 
den Zweifel an der göttlihen Weltregierung widerlegen. — Tief in die Ge: 
ihichte Galliens und der Gothen war, wie wir jahen (©. 363), verflodhten 
Cajus Sollins Apollinaris Sidonius, geb. ca. 430 zu Lyon, aus einer der 
vornehmiten Familien der Provinz: jchon der Großvater war Chrift geweſen: 
aber die jorgfältige Erziehung, die der junge Adlige bei den immer nod) 
hervorragenden Rhetoren und Grammatifern Südgalliens empfing, war durch— 
aus die heidnifch:antife: „panegyriftiiche Declamationen über beliebige The: 
mata, namentlic auc aus der großen Vergangenheit Roms (wie de laudibus 
J. Caesaris), philofophifche Disputationen im Haufe von Freunden, Gedichte, 
die er Schon von Kindheit an verfaßte, waren die Frucht diefer Bildung und 
ber dilettantiihe Zeitvertreib der vornehmen Jugend neben ritterlichen 
Uebungen und Spielen. Die Form war dabei Alles: Schwierigkeiten zu 
überwinden, rhetorifche, dialektiche, metriſche Kunftjtüde das preiswürdigſte 
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Biel: äußere Auszeihnung, raufchender Beifall der erjtrebte Lohn. Die antike 
Ruhmgier, durch die Verhältniffe in der Regel auf den Boden der Geſell— 
ihaft eingejchränft, erfüllte noch ganz jolches Leben, in dem das Ehriftenthum 
nur Form war”.!) — Ein Panegyrifus auf feinen Schwiegervater, den Kaiſer 
Avitus (oben S. 361), zum Antritt des Confulats 456 trug ihm eine Statue 
auf dem Forum Trajans unter den Bildfäulen der berühmteften Männer ein. 
Als Avitus noch im jelben Jahr durch Majorian geftürzt ward (oben ©. 361), 
erfaufte der allzu Leicht bewegliche Mann nad) kurzem Wibderftreben Verzeihung 
und Gunft durch einen Panegyrikus auf den neuen Machthaber 458; nad) 
deſſen Sturz ſchloß ih Sidonius an den nun mädtig in Gallien auffteigenden 
Theoderich II. (oben ©. 361), fo verhaßt ihm die Gothen im Herzen waren. 
Kaum erhob fi nad) Theoderihs Tod das römische Anjehen aufs Neue, als 
er nah Rom eilte und das zweite Conſulat 468 des neuen Kaifers Anz 
themius abermals mit einem Banegyrifus feierte: die Stadtpräfeetur war 
fein Lohn. Auf feine Güter in der Auvergne zurüdgelehrt, ward er 472 
zum Bifchof der Hauptſtadt diefer Landichaft, Arverna (Elermont:Ferrand), ge: 
foren: nur weltlich war feine Borbildung, nur weltlic waren wohl auch die 
Motive, aus welchen er diefe auch in weltlichen Dingen höchſt machtvolle 
Stellung annahm. Als Bifchof führte er num mit wirklich anerfennenswerther 
Kühnheit den Rampf gegen den gewaltigen Eurich II. (S. 363) und die 
drohende Unterwerfung der Stadt unter die Gothen: leidenſchaftlich haßte 
und bitter verachtete er die Barbaren und Ketzer. Nach Eurichs Sieg ward 
er zu Livia bei Carcaffonne in Haft gehalten, aber bald durch Fürbitte des 
Minifters Leo (oben ©. 365), der ſelbſt Verſe machte, befreit: und nun erfaufte 
ih Sidonius die Rückkehr nad) feinem Biſchofsſitz durd ein Lobgedicht auf den: 
ſelben Eurich, den er in faft komiſch wirfender Erboftheit mit allen böfen Königen 
des alten Teftaments verglichen und mit den unerfreulichiten Namen bedadht 
hatte! Durchaus fein Charakter, aber ein lebhafter, einfällereicher, witiger 
Kopf, weltlich, gebildet, durch feine geiftliche Würde jo wenig genirt wie etwa 
ein franzöfifcher Bifchof des XVII. Jahrhunderts. Außer jenen Panegyrifen 
befigen wir von ihm Gedichte: eine Sammlung und dann in feinen Briefen 
verftreute: bei der Annahme der Wahl zum Bifchof hatte er zwar die profane 
Dichtung abgeſchworen, aber gelegentlih Ausnahmen zu machen fiel ihm nicht 
auf das Gewiſſen: feine Gedichte, zumal auch die Hochzeitägedichte, find, Statius 
und Claudian nahahmend, mit allem Apparat der heidnijchen Mythologie 
ausgeftattet: anziehend ift die poetifche Schilderung des Landfiges (Schloffes, 
Burgus) eines Freundes Leontius: hier wie aud in einzelnen Briefen 
werden die Reize der Natur und der funftvollen Ausihmüdung folher Billen 
ausgeführt in Darftellungen, reich an culturgefhichtlihen Angaben und über: 
rajchend durch ein Naturgefühl, das dem Modernen, „dem Romantifchen‘ 
manchmal näher fteht al3 der Antike. Dieſe Töne famen ihm vom Herzen: 


1) Ebert I, 401. 
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dagegen gefünftelt ift ein Gedicht an einen Biſchof von Niez, in welchem er 
Phöbus und die Mufen verachten und den heiligen Geift anrufen will. Seine 
Berfification iſt glatt, gewandt, auffallend die Häufige Allitteration. — Sehr 
reih an culturgefchichtlihem Gehalt ift die Sammlung feiner Briefe (neun 
Bücher). Die Eitelkeit und die Leichtbeweglichkeit des Mannes und manche 
Manierirtheit des Stils fommt freilich hier erft voll zu Tage, aber auch fein 
Talent der Schilderung, der pifanten memoirenhaften Anekdotenerzählung.!') — 
Bon den Ehroniften jener Tage gehören hierher der fchon erwähnte Proſper, 
der, wie Sanct Hieronymus, feine Weltchronif mit Adam beginnt, bi$ 378 
nur einen Auszug aus Hieronymus gibt, erjt von 379 bis 455 aber (Ein 
nahme Roms durch Genjerich) jelbftändig wird. — Eigenartiger ift die Fort: 
feßung der Ehronif des Hieronymus durch) den Spanier Idatius, der, in 
Lemica Ende des IV. Jahrhunderts geboren, ſchon als Knabe ca. 406—7 
nad Jeruſalem pilgerte, wo er Hieronymus ſah, 427 Biihof von Aquae 
Flaviae (Chiaves) wurde und von da ab bis 467 feine Chronik fchrieb: 
jehr gewifjfenhaft und genau: Spanien, bejonderd Galläcien, treten freilich 
in den Vordergrund, dann noch die Nahbarprovinzen Gallien (und Afrika); 
ſuchte er doch ſelbſt in die politifchen Wirren auf der pyrenäifchen Halbinjel 
helfend einzugreifen. [(S. 553): bei der fteigenden Auflöfung des Weftreichs 
fieht man in den verjchiedenften Erjcheinungen die Bedeutung der einzelnen 
Provinzen und LZandichaften viel mehr als früher hervortreten: die Kaiſer 
mußten diefes Streben nad Selbfthilfe defto mehr anerkennen, je weniger 
fie jeldft zu helfen vermochten: jo in der Einrichtung (Ernennung) von 
Notabelnverfammlungen zu Arles.?)] Auch Naturereigniffe (Kometen, Sonnen: 
und Mondfinfterniffe) berichtet er mit ungewöhnlicher Genauigkeit. — Das 
fiterargefchichtlihe Werk des Hieronymus „de viris illustribus“ ward unter 
gleihen Namen ergänzt und fortgeführt (ca. 480) durch den Prieſter 
Gennadius (von Marjeille?): ebenfall3 der Zeitfolge nad) Griechen wie 
Lateiner umfaffend bewährt er anerfennungswerthe Unabhängigkeit im Urtheil 
jelbjt gegenüber Autoritäten wie Auguftin und Hieronymus und, vielleicht 
weil er jelbjt zu dem Halb: Pelagianismus Südgalliens neigt, feltene 
Toleranz in Würdigung ketzeriſcher Schriftiteller. — Unter den zahlreichen 
„Heiligenleben” zeichnet fich die Biographie des Bischofs Honoratus von Arleg, 
welche deſſen Nachfolger Hilarius ca. 430 verfaßte, durch Herzenswärme 
und Wahrheit der Empfindung aus, während das Leben des Hilarius ſelbſt 
Ende de3 Jahrhunderts von einem Ungenannten in dem jchwülftigen, ge: 
ihraubten Stile des Ennodius (S. 317, 318) befchrieben wurde. — Sehr 
merkwürdig ijt das (zwifchen 439 und 451 verfaßte) Werk des wohl aus 
Belgien ftammenden, aber zu Marfeille (bis Ende des V. Jahrhunderts) 
lebenden Priefterd Salvian (er kannte wie Trier, jo ganz Südgallien 





1) Ueber jeinen Freund Elaudianus Mamertus j. jpäter: „Burgunder“. 2) Bol. 
v. Wieteräheim: Dahn, Gejchichte der Völferwanderung. Leipzig 1881. II, 180. 
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und war, wohl über Spanien, auch nah Afrika gelommen')): „über 
die göttlihe Weltregierung”: wenn Orofius den Vorwurf der Heiden be: 
fümpft, das Elend Roms jei die Strafe der verleugneten Götter, ſucht Sal: 
vian den Zweifel an der göttlichen Weltregierung zu widerlegen, der aus 
diejer jteigenden Noth der Zeit gejchöpft ward, da es jo oft den Guten 
ſchlecht, den Schledhten gut ergehe. — Zuerſt wird hervorgehoben, daß jogar 
alle heidniſchen Philofophen (mit Ausnahme der Epikureer) eine göttliche 
Lenkung der menjhlihen Dinge angenommen haben: dann wird zwiichen 
wahren Chrijten und faljhen Namenschriften unterjchieden: erftere find auch 
bei äußerem Leid glüdlich in Gott, Iegtere aber verdienen nicht, glücklich zu 
fein. Ferner wird die Gegenwart Gottes in der Weltgeichichte durch jein 
Gericht (daher der andere Titel des Werkes: de praesenti [Dei] judicio) 
durch die Mirakel und Sprüche des alten (Kain, Mojes) und neuen Teſta— 
ments bewiejen. Darauf beantwortet er den Einwurf, woher es fomme, 
daß es den „Ehrijten”, aljo Römern und das heißt den Katholiken, jchlechter 
gehe als den Barbaren und unter diejen den Schlimmeren befjer als den 
Guten. Die „Römer“ verdienen den Schuß Gottes nicht, denn fie verlegen 
alle jeine Gebote: und nun wird ein Bild von dem Sittenverfall unter Vor: 
‚ nehmen und Geringen entworfen, das zwar jehr ſtark übertreibt, aber über 
die focialen, zumal wirthſchaftlichen Verhältniſſe reiche Belehrung bietet: 
jo über die graufame Behandlung der Sklaven, die Unterdrüdung der Ge: 
ringeren durch die „Mächtigen” (f. oben S. A61f.). An die Barbaren darf 
man überhaupt nicht den jtrengen Maßſtab legen, wie an Römer: die heid— 
niſchen Barbaren kennen ja Gottes Gebote gar nicht: find daher die Sachſen 
roh, die Franken treulos (eine ftets wiederkehrende Beſchuldigung, welche die 
Geihichte allerdings in vielen Fällen beftätigt), die Gepiden mitleidlos, die 
Hunnen unfeufh (von Germanen jagt er dies nicht, vgl. vielmehr unten), jo 
find fie viel weniger jchuldig als die Römer, die alle dieje Laſter auc haben. 
Die fegeriichen Barbaren aber, Gothen und Vandalen, find minder jchuldig 
als die Fatholifchen Römer, da jenen das Evangelium nicht rein zugefommen: 
und doch find auch dieſe bejjer als die Römer: fie verfolgen und haſſen ſich 
nicht unter einander wie die Römer, ja die von römischen Vornehmen graufam 
bedrüdten geringeren Römer flüchten zu Gothen und Vandalen, weil fie bei 
diefen Schuß und viel mildere Behandlung finden: — ein jehr merfwürdiges 
Zeugniß der Zerſetzung, der Auflöjung der römischen Welt: die jocialen, 
die wirthſchaftlichen Schäden find jo überwältigend, daß fie die ſtärkſten 
Bande, welche die alte Gejchichte fannte, das römische Staats: und National: 
gefühl, und all dieje römische Eultur, ja jogar, was damals nod mehr jagen 
will, jelbjt das Band der redhtgläubigen Gemeinschaft jprengen und Römer, 
Katholiken zu Barbaren und Kegern als ihren Nettern treiben. Bejonders eifert 
er gegen die Unfittlichkeit, welche mit den Schaufpielen aller Art zufammen= 


1) 480 jagt Gennadius von ihm: ‚er lebt noch heut in rüftigem Greijenalter“. 
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hängt, diefen Reiten des Heidenthums, von welchen die Chriſten noch immer nicht 
laſſen: jo wenig wie von der Schwelgerei, der ſich 3. B. in Trier die Vornehmen 
in tiefiter Barbarenbedrängniß, nad) fait gänzliher Einbuße ihres Reihthums, 
immer noch hingeben; erjchredend ijt auch fein Bild der erotiichen Aus: 
ihweifungen in Aquitanien, Spanien, zumal Afrifa: gerade hierin erjcheinen 
Gothen und Bandalen!) mufterhaft rein: in Karthago fröhnen die Großen 
noch dem Dienft der „himmlischen Göttin‘ (Dea caelestis, Astarte, die das 
Gegentheil ihres Namens bedeutete), während der Pöbel die frommen Mönche 
verjpottet. Das correct und klar, nur jehr weitjchweifig gejchriebene Bud) 
blieb unvollendet: die Frage, weshalb die Römer als Heiden die Welt er: 
oberten, al3 Ehriften Kinechte der Barbaren wurden, unbeantwortet: vermuth: 
lih hatte Salvian jagen wollen, daß fie ald Heiden mehr Tugend bewährten 
denn als Ehriften. Dieje gerehte Würdigung der Germanen und Heiden ift 
fast einzig in jenem Sahrhundert. — Ein anderes Buch Salvians „Gegen 
die Habgier” (adversus avaritiam) befämpft ein Hauptlafter der Mächtigen 
jeiner Zeit, das den fyftematiihen Ruin der Fleinen und mittleren Vermögen 
berbeiführte. Dringend verlangt er, daß die Reichen, Laien wie Geiftliche, 
ihr Vermögen zu Almofen verwenden und durch Tejtament regelmäßig der 
Kirche zutheilen, wobei in nicht ungefährlicher Weife gepredigt wird (aus: 
gehend von Daniel IV, 24), daß folhe gute Werke Sünden ablaufen —: 
doch verlangt Salvian ausdrüdlih Reue und Buße dabei, jonjt Helfen Die 
Werfe nichts: bedenkt man, daß die Armenpflege damals faft ausfchließend 
von der Kirche getragen wurde (©. 490), wird man den allerdings maßlojen 
Anſpruch (denn jeder foll jein ganzes Vermögen [regelmäßig] der Kirche 
vermachen) gelinder beurtheilen. Won den wenigen (neun) uns erhaltenen 
Briefen Salvians ift culturgefchichtlich jehr bedeutfam der vierte, den er und 
feine Frau gemeinjam an feine Schwiegereltern richten: jung hatte er die 
Tochter von Heiden geheirathet — auch das zeigt feine Toleranz —, aber 
jpäter mit feiner Gattin das Gelübde der Enthaltung abgelegt (tie früher 
Paulinus von Nola und Theraſia). Die Schwiegereltern, obwohl inzwijchen 
getauft, hatten aus Empörung hierüber fieben Jahre nichts von ſich hören 
lafien.?) In herzlicher, ergreifender Sprache erbitten die Gatten, zumal Pie 
Frau, in rührenden Worten die Berzeihung der Eltern, obwohl fie natürlich 
ihren aſketiſchen Standpunkt ftreng feithalten. 

Aus dem Klofter Lerinum gingen hervor der Priejter VBincentius, 
der dort 434 jein „eommonitorium“ fchrieb, unter dem falihen Namen Bere: 
grinus, vielleicht deshalb, weil er darin die ſemipelagianiſche Ketzerei gegen 
die rechtgläubige Lehre Auguftins vertheidigt und Cäſarius, jeit 502 Biſchof 


1) Die Vandalen jchritten jogar gegen die Unzucht der Römer ein: aber jreilid) 
wurden bald aud fie von diejen Lajtern ergriffen, die in Afrika am allerärgiten 
wucherten, ſ. oben ©. 161, 172, 213. 2) „Es mochte ihnen noch das Verſtändniß 
für eine jolhe Ehe abgehen‘ Ebert I, 445. 

Dahn, Urgeiichte der german, u. rom. BVölfer. I. 35 
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von Arles (gejt. 542, dreiundfiebzig Jahre alt): vermuthlicd aus geringer 
Familie hervorgegangen wendet er ſich in feinen ſchlicht und Har geichriebenen 
Predigten an die minder Gebildeten, wie er ji praktiſch in großartiger 
Mildthätigkeit der Darbenden, des armen Volfes annahm: für ein von feiner 
Schweiter Cäjaria zu leitendes, 513 von ihm gegründetes Nonnenkloiter 
ihrieb er die ältefte uns erhaltene Regel (regula ad virgines), die viel nad; 
gebildet wurde. 

Obwohl das Weſtreich ſchon vor bald hundert Jahren erledigt und Gallien 
und Spanien den Barbaren unterworfen war, hielten doch gelehrte und 
fromme Biichöfe an der Fortdauer des römischen Weltreichs feft: wie Marius 
von Aventicum unter burgundichen (ſ. unten diefe), Victor von Tun: 
nuna unter vandaliihen Königen (derem Reich er freilih zurüderobert ſah, 
jeine Chronik geht bis 566): fo der wadere Johannes von Biclaro 
(Balclara) unter wejtgothifchen Herrihern in Lufitanien geboren, in Byzanz 
gebildet kehrte er von dort ca. 575 nah Spanien zurüd, litt ſtandhaft, 
muthig und ohne widerliche Phrafe für feinen fatholiichen Glauben unter 
Leovigild (j. oben S. 378), gründete 586 das Klofter zu Biclaro, erlebte den 
Sieg feiner Kirche, ward 591 Bijchof zu Gerona und ftarb ca. 625. Seine 
Chronik ſchließt ji) unmittelbar an die des Victor von Tunnuna und reicht 
bis 590. „In fürzerm Stile” will er als Augenzeuge berichten, was er 
jelbjt erlebt: vortrefflich ift feine genaue, treue Aufzeichnung: außer Spanien 
werden bejonders Byzanz, andere Länder aber nur im Zuſammenhang mit 
jenen berüdjichtigt: er rechnet zunächjt nach Kaiferjahren, daneben nur werben 
die Negierungsepochen der Gothenfönige mit erwähnt. 

Bon größter Bedeutung für die folgenden Jahrhunderte wurde, nicht 
als Ehronift, wohl ‘aber als Polyhiftor, al3 Epitomator, als Encyflopädift der 
claſſiſchen, wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen, St. Iſidorus von Sevilla, 
einer der großen Lehrer für das ganze Mittelalter: er war der Bruder und 
Nachfolger Leanders von Sevilla (j. oben S. 388, 393) und er jtarb 636, 
Seine Sammelwerfe jind Auszüge aus ganzen Bibliotheken: fie wurden im 
Mittelalter, das ja faſt nie aus Quellen jchöpfte, das Surrogat der Quellen: 
der leicht faßliche Ausdrud, die Ueberjichtlichkeit, die ganz äußerliche An: 
ordnung machten fie jenen bücherarmen Jahrhunderten äußerſt werthvoll: 
man darf fie im gewiflen Sinn dem modernen Converjationsleriton und 
ähnlichen Encyklopädien vergleihen. — Sein Hauptwerk diefer Art find die 
„XX Bücher Etymologien“ (auch Urjprünge, origines genannt), Braulio, 
der zu diefer Arbeit aufgefordert hatte und der fie vielleicht auch zuerit 
berausgab, gewidmet: es ift eine Darftellung des damaligen Wiſſensſtoffes 
aller Wifjenichaften, natürlich äußerft kurz: manchmal (jo im X. Buch) be: 
jteht die Erklärung nur in der Etymologie des Wortes: (und dieje Ety: 
mologien jind oft Haarjträubend, 3. B. talio, von talıs, gleiches „ſolches“ 
erleiden, apes Biene a-pes, weil ohne Füße geboren (!), amieus nicht etwa 
von amare, fondern von animi custos). Selbjtändiges enthält das Werf nid: 
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e3 ijt ein Mojaif von lauter Ercerpten aus den Claſſikern, Spätlateinern 
(Plinius, Solinus, Lactantius, Boetius, Caſſiodor) oder auch aus älteren 
Encyffopädien (3. B. den „prata“ Suetons): aber gerade darin befteht fein 
hoher Werth für uns: denn es hat uns eine Fülle von Einzelmotizen jonft 
verlorener Scriftfteler erhalten: die XX Bücher enthalten Grammatif, 
Nhetorif, Dialektit, Medicin, Jurisprudenz, Chronologie (hier wird im 
V. Buch eine kurze Weltchronif bis auf Kaiſer Heraflius eingefchaltet), Metrif, 
Bibelfunde, (mit Oftercyklen) der Staat Gottes im Himmel und die Hierarchie 
auf Erden, die Kirche und die (68) Secten (wobei zwar die Dichter den 
Sehern (vates), die Götter aber den Teufeln gleichgeftellt werden), alle 
Sprachen (das jebige Latein ift ein „gemijchtes”, da die in das Reich ein: 
gedrungenen fremden Sitten und Menſchen die Sprade durch Fehler und 
Barbarismen verdorben) und Bölfer mit ihren Berfaflungen und Aemtern. 
Darauf folgt Anthropologie und Zoologie (unter den Vögeln fehlt der Phönir 
nicht), Phyfit, Erdkunde mit Beichreibung der Städte, Straßen, Gebäude, 
Mineralogie (mit den magiſchen Eigenfchaften der Steine und Metalle), 
Botanik (vielmehr Gartenbau), Kriegswefen, Waffentunde, Spiele (wobei die 
Theater den Dertern der Unzucht gleichgeftellt werden), Schiffskunde, Archi— 
teftur, Kleidung, Schmud, Geräth, Speifen und Getränke. — Aehnliche ency: 
klopädiſche Bivede verfolgen andere ähnlich zufammengetragene Werke Iſidors: 
jo jeine zwei Bücher „Unterfcheidungen von Wörtern und Sachen” (diffe- 
rentiae |verborum et rerum]), und die zwei Bücher „Synonyma”, welche in 
Form eines erbaulihen Gejprähes eines Unglüdlihen mit der Vernunft 
die im Titel angedeutete Aufgabe, Aehnliches, aber doch nicht Gleiches be: 
deutende Wörter zu erflären, zu löſen fucht: das Bud ward im Mittelalter 
lediglih als Erbauungsbuc betrachtet und wegen jeiner aufdringlichen Leicht: 
veritändlichkeit hoch geihägt — an jenen grammatijchen Zweck dachten die 
Leer nicht.) Auch feine auf Wunſch des Königs Sifibut, dem jie zu: 
geeignet ijt, aus Ehriften und Heiden zufammengetragene Naturfehre (de 
natura rerum: 48 Gapitel: Chronologie, Ajtronomie, Meteorologie, phyſi— 
faliihe Geographie) war im Mittelalter jehr beliebt. Desgleihen feine 
Proſper (j. oben S. 539) nachgeahmte Sammlung von Sprüchen (sententiarum 
libri tres) firdhlidher Xehrer, zumal aus den Moralien Gregors des Großen. 
Außerdem ſchrieb er ein arge Zahlenmyftif treibendes Buch über die in 
der Bibel vorfommenden Zahlen und eine allegorifche Erklärung der Haupt: 
geitalten beider Tejtamente. Im Zufammenhang mit den Judenverfolgungen 
(oben ©. 512— 514) jchrieb er das feiner Schweiter Florentina zu: 
geeignete Buch (contra Judaeos), das die Erfüllung des alten Teftaments 
durch das neue, Ehriftus als den wahren Meſſias darthun, die Berufung 
der Heiden vor. den verjtodten Juden zum Evangelium rechtfertigen will. 
Selbjtändiger ift feine Arbeit über den Kirchencuft und die Abftufungen 


1) So gewiß richtig Ebert I, 562. 
85* 
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des Klerus (de ecelesiastieis officiis). Den Uebergang zu feinen weltlichen 
Geſchichtswerken bildet die Schrift über Leben und Sterben von 85 biblifchen 
Perjönlichfeiten (de ortu et obitu patrum). Geine Weltchronit hat er 
in den Etymologien abgekürzt (zu jedem Jahr nur Ein, meift Kirchliches, 
Ereigniß), dann umfangreicher jelbjtändig veröffentlicht: doch erhält der Aus: 
zug einen Zuſatz bis 627, während die umfangreichere Nedaction mit 615 
Ihloß: fie rechnet von Erſchaffung der Welt und befolgt die Eintheilung in 
ſechs Weltalter nad) Auguftin (in der civitas Dei). — Seine historia de 
regibus Gothorum, Vandalorum et Suevorum ift eine Chronif der Weit: 
gothen bis 620 (in einzelnen Handichriften bis 625/26) mit kurzen Anhängen, 
betreffend die beiden andern Völker, rechnend nad) der „ſpaniſchen Aera“ 
und den Negierungsjahren der Kaiſer. Sehr verdächtig ift der Prolog, der 
allerdings ein wahres „Spantiches Nationalgefühl” enthält, in Lobpreifung 
der Schönheit des Landes, der Tapferkeit der Gothen und ihres Sieges 
über die ausgetriebenen legten Byzantiner (j. oben S. 397): nun ift ja 
wirklich jeit der Katholifirung die alte Vorliebe der Biſchöfe für Byzanz 
dem engen Bündniß mit den nun redtgläubigen Königen gegen die oft 
ketzeriſchen Kaiſer gewichen und es ift in der That von da ab ein „ſpaniſches“, 
Gothen und Römer verjchmelzendes Nationalgefühl allmählich entjtanden: 
aber daß ein ſolches jchon vor 636 jo hochgradig entfaltet war, muß auf 
das Lebhaftefte bezweifelt werden: der Stil erinnert an Julian von Toledo 
(Ende diejes Jahrhunderts): von Iſidor ftammt der Prolog jchwerlidh: ja 
es find Züge in der Selbjtverherrfihung, welche an die viel jpätere ſpaniſche 
Nationaleitelfeit erinnern") Endlich hat Iſidor des Gennadius Buch über be: 
rühmte Männer (f. oben ©. 543) ergänzt und, unter befonderer Berüdfihtigung 
ſpaniſcher Autoren, chronologijch bis auf feine Tage fortgeführt —: Gregor 
der Große und Leander werden als verjtorben bezeichnet und mit höchitem 
Lobe geehrt. — Die Fortjegung diefer Aufzählung durch Iſidors Schüler 
Ildefons, Biſchof von Toledo (T 667) nimmt unter 14 behandelten Namen 
12 Spanier auf und verherrlicht befonderd den Stuhl von Toledo, den un: 
mittelbar vor ihm Eugenius II. (646—657) eingenommen hatte: von 
diefem führt Ildefons zahlreihe Schriften auf: wir wiffen, daß er die 
Gedichte des Dracontius auf Wunſch des Königs Kindafvinth umgearbeitet 
herausgab (ſ. oben ©. 219, 401) Außer theologischen Büchern ſchrieb Eugenius 
Gedichte, die erhalten find: außer in Diftihen auch in Trimetern und andern 
Versmaßen, wobei der Reim nicht felten iſt: dem Inhalt nad find es Epi— 
gramme, Inſchriften, zumal Grabinſchriften (f. oben ©. 402), Elegien und 
ein Gebet; die herfümmlichen geſchmackloſen Spielereien diefer Spätlateiner, 
Akroſticha, Epanalepfis, 5. B.: 


1) 3. B. das Land ift die Zierde und der Schmud des ganzen Erdfreifes, die 
immer glüdlide Mutter von Fürften, das Herrlichfte vom Abend bis nad Indien! 
Auch Ebert I, 567 hat feine Zweifel, aber, ich meine, noch zu viel Zutrauen: die 
Entiheidung könnte nur genanefte Kritit der Handichriften bringen. 


Literatur: Ildefons und Julian von Toledo. — Bildende Kunft. 549 


(Chindasuinthus ego noxarum semper amicus, 
Patrator scelerum — — Chindasuinthus ego.) 

werden hier noch vermehrt durch finnlofe Trennung der Wörter: (3. B. 
OÖ Jo — versiculos nexos quia despieis — hannes!). Endlich ſchrieb Julian 
von Toledo (680—690) (j. oben S. 410) den Artikel „Ildefons“ in Fort: 
führung von deſſen „berühmten Männern” und (außer verlornen Gedichten) 
die Beichreibung des Feldzugs Wambas gegen Paulus, wohl unmittelbar nad 
deſſen Beendung (673). Das Büchlein iſt panegyriich, aber auch pädagogiſch: 
die Jugend foll an dem Heldenthum des Königs, an der Strafe des Em: 
pörer3 ein erhebendes und abjchredendes Vorbild finden. Abgeſehen von 
der „Örandiloquenz”, das heißt dem hochtrabenden Schwulft des Ausdruds, 
wie er jpäter jo charakteriftiich ward für den ſpaniſchen Stil und der bei 
(dem Juden) Julian jehr begreifliche alttejtamentliche Einflüffe verräth, ift 
die Erzählung, die Darftellung ganz ausgezeichnet: nicht nur antife Schulung, 
hervorragende individuelle Begabung zeigt diefe „aus dem Gedörn des Juden: 
thums hHervorgeblühte Rofe” auf dem Stuhle von Toledo: Feiner der auf: . 
gezählten Autoren, auch nicht Apollinaris Sidonius, erreicht die Vorzüge dieſer 
Projadaritellung: diefe Schrift allein ſchon bekundet, welch überlegener Geift 
diefer gewaltige Kirchenfürft war: leider wiſſen wir, wie der Verherrlicher 
Wambas an diejem jeinem Helden gehandelt hat. 


b) Bildende Kunft. 


Aus der Römerzeit haben fich zwar in dem zum Gothenreich gehörigen 
Eiidgallien manche Bauwerke erhalten, aber jehr wenige in Spanien: und 
von den zahlreichen, allerdings oft nur in Legenden angeführten Bauten der 
gothiichen Könige ift fast nichts übrig geblieben, was mit Sicherheit — anders 
freilich) die jpanifchen Localtraditionen — auf die Gothenzeit oder gar auf 
einzelne Herrſcher zurüdgeführt werden könnte. 

Arhanagild werden Bauten in Merida und zu Guimaraens in Portu— 
gal, jowie das Kloſter Agalia (oben S. 510) zugefchrieben, einem Biſchof 
Gudila Bauten in Acci, Sifibut in Ebora und die Leofadienbafilifa zu 
Toledo, Spinthila in Jliturgi, Nekisvinth zu Dora de Balladolid am 
Puijerga, Wamba in Toledo; Leovigild hatte zwei „Städte d. h. wohl ftarfe 
Feſtungen, Rekopolis und Victoriacum, angelegt, Spinthila angeblid Dligitis; 
ein Dur Salla und ein Biſchof Zeno follen die Nömerbrüde zu Merida her: 


1) Der Stil, d. h. zumal die Hebertreibung, die ſchwülſtige Großrednerei gleichen 
jehr dem angeblich Iſidoriſchen Prolog: vielleicht hat diefen Julian beigefügt; aud) 
jei unverjchwiegen, daß gerade die Vortrefflichkeit der Erzählung, welche in jenen 
Sahrhunderten ganz allein ftehen würde, mir leife Zweifel erwedt an der Echtheit 
der Schrift in der vorliegenden Faſſung: die Thatjachen Änd gewiß von einem 
Beitgenofjen berichtet, die Redaction könnte jpäterer Zeit angehören; die Entjcheidung 
hängt von paläographiicher Prüfung ab. 
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geſtellt Haben; ſagenhaft, richtiger legendenhaft führte man eine Billa Wamba 
(„Gerticos“) auf dieſen König, fabelhaft Leon auf Leovigild, Almeria auf 
Amalarich zurüd. . 

Die Kunft und Tehnif der Münzung war feit dem Ende der Römer: 
herrichaft arg verfallen und verwildert. 

Ueber das Kunjthandwerk im Weftgothenreich (VII. Jahrhundert) haben 
wir vor Kurzem überrajchende Aufihlüffe erhalten. - 

Unjere Kenntniß der zum Hort (f. oben S. 484) gehörigen Kronen 
und Diademe, Scepter, Gürtel und Tracht der Gothenkönige war bisher nur 
den Münzen (jie zeigten Krone, Helm, Mantel, Kreuz auf der Bruit) ent: 
nommen: fie hat nunmehr lebendige Erweiterung erfahren durch den Fund 
von Guarrazar.!) Fundort war ein Feines Oratorium, zwei Leguas weit: 
lih von Toledo, wo man die Schätze offenbar vor den Mauren geborgen 
hatte: man fand dort bei einer Eifterne (Quelle?) 14 Heine, dann 8 (und 1) 
größere goldne Kronen, zum Theil mit dazu gehörigen Kreuzen, unter einem 
Stein mit der Grabjchrift eines Priefters Erifpinus von a. 693, welche die 
Grabihrift der Königin Rikiberga benützt; außerdem Gürtel, eine lebensgroße 
Taube, beide mit Perlen und Edelfteinen, ein Scepter mit Kriſtallknopf, Gefähe, 
Lampen; Jahre lang wanderten diefe Kleinodien nad) Frankreich, ja zahlreide 
Fundſachen wurden in der königlihen Münze zu Madrid (!) eingejchmolzen. 
Die koftbarfte, größte Krone mit 30 orientalifhen Saphiren und ebenjovielen 
Fleinen und großen Perlen trägt die Infchrift: Recisuinthus rex offerret (sie); 
eine andere Kleinere mit: „Sonnica offerret* hat man ohne Grund Rekifvintbs 
angebliher Gattin, weitere zahlreiche Heine feinen Kindern zugetheilt (er 
hatte aber nur einen Sohn und eine Tochter); eine dritte hat die Inſchrift: 
Suinthilanus rex offerret. Viele diejer Kronen waren bloße Weihgeihenke, 
andere aber find, wie die Charniere und Vorrichtungen zur Fütterung zeigen, 
getragen worden. Der Stil ift nicht ein germanifcher, nordifcher, jondern 
der römiſch-byzantiniſche. Nach arabijchen Quellen fanden die Mauren in 
der Kirche zu Toledo die Kronen 23 gothifcher Könige, da jeder vor feinem 
Tod eine folche Krone mit Infchrift feines Namens geweiht habe; zu dielen 
fünnen die in Öuarrazar gefundenen nicht gehört haben. Daß übrigens 
auch ſolche Weihkronen getragen werden fonnten, zeigt der Rebell Paulus, 
der die von Rekared dem Skelett des heiligen Felig zu Narbonne geichenkte 
— offenbar eine ſolche Weihekrone — als feine Königsfrone brauchte. Er: 
wähnt wird einmal der Siegelring des Königs Theudigifel. 


1) Im Musde de Cluny zu Paris; die Literatur j. Könige VI, 544, Note 6. 
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Aus dem Schatz von Guarrazar (Paris). 
1. 


Dotivfrone des Königs Rekiſpinth (G der wirflichen Größe); Umjcrift an dem Gehänge lautet: 


RECCESVINTHUS REX OFFERET. 2. Kreuz mit der Infchrift: IN NOMINE DEI OFFERET 
SONNICA SANCTE MARIE IN SORBACES (' der wirflichen Größe). 5. Dotivfrone ('/, der wirklichen 


Größe). 4. Votivkrone (nidıt ganz ’/, der wirflihen Größe). 5. Kreuz ('/, der wirflicdyen Größe). 
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Anhang. 


Das Heic) der Sueben in Spanien. 


Erites Capitel. 
Aeußere Geſchichte. 


Mir jahen, daß den Vandalen und Alanen juebifche Gaue bei der 
Wanderung nad) Gallien und Spanien fich angejchlofjen hatten: unmöglich 
it e8, zu beftimmmen, welchem juebiichen Volk fie angehörten: man hat an 
die Semnonen gedacht, durch deren Gebiet der Zug aus Pannonien an den 
Rhein führen fonnte: aber Sueben (Markomannen, Quaden): wohnten auch 
den Vandalen nahe benachbart an der untern Donau. Das Los theilte 
ihnen in Spanien den nordweitlihen Winfel der Halbinfel zu: dieſe 
felfenumfchangte natürliche Feſtung der galläciichen Gebirge erflärt allein, 
daß ſich das nicht zahlreiche Volk trog unaufhörlicher Kriege mit überleguen 
Nachbarn und häufigen inneren Kämpfen länger al3 anderthalb Jahrhunderte 
in Selbjtändigkeit behaupten konnte. — Bon dem Uebergewicht der Alanen 
befreite die Sueben ein Sieg Waljas über jene (oben ©. 222, 355). Darauf 
werden fie aber unter König Hermerich (a. 410—440) 419 durch die 
übermäcdtigen VBandalen in den „nervafiihen Bergen” (vielbeftrittener Lage: 
„heute Arvas?” oder zwischen Leon und Drviedo?) eingejchlojien und ſchwer 
bedrängt. Erjt deren Abzug nah Afrika jchaffte den Sueben Luft: jpäte 
Erfindung, nicht echte Volksſage (geichweige Geſchichte) ift, daß beide Völker, 
„weil jie erfannten, daß fie fich zu nahe”, durch Kampf zweier Knechte (pueri), 
wobei der vandaliiche gefallen, entichieden hätten, welder Stamm die Halbinjel 
zu räumen habe. Anfangs jtanden mehrere Könige neben einander (wie bei 
Bandalen und Alanen): ein Suebenfönig Hermigar, neben Hermerid, 
durchaus nicht mit diefem zu verwechjeln, ertrinft von dem raſch umfehrenden 
Genjerih bei Merida gejchlagen auf der Flucht in der Guadiana 429 (oben 
©. 157). Allzuhaftig war er in das eben von den Vandalen geräumte Gebiet 
nadhgerüdt: obwohl nad) jolher Einbuße von den römiſchen Gaftellen und 
Städten aus gleich darauf (noch 429) mit Erfolg angegriffen, brach doch Her: 
merich jhon 430 wieder den ihm aufgedrungenen Frieden: damals eilte Bifchof 
Jdacius von Ehiaves, der Chroniſt (oben S. 543), nad) Gallien zı. Aktius, 
Hilfe zu erbitten: denn jeßt, jeit Vandalen und Alanen Spanien verlafjen, 
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Meitgothen es noch nicht wieder gewonnen Hatten, 430 —466, aljo über ein 
Menfchenalter, jchalteten die Sueben allein im Lande: daß fie auch damals 
e3 nicht vermochten, ihre urjprünglichen Wohnfige über die ganze Halbinjel 
auszudehnen, die ferneren Gebiete wenigitens mehr plünderten, als zu erobern 
und zu behaupten trachteten, zeigt, daß ihre Volkszahl Flein war. Hermerich, 
433—440 dur Krankheit mehr Ruhe zu Halten genöthigt, nahm jeinen 
Sohn Rekila zum Mitregenten an: diefer ſchlug (vielleiht 436) den faifer: 
lichen Feldherrn am Singilis (Kenil) in Bätica aufs Haupt, nahm Merida 
und Mortilis (A37— 439). Als Nachfolger feines Vaters folgte er (allein 
König 440—448) dem natürlihen Drang des Volkes, von feiner Felsburg 
im Nordweiten nad) dem reicheren Südojten ſich auszubreiten, jchritt von der 
Guadiana gegen den Bätis vor, gewann Sevilla und von da aus ganz 
Bätica und die Karthaginienfis: der römiſche Verſuch, wenigſtens letztere 
beiden Provinzen zu befreien, endete mit der jchweren Niederlage des Magijter 
militum Vitus und jeiner zahlreihen Truppen (446). 

Auf Nekila (geft. als Heide, August 448 zu Merida) folgte deſſen katho— 
fisch getaufter Sohn Rekiar (448— 456), der fofort Römer und Basken be— 
friegte: jo mächtig hob fi) damals das Suebenreich, dak der Weitgothe Theo— 
derich I. gegen Rom fi) mit Rekiar verband, diefem eine Tochter vermählte 
(oben ©. 361): von einem Beſuch bei feinem Schwiegervater zurüdfehrend (Juli 
449), verheerte Rekiar das Gebiet von Saragofja und überfiel, von Gothen 
unterjtüßt, Ilerda (Lerida): 451 judht Rom die Sueben zu Frieden und 
Bündniß zu gewinnen, vielleicht gegen Attila: die in der Schlacht von 
Chalons genannten Sueben waren jedoch vielleiht cher Donauſueben, den 
Hunnen unterworfen. Als aber 455/456 römiſche und gothiſche Geſandt— 
ihaften den Suebenkönig zur Schonung der noch römischen Gebiete in 
Spanien vergebens aufgefordert hatten und Rekiar feinem Schwager Theo: 
derich II. in thörichter Ueberhebung jeiner Macht drohte, wenn ihm diejer 
die Spanischen Städte verwehren wolle, werde er Touloufe erobern, führten 
Gothen und Römer einen kräftigen Stoß auf die Sueben: bis an den 
Urbieus (DObrigo) drangen die Verbündeten ungehindert vor, und am 
5. October 456 erfocht hier bei Paramo (12 römiſche Meilen von Aſtorga) 
Theoderich einen großen Sieg: verwundet entfam Rekiar nur mit Mühe: er 
floh in das entlegenjte Galläcien, jchiffte fich hier ein (wohin?), ward aber 
von widrigen Winden nad) Portus Cale!) zurücgetrieben, dort gefangen und 
getödtet. Theoderic hatte ſchon vorher die Hauptjtadt des Suebenreiches Braga 
gewonnen (28. October), er jegte einen von ihm abhängigen Warnen, Aiulf, 
zum Statthalter ein: das ſuebiſche Reich ſchien erlojchen: zwar verſuchte Aiulf, 
den Drängen der Sueben nachgebend, fich als König umabhängig zu maden, 
ward aber 457 von den Gothen geichlagen, zu Portus Cale gefangen und 
hingerichtet. Gleichzeitig, ja Schon vorher (456), hatte fi) aber, wohl am 


1) Cap Ortegal bei Ferrol (?). 
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Nordweitrand Galläciens, ein andrer Suebenfönig erhoben, Maldra, der 
Sohn des Maſſila, der ji) behauptete im Norden und Weften und jogar 
Dfifipona (Liffabon) gewann: die Anhänger Aiulfs hatten (457) im Süden 
des fuebiichen Gebietes Franta als zweiten König erhoben, nad) deſſen Tod 
458 ſchloſſen fie fih an Maldra: aber eine Zweitheilung der Sueben blieb, 
da ihnen diefer jeinen Sohn Remismund als König bejtellte: vielleicht 
war Maldras Bruder, den er ermorden ließ, eine Zeit lang ein dritter 
Gaukönig. Maldra heerte im Duero:Gebiet 458, in Lufitanien 459/460, 
entriß 460 den Gothen Portus Cale, Remismund in Galläcien: die gothifchen 
Heerführer, die fi) ablöften, Eyrila, Sigrid, Sunjarih, 459—460, ver: 
mochten nicht, die Sueben zu unterwerfen: auch als Maldra Februar 460 
ermordet war, gewannen die Sueben Lugo und am 26. Juli 460 durd) 
Ueberfall Aquae Flaviae (Chiaves), den Bifhof der Stadt — e3 mar 
Idacius (j. oben ©. 543) — in der Kirche gefangen nehmend: der Führer 
diefer Unternehmung, Frumari, vielleiht der Vetter Remismunds, nahm 
nun den KRönigstitel an und behauptete fih im Wejten bis an feinen 
Tod 463.') 

Gothiſche Waffen Hatten einjtweilen Scalabis am untern Tajo und 
Liffabon gewonnen, Remismund fih eng an die Gothen gefchloffen, wahr: 
Iheinlich Hilfe gegen Frumari zu juchen: er erhielt von Theoderich II. eine 
Gothin, vielleicht eine Verwandte, zur Gemahlin. Dieje Verbindung hatte 
die wichtige Folge, daß unter den Sueben, welche bis dahin wohl nod) 
größtentheild Heiden, fofern aber Ehriften, katholisch getwejen waren (in Einer 
Samilie, der königlichen, leben Heiden und Katholiken), nunmehr der Arianis: 
mus, von einem gothifchen Biſchof Atar verfündet, vom König eifrig begünftigt 
ward: gleichzeitig mit gothiichen Kämpfen gegen die Römer in Öallien gewinnen 
die Sueben Coimbria, 465, fpäter Lifjabon und Annona. Eurich, Theoderichs 
Mörder (ſ. oben ©. 362), wied 466 Nemismunds Gefandte ab und griff, in 
jeinem Streben, ganz Spanien zu erobern, wie die Römer aud die Sueben 
an: das Land litt Schwer unter dem Druck und Kampf der beiden germanis 
ihen Völker. Hier (468) bricht des wadern Jdacius Chronif ab und damit 
für ein Jahrhundert fait jede Kenntniß der ſuebiſchen Gejchichte: nicht ein- 
mal die Namen der Könige vernehmen wir: Afidor, der fie leicht hätte er— 
fahren mögen, hielt e3 nicht der Mühe werth, die Namen diejer Keker zu 
überliefern. Nur jo viel wiſſen wir, daß bereits Eurich den Sueben all 
ihre Eroberungen im Südoſten wieder entriß, fie auf ihre urjprünglichen 
Eike, die galläcifhen Gebirge, zurückdrängte. Erjt mit dem Uebertritt des 
Königs und des größten Theils des Volkes zum Katholicismus fällt auf jenen 
Staat wieder einiges Licht —: freilich nur der trübe Dämmer der Kirchen: 
legende. König Theodemirs (ca. 560) junger Erbe war tödtlich erfranft: ver: 


1) Dies die wahrſcheinlichſte Vermuthung: die Verhältniſſe find faum zu ent: 
wirren. ©. Könige VI, 566 f. 
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gebens rief der Vater mit reihen Geſchenken — das ganze Körpergewicht des 
Kranken in Gold und Silber — die Fürbitte Martins von Tours an, des größten 
Heiligen von Wejteuropa: der Vater erfannte, daß der katholiſche Wunder: 
bewirfer jeine Kraft für Ketzer nicht geltend machen wollte: da gelobte er 
heimlich den Webertritt und die Erbauung einer dem Heiligen geweihten 
Kirhe — und alsbald genas der Knabe. So das Mirakel der Legende: 
feft jteht nur, daß im dritten oder vierten Jahr jenes Königs 563 eine 
Synode zn Braga nad) dem furz zuvor erfolgten Glaubenswechjel die Neu: 
gejtaltung der Kirche ordnete, und daß die jehr bedeutende Perfünlichkeit des 
Miffionärs Martin von Dumium (geft. ca. 580) jeit 550 der Katholi— 
firung durch zahlreiche Kloftergründungen, 3. B. zu Dumium, Tibaes, Lorban, 
vorgearbeitet hatte und nun nahhalf: Theodemirs Nachfolger (Sohn?), 
Miro (die Doppelnamen Theodemir und Miro, welche beide Könige führen, 
find vielleiht aus der Neubenennung nad) dem Uebertritt zu erflären) 
(570— 583), befriegte die Rukonen in Gantabrien (571) und ſuchte fid 
duch Verbindung mit Ounthramn von Burgund (j. oben ©. 382) zu 
ihügen gegen das gewaltige Umfichgreifen Leovigilde, der 576 nur mit 
Mühe bewogen werden fonnte, in Frieden oder Waffenftillitand das be: 
jegte Suebengebiet wieder zu räumen. Bei der Rebellion Hermenigilds 
trat Miro natürlich auf Seite des katholiſchen Prätendenten, ward aber 
bei dem Verſuch, diefem und Sevilla Entſatz zu bringen, von Leovigild 
eingeichloffen und zur eidlihen Unterwerfung und SHeeresfolge gegen den 
Empörer gezwungen (oben ©. 383): „der König der Berge erfranfte und 
jtarb, ungewohnt der Luft und der Waſſer der Niederung” (Gregor von 
Tours) und ftarb noch vor Sevilla oder bald nad) der Heimkehr (583). Sein 
Sohn und Nachfolger Eborich fügte jich der gothiichen Oberhoheit: „er bat 
um Leovigilds Freundichaft, Leiftete ihm den Huldigungseid, wie fein Vater 
gethan, und übernahm das galläcifche Reich”: aber gerade diefe Unterwerfung 
icheint den Grund oder Borwand für die Erhebung feines Schwagers Audika 
gegeben zu haben, der alsbald (a. 584) an der Spite eines Heeres den 
Knaben vom Throne ftich und gejchoren in ein Kloſter jtedte: er heiratete 
dann die Wittwe Miros, Sifigunthis. Aber Leovigild ließ nicht lange auf 
ſich warten: Rache für feinen getreuen Schüsling und Wiederherjtellung der 
gothiſchen Oberhoheit mußte er anjtreben. Faft ohne Widerjtand erlag 
Audifa: er wurde a. 585 gleichfalls gejchoren und in das Kloſter Beja 
(Badajoz) geſteckt: Eborich zu reftituiren fällt aber diefem Rächer nicht ein: 
— die Tonjur hätte ihn wohl nicht abgehalten: er fand e3 möglich und des: 
halb geboten, das Suebenvolf und Land, nicht zu vergejlen den Königsſchatz 
(thesaurum), vollftändig dem Gothenreich einzuverleiben und keinen ſuebiſchen 
König, wenn auch unter feiner Oberhoheit, mehr zu dulden. Zwar verfjuchte 
der Suebe Malorich noch im gleichen Jahre die Wiederaufrichtung eines un: 
abhängigen nationalen Königthums in Galläcien, ward aber jofort von den 
Feldherren LZeovigilds überwältigt und diejem in Ketten nach Toledo geihidt. 
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Seither ging das Suebenreich im Gothenreich auf: doch mag auf die 
Verſchiedenheit der Spanier und Portugieſen die Verſchiedenheit des ger— 
maniſchen Elementes in der Miſchung der beiden romaniſchen Völker, dort 
gothiſches, hier ſuebiſches Blut, nicht ohne Einfluß geblieben ſein. 

Daß ſich manche Eigenthümlichkeiten in dieſen Landen, z. B. auch im 
kirchlichen Leben, erhielten, haben wir geſehen. Ob aber die Sueben ſeit 
der Einverleibung, bis auf die Herſtellung eines weſtgothiſchen Landrechts 
unter Kindaſvinth, ihr ſuebiſches Stammesrecht behielten, iſt nicht zu er— 
mitteln: jedesfalls bewahrten ſie es im Rechtsleben außer Proceß und, in 
rein ſuebiſchen Fällen, auch im Proceß ſehr wahrſcheinlich. 

Wenn auch hin und wieder gothiſche Könige ihre Söhne, zum Theil 
als Mitregenten, im alten Suebenland reſidiren und mit regieren ließen, ſo 
hatte das doch ſicher nicht den Sinn, das Suebenreich als ein beſonderes 
wiederherzuſtellen, ſondern den gerade entgegengeſetzten Zweck. Vielmehr 
nahmen die Gothenkönige ſeit a. 585 in ihren Titel manchmal den Zuſatz 
„und König der Sueben“ auf. 

Uebrigens gaben die aftilianer den Portugiefen bis auf die Zeiten 
Philipps II. im nedenden oder bejhimpfenden Ton den Sceltnamen: „los 
Sevosos, Suevosos“, was vielleicht als Mifbildung des alten, als jolhen nicht 
mehr verjtandenen, Volksnamens der Sueben gedeutet werden mag. 


Hweites Capitel. | 
Derfaffung. 


Eine geregelte Landtheilung der Sueben mit den Römern ijt nicht 
zu erweijen, aber zu vermuthen, weil das foedus mit Honorius Anwendung 
des Syſtems der hospitalitas vorausjegen läßt. Bei den jpäteren Zügen 
der Sueben und ihrer Ausbreitung ca. 430—440 aber fam es gewiß nicht 
mehr zu Landtheilungen; hier handelte es fich meijt um Plünderung der 
Städte. Außerhalb ihrer galläciihen Stammlande haben die Sueben offen: 
bar nicht Anfiedlung, nur Raub gejucht: daher das unaufhörliche Heeren 
auch in Landichaften, die fich ihnen ergeben, daher das treuloje Ausrauben 
und Wiederaufgeben friedlich bejegter Städte. 

Das von den Sueben occupirte Gebiet — der Ausdrud „Suevia” 
wird für dasjelbe nicht gebrauht — wird noch in die alten römischen 
conventus gegliedert, 3. B. c. bracarensis (loca maritima), c. asturiensis, 
Lusitaniae. 

Gleich in der erjten Zeit begegnet eine Spur von zwei gleichzeitigen 
Königen in diefem Stamm: Hermericd und Hermigar: und lange Zeit befteht 
eine Neigung des Stammes, fi) in zwei Gruppen, eine nordweitlihe und 
eine öjtliche, zu gliedern: troß der augenfälligen Nachtheile diejer Zer— 
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iplitterung gegenüber den überlegenen Römern und Gothen und troß des 
glücklichen Zufalls, der wiederholt den einen König befeitigt — immer wieder 
erneut fih die Zweitheilung: zwar mochte dazu die räumliche Gliederung 
ihrer Sie beitragen, jicher aber bildete alte Gautheilung des Stammes 
die gefchichtliche, die traditionelle Haupturfahe: Hermerich und Hermigar, 
dann Hermerih und Rekila, Aiulf und Maldra, Maldra und Franta, 
Maldra und Remismund, — daß aud) im legten Fall feine Vereinigung 
itattfand und der Water den Oftbezirken einen bejondern König geben muß 
iſt bejonders auffallend — endlich Remismund und Frumari. 

Bon den ſtändiſchen Verhältniſſen der Sueben, Adel u. dergl., willen 
wir nichts: die der Provinzialen waren aber felbjtverjtändlih in Galläcien 
und Lufitanien die gleihen wie im übrigen Spanien. In den römiihen 
Städten Hatten fih die Municipalverfaffung und auch ihre Privilegien, 
3. B. daß feine Leichen in ihren Mauern bejtattet werden durften, erhalten. 
Nur wirkte die größere Noheit der Sueben, die raue Gebirgsnatur und 
die Entlegenheit von allem Verkehr mit dem übrigen Europa hemmend auf 
die Entfaltung der Eultur; man fühlte fich in diefem Reich — und jprad 
es aus — „im abgelegenften Winkel Europas”. 

Bon den einzelnen Hoheitsrechten diejes Königsthums erfahren wir 
jehr wenig. Der König hat den Heerbann, befehligt jeine Truppen. Vom 
Gerihtsbann (und Begnadigungsreht) haben wir eine legendenhafte, aber 
auc eine actenmäßige Ueberlieferung. Bon den Finanzen willen wir nur, 
daß ein thesaurus bejteht, der König Gejchenfe mit andern Fürſten tauscht und 
reihe Gaben an Kirchen verleiht, aucd übt die Krone das Münzredt: man 
hat in neuerer Zeit unzweifelhaft juebijhe Münzen in Spanien gefunden; 
die Könige jchrieben den Namen des Kaijers um das Haupt, um dem Oelde 
bei dem Volt willigere Aufnahme zu jchaffen. Und ganz wie die Dftgothen 
no unter Totila den Namen des längjt verjtorbenen Kaijers Anaftajius 
auf ihre Münzen jegten, weil diefer den Vertrag mit Theoderich über die 
Einräumung Staliens geichloffen, ganz ebenjo führten die Suebentönige, 
3. B. noch Rekiar a. 449—456 den Namen des Kaiſers Honorius auf 
ihren Münzen: offenbar deswegen, weil diefer Kaifer durch das foedus 
von a. 417 die Rechtsbaſis ihres Reiches den Provinzialen gegenüber ge: 
ſchaffen hatte. 

Das Verhältniß der heidnifchen und arianishen Könige zu der fatho: 
liſchen Kirche war häufig jehr feindfih: der Untergang des Suebenfönigs 
Hermigar ward als Strafgericht für Beleidigung der 5. Eulalia von Merida 
angeiehen. Doc beftand das Firchliche Leben in Galläcien fort: die Biſchöfe 
Antonius von Merida, die von Lamego, Lugo, Ehiaves oder Drenie, 
(Idacius) und Thuribius von Aitorga konnten die Manichäer verfolgen 
und austreiben und unter einander, ebenjo mit Rom und Gallien verfehren 
und eine Disputation und Synode gegen die Priscillianiften abhalten. Und 
auch in diefem Reich verhandeln die katholiſchen Biſchöfe zum Schuß der Pro: 
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vinzialen oft erfolgreich mit den Königen. Es bejtand aud in der dunfeln 
Beit von Remismund bis Theodemir die Diödcefanverfafjung fort. In das 
Jahr 554 wird verlegt das apofryphe Märtyrthum des St. Bincentius, 
des Abtes Ranimir und der zwölf Mönde vom Klofter des St. Claudius 
dur die arianischen Sueben. 

Seit der Belehrung übt der König die Kirhenhoheit über die katho— 
lische Kirche. Nach diefer Belehrung trat am 1. Mai 563 die erſte Synode 
zu Braga zufammen unter dem Vorſitz des Metropolitan Lucretius auf 
den Befehl des Königs Theodemir. Der Erzbifchof erklärt, nahdem ihr lang: 
gehegter Wunſch nad) Abhaltung einer Synode endlich durch Befehl (praeceptio) 
des von Gott Hierzu infpirirten Königs erfüllt ſei — die arianischen Bor: 
gänger hatten, jcheint es, ſeit langem fein katholiſches Eoncil zufammentreten 
laſſen —, wollten fie zuerft die Ketzerei der Priscillianiften verwerfen, „um 
der am Ende der Welt (d. h. Europas) und in den entlegenften Winkeln 
diefer Provinz waltenden Unkenntniß“ abzuhelfen, und es werden die Kanones 
jener alten Eoncilien verlejen, welhe Pabjt Leo a. 441 und 448 in Spanien 
gegen den Priscillianismus veranlaßte, und dann fiebzehn neu redigirte 
Kanones bejchloffen. Darauf werden zahlreiche Beihlüffe älterer Synoden, 
ferner ein Brief des Pabſtes Vigilius an Profuturus von Braga 
von a. 458 mit großer Ehrerbietung gegen Rom verlejen und zweiundziwanzig 
weitere Kanones fejtgeftellt, um die geftörte Gleihmäßigfeit kirchlicher Uebung 
„in der entlegenen Provinz” zu rejtituiren. 

Beitritten ift Echtheit und Erijtenz der Beichlüffe einer angeblichen 
Synode von Lugo, auf welder König Theodemir die Errichtung eines 
zweiten Erzbisthums für fein Rei zu Lugo, dann Vermehrung und genaue 
Begrenzung der Bifhofsfige von dem Concil gefordert und erlangt habe. 

Dagegen trat im Jahre 572 am 1. Juni auf Befehl des Königs Miro 
das II. Eoncil zufammen unter dem VBorfig des Martinus von Braga, 
der erflärt, der König habe, offenbar in Infpiration, die Biſchöfe der beiden 
Erzbisthümer zur Verfammlung befohlen. Nach Verlefung der Kanones von 
Ce. Brac. I. werden zehn rein digciplinare Beichüffe angefügt: zuerft wird die 
Pflicht jährliher Kirchenvifitation den Biſchöfen eingefhärft, zunächſt gerichtet 
auf die Geiftlihen, dann follen am zweiten Tag die Laien verfammelt und 
gegen Gößendienft, Tödtung, Ehebruh, Meineid, faljches Zeugniß und 
andere Todjünden verwarnt und zum Glauben an Auferjtehung und jüngjtes 
Gericht ermahnt werden. Bei diejen Reifen dürfen die Bijchöfe nicht mehr 
als 2 Sol. von jeder Kirche, nicht etwa ein Drittel ihrer Einkünfte, das für 
die Baulajt und Beleuchtung bejtimmt ift, erheben, oder die Geiftlichen zu 
Frohnden zwingen; fie follen ferner fich nicht beftechen laffen, unwürdige 
mit Verbrechen belajtete Laien zu Prieftern zu weihen; für Taufe, Chriſam 
und Confecration von Kirchen nichts verlangen und feine Kirche ohne Nach— 
weis gehöriger Dotirung weihen oder folhe, welche aus Speculation auf 
die Hälfte der für diejelben erwarteten Opfer gegründet werden. Anlagen 
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wegen Unzucht gegen einen Prieſter jollen durch zwei Zeugen bewiejen, 
eventuell mit Ercommunication geftraft werden. 

Bei der Belehrung gründet der König Theodemir die berühmt gewordene 
Bafilica des heiligen Martin zu Braga, zu der er aud) den umgeben- 
den Grundbeſitz ſchenkt; die neunundzwanzig Diöcefen, in welche der König 
Miro das Neich getheilt haben foll, find, wie ſchon der Schlußſatz bezeugt, 
exit aus fpäteren Eoncilien zufammengeftellt. Diefer König ftand mit dem 
h. Martin, Biſchof von Dumium, in regem Berfehr; wiederholt fordert 
er, obwohl des Lefens unkundig, denjelben zu jchriftjtelleriicher Production 
auf. Endlich jandte ihm der Biſchof eine Schrift: „die Unweifung zu einem 
ehrbaren Leben“, welche zwar der König nicht bedürfe, bemerkt der Verfaſſer 
nit einer mehr höfiſchen als heiligen Feinheit — denn er jehe denjelben mit 
der Einfiht natürlicher Weisheit ausgerüftet —, wohl aber des Königs Um— 
gebung. Die Beziehungen der Landesfirhe zu Nom waren zu Ende des 
V. Sahrhunderts lebhaft. 


Diertes Bud. 


Die Kleineren gothifchen Volker. 


Erftes Capitel. 


Die Beruler.') 


Die Herufer (von goth. hairu, Schwert: daher vielleicht identifch mit 
den ebenfalls nad dem Schwert benannten „Suardonen“) wohnten an der 
Südweſtküſte der Dftfee: der gothiſchen Wanderjage, nad) welcher fie aus 
der „Inſel Scanzia”, wo fie wegen übermwältigenden Heldenthums lange den 
erften Rang eingenommen hatten, von den Dänen vertrieben werden, darf 
man wenigſtens jo viel glauben, daß einzelne heruliſche Gaue aud auf den 
Inſeln der Oſtſee (oben ©. 23, 143 und unten 566) fiedelten. Diefer unftätejte, 
beweglichite aller germanifchen Stämme hat dann aber aus feiner alten Heimat 
zahlreiche Gruppen ausziehen lafjen, von denen jehr viele in römiſchem Dienft, 
zwar meift unter herulifhen Anführern, aber ohne nationalen Zufammen: 
halt und zumal ohne feſte Anfiedlung, aufs und untergingen: Heruler wurden 
fehr häufig und wegen ihrer wilden, rajchen (freilich etwas unbefonnenen 
und unbotmäßigen) Tapferkeit jehr gern in römifchen Sold genommen; 
unter Gallienus ftieg ein folder Herulerführer bis zum Confulat empor. 
Wahrſcheinlich gleichzeitig mit den andern gothiihen Völkern zog ein Theil 
des Volkes von der Dftfee an die Donaumündungen, ja norbdöftlich über 
diejelben hinaus an die Mäotis (das kaſpiſche Meer): wenigſtens wird 
Mitte des IV. Jahrhunderts ein Herulerfönig Alarich in jenen Gegenden 
von Ermanarich (oben ©. 230) befiegt: „die (oſt)gothiſche Stätigkeit trug es 
über die heruliſche Rajchheit davon“. Dieſe jüdlichen Heruler jcheinen ſich vor 
den Hunnen immer mehr weſtlich donauaufwärts gezogen zu haben, wurden 
aber doch von Attila unterworfen und, obzwar unter eignem König, zur Theil: 
nahme an dem großen Zuge gegen Gallien 451 gezwungen: nad) Attila Tod 
befreiten fie fi wie Gepiden und Dftgothen von dem Hunnifchen Jod. Um 
das Jahr 460 ftreifen dieſe Heruler foweit wejtlih als Salzburg, das jie 
übel zurichten: doch waren ihre Heimatjige viel weiter öftlih, an der untern 
Donau, wo fie ſich aber mit andern Hleineren Bölferfchaften faum vor der 
erjtarfenden ojtgothiichen Macht behaupten. Deshalb wohl fuchen fie nach 
Weiten zu weichen, deshalb vielleicht auch treten jehr zahlreiche Heruler damals 
in den Dienſt von Weſtrom und von Byzanz: unter Odovafars Söldnern 
(S. 238) fehlen fie nicht: in den byzantinischen Heeren des VI. Jahrhunderts 
jpielen fie unter ihren volfsedeln, manchmal vielleicht dem Königshaus an: 


1) Dahn, Könige II, 1f. 
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gehörigen Führern eine ganz hervorragende Rolle. Der Heruler Sara führt 
300, fpäter 100 feiner Stammgenofjen, er hilft den Sieg Belijars über 
die Perſer bei Dara entjcheiden, belagert den legten Vandalenkönig in den 
Felsgebirgen von Pappua und bringt ihn zur Ergebung (oben ©.192). In 
den Feldzügen gegen die Dftgofhen in Italien zeichnen fich die Heruler eben: 
fall3 aus, ftet3 unter ihren nationalen Führern: fie waren bejonders Narjes 
zugethan: als diejer abberufen wird, vermag fie Belifar nicht zu halten: 
durch Verkauf ihrer Beute an das Heer des Uraia (oben S. 266 — 268) 
reih gemadt und den Gothen deshalb geneigt, ſchwören fie, nicht mehr 
gegen dieſe zu fechten und jchiden fih an, in ihre Heimat abzuziehen: aber 
ihon bei Venedig wird den meijten die Anmwandlung leid, fie twiderrufen 
den Eid und gehen nad) Byzanz. Später reift Narjes, von Juſtinian ge: 
fandt, zu ihren „Fürften” (&eyovres) und gewinnt wieder Viele des Volkes 
für den faiferlihen Dienft (S. 279): in feinem entſcheidenden Feldzug fechten 
3000 herulifche Reiter gegen Totila und Teja (oben S. 280 — 284) unter 
ihrem Ebdeling (?) Filimuth'), nad deffen Tod Narjes ihnen Vulkari 
bejtellt, den Neffen des vor Ceſena gefallenen Phanotheos: „denn fie 
mußten immer unter ihren eignen Führern ſtehen“: „Vulkari, ein fühner 
Held, aber unvorfihtig und verwegen, erachtet nicht das für die Aufgabe 
des Führers, die Schlahtordnung aufzuftellen und das Gefecht zu leiten: 
fondern allen voran vorleuchtend im Kampf überall mit eigner Hand die 
Feinde anzugreifen” — das ift der germaniſche Gefolgsführer, nicht 
der römiſche DOfficier: — fo geräth er in einen Hinterhalt Butilins 
(oben ©. 285) bei Parma: „als Alle fliehen, bleibt nur er mit feinem Ge 
feit von Lanzenträgern (vielleicht feiner Gefolgichaft), verihmäht die Flucht 
und fällt nad) heldenhaftem Kampf gegen die Uebermacht auf feinem Schild: 
und über ihm fallen Alle, die bei ihm ausgehalten”. (Dieſe Söldner: Führer 
hatten wohl oft als erlesnen Kern ihrer Schaar eine Gefolgſchaft um ic.) 
Nun wollten die einen Aruth, die andern Sindual (Sindvalt?), beides 
ausgezeichnete, an Heldenthum ebenbürtige Nebenbuhler, zum Führer erhalten: 
Narjes beftätigt den letzteren: aljo eine Art von Wahl oder doch von Bor: 
ihlagsreht der Söldner. Gerade vor Beginn der Schlaht bei Capua wird 
Narſes gemeldet, einer der alleradligiten und hervorragenditen Heruler habe 
jo eben einen feiner (germanifhen) Knechte wegen eines Fehls auf das 
Grauſamſte getödlet. Der Feldherr läßt den Mörder vorführen: diejer leugnet 
durchaus nicht, erklärt, es jei das Recht des Herrn, feinen Unfreien zu 
jtrafen, Andern zur Abjchredung: Narjes läßt den reulos Verftodten hin: 
richten: man fieht, germanifches Nationalrecht und römiſches Strafrecht colli: 
diren: der Feldherr will feine Söldner nicht jchalten laſſen, als lebten fie 
nicht im faijerlichen Lager, jondern als Volk in ihrer Heimat. Das erbittert 


1) Außer diefen germanifchen Namen z. B. auch Ufigang (doc wohl Quligang), 
Wiſand, Aluth, Aruth begegnen auch griehiihe (Phanotheos) und römijche (Verus 
diejer heruliichen Männer. 
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die Heruler, „wie Barbaren nun einmal find“, und erzürnt befchließen fie, fich 
des Kampfes an der beginnenden Schlacht zu enthalten. Da fi aber Narjes 
gar nicht daran fehrt, fondern ſich anſchickt, ohne fie zu fchlagen, laſſen fie 
ihm jagen: er möge doch warten, fie wollten auch mit ihun! „Das gejchah, 
jagt die Duelle, damit man nicht fage, fie hätten fich nicht um des Hin: 
gerichteten willen, jondern aus Furcht des Kampfes enthalten” —: eine echt 
germaniihe Empfindung. Jener Sindual verjuchte die nach) dem Untergang 
der Dftgothen in Italien entjtandene Verwirrung zur Errichtung jelbft: 
ftändiger Herrfhaft in den Bergen der Breonen (am Brenner) zu benußen, 
ward aber von Narjes gefangen und getödtet (S.287). — Ueber die Gefchichte 
des Heruferreiches an der Donau erfahren wir durch Prokop, was diefem zahl: 
reiche Glieder dieſes Volkes, mit denen er in Beltjars Lager und zu Byzanz 
verfehrte, mittheilten: diefe Berichte find ſtark jagenhaft gefärbt, aber nicht 
erfunden in den Thatjahen. Das tapfre, angriffsluftige Volk Hatte fich viele 
Nahbarvölter auf dem Nordufer der Donau zu Binspfliht unterworfen, 
darunter die Rangobarden vor 491: ca. 494 wurden fie überbrüffig der num 
drei Jahre langen Waffenruhe, welche ihnen der Mangel eines unbefiegten 
Feindes aufgenöthigt hatte: übermüthig fchelten fie ihren König Rodulf einen 
weibiihen Weichling und zwingen ihn, ohne jeden Grund, ja ohne Vorwand 
die Langobarden anzugreifen, welche fi) vergebens erbieten zu reicher Buße, 
falls fie etwas von dem auferlegten Tribut verfürzt hätten und zu Erhöhung 
des Binfes für die Zukunft: drei Gefandtichaften jagt der König fort unter 
Drohungen. Da rufen die Langobarden das Urtheil Gottes an, wenn fie 
num doch, angegriffen, fi aus Nothwehr vertheidigen müßten: in der Schlacht 
verlieren die mit großem Uebermuth ihrer Zahl vertrauenden Heruler — 
fie troßen den drohenden Zeichen des Himmels — den Sieg, ihren König 
und den größten Theil des Heeres. Nach jolhem Berluft konnten fie ſich 
in den bisherigen Sitzen neben lang mißhandelten, rachedürftenden Nachbarn 
nicht mehr halten, jondern zogen (494 oder 495) eilig mit Weib und Kind 
durch das ganze Land auf dem Nordufer der Donau (weitwärts: muß man 
hinzufegen). — Sehr auffallend ift nun, daß die langobardiſche Sage über 
diejen Krieg, wie fie uns Paulus Diaconus aufbewahrt hat, ganz umgekehrt 
den Langobarden, nicht den Herulern, die Schufd, das Unrecht zutheilt. „Der 
Bruder des Herulerfönigs Rodulf reitet auf der NRüdfehr von einem Be: 
juch bei dem Langobardentönig Tato an dem Haufe der Königstochter 
Numetrud vorbei. Die Jungfrau foricht, das ftarke und edle Gefolge an: 
jtaunend, wer der Gaſt ſei, und nachdem fie es erfundet, läßt fie ihn ein- 
laden, einen Becher Weines von ihr anzunehmen. Harmlos folgt der Fürft 
der Ladung: da aber die Hochmüthige fieht, wie er gar Hein und kurz ge: 
wachen, verachtet fie ihn mit Uebermuth des Stolzes und fpricht gegen ihn 
Worte des Hohns. Jener, vor Scham zugleih und Entrüftung (mit Gluth) 
überjtrömt, giebt eine Antwort, welche dem Mädchen noch viel ärgere Be: 
ihämung verurfacht. Won weiblicher Wuth entzündet, vermochte fie den Schmerz 
36* 
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des Herzens nicht zu erftiden und trachtete, den beichlofjenen Frevel zu vollenden. 
Sie heuchelt Nahficht, Heitert die Miene auf, bejänftigt ihn mit gefälligeren 
Worten, ladet ihn zum Sigen ein, jo daß er das Fenfter in der Wand im 
Rüden hat. Dieje Oeffnung hatte fie, jheinbar dem Gajt zu Ehren, in Wahr: 
heit aber, damit er nicht Verdacht Fchöpfe, mit fojtbarem Teppich verhangen: 
dabei befahl das „grimmige Ungethüm“ den Dienern, wenn fie, wie zum 
Mundſchenk jprechend, jage: „Schenk ein!” (genauer: miſche! nämlich Wajler 
und Wein zum Trank aus den großen Krügen in den Becher des Gaftes) ihn 
vom Rüden mit Lanzen zu durchbohren. So geſchieht es, und Rodulf, der 
Bruder des Ermordeten, beginnt den Rachekrieg (494). Dabei verbleibt er, 
des Sieges gewiß, weil feine Heruler, kriegsgewohnt, jo viele Völker be— 
zwungen hatten — fajt völlig nadt fämpften fie, jei es der leichteren Beweg— 
lichkeit halber, fei es, dem Feind die VBerahtung der Wunden zu zeigen, — 
während der Schlacht im Lager, zum Brettjpiel fich niederlafjend: einen 
(feiner Knechte) Tieß er auf einen nahen Baum fteigen, ihm den Gang des 
Kampfes zu verkünden, ihn mit dem Tode bedrohend, falls er die Flucht 
der Heruler melde. Der Späher jah nun zwar die Reihen der Heruler 
von den Langobarden bedrängt und niedergeworfen, aber auf wiederholte 
Fragen des Königs, wie e3 den Seinen ergehe, antwortete er ftet3: „fie fechten 
aufs Beſte“. Und nicht früher eröffnete er das Verderben, das er jchaute, 
als bis alle Schladhthaufen den Feinden den Rüden mwendeten. Da, freilich 
zu ſpät, rief er aus: „wehe dir, arme Herulia, wie jchlägt dich der Zorn des 
Himmelsherrn!” Erjchredt durch diefe Worte frug der König: „So fliehen 
meine Heruler?” „Nicht ih, o König, du jelbjt ſprachſt dieſes Wort,” ent: 
gegnete der Späher. Während nun der König und all die Seinen unihlüfjig 
zaudern, dringen die Langobarden heran: unter großem Blutvergießen: ver: 
gebens kämpft jetzt der König tapfer, er fällt und die nad) allen Seiten 
fliehenden Heruler werden vom Born des Himmels mit jolher Verblendung 
des Schredens gejchlagen, daß fie grünende Leinjaat für Wafjerfluthen halten, 
ji) dareinftürzen, um fie zu durchſchwimmen und jo, mit ausgeftredten Armen, 
wehrlos, furchtbar von den Verfolgern gejchlachtet zu werden“ — ein echt 
jagenhafter Zug, der urjprünglic wohl auf eine Verblendung durch Wodan 
zurüdzuführen, jpäter in das Volksmärchen und den Schwanf herab gejunfen 
ijt.!) Der Langobardenkönig trug als Siegesbeute auch den Kriegshelm und 
die Fahne Rodulfs, „die fie bandus nennen“ davon. Won da ab war Macht 
und GSelbjtgefühl der Heruler dermaßen geſchwächt, daß fie feinen König 
mehr über ji hatten, meint Paulus — ein Zug, den wir wiederholt antreffen: 
gewaltig emporlommende Bölfer jegen an des Grafen (und des Herzogs) 
Stelle einen König über ji), geſchwächte büßen mit der Vollkraft das König: 
thum ein. — Indeſſen wird nach einiger Unterbrehung doch wieder ein 
König erhoben. Auf ihrem fluchtartigen Rückzug — bier jehen wir einmal 


1) Grimm Märden Nr. 149. 
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ausnahmsweife den Grund einer „Wanderung“ ganz far — machten fie 
zuerft Halt in dem von Rugiern, die mit den Dftgothen nach Italien ge: 
zogen waren, geräumten „Rugiland“: bald aber nöthigt fie Hunger, Mangel 
an Nahrung dieſe Gegend, die wohl verwildert war und jorgfältigfter Neu: 
bejtellung bedurft hätte, wieder zu verlafjen: fie gelangen in das Land der 
Gepiden, welche fie zuerjt al3 Nachbarn und Injafjen aufnehmen, dann aber 
bedrüden und mit Krieg überziehen. Zu ſchwach, zu mwiderjtehen, weichen 
die Wanderer über die Donau auf römiſches Gebiet und werden dort unter 
Anaſtaſius (491—518) angeſiedelt. Alsbald wieder übermüthig geworden, 
greifen ‚fie die Römer an, werden aber gejchlagen und nur auf dringendes 
Bitten begnadigt und als halb unterworfene Bundesgenofjen angenommen.') 
Gleichwohl blieben ſie unruhig und unverläffig, bis es Juftinian gelang, 
durch Einräumung von gutem Boden (Wo?) und reichen Geldzahlungen fie 
zur Annahme des Chriftenthums zu bewegen und zu ftarfer Waffenhilfe in 
feinen Heeren (S. 561f.). Damals wohl fam ihr König Getes (anders 
Gretes) nad) Byzanz und nahm die Taufe. Aber nach Prokop (der freilich ein 
abgünftiger Zeuge ift: die unberechenbare Leidenjchaftlichkeit des „ſtäteloſen“ 
Volkes Hatte ihm, der z.B. den Oſtgothen voll gerecht wird, heftigen Wider: 
willen eingeflößt) bewirkte die wohl nur ganz äußerlihe wie aus äußer: 
fihen Beweggründen angenommene Belehrung feinen dauernden Sinnes: 
wechjel in dem wilden Volk: ſchon bald fiel ein großer Theil ihrer Gaue 
wieder von den Römern ab und vielleicht ins Heidenthum zurüd. „Die 
wilde zornmüthige Art des Volkes loderte plöglicd) und ohne Grund — jo 
erzählt Prokop — auf gegen Ochon, ihren König (wohl den Nachfolger des 
Getes): fie erichlugen ihn ſonder Urfache (2), nur das Eine anführend: fie 
wollten fortan feinen König haben. Und doc hatte der König auch bisher 
nur diefen Namen, unterichied ſich aber in Wirklichkeit in fajt feinem Punkt 
von dem Bolfe: alle nahmen gleichen Sig neben ihm ein, erhoben den Anz: 
jpruch, mit ihm zu jchmaufen und wer da wollte, behandelte ihn mit Hoch: 
muth. — Aber glei darauf reute fie wieder, was fie Uebles gethan: fie 
erflärten nun, fie könnten ohne Herrſcher und Heerführer nicht leben und 
nad) langer Berathung beſchloſſen fie, fich ein Glied des königlichen Geſchlechts 
von der Inſel Thule zu Holen. 

Als nämlich die Heruler, von den Langobarden befiegt, auswanderten, 
zogen nicht alle über die Donan nah Illyrien: ein Theil bejchloß vielmehr, 
den Strom nicht zu überjchreiten (und fich den Römern nicht zu unterwerfen), 
fondern unter Führung zahlreicher Glieder des Königshaufes bahnten fie ſich 
jiegreid) den Weg durch zahlreiche ſlaviſche Stämme und famen zu den Warnen 
(welche nad Profop an der Nordjee wohnen) und von da an den äußerten 


1) Ueber die Zeitfolge und die verfchiedenen Könige und Reiche der Heruler um 
dieje Zeit, zumal diejenigen, an welche Theoderich des Großen Briefe (oben ©. 244, 245) 
gerichtet find, Könige II, 8. 
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Rand der Erde: denn ans Meer gelangt, Ichifften jie fih ein, landeten auf 
der Inſel Thule und fchlofien fi dort an das mächtige Volk der Bauten.“ 
Diefer Bericht Profops, den er ohne Zweifel von heruliſchen Söldnern im 
Lager Belifard oder zu Byzanz vernahm, verdient vollen Glauben: er wußte 
nur nicht, daß diefe Wanderung von der Donau an die Nord: oder richtiger 
Dftfee nur eine Rückkehr in die alte Heimat war: in den urſprünglichen Siten 
des Volkes waren bei dem Aufbruch eines Theiles einige Gaue an der Küſte 
der Dftjee, wohl aud auf den Inſeln andere Gaue zurüdgeblieben: vielleicht 
aud in Schweden und auf Gotland — denn dies Eiland ift wie die Gauten 
(= Öotaland) zeigen, hier unter Thule verjtanden, — eingewandert und mit 
den dortigen Germanen, den Gauten, befreundet: in joldem Zuſammenhang 
verliert der Beſchluß, ftatt in die römische Herrſchaft „an den äußerjten Rand 
der Erde” zu wandern, alles Abenteuerliche: e8 war Nüdfehr zu den alten Volfs: 
genofjen und Freiheit, was die Glieder des küniglihen Haufes und die ihnen 
folgenden Gaue der Unterwerfung unter Rom vorzogen. — Die den Römern 
untergebenen Heruler ſchickten aljo num zu den nordifchen Stammgenofjen einige 
ihrer Volfsedeln, dort ein Glied des Königshaufes zu juchen: die Gejandten 
wählten unter Vielen, die fie dort fanden, den, der ihnen am beiten gefiel und 
brachen mit ihm auf: da der Geforene aber bereits ftirbt, al3 man auf dem 
NRüdweg (aus der Inſel Gotland oder aus Schweden) erft zu den Dänen 
gelangt war, kehrt die Gejandtihaft um und wählt einen Andern, Namens 
Todafius (Thoda? Theodahad?), der mit feinem Bruder Aorda und vier: 
hundert jungen Männern — vielleiht die Gefolgihaft — mit ihnen nach dem 
Süden aufbrah. Während num über diefer weiten und verzögerten Reife ehr 
viel Beit verſtrich, kam aber den Herulern in Illyrien der Gedanke, fie hätten 
nicht wohl gethan, fi einen König aus Thule zu holen ohne Erlaubnik 
des Kaiſers Juftinian, d. h. die römerfreundliche, vielleicht auch chriſtlich 
gelinnte Partei getvanıı wieder das Gewicht über die nationale, freie, viel: 
leicht heidnifch gejinnte — eine Spaltung, welche wir ganz ebenjo bei den 
Weitgothen kennen gelernt haben (S. 337). Sie erbitten ſich alſo durd 
Gejandte einen König von Juſtinian: der Kaifer jchidt ihnen einen ſchon 
lange zu Byzanz lebenden Heruler, Suartua, natürlid wohl ein eifrig 
römische und chriftlichgejinntes Werkzeug byzantinijcher Herrichaft über die 
noch immer unverläfjigen Germanen. Das Volk nahm ihn anfangs freudig 
auf, da er nur in den hergebradhten Schranten das Königthum übte. Aber 
e3 hatte freilich nicht Zeit zu erproben, ob er nicht nad) befeftigter Stellung 
anders auftreten wirde: wenige Tage darauf meldet ein Bote, die von Thule 
jeien Schon ganz nah. Suartua befiehlt, ihnen eine Schaar entgegenzufcdiden, 
ſie zu tödten: die Heruler jcheinen das zu billigen und zu gehorcdhen: als aber 
jene auf eine Tagreife genaht find — fiehe, da fällt alles Volf von dem 
vom Kaiſer eingefeßten Herriher ab und geht zu dem Sproß des alten 
Königshaufes über — zugleich zur Sache der nationalen Freiheit: Suartua 
flieht ganz allein nad) Byzanz: der Kaijer rüftet, ihn mit Gewalt zurüd: 
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zuführen: da löjen die Heruler den Bund mit Byzanz und fchließen fih an 
die damals gerade gegen Juftinian fämpfenden, benachbarten und ſtamm— 
verwandten Gepiden. Suartua führte al3 faiferliher Officier (was er wohl 
ihon vor feiner Einfegung geweſen) Truppen gegen die verbündeten Gepiden 
und Heruler, wobei ein Theil der legteren ihm wieder zufiel — wohl die. 
chriſtlich, jedesfalls die römiſch Geſinnten — aber das für die Freiheit 
kämpfende Volfsheer befehligt Aorda, der Bruder des Königs. 

-Dies die legte Nachricht über diefe illyriſchen Heruler, welde in den 
unabläjjigen Kämpfen in jenen Landſchaften jpurlos!) untergingen: blieben 
fie im Bund mit den Gepiden, jo theilten fie vielleicht deren Vernichtung 
durch die Avaren und die alten Feinde, die Langobarden. Die nordijchen 
Heruler verfchmolzen völlig: die auf den Inſeln und in Schweden mit den 
Gauten, die auf der deutſchen Küfte (wenn es hier deren noch ca. 540 gab) 
mit Dänen, Jüten und Angelſachſen. 

Manches iſt lehrreich in diejen Berichten: auch die echte Sage jpiegelt 
ja das Leben: jo dürfen wir aus der heruliich-langobardiichen Sage jchließen, 
daß in diefen Heinen Reichen das Königthum, aber auch das Culturleben 
einen ganz ähnlichen Charakter und Zufchnitt Haben, wie wir fie für Die 
länger lebenden und mächtigeren Staaten reichliher bezeugt kennen lernten: 
der Palaſt der Königstochter, die Teppiche, die Unfreien, der Mundſchenk, 
die edle Gejolgihaft, der Königshelm, das Königsbanner. In Profops ge: 
ſchichtlichem Bericht ijt charakteriftiih, wie dem Byzantiner germanifches 
Königthum mit feiner engbegrenzten Macht, der freimüthigen Schektrede des 
Volkes, dem fehlenden Thron, dem Schmaufen der Gefolgichaft an der Seite 
des Königs faum den Namen Königthum zu verdienen jcheint. Aber jo treu 
hängt dies wilde und leidenfchaftlihe Volk an jeinem alten Königsgeſchlecht, 
daß es, troß aller Gegengründe der politifchen Klugheit und Vortheile, bis 
aus Thule feinen König holt, daß die Gejandten umkehren, für den er: 
ftorbenen einen andern Sproß des Fürftenhaufes zu holen, daß endlich alle 
Furcht vor dem Kaijer, alle Lockungen des Bundes mit dem Weltreich nicht 
die Herzen abhalten mögen, jubelnd zuzufallen, al3 er num endlich heranzieht, 
dem „König aus Thule”. 


Hweites Capitel. 
Die Gepiben.?) 


Die Gepiden, ebenfalls zu der gothifchen Völferfamilie gehörig, und nad) 
der gothiihen Wanderjage bei Jordanis mit aus Scandinavien ausgewandert, 
haben ihre erjten ficheren Site an der Dftjee, nahe an der Weichjelmündung: 


1) Ganz grundlos ift es, Reſte der Heruler, Rugier, in den Baiern fortleben 
zu laflen: Mundart und Sage diefer echten Sueben, der alten Marlomannen (und 
Duaden?), enthalten nicht? Gothijches. 2) Vgl. Könige II, 15f. 
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von da, wahrscheinlich die Weichjel hinauf, abziehend erjcheinen fie jtet3 im 
Nachtrab der Gothen: und fo hat fie denn die Sage treffend als langſame 
Nachzügler der Gothen gefaßt, mag nun aud) die myftiiche Etymologie ihres 
Namens) vor der Grammatik nicht bejtehen. Wie alle Gothenjtämme jtehen 
- fie vom Auftauchen bis zum Verſchwinden unter Königen. Zuerſt erſcheint 
König Faftida als felbjtändiger Herriher. Er hatte die Burgunder und 
andere Nahbaren befiegt und verjuchte ſich jet (ca. 250) aud) auf Koften 
des mächtigen Gothenreiches Dftrogothas (oben ©. 228) auszubreiten: er 
forderte von dieſem Landabtretungen, damit aud die Gepiden unmittelbare 
Nahbarn der reichen und mwehrlojen römischen Provinzen würden, aus denen 
Dftrogotha große Beute gewann. Da dieje Forderungen zurüdgemwiejen wur: 
den, fam e3 zum Kampf an dem Fluß Aucha bei der Stadt Galtis: die 
Gepiden unterlagen und mußten in ihre alten Site zurüdmweihen. Darauf 
verjchwindet der Name der Gepiden auf lange Zeit: wahrſcheinlich bildeten 
jie (ca. 350) einen BeftandtHeil des großen, von dem Amaler Ermanarid 
(oben ©. 230) gejtifteten, gothiihen Geſammtreichs und geriethen jedesfalls 
mit diefem unter die Herrihaft der Hunnen (oben ©. 231). Mochte aud 
durch die oftgothische, jpäter durch die Hunnische Oberhoheit das Königthum 
der Gepiden zu einem Unterfürftentbum herabgedrüdt und die Königsreihe 
des gedemüthigten Stammes vielleiht vorübergehend unterbrochen worden 
fein, — zur Beit des Attila hatte fich unter hunniſcher Oberhoheit ſowohl 
das Volk wieder erfräftigt, als das Königthum neu und gewaltig erhoben 
(oben ©: 233). 

Attila hatte den Gepiden wie den Gothen und den meisten feiner Reichs: 
völfer nationale Könige belafjen und unter dem ganzen „Schwarm von 
Königen“, welchem der Hunne gebot, nahm, wie felbjt der eiferfüchtige Jor— 
danis einräumen muß, den erjten Rang nicht ein Amaler, nicht ein Gothe, 
jondern der Gepidenfönig Ardarich ein, wegen feiner Klugheit und jeiner 
perjönlichen Treue gegenüber Attila. Un dem Tag von Chalons (a. 451) 
fiel die rohe Kraft der Gepiden ſchwer in die Wagfchale der Hunnen. Aber der 
Berband von Treue und Furcht, welche diefe Fürjten an Attila feſſelte, war 
ein wejentlich perjönlicher, wie aus Jordanis erhellt: und nach dem Tode 
des großen Chans fand ſich unter feinen Erben keine Perjönlichkeit, welche 
jeine Herrſchaft fortzuführen vermodte. Und es war der treuefte und ge: 
ehrtefte der königlichen Bajallen Attilas, der Gepide Ardarich, welcher fid 
zuerjt gegen die unfähigen und uneinigen Söhne des großen Todten erhob: 
die Ehlaht am Netad in Pannonien (a. 453) zertrümmerte für immer 
das hunnifhe Joch und die gebeugten Germanenftämme hoben frei das be: 
freite Haupt. 

In Folge diejes Sieges mußte offenbar die Macht der Gepiden gewaltig 
über die befreiten wie über die befiegten Stämme emporwadjen. 





1) gepanta, träg. 
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Darauf weift die bezeichnende Thatjache Hin, daß die Gepiden es waren, 
welche den materiell wichtigiten Siegespreis, das fruchtbare, viel beftrittene 
Land an der Theiß, die bisherigen Sige der bejiegten Hunnen, gewannen 
Der byzantinishe Kaifer Marcian (a. 450—457) erkannte diefe Erwerbung 
an und erfaufte Frieden und Freundichaft des rajch emporgejtiegenen Stammes 
mit Zahrgeldern, welche bis auf die Tage des Jordanis fort und fort bezogen 
wurden. Aber den Volt der Gepiden hat fein glüdlicher Stern geleuchtet: 
die Macht der zahlreiheren DOftgothen unter der Führung der Amaler wuchs 
(ca. 470) mehr und mehr in jenen Gegenden, und der Verſuch der Gepiden, 
mit anderen germanischen und flaviihen Stämmen diefe Macht zu brechen, 
endete mit ihrer Niederlage am Bollia. Dur den Abzug der Dftgothen 
aus diejen Strichen erhielten die Gepiden wieder freiere Hand: fie rüdten 
ein, wo jene wichen, und gewannen jo aud das wichtige Sirmium. Es 
begreift fih daher, daß fie dem Plan des Amalers Theoderich entgegen: 
traten, ein mächtiges Reich, zunächſt in Italien, zu gründen, welches ſelbſt— 
verjtändlich die Stellung der Gepiden in diefen Gebieten ändern mußte. Bei 
Sirmium wollten fie den alten Feinden den Weg verlegen, wurden aber ge: 
ichlagen (oben ©. 239); a. 489. Die Folge des Sieges war die Fortjegung 
des Zuges der Gothen und der Anſchluß vieler Gepiden an die gewaltige 
Heereswoge der Sieger. Nicht nur folgten viele Gepiden den Gothen nad) 
Italien — ſie erjcheinen fortan in Theoderichs und feiner Nachfolger Heer — 
e3 jcheint, da ein Theil des Volkes in feiner Heimath ſich von dem befiegten 
König Trafftila trennte: wenigjtens erjcheint bald darauf neben Traſarich, 
dem Sohn und Nachfolger des Trafftila, ein zweiter Führer anderer Gepiden, 
Gunderith, mit welchem jener gegen Theoderich fi zu verbinden finnt. 
Aber diefe Strebungen jcheiterten, jo lange Theoderich lebte: er ſchickte jeine 
Grafen mit einem Heer (a. 504) und Traſarich räumte Sirmium ohne 
Schwertitreih. Erjt jpäter konnten die Gepiden das Sinken der oftgothifchen 
Macht, welche alle Streitkräfte zur Bertheidigung Staliens zufammen und 
aus den ©renzländern fortziehen mußte, zu neuer Ausbreitung benugen. 
Schon ca. 530 Hatten fie die Donau überjchritten und, wenn auch ohne 
Erfolg, gegen Amalajwinthas Feldheren gefocdhten und fjpäter, während 
der Bedrängniß der Gothen durch Belifar, bejegten fie wieder Sirmium 
und deijen Umgebung, ca. 540 (vgl. oben ©. 264). 

Aber alsbald begannen jetzt die Kämpfe mit den benadhbarten Lango— 
barden, welche, durch Einmifchung der Byzantiner noch mehr verwidelt, mit 
geringen Unterbredungen über dreißig Jahre währten und endlich den Unter: 
gang der Gepiden herbeiführten. 

Das Königthum beftand bei den Gepiden ununterbrochen fort: die 
Könige erjcheinen dabei als Heerführer ihres Stammes, fie haben die poli: 
tiihe Gejammtleitung, beftimmen ohne Widerfprud Krieg, Frieden und 
Bündniß: aber bei folhen politifhen Handlungen, welche namentlich das 
Sitten- und Nechtsgefühl des Volkes berühren, wagt der König weder ohne 
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Befragung der Spiten und der Gejammtheit des Stammes nod im offnen 
Widerfpruc gegen diejelben zu handeln, fondern muß feine Zwede in joldem 
Ball mit heimlicher Lift erreihen. Eine gewiffe Erblichkeit der Krone wird 
zwar anerkannt, aber unter Umftänden auch von einer ſtarken Perjönlicteit 
gegenüber einem Unmündigen durchbrochen: an dem Königshof zeigen fi 
ganz die Anjäge zu Bildungen wie im Reich der Meromwingen und Ama: 
lungen: der König tafelt mit den Seinen: den Prinzen und den fremden 
Gäſten ift dabei ein beftimmter Pla angewiejen: ſolche Spuren höfiſcher 
Sitte werden leicht von der wilden Kraft und Leidenschaft verwiſcht, doc 
von der edlen Hoheit des Königs geſchützt; aber aud die Leidenſchaften der 
Könige reißen das Volk zu Kampf und Verderben fort und in Sieg und 
Untergang iſt das Schidjal des Stammes an das Königshaus gebunden. 
Die ſchwächeren Langobarden fuchten und fanden gegen die Gepiden 
Hilfe bei Juſtinian (feit a. 527), welcher Ießteren wegen der Beſetzung 
des Gebiets von Sirmium die bisherigen Jahrgelder entzog, die Gejandten 
abwies und den Langobarden ein Hilfsheer von 10,000 Mann fchicte, melde: 
den Gepiden verbündete heruliihe Schaaren (©. 567) auf dem Marſche ver: 
nichtete, worauf die Gepiden mit den Langobarden Frieden jchlofien. Aber 
nicht lange fonnten die beiden nah benachbarten und tief verfeindeten Völler 
Ruhe Halten: es jcheint, daß die Aufnahme der von den Langobarden ge: 
demüthigten Heruler dazu beitrug, den Haß zu nähren: und auch mit den 
Byzantinern mußte die Gepiden der Bund mit der nationalen Fraction der 
Heruler verfeinden, welche ihren vom Kaiſer eingejegten König verjagt hatte 
(©. 566). Alsbald rüdten wieder Thorijwinth (? Paul Diac.: Turifin), 
der König der Gepiden, und Audoin, der König der Langobarden, mit 
aller Macht wider einander. Da — erzählt ein halb fagenhafter Beriht — 
ergreift gerade vor Beginn der Schlacht plöglich und gleichzeitig ein paniiher 
Schreden die Heere und zerftäubt fie in wilde Flucht. Nur die beiden Könige 
mit wenigen Leuten — wohl ihren Gefolgſchaften — bleiben zurüd, können 
aber weder mit Bitten nody mit Drohen die Fliehenden zurüdhalten. Sie 
erfennen darin eine Fügung Gottes, der das Blutvergießen nicht zulaſſen will, 
und ſchließen (a. 548? 549) Waffenftillitand auf zwei Jahre, um im dieſer 
Zeit ihre Mißhelligfeiten friedlich beizulegen. Allein dies gelingt nicht und 
aufs Neue entbrennt der Kampf. Die Gepiden fuchen ſich durch hunniice 
Horden zu verftärken gegen die Uebermacht der verbündeten Byzantiner umd 
Zangobarden: allein von anderen Hunnenjhaaren befiegt jchließen jene Friede 
mit Byzanz. Vergebens ftrebten darauf die Gepiden, die Byzantiner auf ihre 
Seite zu ziehen: fie hatten flavifche Plünderer gegen reiches Fahrgeld über 
die Donau auf das kaiſerliche Gebiet gefördert: der Kaiſer jah darin einen 
Bruch des Friedens und ſchickte den Langobarden ein Hilfsheer unter Amala: 
frid, dem Sohn des Thüringerfönigs Hermanfrid und der Amalungin 
Amalaberga (oben ©. 244), welches die Gepiden ſchlug (a. 551). JIn 
Folge diejes Sieges ſchloſſen die Gepiden mit den Verbündeten Friede und 
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ftellten Hilfstruppen zu dem Heer des Narjes, welches dieſer gegen den 
Gothenktönig Totila nah Italien führte (oben ©. 280). 

In die Zeit dieſes letzten Friedens zwischen den beiden feindlichen 
Stämmen fallen die, freilich von der Sage geſchmückten, Erzählungen, welche 
auf das gepidiihe Königthum einige interefjante Streiflichter werfen. 

Hildidhis, der Sohn des langobardiſchen Königs Tato, war von feinem 
Better Waccho, der den König Tato erjchlagen Hatte, der Krone beraubt und 
aus dem Lande vertrieben worden. Nah mandfahen Schidjalen ging 
Hildidis zu den Gepiden, welche, mit den Langobarden in Krieg, ihm zur 
Krone zu verhelfen wünfchten, ohne Zweifel, weil ein durch gepidiſche Waffen 
eingefegter König der Langobarden von feinen Beſchützern abhängig oder doch 
ihnen befreundet und damit der alte Völferfampf zu Gunften der Gepiden 
beigelegt werden mußte. Allein die Gepiden wurden, wie wir ſehen, wieder: 
holt genöthigt jih zum Frieden mit den Langobarden zu bequemen, und bei 
einem diejer Friedensſchlüſſe forderte Audoin, der Langobardenkönig, die Aus: 
lieferung des Prätendenten Hildihis als ein Pfand der neu bejchtvorenen 
Freundichaft. Dies ijt bezeichnend. Audoin ift nicht etwa aus der Linie 
bes Waccho, der den Hildihis vertrieben, oder mit dieſem perjönlich ver: 
feindet. Waccho war wie jein Sohn und Nachfolger Waltari gejtorben und 
Audoin gehörte einer neuen Dynaftie an: allein eben deswegen jucht er, die 
Anhänglichkeit des Volkes an das alte Königshaus der Lithinge fcheuend, 
die Glieder desjelben als gefährliche Nebenbuhler zu bejeitigen. Die Gepiden 
lieferten zwar ihren Schügling nicht aus, aber fie wollten oder fonnten nicht 
in diefem Augenblid um feinetwillen den Krieg mit den Langobarden wieder 
aufnehmen und wiejen ihn aus dem Lande, ſich anderwärt3 eine Zuflucht 
zu juhen. Die verjchiedenjten Abenteuer trieben nun den unruhigen Mann, 
den fortwährend ein langobardijcher Anhang von 300 Mann, wohl eine Ge— 
folgichaft, jetzt noch durch Gepiden, die ſich anjchloffen, verſtärkt, begleitete, 
nad Italien, wo er ſich mit den Byzantinern herumfchlug, zu den Slaven, 
dann wieder zum Kaiſer nad) Byzanz, der ihn gut aufnahm und ihn zum 
Anführer einer Schaar feiner Palaſtwachen machte. Umſonſt forderte Audoin 
aud vom Kaiſer, als feinem Freund und Bundesgenofien, die Auslieferung 
des Flüchtlinge. Später aber entfloh diejer gleihwohl von Byzanz nad) 
Thrafien, jammelte Langobarden um fi, und gelangte endlid), nachdem er 
die Anführer der ihn verfolgenden byzantiniihen Schaaren getödtet, glüdlich 
zu den Gepiden zurüd, wo er wieder Zuflucht fand. Allein da gerade da- 
mal3 die Gepiden mit Byzantinern und Langobarden Friede gejchlofjen Hatten, 
forderte alsbald ſowohl der erbitterte Kaiſer al3 der bejorgte Langobarden— 
fünig von dem Gepidenfönig Turifin als erjtes Zeichen der jungen Freund: 
Ihaft die Auslieferung des gemeinfamen Feindes. Turiſin beräth ſich mit 
den Edeln jeines Volkes und befrägt fie, ob er dem Anfinnen der beiden 
Fürjten nachgeben ſoll. Dieje aber fprehen: „Beſſer iſt es, daß das ganze 
Volk der Gepiden mit Weib und Kind jpurlos untergehe, als daß es ich 
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mit ſolchem Frevel beflede”. Da gerieth der König in große Berlegenbeit. 
Denn weder vermochte er wider den Willen feines Volkes jenem Berlangen 
nadjzufommen, nod wollte er den mit jo vieler Mühe beendeten Kampf 
gegen Byzantiner und Langobarden wieder aufnehmen. Endlich fand er den 
Ausweg, die Anforderung desjelben Frevels, die Auslieferung eines flüch— 
tigen gepidifhen Fürften, an den Langobardenkönig als Gegenbedingung 
zu ftellen. Denn Turifin trug feine Krone ebenfalls nicht als Erbe oder 
nah rehtmäßiger Wahl, fondern als Frucht der Gewaltthat. Er hatte den 
Dftrogotha, den unmündigen einzigen Sohn des verjtorbenen Gepidenfönigs 
Elemund verdrängt: der jchußloje Knabe — er konnte nicht widerjtehen 
— war zu den Langobarden geflohen: und die Auslieferung diejes Prinzen 
forderte nun Turifin von Audoin als Bedingung für die Aufopferung des 
Hildihis, überzeugt, jagt Prokop, daß aud) die Langobarden ji) des Ver: 
raths an ihrem Gajtfreund weigern würden. Da aber die beiden Könige 
ſahen, daß weder Gepiden noch Zangobarden ſich an der Frevelthat bethei- 
ligen wollten, verjtändigten fie fich jpäter über ihren Vortheil und räumten 
einer des andern Feind mit heimlicher Lift aus dem Wege. 

Iſt nun auch bei diejer ſeltſamen Erzählung die große Aehnlichkeit der 
Schidjale der beiden Prinzen der Nahbarftämme und die Gegenforderung 
Turifins auffallend und als fagenhafte Redaction zu faſſen, jo wäre es 
doc überfritiich, den ganz genau gehaltenen Bericht des gleichzeitigen Prokop 
als Sage oder gar Erfindung zu verwerfen. 

Uber die Verlegung des Gaftrehts konnte doch weder das Haus Turifins 
noch das Reich der Gepiden vor der von den Langobarden drohenden Gefahr 
ihirmen, wie jehr auch Turifin beftrebt ift, mit den Fürjten dieſes Volkes 
gutes Vernehmen zu Halten. Schon früher Hatte eine Verſchwägerung der 
beiden Königshäufer den Frieden der Völker befeftigen jollen. König Waccho 
hatte die Dftrogotho, die Tochter eines Gepidenfönigs, geheirathet.!) Jetzt 
nahm König Zurifin den Sohn des Audoin, Alboin, nad) germanifcher 
Sitte zum Waffenſohn an: und an dies bei dem Haß der Völker auffallende 
Ereigniß, welches feine höchſte epiſche Spite dadurch gewinnt, daß Turifins 
Sohn Turismod als von der Hand Alboins gefallen galt, knüpft num die 
langobardiihe Sage — Alboin war die Lieblingsgeftalt der Heldenjage 
feines Bolfes —, welche Paulus Diaconus erzählt. 

Als die Langobarden von jener Schladht, welche Alboin durd die Er: 
fegung Turismods entichieden, nad) Haufe famen (a. 551), forderten fie vom 


ı) P. D. I, 21. Wahrjcheinlich ift dies der Sinn des vielfach verdorbenen Namens: 
Auri goja, Aſtri goja, Haftri goja (Waitz lieft jegt Auftriguja): und die Prinzejfin 
ift wohl die Schweiter des Dftrogotha, die Tochter des Königs - Elemund: dadurch 
wirde auf die Flucht des vertriebenen Prinzen an den Hof der Langobarben ein 
neues Licht fallen. Dftrogotho war ein damals wiederholt begegnender Name für 
Fürftinnen (S. 244). Dieje Annahme, zuerft aufgeftellt Könige II, 25, wurde jeit- 
her allgemein gebilligt: fie erklärt manches. 
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König Audoin, daß er Alboin zu feinem Tiſchgenoſſen (conviva) mache, auf 
daß der, durch deſſen Tapferkeit fie gefiegt, wie in.der Gefahr, jo int Gelage 
des Vaters Gefährte ſei. Allein Audoin ſprach, das fünne er nicht gewähren, 
ohne die vaterländiihe Sitte zu verlegen. „Denn ihr wißt wohl, es ijt bei 
uns nit Brauch, daß der Sohn des Königs mit feinem Vater an der Tafel 
jige, bis er von einem fremden König die Waffen erhalten hat.” Da geht 
Alboin mit vierzig jungen Leuten — wohl feiner Gefolgihaft — zu Künig 
Turiſin und trägt ihm fein Verlangen vor. Diejer nimmt ihn gütig auf, 
zieht ihn an feine Tafel und fegt ihn zu feiner Rechten, an den Plaß, wo 
jonft der von Alboin erjchlagene Turismod zu fien pflegte. Aber während 
des Schmaufes übermannt den König die wehmüthige Erinnerung an den 
Todten und er ruft mit tiefem Seufzer: „Weh, jener Platz ijt mir theuer, 
aber der Mann, der dort fit, ift mir ein jchwerer Anblid!” Dies Wort 
mahnt jchmerzlich den andern Sohn des Königs, Kuninund, und er beginnt 
die langobardiihen Gäfte zu ſchmähen: wegen ihrer weißen Fußriemen ver: 
gleicht er fie weißfüßigen Stuten.) Da antiwortet einer der Langobarden: 
„Geh hinaus ins Feld (oder in das Aasfeld), da wirft du bald jehen, wie 
gewaltig, die du Stuten nennjt, ausjchlagen können: es liegen ja dort die 
Gebeine deines Bruders zerjtreut wie die jchlechten Aaſes im offenen Feld“. 
Da fahren die Gepiden zornig auf, ſolche Schmährede zu rächen, und alle 
Langobardengäfte greifen nad) dem Schwert. Aber der König jpringt von 
Tiſch auf, wirft fi in die Mitte der Erzürnten, hält die Seinen von Kampf 
und Race zurüd und droht, er werde vor Allem den ftrafen, der den Kampf 
beginnt: „denn das ijt nicht ein gottgefälliger Sieg, wenn einer im eigenen 
Haus den Gajt erichlägt”. 

Sp wird der Streit beigelegt und das Gelag vergnüglich zu Ende ge: 
führt. Der König aber überreicht Alboin die Waffen des gefallenen Turismod 
und jendet ihn friedlidh und heil nad) Haufe. Nun wird diefer Tifchgenofje 
jeines Vaters, theilt mit ihm die föniglichen Freuden und alle preifen die 
Kühnheit Alboins und die Treue des Gepidentönigs. 

Aus diejer Sage erhellt vor Allem, daß bereits der König und jein 
Hof Mittelpunkt aller Ehre, alles Glanzes geworden. Für die fchönfte 
Waffenthat gilt es als Lohn, die Freuden der königlichen Tafel zu theilen; 
denn der perjönliche nahe Verkehr mit dem König gibt Ehre. Und fchon jo 
jeit gegliedert und ausgebildet find dieſe Verhältniſſe, daß eine beftimmte 
Terminologie dafür bejteht (conviva, convivium), und daß jelbjt der Sohn des 
Königs nicht ohne Weiteres und als ſolcher zu diefen Tifchgenofjen feines 
Baters zählt. Auch die Waffenfähigkeit reichte dazu nicht aus: erft wenn 
ein anderer König den jungen Prinzen gewürdigt hat, ihm feierlich die 

1) Solche eigenthümlihe Schimpfvergleihe waren damals unter vielen germani: 
ihen Stämmen in Schwang, z. B. zwiſchen VBandalen und Gothen, Bulgaren und 
—— gegen die Oſtgothen, Jord. C. 5 und ſind ſtets die Spur echter 
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Warten zu reichen und ihn damit zugleih in eine Art Wahltindihaft auf: 
genommen hat (2), erft dann theilt er mit den andern Hoflenten die königlichen 
Freuden. Und zwar bejtehen diefe Hoflitten bei Gepiden wie bei Lango— 
barden: auch bei den Gepiden tafelt der König mit feinen Söhnen, denen 
bejtimmte Ehrenpläge zu feiner Nechten angewiejen find: hohe Gäfte werden 
zugelafjen und jelbjt der Ehrenpläße gewürdigt. Das Gaſtrecht und Die 
edle Sitte des Königshofs ſchützen auch den Feind vor der Blutrache; 
der König Hat Anjehen genug, die aufflammenden Leidenfchaften des Hohns, 
der Rache, des Uebermuths zu dämpfen und das Gaſtrecht zu fügen: und 
wie der fühne Muth des Gaftes, der fih in Mitte der Todfeinde wagt, 
wird die Treue und die edle Selbjtüberwindung des füniglichen Wirthes 
gepriejen. 

Die fagenhaften Berichte über diefe Vorfälle während des letzten Frie— 
dens zeigen immerhin, daß die beiden Könige Turifin und Audoin, welche 
auch bei jener durch panifchen Schreden verhinderten Schlaht ſich jo auf: 
fallend vajch vertragen — fie find beide Ujurpatoren — gewifie gemeinfame 
Interefien und deshalb auch freundliche Beziehungen hatten. Sie jollten 
nicht auf ihre Nachfolger übergehen. Kaum war Alboin feinem Bater Audoin, 
Kunimund feinem Water Turifin gefolgt, als der Kampf aufs Neue ent: 
brannte. Wohl möglih, daß Kunimund, den die Sage als grimmen Feind 
der Langobarden gezeichnet hat, den Tod des Bruders und die alten Nieder: 
lagen zu rächen, zuerjt den Frieden brad. Die Gelegenheit ſchien günfliger 
als früher: denn Juſtinus, der Nachfolger Juſtinians, welchem fih Alboin 
entfremdet zu haben jcheint, blieb neutral und die Uebermacht der byzantini— 
ſchen Hilfsheere fehlte diesmal den Langobarden. Aber Alboin jah fih nah 
andern Verbündeten um. Er wandte fid) (a. 566) an den Chan der Avaren 
und forderte diefen auf, mit ihm die Gepiden, ja jpäter die Byzantiner 
jelbft anzugreifen. Gegen große Zugeftändnifie — die Avaren follten nicht 
blos das ganze Land der Gepiden und die Hälfte der übrigen Beute, jon: 
dern auch den zehnten Theil des Viehs der Langobarden jelbjt erhalten —, 
welche die Gefahr oder der Haß erzwangen, jagten die Avaren zu. Erſchrocken 
rief jetzt Kunimund den Kaiſer um Hilfe an, indem er ji erbot, Sirmium 
und alles Land bis zur Drave abzutreten. Aber früherer Treulofigfeit ein= 
gedenf verhieß Juftinus nur zögernd Hilfe und hielt dieſe ganz zurüd, als auch 
von den Sangobarden Gejandte erjchienen und die Gepiden verkflagten. Als 
nun Kunimund, dem Angriff der Langobarden zu begegnen, ausgezogen var, 
fam die Nahriht, dab von der andern Geite her die Avaren ins Land 
gefallen ſeien. Kunimund befchloß, zuerſt die verhaßten Yangobarden zu 
ichlagen und fi dann erjt gegen die Uvaren zu wenden. Aber in der Schladht 
gegen die Langobarden — fie war eine der blutigſten in dieſen Völker— 
ftürmen und wird von Zeitgenoſſen mit der großen Hunnenſchlacht verglichen: 
e3 fielen 40000, nad) andern 60000 Mann — fiel nad) tapferftem Kampf 
König Kunimund — wie fein Bruder von der Hand Alboins — und mit 
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ihm der größte Theil ſeines Heeres (a. 567). Das Reich der Gepiden hatte ein 
Ende: aber auch der ganze Stamm ward vernichtet: ein Theil des überlebenden 
Volkes wurde mit aller Habe von den Langobarden in Gefangenſchaft ge— 
ſchleppt. Kunimunds Tochter, Roſimunda, ward von Alboin, der ihren Vater 
erſchlagen hatte, zur Ehe genöthigt (ſ. unter Langobarden): einige flüchteten 
nach Byzanz, unter ihnen Reptila, der Neffe Kunimunds, mit dem könig— 
lichen Schatz, der alſo auch hier gleich neben der Krone ſelbſt genannt wird; 
der Reſt, der im Lande blieb, wurde mit dieſem den Avaren unterthan und 
verſchmolz ſpurlos mit dieſen Barbaren. 

Die Byzantiner aber frohlockten wieder, wie ſchon Tacitus, über die 
mörderijchen Bruderfriege der Germanen. ') 


Drittes Capitel. 
Kugier. Sfkiren. Curkilingen. ?) 


Dieje drei Stämme, meift zufammen genannt, erjcheinen zuerft an den 
DOdermündungen jeßhaft. Nach der gothiſchen Wanderfage werden fie von 
den Gothen aus diejen Gegenden verdrängt. Im fünften Jahrhundert wohnen 
fie an der Donau, zugehörig dem großen Reich Attilas, in deflen Heer 
Upollinaris Sidonius auch den fampffreudigen Rugen nennt: aber jie 
ftehen unter eigenen Königen. Nach Auflöfung des hunniſchen Reiches Haufen 
fie an der unteren Donau, two fie fi) mit fuebijchen und anderen Stämmen 
vergebens gegen die gothiihe Macht verbünden. Bon den rugifchen Königen, 
die gegen Ende des fünften Jahrhunderts in dieſen Ländern herrichen, hat 
Eugipp in feiner Lebensbejchreibung des heiligen Severin Einiges mit: 
getheilt. König Flaccitheus hatte die volfreiche Macht der Gothen in Unter: 
pannonien zu fürdten: vergebens hatte er von ihren Fürften freien Durchzug 
nad Italien erbeten — man fieht, wohin es damals alle diefe Donaufürften 
309g —, er bejorgte nun einen Angriff der Gothen auf fein Reich und auf fein 
Leben. Severin, ein Höchit bedeutender Geift, der, unterjtügt durch feine 
zahlreichen Verbindungen, die vertworrene Lage der Dinge in jenen Gegenden 
mit einer Klarheit überjah, die den geängjteten Römern, wie den dumpfen 
Barbaren eitel Wunder däuchte, und der oft wirklich mit faſt prophetiichem 
Blid in die Zukunft ſchaute, ftand bei ihm in hohem Anſehen; er tröjtete den 
König mit der Verheißung, daß umgekehrt die Gothen in Bälde abziehen 
und ihm Raum und Sicherheit laſſen würden: er verhieß ihm glücklich Ne: 
giment, wenn er in allen Dingen feinem Rath folgen und mit den Nachbaren 
Friede halten werde. Sein Sohn und Nachfolger Feletheus (dev aud) Feva 
genannt wird) jtand ebenfalls in ehrfurchtsvollem Verkehr mit dem Heiligen, 


1) Ueberbfeibjel der Gepiben will man in den Zipfern finden. 2) Könige II, 29f. 
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wurde aber von feiner böjen Königin Giſo oft abgezogen von den Wegen 
der Milde gegen die Römer, deren Schuß Severind Hauptjorge war. Sie 
will die Katholifen zur arianiihen Taufe bringen, fie drüdt die Provinzialen, 
chleppt fie gefangen auf der Donau zu harter Knechtesarbeit fort und weift 
die Fürſprache Severins mit den zornigen Worten ab, er jolle in jeiner 
Belle dem Gebet obliegen, die Könige aber nah ihrem Willen mit ihren 
Knechten ſchalten laſſen. Aber Severin droht, Gott werde fie bald zur Milde 
zwingen: und am felben Tage noch ergreifen Gefangene, Goldjchmiede, die 
fie in harter Haft anhielt, Schmud für den König zu fertigen, ihren Knaben 
Sriederih, der in findiiher Neugier die Werfitatt betreten, und drohen 
erst das Kind, dann fich jelbit zu tödten, „wenn jemand ohne eidliche 
Sicherung herzutrete”. Die gottlofe Königin erkennt darin das Strafgeridt 
Gottes für die Mißachtung Severins, giebt fofort die gefangenen Römer 
frei und löſt ihren Knaben durch eidlihe Zujage der Freilaffung aus der 
Gewalt der Goldſchmiede. — Sp dürftig die Ausbeute, Eugipps kurze Schrift 
gewährt allein einen Blick in die inneren Zuftände der Donauländer in 
jener Zeit. Da jehen wir die legten römiſchen Beſatzungen abziehen, dba 
jehen wir Sueben, Rugier, Heruler, Alamannen, Thüringer die Städte und 
Kirchen der römischen Provinzen in die Wette verheeren. Daneben aber 
wandelt ſegensreich und friedlich der fromme und kluge Severin, Kranfe 
heilend, Klöſter und Bellen errichtend, zu Milde und Frieden ermahnend 
die heidniſchen Alamannen wie die arianishen Augier, den Zehnten heiſchend 
für die Armen, die Städte warnend vor drohenden Ueberfällen der Bar: 
baren, oder jhirmend durch die Macht feiner Rede, jeinen Einfluß bei den 
Mächtigen nicht für fih, nur für die Berfolgten verwendend: und all dies 
ohne ein geiftliches oder weltliches Amt, nur duch die Macht jeines Glau— 
bens und jeiner Perjönlichkeit. 

Die Nefidenz des Rugierkönigs war bei Favianä!), dorthin wollten die 
Bürger von Pafjau (Batava castra) den Heiligen enden. 

Die ziemlich einfache Politik diefer Fürften bejtand in dem Bejtreben, 
die Römer um die Wette zu bedrüden. 

Diefen Sinn hat es, wenn der Nugierfönig die Römer vor Thüringern 
und Alamannen „hbeſchützen“ will, d. h. er will fie fortichleppen, um fich felbit 
die Beute zu fihern und fie andern zu entziehen. Auf den Rath Severins 
hatten ji) die Bewohner der ſämmtlichen dringender bedrohten Orte nad) 
Lord zujammengezogen. Dieje Alle wollte nun König Feva mit einem Schlag 
in jeine Gewalt bringen. Er rüdte plöglich mit einem Heer vor die Stadt, 
um deren Bevölferung fortzuführen und in den ihm zinsbar und näher 
gelegenen Städten zu vertheilen. Auf Bitte der Stadt geht Severin dem 
König entgegen und fucht ihn zu bereden, von feinem Vorhaben abzujtehen: 


1) Favianis it der Ablativ; heute: Mauer, bei Deling, oberhalb Pöchlarn an 
der Donan. 
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er erinnert ihn, wie jein Vater glücklich geherricht habe, weil er frommen 
Ermahnungen nacdgegeben. Der König antwortet: „ich werde doch nicht 
diefe Leute, für welche du dich mwohlmeinend verwendet, den wilden Ala— 
mannen und Thüringern zur Plünderung, Knechtung und Tödtung Preis 
geben, während id; Städte und Burgen habe, wo fie untergebracht werden 
können“. Aber Severin erwidert: „nicht durch dein Geſchoß, oder Menſchen— 
ſchwert jind jene bisher vor allen Anfällen gerettet worden, jondern durch 
die Gnade Gottes“. Eine gewiſſe Unterthänigfeit wird dabei eingeräumt, um 
die Fortichleppung in unmittelbare harte Knechtjchaft zu hindern. Und wirk: 
lich erreiht er, daß der König mit feinem Heer abzieht und die Bevölferung 
Severin überläßt. Bor feinem Tode läßt er das königliche Paar nochmals 
vor fi fommen und ermahnt die Gatten, ihre Unterthanen ftet3 mit dem 
Gedanken der Rechenſchaft vor Gott zu behandeln, wobei er gegen die Königin 
eine fehr freie Sprache führt. Ebenfo ſucht ihn des Königs Bruder Ferderud 
fofort auf, ihn, „wie es Sitte“, zu begrüßen, als er von König Yeva die 
Stadt Favianä, bei welcher Severin wohnte, zur Verwaltung und wohl zu: 
gleich al3 Herrichaft, zum Bezug der Einkünfte zc., erhalten hatte. Diefer 
wird ebenfalld in drohenditer Sprahe verwarnt, irgend etwas von den 
Kirchengütern, welche Severin für Arme und Gefangene angefammelt, zu 
berühren. Und bei Lebzeiten des Heiligen wagt der räuberifche Fürft nicht, 
jeine Verſprechungen zu brechen. Aber bald nad) Severind Tod raubt er 
„arm und ruchlos“ die für die Armen bejtimmten Kleider und anderes 
Kirchengut des Klofters zu Favianä, und läßt nur die nadten Mauern 
zurüd. Als er aber binnen Monatsfrift von feinem Neffen Sriderich, dem 
Sohn des Königs, ermordet ward, jah man darin die von dem Heiligen 
angedrohte Strafe. — Diefer Mord führte wahrſcheinlich innere Parteiung, 
gewiß den Untergang des rugijchen Reiches herbei: Odovakar nahm die Blut: 
that als Vorwand zur Einmifhung: er befriegte die Nugier, führte den 
König Feva jammt feiner Königin gefangen nad) Stalien, vertrieb den 
Prinzen Friderih aus dem Lande und, als er zurüdzufehren wagte, ein 
zweites Mal durch feinen Bruder Onoulf. Friderich floh nun zu dem König 
der Dftgothen, den er auf dem Zug gegen Odovafar nad Italien begleitete, 
fpäter aber aus dunfeln Urſachen als Ueberläufer verließ. Onoulf aber 
führte auf Befehl jeines Bruders unter Mitwirkung eine® comes Pierius 
(ſ. unten ©. 584) die Römer aus den PDonauländern nad) Italien (488), 
was fie al3 jene Erlöjung vom Joche der Barbaren begrüßten, welche der 
heilige Severin oft vorausgejagt hatte. 
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Diertes Capitel. 
Das Heid; des Odovaliar.) 


Aus diejen Gegenden und aus diefen Stämmen war num aud Odo— 
vakar hervorgegangen, welcher dem wejtrömifchen Reiche ein Ende machte und 
in Stalien eine vorübergehende Herrichaft gründete, welche ſich jehr weſentlich 
von der feines Ueberwinders und Nachfolger Theoderich unterichied. 

Wahricheinlich gehört er dem Stamm der Sfiren an, welcher mit den 
Nugiern von der Oſtſee an die Donau gewandert und hier, wie alle jeine 
Nahbaren, den Hunnen dienjtbar geworden war. Sie fochten neben ben 
Nugiern in Attilas Heer (a. 451) und ließen fid) nach dem Zerfall feines Reiches 
neben den Alanen in Untermöfien nieder (a. 453). Vergebens fuchten fie mit den 
Rugiern und anderen Nachbarn das Uebergewicht der Gothen in dieſen Ländern 
zu breden. In ihrem zweiten Kampf wider die Gothen begegnen zwei Edle, 
Edifa und Wulfo. Da nun die über Odovalar mit am beften unterrichtete 
Duelle — der ungenannte Yutor des Valeſius — ihn mit dem Stamm der 
Stiren fommen läßt, ja ihn ausdrüdlih einen Sohn des Aedifo nennt, jo 
wird er eben ein Sohn jenes ſtiriſchen Edelings gewejen fein.) Die Streit: 
frage über die Stellung Odovakars vor dem Fall des Weſtreiches wird ein: 
fach entichieden durch die Hauptquelle, das Leben Severind. „Zu Severin 
famen etliche Barbaren, fi vor einer Fahrt nah Italien den Segen des 
Heiligen zu erbitten: unter diefen war auch Odovakar, der fpäter in Stalien 
als König herrichte, ein ftattliher Jüngling in ſehr unfcheinbarem Gewand.“ 
Wie bejcheiden immer wir uns den Aufzug eines Königs jenes Donauvölt: 
feins vorftellen müſſen — das ijt fein König der Sfiren, der, nur durd) 
feine Größe auffallend, in geringftem Gewand unter andern beiläufig er: 
wähnt wird. Damit jtimmt denn auch völlig Profops Bericht: „es war 
unter diefen Hilfstruppen ein gewiſſer Odovakar, einer von den Langen: 
trägern des Kaiſers“. Ganz glaublich fcheint, daß ein junger Edeling in 
Ktalien im Waffendienft des Kaifers fein Heil verfuchen will und da jteht 
auch das unjcheinbare Gewand nicht im Wege. Als ſich der hohe Germane 
beim Eintritt unter das niedrige Dach de3 Heiligen neigt, erfährt er von 
diejem, vielleicht nicht ohne Beziehung auf ein befanntes Bibelwort, daß ihm 
hoher Ruhm bevorftehe. Und beim Abſchied erhält er die zweite Prophe: 
zeiung: „Geh hin nad Stalien: jet noch mit fchlechten Fellen bedeckt, wirit 
du bald an vieles Volk reihe Gaben vertheilen”. Beide ziemlich unbejtimmte 
Prophezeiungen deutete Odovakar nach jeiner Erhebung als Verheißungen 
der Krone und forderte den Heiligen auf, ſich eine Gnade zu erbitten, 
worauf diejer Ammeftie für einen Verbannten forderte. Alſo nicht als er: 


1) Könige II, 35 f.; dv. Wietersheim:Dahn II, 289. 2) v. Wieteröheim-Dahn II, 
226, 298. 
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obernder König oder Gefolgsführer, als einfacher Krieger, nur durch edle Ab: 
kunft ausgezeichnet, fam Odovakar nad Jtalien und trat in das dortige Heer 
des Kaiſers, mit ihm viele andere Skiren, Alanen und andere Gothen. „Aber 
— fo viel die Bedeutung der Barbaren jtieg, um fo viel fanf die der 
römischen Krieger in Heer und Reich und unter dem jchönen Namen von 
Bundesgenofjen übten die Fremden tyrannifche Gewalt. Nach vielen Er: 
preffungen forderten fie gar die Austheilung alles italiſchen Bodens unter die 
germanischen Schaaren: jpäter verlangten jie von Oreſt, dem Vater des 
jungen Kaiſers Nomulus Augujtulus, wenigjtens ein Drittel des Bodens 
und als er fich weigerte, jchlugen fie ihn todt. Einer aus ihrer Mitte aber, 
Ddovalar, verhieß ihre Forderung zu erfüllen, wenn fie ihn zur Herrſchaft 
erheben wollten. Und jo die Herrichaft gewinnend'), ließ er dem entthronten 
Kaijer mit einem Jahrgeld von 6000 Solidi ruhig als Privatmann fortleben, 
den Barbaren aber gab er ein Drittheil des italifhen Bodens, und, hier: 
durch in ihrer Gunſt aufs ſtärkſte befeftigt, übte er zehn Jahre lang jeine 
Herrſchaft· (Brotop). 

Bon der Gejhichte und den Einrichtungen des Neiches Odovakars find 
wir jehr dürftig unterrichtet. 

Bor allem juchte er, die Gefahr feiner Lage wohl erfennend, feine Gewalt: 
that mit dem Mantel der Legitimität zu verhüllen und feine Stellung zu 
den Staliern, zu dem Senat in Rom und zu dem Kaifer in Byzanz beſſer 
zu formuliven. „Als Augustus, der Sohn des Oreft, hörte, Zeno habe wieder 
das öftliche Kaifertfum gewonnen und den Bajiliscus vertrieben, zwang 
er den Senat, an Kaiſer Zeno eine Gefandtichaft zu jchiden, welche erklärte: 
fie bedürften nicht eines eignen Kaifers: ein gemeinfamer Kaiſer genüge für 
beide Reiche. Der Senat habe Odovakar erforen, der, als Staatsmann und 
Kaijer tüchtig, wohl geeignet fei, das Abendland zu ſchützen. Der Senat bitte, 
diefen die Würde eines Patricius zu übertragen und ihm die Verwaltung 
Italiens zu überlaffen. Es gingen aljo Männer aus dem römiſchen Senat 
nah Byzanz, diefe Erklärungen abzugeben und in denfelben Tagen famen 
Boten von Nepos, welche Zeno zu jeiner Reftauration Glüd wünfchten und 
zugleich baten, er möge Nepos, dem dasſelbe Unglüd widerfahren?), bereit: 
willig zur Wiedererlangung auch jeines Reiches beiftehen, ihm Geld und 
Truppen und was fonjt nöthig geben, jeine Wiedereinjegung mit aller Macht 
betreibend. Zeno aber gab den Gejandten des Senats zur Antwort: Zwei 
Kaifer hätten fie aus dem Dftreich erhalten und den einen (Nepos) vertrieben, 
den andern (Anthemius) getödtet. Jet würden fie jelbjt einjehen, was zu 
tun: jo lang no ein Kaiſer (des Weſtreichs: Nepos) vorhanden jei, zieme 
fein andrer Gedanke, als ihn zurückkehren zu lafjen und wieder aufzunehmen; 
den Gejandten des Barbaren antwortete er, daß ſich Odovafar von Kaiſer 


1) 22. August 476. 2) Er war von dem Thron zu Ravenna vor DOreft nad) 
Dalmatien geflüchtet. 
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Nepos das Patriciat ertheilen laſſen jolle. Aber auch er werde e3 ihm ver: 
leihen, wenn ihm Nepos nicht zuvorfomme. Er lobe ihn, daß er hiemit einen 
Unfang gemacht habe, in der den Römern zukömmlichen Weife zu handeln. 
Und daher erwarte Zeno, daß Odovakar, wenn er wirfli rechtmäßig 
handeln wolle, aud) Kaifer Nepos in Bälde aufnehmen werde, jowie er ihm 
jene Würde ertheilt haben werde. Und in dem Schreiben, in weldem er 
Odovakar dieje feine Willensmeinung fund that, gab er ihm den Titel eines 
Patricius. Dieſe Mitwirkung gewährte Zeno Nepos, in Erinnerung jeines 
eignes alles den des andern Kaifers bemitleidend, — und bewogen von 
feiner Schwiegermutter, der Raiferin Verina, welche mit der Gemahlin 
des Nepos verwandt.” Diefer merkwürdige Bericht (des Malchus) bedarf 
vielfach der Ergänzung und der Erflärung. Einmal ift offenbar der junge 
entthronte KRaifer nur ein Werkzeug in der Hand Odovakars. Diejer wollte 
den Schein herbeiführen, als habe Kaifer und Senat von Rom jelbit 
die Abihaffung des abendländifchen Kaiſerthums gewünſcht: er nöthigte aljo 
jeinen Gefangenen zu jener Erklärung und Aufforderung an den Senat, 
welche eine Abdankung, fcheinbar zu Gunften des byzantinischen Kaifers, in 
Wahrheit zu Gunften Odovakars enthielt. Nicht eine Revolution, der Ber: 
ziht des Kaifers und das Vertrauen des Senats jollten hienach Odovafar 
zur factifchen Herrichaft Staliens berufen haben. Zugleich aber jollte der 
Kaijer in Byzanz für die neue Lage der Dinge gewonnen und dadurch Die 
Macht Odovakars legitimirt und gefichert werben. Deshalb mußte der Senat 
an Zeno die jchmeichelhafte Aufforderung erlaffen, fortan allein Kaijer, wie 
des Drients, auch des Decidents zu fein, deshalb auch ſandte Odovakar an 
Beno die „Ornamenta palatii“, den Kaiferfhmud des Palaftes, und nicht 
fraft eignen Rechts, nicht al3 Eroberer, nicht al3 germanifcher Volkskönig, nur 
als Beamter des byzantinischen Kaifers follte der Barbar Stalien „ſchützen“, 
„verwalten“. Die Form mochte ihm gleichgültig fein gegenüber der Eicher: 
heit des Beliges: aber durch Annahme des Titels König fchon vor Oreſts 
Tod hatte er gezeigt, daß er über feine Germanen vermöge ihrer und jeiner 
Kraft Herrichen wollte, nicht al3 Offizier des Kaiſers. 

Er jtrebte alfo eine ähnliche Stellung zu Germanen, Staliern und 
Byzantinern an, wie fie jpäter Theoderich wirklich erlangte. Aber der Fuge 
Plan ſchlug fehl. Zeno ließ ſich durch das Anerbieten der formalen Herr: 
Ihaft über das Abendland nicht verloden, die wahre Herrichaft dem Barbaren 
wirklich einzuräumen. Auf die Refignation des Auguftulus nimmt er gar 
feine Rüdjiht: nur den von Byzanz eingefehten Nepos kennt er als recht: 
mäßigen Herrn Staliend: an ihn verweift er den Barbaren, ſich mit dem 
Patriciat einen NRechtötitel zur Verwaltung Italiens zu erholen. Aber diefen 
Gedanken ganz offen und ausjchließlich durchzuführen, wagt oder vermag der 
Kaifer nit. Ein echt byzantiniſcher Mittelweg wird eingejchlagen, eine halbe, 
zweideutige Anerkennung gewährt. Zwar nur Nepos ift Herr Italiens: 
weder Odovakar, noch Auguftulus, noch Zeno jelbft: aber einjtweilen wird 
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do der Wunſch Odovakars Halb erfüllt und ihm zwar nicht die Würde de3 
Patriciats mit den Infignien förmlich ertheilt, allein doch der Name Patri— 
cius nicht vorenthalten. 

Sp Hatte man freie Hand, den Barbaren zu dulden oder zu ftürzen. 
E3 begreift fih, daß man die halben Maßregeln Zenos bald als Begün- 
ftigung, bald als Zurüdweifung Odovalars, bald als zu deſſen, bald als zu 
Nepos’ Gunften erfolgt anjehen konnte, 

Ddovafar mußte darauf verzichten, al3 Tegitimer Herr Italiens offen 
anerkannt zu werden; vielleicht geſchah es in der Abficht, fi als Freund und 
Rächer der Legitimität dem Kaifer zu empfehlen, daß er jpäter den Mörder 
jeines Nebenbuhlers, des Kaiſers Nepos, den comes Ovida in Dalmatien, 
angriff und tödtete (a. 481). Uber es half ihm alles nichts. Sowie ſich Ge— 
fegenheit bot, entjandte der Kaiſer wider ihn jenen Größeren, durch welchen er 
nad heldenhafter Gegenwehr Krone und Leben verlieren jollte. Gegen den 
drohenden Angriff diefes jeines Gegners ſuchte fih Odovafar durch Bünd— 
nifje zu ftärfen. Er hatte von Anfang an mit feinen germanifchen Nad): 
barn gutes Vernehmen zu erfaufen gejtrebt. Dem wenig befejtigten, innerlich) 
haltlojen Reich war eine aggreffive Politif nicht möglich; nur gegen die 
ſchwachen Rugier etwa konnte man energifch auftreten (oben ©. 577). Aber 
den Weitgothen wurde belafjen oder erweitert, was Nepos in Südgallien an 
lie abgetreten (oben ©. 364), den Bandalen faufte man durch Jahrgelder 
die Verheerung Siciliend ab (oben ©. 171) und jetzt wurden Gepiden (oben 
©. 569), Heruler, Burgunder gegen die Oftgothen aufgeboten. Aber wir 
haben bei der Geſchichte Theoderichs gefehen (oben ©. 239), wie alle Be: 
mühungen, alle zähe Tapferfeit und alle eiferne Ausdauer Odovakers ſchei— 
terten an der alljeitigen Ueberlegenheit des Amalers und an dem Abfall der 
Stalier. 

Die inneren Verhältniſſe des Reiches Odovakars mußten an die 
Stellung feiner Genoffen in Italien vor der Aufrichtung feiner Herrichaft 
nothwendig anfnüpfen. Da diefe Schaaren nicht ein eroberndes Volk oder 
auch nur ein Gefolge waren, jfondern ein Haufe von Soldtruppen, die fid) 
wegen Verweigerung ihrer Forderungen empörten und ihre Begehren mit 
Gewalt durchjegten, jo frägt ſich, was ſolche Soldaten gewöhnlich zu fordern 
hatten und was fie wohl, im UWeberfteigerung ihrer Anſprüche, verlangen 
mochten: fo wenig man font im Allgemeinen in alle Conjequenzen des Ge: 
danfens ſich einlaffen kann, die germanifchen Landtheilungen nur auf das 
römijche Einquartierungsigitem zurüdzuführen: im vorliegenden Fall, wo es 
ſich wirklich Tediglih um Soldaten und Soldatenempörung handelt, führt die 
Unterfuhung der Stellung der Militaircoloniften zu den Grundbefigern gewiß 
zum Richtigen. Nun Hatten aber jchon die Kaifer Arfadius und Honorius 
beitimmt, daß die Hauseigenthümer in den Städten den Soldaten den dritten 
Theil ihres Haufes einzuräumen hätten und diefe Anordnung war allgemein 
maßgebend geblieben. Denn vierzig Jahre jpäter erlichen die Kaifer Theo: 
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dofius II. und Balentinian III. auf jenem Gejeh weiter bauende Ber: 
fügungen, ja hundert Jahre hierauf nahm Juſtinian dasjelbe in feinen 
Goder auf. 

Sit es nun auch übertrieben, wenn Profop den Schaaren Odovafars 
die Abficht beilegt, alle italieniichen Ländereien unter fich zu vertheilen — 
fie forderten ja nur ein Drittel und auch nad dem Siege nehmen fie nicht 
mehr —, fo liegt darin doch ein deutlicher Fingerzeig. Eine Erhöhung des 
Soldes, eine Aufbefferung des üblichen Vergelts für ihren Waffendienjt for: 
derten die Truppen: und zwar eine Erweiterung jenes Geſetzes, welches 
ihnen ein Drittel der von ihnen bewohnten Häuſer zuſprach, jei es feites 
Eigenthum ftatt Nießbrauchs oder Beſitzes, jei e3 eine Ausdehnung auch 
auf praedia rustica, auf Ländereien neben dem Hausantheil. Odovakar ge: 
währte ihre Forderungen und fiedelte fie durch ganz Italien zerftreut an: ihre 
Niederlaffungen bildeten nicht eine zufammenhängende Maije, wie die Loſe 
der Vandalen (oben ©. 197). Gleichwohl lebten fie nicht nach römische, 
fondern nad) ihrem nationalen, nad germanifchem Recht: wiefern dabei die 
Verſchiedenheit der Stämme in Betradht fam, ift nicht zu jagen: gehörten doch 
alle diefe Schaaren der gothifchen Gruppe an, wenn fie auch nicht, wie die 
Ditgothen, die fefte Macht eigner Volksthümlichkeit hatten. Daß den Römern 
ihr Recht und ihre Verfaſſung belaſſen wurde, verfteht fi von jelbft und 
geht deutlich Schon daraus hervor, daß zahlreihe, ja alle römische Würden 
und Aemter unter Odovakar fortbejtanden, welche danı, nur den Herrn 
wechſelnd, in das oftgothische Neich übergingen. Wir werden daher nicht 
irren, wenn wir alle römischen Einrichtungen, welche wir in. dem Gothenreich 
antrafen (oben ©. 307), als aud) unter Odovalar fortdauernd annehmen. Welche 
Rechte Odovakar über Germanen und SItalier übte, läßt fih nur im All: 
gemeinen aus feiner Stellung zu beiden und aus der Analogie folgern. Den 
Italiern gegenüber war er an die Stelle des Imperators getreten: der 
Schematismus des Kaiferreihs mit feinen Beamtungen beftand ja fort und 
diejer forderte eine autofratiihe Spite, welche nunmehr eben Odovalar aus: 
füllte, wenn er auch nicht Namen und Zeichen des Imperators, ja nicht einmal 
die Infignien des Königthums annahm. Schon die Landvertheilung war 
ein Akt der Geſetzgebung und ohne Zweifel erließ Odovafar in den alten 
faijerlihen Formen Edicte, Decrete, Conjtitutionen. Auch die römijche wie 
germaniſche Rechtspflege wurde wohl in feinem Namen geübt, die ganze 
römische Finanzverwaltung wurde fortgeführt, die Steuern, befonders die 
Grundſteuer, von den Italiern erhoben. Odovakar ernannte alle römischen 
Beamten, welche jonjt der Faiferlichen Ernennung bedurften, insbejondere 
jeit a. 480 die Jahresconfuln, und bejtellte die Heerführer und wohl aud) 
die Richter feiner Germanen. Als oberiter Kriegsherr leitet- er die Feld: 
züge in Perjon oder durch jeine Feldherren. Gegen die Augier und gegen 
Theoderich wurden auch die Jtalier aufgeboten. Sein Verhältniß zur katho— 
liſchen Kirche ift bei der Darftellung der gothiſchen Staatszuftände erörtert 
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worden (oben S. 310): hier genüge die Bemerkung, daß der arianijche Fürft 
zwar zu den gefeiertejten Stützen der rechtgläubigen Kirche, dem heiligen Severin 
und dem heiligen Epiphanius von Pavia (ſ. oben S. 308) in Huldvoller Freund- 
ichaft ſtand, — lehterer erwirfte Nachlaß der Steuern und Abhilfe gegen die Be: 
drüdungen des Präfectus Prätorio Pelagius in Pavia, — daß es aber ohne 
BZwiejpalt mit dem Haupt der Kirche nicht völlig abging (ſ. oben ©. 310). 
Die Dauer jeines Reiches war zu kurz, große organische Ordnungen zu ſchaffen: 
auch fehlte ihm wohl das Regierungstalent Theoderichs, das freilich auch mehr 
erhaltend, als jhöpferiih war —: und unfere Nahrichten find zu dürftig, auch 
die wenigen unentbehrlihen Anordnungen, welche vorausgejegt werden müfjen, 
deutlich erfennen zu laſſen. Insbeſondere über des Königs Stellung zu 
feinen Germanen wiffen wir jo viel wie nichts. Wahrſcheinlich Hatte die 
militairifche Disciplin und die Gefahr des unfichern Reiches die Königs: 
gewalt gefräftigt, die Rechte des Volkes oder Heeres bejchränft, oder viel: 
mehr ihre Ausübung erſchwert. Won Volks: oder DE LELLUNIGENS en 
eriheint feine Spur. Der König, fein Hof — er refidirte 
zu Ravenna, wo er ſich einen Balaft baute —, feine Be: 
amten find die Säulen des Neihs: treu harrt das Heer 
bei dem unglüdlih ringenden Helden aus: fein nächſter ee 
Anhang theilt jeinen Fall. Mit zu ſchwachen Mitteln war Opovalar 

die fühne Schöpfung auf unfihern Boden in gefährliche (natürlide Größe).') 
Nachbarſchaften gebaut. ES gelang nicht, eine unzweideutige Anerkennung vom 
Kaijer zu erlangen und um jo weniger die Anhänglichfeit der Jtalier. Es fehlt 
diefem Staat, was andern gleichzeitigen Germanenreihen die zähe Wider: 
Itandsfraft gegen das überlegene Byzanz gewährte: — die nationale Bajis. 
Die Haufen Ddovalars find kein Volk, jondern Landsfnechtregimenter: fie 
treten nicht mit alten, organischen Gliederungen in den neu zu gründenden 
Staat ein und des Führers Gewalt ijt echtem Königthum nur nachgebildet. 
Deshalb macht denn aud das ganze Unternehmen den Eindrud des Unorga: 
nijhen, Fragmentariſchen, Tumultuarifchen, Proviforifchen. Hier ift wirklich 
einmal ein Fall der Entjtehung des Königthums aus Waffendienft, ein „Heer: 
königthum“ — und wie verfchieden ijt jein Charakter von dem der Ban: 
dalen, Gepiden, Gothen ꝛc, die man alle auf diejen Typus hat zurüdführen 
wollen. — In Ermangelung nationaler Zuſammengehörigkeit juchte der 
König die Seinen durch verſchwenderiſche Freigebigfeit an fich zu fefjeln, 
wodurch er die Güter der Krone ſehr erjchöpfte, jo daß er bald das Ver: 
mögen vornehmer Italier angreifen mußte, dadurch natürlich neue Feind: 





1) Die Vorderjeite zeigt jein Bildnig mit dem den Germanen eigenen Schnurr: 
bart und der Umjchrift FLavius ODOVAlCar; die Kehrjeite im Monogramm ODOVA; 
unter dem Kranze fteht RV, die Prägftätte Ravenna. Die Prägjtätten werden Häufig 
durch die beiden erjten Eonfonanten bezeichnet: MD Mebdiolanum, RM Roma. 

Die Germanen hatten eine bejondere Vorliebe für da8 Monogramm: Obdovalar, 
Rikimer, die Dftgothenkönige. 
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ihaften gegen fich erwedend: und es ijt ganz darakteriftiih, daß unter den 
wenigen Berichten, die wir über Odovalar haben, fo viele grade dieje Züge 
hervorheben: es war das vergebliche Streben, ein Surrogat für das Binde: 
mittel der Nationalität herzuftellen: erjt der Vernichtungskampf ſchuf gegen: 
über den Italiern und Gothen den Kitt einer verzweifelten Partei, immer 
nicht eines Volkes, unter den Anhängern des Abenteurers. 

Für jenes ſyſtematiſche Schenken find bezeichnende Stellen bei Ennodius: 
„Bei uns darbte, wiewohl bereichert durch den Ertrag der täglihen Plünde: 
rung, der Räuber im Herzen des Staates (d. h. Odovalar), der all jein 
Gut vergendete und feinen Schag nicht durd) Staatseinfünfte mehrte, nein, 
durch Raub. Wilde Habjucht jeiner Genoſſen entflammte durd jo Fluch: 
wiürdige Verſchwendung der verarmende Herr, der gleichwohl nicht joviel an 
Liebe gewann, als er in Erjhöpfung all feiner Kräfte an Vermögen ver: 
for. Schon zehrte die Noth feines Hofes an dem Gut der Privaten umd 
der Eifer der Diener des Tyrannen verſchwand, wie jeine Schäße ver: 
ſchwanden.“ Und wiederholt fchildert Theoderich diejes Ausjaugungsigitem 
und die Geldnoth feines Vorgängers: er jagt von einem Beamten, der unter 
Odovakar diente: „er übte Enthaltfamfeit in einer Zeit, da die Habgier 
nicht geahndet ward. Denn je nad) der Sinnesweife des Herrſchers kränkt 
man das Recht oder liebt die Tugend”. Die Geldnoth Odovafars zeichnet 
er ein andermal fo: „Opilio fam in traurigen Beiten (d. h. unter Odo— 
vafar) zum Hofdienft. Er hätte viel mehr dabei verdienen müſſen, wenn 
nicht damals alles VBerdienft unter der geizigiten Kärglichfeit der Belohnung 
geichmacdhtet hätte. Denn was konnte ein Schenker verleihen, der jelbit jo 
dürftig war?” 

Der Znfall Hat uns die Urkunde einer von diefen Schenkungen des 
bedrängten Königs erhalten: der Beſchenkte ift comes Pierius (offenbar der: 
jelbe, dem die Ueberführung der Römer aus Noricum nah Jtalien anver: 
traut worden war (oben ©. 577)): diefe Schenkung wenigſtens war nicht 
weggeworfen: der Getreue ließ im Kampf für den König fein Leben, fiebzehn 
Monate nad) dem Datum der Schenkung, in der Schlaht an der Adda (oben 
©. 239). Die merkfwürdige Urkunde bezeugt den Fortbeftand des römischen 
Rechts und de3 römischen Gerichtsweſens und gewährt einen hellen Blid in 
das fonjt jo dunkle Reich Odovakars. 

Seine Stellung zum Kaifer und zu den Staliern, fo ähnlich und doch 
wieder jo unähnlich der jeines Nachfolger Theoderich, ift ſehr eigenthümlich. 

Aehnlich ijt die Stellung beider jofern, als weder der Eine noch der 
Andere die aufrichtige Anhänglichkeit der Ftalier gewann. Beide waren 
als Arianer, als Barbaren, als Gewaltherricher verhaßt. Aehnlich, ſofern 
der Kaijer beide als unrechtmäßige Herrn Italiens anſah, die man factifch 
ertragen, aber bald möglichjt bejeitigen mußte. Aehnlich endlich darin, dab 
die Kaiſer, ungeachtet diejer innern und geheimen Nichtanerfennung, äußerlich 
und öffentlich durch den Drang der Beitverhältniffe zu einer formalen An: 
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erfennung Theoderichs und — freilid nur einmal, zweideutig und unvoll: 
ftändig — auch zu einer Anerfennung Odovakars genöthigt wurden. 

Aber die Unähnlichkeit ift noch viel größer als die Aehnlichkeit: und 
zwar fällt der Unterfchied überall zum großen Nadıtheil Odovakars aus. 
Ddovalar, ein Abenteurer, vom Glück gehoben, an der Spite buntgemifchter 
Söldner, vom Unglüd gejtürzt, — Theoderih, der geborene und geforene 
König eines großen Volkes, der Sprofje eines gefeierten Herrſcherhauſes, 
dur die unvergleichliche Kraft einer Nationalität in fchlimmen, wie in 
guten Tagen getragen, Theoderid; fam im Namen und Amt des Kaifers, 
Stalien einem Gewaltheren zu entreißen und unter kaiſerlicher Oberhoheit 
und dem Schild der Legitimität zu verwalten, Theoderihs und feiner Nach— 
folger Herrſchaft war wiederholt vom Kaijer feierlich, wenn auch nie auf: 
richtig, anerfannt worden: nur der Grad der Abhängigkeit oder Selbftändig: 
feit war ftreitig zwifchen den beiden Höfen. — Ddovalar hatte durch einen 
Soldatenaufftand feinen legitimen Kaiſer geitürzt, feinen Minifter ermordet, 
den Boden Staliens als Beute vertheilt, und wenn er auch einmal zwei: 
deutig al3 patricius, nicht als König, vom Kaiſer war anerfannt worden, fo 
wurde dies doch als nicht gejchehen betrachtet: alle römischen und byzan— 
tiniſchen gleichzeitigen wie jpäteren Quellen fchelten ihn einftimmig einen 
illegitimen Emporfümmling, einen „Tyrannus“, während Jordanis feinen 
König als Herfteller der Legitimität ausziehen läßt und nur die Byzantiner 
die Unverfhämtheit hatten, auch Theoderichs und feiner Nachfolger Herrichait 
als „Tyrannis“ zu bezeichnen, als fie fich bereit3 Sieger glaubten. Endlich, 
was hiermit wejentlic zufammenhängt, Odovakar war und blieb den Italiern 
jo verhaßt, daß ihm feine Hauptſtadt auf der Flucht ihre Thore fperrte, 
während Theoderich durch feine jegensreiche Regierung wenigjtens zeitweije und 
theilweije den Nationalhaß der Jtalier in Dankbarkeit zu verwandeln wußte. 


Anhang. 
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I. Stammbaum der Amaler. 














Gaut 
Halmat 
Yudis) 
Amala 
Siena 
Dftr di otha 
Huhitd 
abe 
Achiulf Odulf()2 
Anſila Ediulf Wuldulf Ermanarich 
— Hun In und 
winlthar (Sigismund) Tho rimund 
Banlatar ”) u EN 
Bidemer Walemer Theodemer — (Ereriliva) wilerich 
(Hermanfrid) — Amalaberga (Gudelina) — (Theodahad) (Mlarich) — Theudigotho) (Sigismund) — (Oſtrogotho) Amalaſwintha — — Eutharich 
(Theodegijel) (Ebrimuth) — Theodenanthis) (Am alkria) (Bitigis) ——— Matafwintba — Germanıd Athalarich 
J F Germanus Noſthumus 
1) Grimm und Leo, Vorleſ. I, 95 leſen Halmalaugis (?) = Zalmoxis (? ?). 2) Odulf nur in einigen Handſchriften. 3) Wandalar muß offenbar bier 


nt. Gap. 14 eingeichalter werden, wie Cap. 48 beweiſt, da einige Handſchriften, wie der Cod. Mon. auch in Gap. 14 haben: Winitharius autem genuit Wandalarium 
Wandalarius Thiudemir Walemir et Widemir. Hiermit ift der Widerſpruch zwiſchen Gap. 14 und 48, der, wie jo oft bei Jordanis, auf Tertverderbnig beruht, und jeder 
Verſuch ihn, ſei es zu bemänteln, fei e8 zu löſen, befeitigt. — Bei drei anderen Amalern, Andala, Aidoin und Sidbimund ift das Verhältnis der Verwandtſchaft unbefannt. 
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II. Oftgothenfönige. 


Berig, Vier Ungenannte, Filimer, Widemer — ca. 473. 
Dftrogotha ca. 240, Theoderich 475— 526. 
Kniva ca. 260, Amalajwintha 526—534. 

Ararih, Aorich, Aliquaca ca. 330, Athalarich 526—534. 
Geberich ca. 340, Theodahad 534—536. 

Ermanarid) 350— 376. Bitigis 536— 539. 
Winithar ca. 380. Ildibad 539—541. 
Hunimund ca. 390, Erarid ca. 541. 
Thorismund ca. 400, Totila 541—552. 
Walemer ca. 440—470. Teja ca. 552 


Theodemer ca. 475, 


II. Die von Caffiodor Var. XI | aufgezählten Amaler. 


Enituit-Amalus feliceitate, Ostrogotha patientia, Agatba (Athala al.) mansuetudine, 
Munitaurius (Winitharius?) aequitate, Unimundus forma, Thorismut (Thorisinus 
al.) castitate, Walamer fide, Theudemir pietate, Theudericus sapientia. 


IV, Die von a. fäljchlih den Gothen zugewiejenen 
Berricher. 


Zalmoxis, Taunafis, Telephos, Eurypillus, Dikenäus, Boroifta, Thamyris, 
Antriregirus, Gothilas, Sithalcus, Comoficus, Corillus, Dorpaneus. 
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V. Chronologiſche Reihenfolge der Weſtgothenkönige. 


Athanarich 366 (?) — 381 (25. Januar). — Fridigern? 
Alarich 1. 395— 410 (September | October). 


Athaulf 410—415 (Muguft | September). 
Sigrid 415—415 (September). 
Walja 415—419. 


Theoderich I. 419— 451 (Anfang Juli). 
Thorismund 451-453. 

Theoderich II. 453—466 (Anfang). 

Eurich 466—485 (vor September). 
Alarich 1. 485-507 (nad) Pfingften). 


Geſalich 507—511 (März | April) 
Amalarid 507—531 (December) 
Theudis 531 —548 (März | April). 
Theudigifel 548—549 (Detober). 
Agila 549 — 554. 
Athanagiid 554—567 (Movember). 
Leova 1. 567—572. 
Leovigild 567—586 (April | Mai). 


Theoderich der Große 507—526. 


Nefared 1. 586—601 (Mai). 

Leova 11. 601— 603, 

Witterich 603—610 (Anfang October). 

Gunthimar 610—612 (14. Auguft). 

Sifibut 612—620 (14. Februar). 

Nekared II. 620—621 (16. April?). 

[| Spinthila 620-631. 

Ritimer ? —631 (16. April). 

Siſinanth 631—636 (März). 

Kindila 636—640 (1. April). 

Zulga 640—641 (10. Mai?). 
Kindajvinth 641-- 652 (1. October). 
Netifvintd 649 — 672 (22. Januar 649 — 1. September 672). 


Wamba 672— 680 (1. September 672 — 14. October 680). 

Erwich 680— 687 (15. October 680 — 15. November 687). 
Egita 687 — 701 (gejalbt 24. November 687 — 15. November (?) 701). 
Witifa 697—710 (15. November (?) 697 — Februar 710). 


Roderich 710- 711 (25. Juli). 
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VI. Berichtigt 


Theoderich J. +45 Meroveus? 2** 
— — 


— — — — 
Theoderich Audefleda, ZThorid: Theo- — ee — — Baſina Hilperit nr. But · 
ber Große — Schweſter mund derich IL. +463 7485 gund + 470 IL 


rt 536 | GEblodbovehe 7453 + 466 
— mm — —— — — 
Theodegot ho — — — Alarich II, + 507 Audefleda Ghlobovehl. —— Ghro- Godigt 
I | +510 | tehilbisL mW 
Amalarih + 633 — (Gejalich + BA ee TheuderihI. Chit- — 
L+531  +533 * I. +52 del 
t* 


— ee © 
— Charibert Gumt- (dreh - 
rad + ca. 563. 7 ganth.! 


| 
Theudibald + 555 Rigunthis 
(verlobt mit Retaret! 
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Stammbäume. 


—. 
Gundiol 
rt = 474 


—-—— 
Gundobad 
+ 516 


Severianus 
— — — — — — — — — 
Sigismund Godomar Athana — Godi · — Leovi ·Theo· Lean- Iſidor Fulgen- Floren · 
+523 +nah532 . gild | fvintha gild doſia der +63 tius tina 
+ 567 | + ca.590 + 586 


a —— — — —— — — —— — | 
— Ehilperih I, — (Gailefvintha) SigibertI. | Bruni Gaile- | 
+584 + 567, Zodhter 1576 | 9 — fvintha 


a ilds u. | 
—— | 


| 
— — — — — — — — 
Chlotachat II. Witterich. Childi· Chlodo⸗ In: — Hermeni;- Relared I. + 601 
+ 628 Weſtgothen · bert II. ſpintha. gunthis | gild (verlobt mit 
| fünig, + 610 + 596. verlobt mit 3585 


+ 585 Chlodoſvintha 
| Nelared I. und Ingunthi8) — Badbo 
| | | + nad) 589 
Dagobert + 638 Herminberga — Then: Theu- Athanagild Leova II, 
berih dibert | t 603 
+613 +612 | 
Ardebaſt (?) ? 
Erwich + 687 — Leovigotho ? Bamba 
Cixilo Egifa + 701 


I 
(2) BWitita + 710 


? ? 
SopnL Sohn II. 
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Nugenfönige. 


Gepidenkönige. 
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VIII. Gepidenkönige. 


Faſtida ca. 230. — Ardarich ca. 450. — Trafſtila (angeblid Sohn Ardarichs) ca. 480. — Gunberith ca. 490. 


| 
Thrajarih ca. 500. Elemundb ca. 520. 





Zurifin ca. 550. 


— — Oſtrogotha (verdrängt durch Turiſin) Aurigufa (7) = Ditrogotho (?), vermählt mit Waccho, Langobardenkönig. 
zu — + ca. 549. Zt yo 
Neptila (?) NRofimunda, vermählt mit Alboin, Langobardenkönig.') 


IX. Augenfönige. 


ce ca. 460 
— — 
Giſo — ———— — 487 (eva) Ferderuch 
Friderich 


1) Stammtafel der Langobardentönige ſiehe bei Langobarden. 
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Derzeichnii der Jlluftrationen. 


{m Cert. 


: Pjahlbau von Nieder: Wyl bei Frauenfeld in der Schweiz. (Mittheilungen 
der antiquariichen Gejellichaft zu Züri. XIV. Bb.) 


: Piahlbauanfiedlung im Moojedorfjee bei Bern. (Ebd. XII. Bd.) 
: Reichverzierter Schuh aus einem Stüd Leder. (Die Alterthümer unferer 


heidnifchen Vorzeit. Nach den in öffentlichen und Privatfammlungen befind: 
lihen DOriginalien zufammengeftellt und herausgegeben von dem Römiſch— 
Germaniihen Gentralmujenm in Mainz durch deſſen Director Dr. 2. Linden: 
ihmit.) 


: Schuh aus einem Stüd Leder. (Ebd.) 

: Sogenannter Todtenjhuh aus einem Sarge (Todtenbaum). (Ebb.) 
: Kamm aus Erz. (Ebb.) 

: Haarnadel aus Erz. (Ebv.) 


: Holzihaft für Beile (Ebb.) 


: Spindelfteine au Thon. (Klemm, Guftav, Handbuch der germaniichen Alter: 


thumskunde.) 


Pflugſchaaren oder Spaltkeile. Kindenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer 


heidniſchen Vorzeit.) 
: Hade aus ſchwarzem Taunusſchiefer. (Ebd.) 
: Art aus Hirſchhorn. (Ebd.) 
: Einfahe Handmühle für Getreide. (Ebd.) 
: Durhbohrter Eberzahn. (Ebd.) 
Halsſchmuck von durhbohrten Thierzähnen. (Ebd.) 


: Pfeilipige aus lichtbraunem Fenerftein. (Ebd.) 
: Scramajahs aus Erz. (1. Lindenjhmit, 2., Die Alterthümer unferer heid— 


nifchen Vorzeit. 2. Klemm, &., Handbuch der germanischen Alterthumskunde.) 


: Beil aus Bronze und Ger aus Erz. (Klemm, G., Handbud) der germanijchen 


Alterthumskunde.) 


: Helm von Erz. (Lindenihmit, 2., Die Alterthümer unſerer heidniſchen 


Borzeit.) 
: Vorderfeite eines Scildes von Erz. (Ebd ) 


: Innenfeite eines Schildbudeld. (Ebd.) 
: Shildbudel. (Ebd.) 
: Langjchwerter (Spatha). (Ebd.) 


: Aexte und Beile. (Ebd.) 


: Pfeil: und Lanzenfpigen. (1. Klemm, &, Handbuch der germanijchen 


Alterthumskunde. 2. 3. Lindenihmit, L., Die Alterthümer unjerer heib- 
niſchen Vorzeit.) 
38 * 
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Seite 51: 
57: 


67: 
68: 
58: 
59; 
59: 


69: 


60: 
61: 
61: 


62: 


63: 


63; 
64: 
64: 
65: 
113: 
113: 
161; 


167: 
182: 
201: 
214: 
272: 
300: 
301: 
305: 


323: 


324: 


Berzeihniß der Jlluftrationen. 


Speere. (Lindenjhmit, 2, Die Alterthümer unjerer heidnifhen Vorzeit.) 
Oberfarrenftädter Grabhügel mit zwei Leihentammern; aus Sandfteinplatten. 
(Klemm, &., Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde.) 

Hünenbette im Amte Fallingboftel (Lüneburg). (Ebd.) 

Grabhügel mit Spuren von Leichenbrand. (Ebd.) 

Grabhügel mit Urnen im Inneren. (Ebd.) 

Nähnadel aus Horn. (Ebb.) 

Thongefäße. (1.2.4. Klemm, G., Handbuch der germanijchen Alterthums- 
kunde. 3. Lindenfhmit, 2., Die Alterthümer unjerer heidnifhen Vorzeit.) 
Beden aus getriebenem Erz. (Lindenfhmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

Thongefäße. (Ebd.) 

Glasbecher. (Ebd.) 

Trinkhorn aus rothbrauner Erdmaſſe. (Klemm, G., Handbuch der germa- 
niſchen Alterthumskunde.) 

Werte. (1. 8. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit. 
2. Klemm, G., Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde.) 

Erzener Streitkolben. (Lindenfchmit, L., Die Alterthümer unſerer heidniſchen 
Vorzeit.) 

Celt (Keil) und Sichel. (Ebd.) 

Eiſerne Trenſe. (Ebd.) 

Erzene Meißel. (Ebd.) 

Dolche aus Erz. (Ebd.) 

Erzener Hammer. (Klemm, G., Handbuch der germaniſchen Alterthumskunde.) 
Königsſtäbe aus Erz. (Ebd.) 

Reſte des alten Seethores von Carthago. (Davis, Carthage and her 
remains.) 

Säule des Kaiſers Marcian aus dem 5. Jahrhundert zu Conjtantinopel 
(weißer Marmor). (Salzenberg, Altchriftliche Baudenkmale vom 5. bis 
12. Jahrhundert.) 

Triumphbogen zu Tripolis. (Lyon, Travels in northern Africa.) 
Vandaliſche Münzen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der VBandalen.) 
Die Reſte des Aquäducte® von Garthago. (Davis, Carthage and her 
remains,) 

Grundriß der alten Peterskirche zu Nom. (Nach Kugler, Handbuch der Kunft: 
geihichte und Hübſch, die altchriftlihen Bajiliten nad) den Baudentmalen 
und älteren Bejchreibungen; gezeichnet von Fr. Reimers.) 

Münzen der Dftgothen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der Dftgothen.) 
Münzen der Dftgothen. (Ebd.) 

Das Grabmal Theoderichs zu Ravenna. (Nach Förfter, Ernft, Die deutſche 
Kunſt in Bild und Wort; gezeichnet von Fr. Reimers.) 

Innere Anficht der Kirche San Bitale zu Ravenna. (Nah Kugler, Hand: 
buch der Kunſtgeſchichte und Hübſch, die altchriftlihen Baſililen; gezeichnet 
von Fr. Neimers.) 

Grundriß von San Vitale zu Ravenna, (Nah Lübke, Geſchichte der 
AUrdjiteltur und Kugler, Handbuch der Kumftgejchichte; gezeichnet von Fr. 
Neimers.) 


Geite 


325: 


326: 
327: 


481: 


683: 
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San Apollinare in Elafje. (Na Lübke, Geichichte der Architektur und 
von Duaft, die altchriftlichen Bauwerke zu Ravenna vom 5—9. Jahrh.; 
gezeichnet von Fr. Reimers.) 

San Mpollinare in Claſſe. (Ebd.) 

Innere Anſicht des Schiffes von Can Apollinare in Elafje. (Nach Kugler, 
Handbud der Kunſtgeſchichte und Hübſch, die altchriftlichen Baſiliken; ge: 
zeichnet von Fr. Reimers.) 


: Refte vom Palaft Theoderichs zu Ravenna. (Mac) von Quaft, die altchriſt— 


lichen Bauwerke zu Ravenna; gezeichnet von Fr. Reimers.) 


: Chriftus vor Pilatus; Moſaik in Ean Apollinare nuovo zu Ravenna. 


(Richter, Jean Paul, Die Mojaiten von Ravenna. Beitrag zu einer kritiſchen 
Geſchichte der altchriftlihen Malerei.) 


: Schild des Theodoſius. (Madrid.) (Bon Carl Leonhard Beder nad) dem 


im tgl. Muſeum zu Berlin befindlihen Gypsabguß gezeichnet.) 


: Galla Placidia und ihr Sohn Valentinian III. Relief auf der Rückſeite 


des elfenbeinernen Diptyhon zu Monza. (5. Jahrh.) (Stade, L., Deutiche 
Geſchichte.) 


Astius. Relief auf der Vorderſeite des elfenbeinernen Diptychon zu Monza. 


(5. Jahrh.) (Planché, The Cyclopaedia of Costume. II.) 


: Goldmünze vom Könige Hermenigild. (Bon Carl Leonhard Beder nad) 


dem im kgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Goldmünze vom Könige LZeovigild. (Bon Earl Leonhard Beder nach dem 


im fgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Refte des Amphitheaters zu Nimes. (Photographifche Aufnahme nad) der 


Natur.) 


: Germaniihe Tracht aus dem 5—8. Jahrhundert. Aus den Darftellungen 


der Bibel von S. Paolo in Rom. (Lindenjchmit, 2., Handbuch der deutjchen 
Alterthumskunde. UWeberfiht der Denkmale und Gräberfunde frühgeichicht: 
licher und vorgejchichtliher Zeit. I. Theil. Die AlterthHümer der mero: 
vingiichen Zeit.) . 

Drei Goldmünzen von wejtgothiichen Königen in Spanien. (Bon Garl 
Leonhard Beder nah den im kgl. Müngzcabinet zu Berlin befindlichen 
Originalen gezeichnet.) 

Silbermünze des Odovakar. (Bon Earl Leonhard Beder nad) dem im 
fgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


— 


Vollbilder. 


Muthmaßliches Ausſehen eines Pfahlbaudorfes. (Eye, A. von, Atlas der 


Culturgeſchichte.) 


: Amphitheater zu Catana. (Serradifaleo, Le antichitä della Sicilia.) 
: Wanddecoration im fath. Baptijterium zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, 


Die Mojaiten von Ravenna.) 


: Abrahams Opfer. Moſaik in San PVitale zu Ravenna. (Ebb.) 
: Theoderihs Palaft. Mojaik in San Upollinare nuovo zu Ravenna. (Ebd.) 
326: 


Thron des Erzbiihofs Mariminian in der Sakriſtei des Doms von 
Ravenna. 4—6. Jahrh. (Photographiihe Originalaufnahme.) 
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Seite 355: Der „Gute Hirt”. Mofait aus dem 5. Jahrh. im Mauſoleum der Galla 


550: 


PBlacidia zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, Die Moſaiken von Ravenna.) 
Aus dem Schak von Guarrazar. (Parid,) (Lasteyrie, Description du 
tresor de Guarrazar, accompagnde de recherches sur toutes les que- 
stions arch6ologiques qui s’y rattachent.) 


Doppelvollbilder. 


Seite 44: Altgermaniſcher Zierrath. 


[7 


326: 


434: 


1. Bierfcheibe aus Erz. (Lindenfhmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

2. Fingerring aus Erz. (Ebd.) 

. 4. Spangenförmige Gewandnadel (Border: und Nüdjeite) aus Silber. 
(Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unferer heidnijchen Vorzeit.) 

5. Schildförmige Bruftjpange aus Erz. (Ebd.) 

6. Gürteljchnalle aus verjilbertem Erz. (Ebd.) 

7 

3 


w 


. Zweitheiliger Gürtelbefhlag aus Erz. (Ebd.) 

. Ein maffiv gejchloffener Ring aus Erz. (Ebb.) 
9. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber. (Ebd.) 
10. Fibula aus Erz. Ebd) 

11. Bierplatte. (Ebd.) 

12, Erzener Endbeichlag eines Gürtelriemensd. (Ebd.) 
13. Bierplatte aus verjilbertem Erz. Ebd.) 

14. Goldplatte. (Ebd.) 

15. Diadem von Erz. (Ebd.) 

16. Riemenbeichlag aus vergoldetem Erz. Ebd.) 

17. Gewandnadel aus Silber. (Ebd.) 

18. Gürtelfhnalle von Eijen. (Ebd.) 


: Kaifer Juftinian und Gefolge. Moſaik in San Bitale zu Navenna; Mitte 


des VI. Jahrh.) (Photographiiche Originalaufnahme.) 

Kaiferin Theodora und Gefolge. (Moſaik von Ravenna, Mitte des VI. Jahr: 

hundert3.) (Photographiiche Driginalanfnahme.) 

Altgermaniſche Geräthe, Bierrath u. ſ. w. 

1. Trenje aus Bronze. (Lindenihmit, 2., Die Alterthümer unjerer 
heidniichen Vorzeit.) 

. Ohrring von Erz. (Ebd.) 

. Yingerring aus Gold. (Ebd.) 

. Mantelipange. (Klemm, G., Handbuch der germanifchen Alterthums— 
funde.) 

5. Gewandnadel aus Erz. (Lindenfhmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidnifchen Vorzeit.) 

6. Armring aus Bronzedraht. (Klemm, ©., Handbuch der germanijcdhen 
Alterthumskunde.) 

7. Gewandnadel aus Erz. (Lindenjchmit, L, Die Alterthümer unſerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

8. Hängeverzierung aus Gold. (Ebd.) 

9. Armring von tiefblauem Glaſe. (Ebd.) 
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10, Berzierter Haldring aus Gold. (Ebb.) 

11. Armring aus Bronze. (Klemm, G., Handbuch der germanifchen Aiter: 
thumstunde.) 

12. Halsring aus Bronze. Ebd.) 

13. Gewinde von Bronzedraht. (Ebb.) 

14. Bollftändiges Gürtelgehänge. (Lindenjchmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidnifchen Vorzeit.) 

15a. b. Vorder: und Rüdjeite eines beinernen Kammes. (Ebb.) 

16. Haarnadel von Erz mit Hohlipiegel. (Klemm, ©, Handbuch der 
germanischen Alterthumskunde.) 

17. Reichverzierte Riemenzunge. (Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidniſchen Vorzeit.) 

18. Armring aus Bronze. (Klemm, &., Handbuch der germanifchen Alter: 
thumskunde.) 

19. Mantelſpange mit Drahtgewinden. EEbd.) 

20. Kleines Gewinde von Bronzedraht. Ebd.) 

21. Eherne Haarnadel. Ebd.) 

22. Vollſtändige Gürtelkette aus Erz. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer 
unſerer heidniſchen Vorzeit.) 

23. Schmucknadel aus Erz. Ebd.) 

24. Fragment einer Gürtelfette. (Ebd.) 

25a.b. Zwei Steintafeln mit Gußformen für ein Meſſer und einen Meißel. 
(Ebd.) 


Beilage. 


Seite 424: Facſimile-Schriftprobe aus Vulfila: Codex argenteus, zu Upſala: Evan— 


gelium des Marcus VII, 3—7. (Driginalgröße.) Mach photographiicher 
Driginalaufnahme aus der zu Upſala befindlichen Handſchrift. Die Correctur 
der Schrift: und FFarbenplatten hat Herr Bibliothefar E. G. Styffe in 
Upſala nad) dem Original bejorgt.) 


Iiarten. 
(Entworien von Felix Dahn.) 


Seite 250: Karte des Oſtgothiſchen Neiches (ca. 500). 


’ 
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368: Neich der Weftgothen (ca. 475). 
384: Das Weftgothenreih, 531— 711. 


Inhalts⸗Verzeichniß. 


Einleitung 
J. Die Germanen als Glieder der. artichen Völterfamilie . 
I. Eulturftufe der Arier in Aſien. ; 
II. Die Einwanderung der Germanen in Europa 


1. 
2. 
3. 


Die Urſachen 
Der Weg 
Die Zeit 


IV. Das von den Germanen vorgefunbene Europa E 
1. Pfahlbauten 


2. 
3. 


Die Kelten . \ 
Die übrige Bevölterung Europas 


V. Bujammengehörigteit der Germanen: ihre Stamntfagen ; 


VI Die Namen „Germani” und „Deutjche‘ 3 
VI. Die Vertheilung der germanijchen Volterſchaſten 
VII. Das Land der Germanen und feine Produkte 

IX. Das Volt ET 


1. } 
. Tugenden und Laſter 
Tracht er 

. Geräth 

. Raffen und Kriegäwefen 
. Niederlaffung. Hausbau 
. Zobdtenbeftattung . 

. Rirthichaft . 

9. 
10. 


je > = Zu - Zu =, Bu) u Zu Do 


Allgemeines. 


Handel 
Lebensweiſe 


X. Anſiedlung. Landtheilung. " Ungefteltung. ber Anſiedlung und folge: 
weije des Staatöverbandes und der Verfaſſung dur Zunahme der 
Bevölkerung jeit Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau. Bölferausbreitung, 


ipäter Völterwanderung durch Uebervölferung — 


XI. Recht und Verfaſſung vor der — 


1. 
2. 


Einleitung . 

Die Stände. 

a) Die Gemeinfreien 
b) Der Volksadel. 
c) Die Freigelaffenen 


Inhalts-Verzeichniß. 


3) Volksverſammlungen. Rechtspflege. Strafredht . 
4) Die Sippe. Ba area ah Zah 
5) Das Königthum . i —— 

XI. Cultur: Sprache. Dichtung. Runen. Muſik. Willen. 

XI. Götterglaube und Götterverehrung . — 


Erfter Theil. 


Die die Pölker der ae ur 
Allgemeines 


Er Bud. 
Die Panbalen. 
Erſtes Capitel. 
Vorgeihichte: bis zur Gründung des Reiches in Afrika. 
Zweites CLapitel. 
Aeußere Geihichte des Wandalenreiches in Afrika . 
Drittes Capitel. 


Innere Geſchichte des Vandalenreiches in Afrika . 
1. Berfafjung 
2. Die Eultur im afritaniidhen Bandalenreid) 
Anhang. 
Die Alanen. 


Sweites Bud. 
Die Oſtgothen. 
Erftes Capitel. 
Die Borgeihichte bis zur Gründung des oftgothiichen Reiches in Italien 
Hweites Capitel. 
Aeußere Geſchichte des oftgothifchen rn in — unter — 
dem Großen (493 -526). 
Drittes — 
Theoderichs Nachfolger bis zum Untergang des Reiches (526—555) 
Viertes Capitel. 
Innere Geſchichte des Oſtgothenreiches in — 
a) Recht und Verfaſſung. 
1. Vor der Einwanderung . 
2. Das Volt. 
3. Das Königthum . . 
b) Die Eultur im italischen Ogotieneih 


1. Die Litteratur . 
2. Die bildende Kunft 


601 


Seite 
94—103 
103—104 
104— 114 
114—124 
124 — 135 


137 — 594 
139— 146 
147 — 223 


147—157 


157—193 


227—240 


240—250 


250— 2837 


287—329 
287 — 316 
287 — 289 
289— 293 
293—316 
316—329 
316— 322 
322 —329 


602 Inhalts: Berzeihniß. 


Drittes Bud. 
Die Weitgothen. 


Erjtes Capitel. 


Die äußere Gejhichte von der Trennung von den — bis zur 
Errichtung des Reiches von Tonlouje . 


Hweites Capitel. 
Das Reich von Tonlouſe. 


Drittes Capitel. 


Das Neid von Toledo . 
a) Die arianische Zeit (507— 587) 
b) Die fatholiiche Zeit (586— 711) . 


Diertes Capitel. 


Innere Geichichte der la bis zur are des — — 
Reiches 
1. Die Verfaſſung. 
2. Die Eultur 
a) Allgemeines . i ee er rn 
b) Die Ehriftianifirung der Weftgothen. Bulfila und fein Werk . 
ec) Altgothiiche und römifchegriehiiche Eultur bei den Weftgothen 


Fünftes Capitel. 
Innere Geihhichte des galliſch-ſpaniſchen ——— 
I. Verfaſſung und Redt . V 
1. Allgemeine Grundlagen 
2. Die Stände . 
a) Der Abel. 
b) Die Gemeinfreien . 
c) Die Freigelafjenen . 
d) Die Unfreien 
3. Die Hoheitärechte des abnigthums 
a) Heerbann. Kriegsweſen. 
b) Gerichtäbann. Gerichtäwejen . 
c) Gejepgebende Gewalt . 
d) Finanzhoheit. Finanzweſen 
e) Polizeihoheit. Bermwaltung . 
f) Amtshoheit. Wemterweien . : N 
g) Kirchenhoheit. Kirchenweien: die Stantsconcilien E 
h) Repräfentationshoheit. . A 
4. Geſammtcharakter diejes Staats und abdnigthums 
II. Die Eultur . F — —— 
a. Literatur . . 
b. Bildende Kunft . 


Se ite 
331—550 


333 — 356 


356—368 


369—417 
369— 386 
386—417 


418—440 
418—419 
419 — 440 
419 —421 
422 —430 
430—440 


440—550 
440—537 
440 —449 
450—475 
450—468 
468—471 
471-—4172 
472—475 
475—532 
475—477 
477 —480 
480 —481 
481—485 
486 —491 
491—499 
499 —532 
532 
532 —537 
537 —550 
537—549 
549 —550 


Inhalts-Verzeichniß. 603 


Seite 
Anhang. 551—553 
Pas Heid, ber Sucben in Spanien. 
Erftes Capitel, 
Aeußere Geſchichte.. 8681-666 
Zweites Capitel. 
VBerfaſſunggggg 88 
Viertes Buch. 559 — 585 
Die Hleineren gothifchen Pölker. 
Erftes Capitel. 
Die Heruleerrr.... 661-667 
Zweites Capitel. 
Die Gepidennnnnn. 26687-676 
Drittes Capitel. 
Rugier, Skiren, Turkilingeee. 486576-577 
Viertes Capitel. 
Das Reich des Dbonalar . 2 2: 2 2 rennen 65878-686 
Anhang. 587—594 
l. Stammbaum der Amaler - : 2: 2: non m nn 688 
II. Oſtgothenkönige . . » Bd Po a ae a 589 
III. Die von Caſſiodor Var. xI N aufgezäßften Amaler — Ka 589 
IV. Die von Jordanis fäljchlich den Gothen zugemwiejenen Herrſcher —F 589 
V. Ehronologifhe Reihenfolge der Weltgothenlönige . -». -» » : = 590 
VI. Gefälſchte und erfundene Stammbäume. . .» .. 591 
VII Berichtigte Stammbäume . . - re en 
VIII. CHRENTERIGE 47 4.2.00 an Se ee ee a a 594 
ER RSRTNERE: 6: a 594 


Verzeihnig der Jlluftrationen 2 20 nn nn 695 


47 


10 


— 
-1 


21 
"= Dr 


— 
[+ 


Berihtigungen im I. Bande. 


Seite 5 Zeile 2 von unten lies ftatt Rückwanderung: Südmwanderung. 
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Siramaſachs: Seramaſachs. 
Verderher: Verderber. 
Himerich: Hunerich. 

drei: ihre. 

Dienſtfertigkeit: Dienſtfähigkeit. 
Placidia: Eudokia. 

Alanen: Gothen. 

433: 453. 

Balken: Baum. 
Verringerung: Verweigerung. 
anzurufen: anzugreifen. 
Weſtreichs: Oſtreichs. 
rechtsrheiniſchen: rechtsrheiniſche. 
474: 476. 

Römerſchaft: Römerherrſchaft. 
junge: kluge. 

ward: war. 

Sindred: Siäbert. 
mufterhafter: meifterhafter. 
Sturz: Tod. 

ftarfer: harter. 


und von jeinen Vorgängern abgezwungene 
Schuldurkunden. 

jege nach Götter Beiftrid. 

unten lied wohnen ftatt wohnten. 

oben jeße nach werfen '). 

unten lies ftatt bis: bei. 


„ 


[23 


Bapauden: Bagauden. 
jpäterer: fpäteren. 
feine: jein. 

benannt: benannten. 
jubfidiar: jubfidiär. 
verfallen: verfällt. 
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